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über  die  Anfänge  der  Naturschilderung  im 

französischen  Roman. 

(J.  J.  Rousseau,  B.  de  St  Pierre,  Chateaubriand  0* 


Vor  der  NouveUe  UiloUe  existiert  die  Naturschilderung  im 
französischen  Boman  nicht.  Dass  das  NaturgefQhl  im  17.  und  im  18. 
Jahrhundert  ganz  fehlte,  kann  man  freilich  nicht  behaupten.  Die 
Natur  soll  in  der  mir  leider  noch  unbekannten  Astree  eine  Bolle 
spielen.  Dass  La  Fontaine  für  Naturschönheiten  und  Naturstim- 
mungen Verständnis  besass,  zeigen  seine  Fabeln.  In  den  Briefen  des 
17.  Jahrhunderts  findet  man  auch  da  und  dort  Bemerkungen,  die  zeigen, 
dass  das  Naturgeflihl  des  16.  Jahrhunderts  nicht  erstorben  war. 
Es  ist  nicht  richtig  zu  sagen,  dass  vor  Bousseau  in  Frankreich  kein 
Gefühl  ftlr  Naturschönheiten  vorhanden  war;  wohl  spielt  sich  aber  das 
Leben  hauptsächlich  im  Salon  ab  und  die  Litteratur  ist  davon  wesent- 
lich beeinflusst.  Was  Taine  in  seinem  Essai  von  der  Madame  de  La 
Fayette  in  Bezug  auf  die  Priucesse  de  Cl^ves  sagt,  hat  eine  viel  all- 
gemeinere Geltung.  Der  Mensch  steht  nicht  nur  im  Mittelpunkte  der 
künstlerischen  Betrachtung;  die  Darstellung  menschlicher  Tugenden 
und  Schwächen  ist  der  einzige  Gegenstand,  den  der  Künstler  sich  zur 
Aufgabe  stellt.  Da  die  Personen  der  literarischen  Werke  fast  nur 
vornehme  Personen  sind,  das  Leben  dieser  Personen  hauptsächlich  in 
Salons  sich  abspielt,  die  mit  geringen  Unterschieden  gleichartig  sind 
und  die  Menschenseele  nicht  beeinflussen,  wie  die  Mannigfaltigkeit 
landschaftlicher  Schauspiele  dies  vermag,  so  entgeht  der  literarischen 
Kunst,  insbesondere  dem  Boman,  jene  unerschöpfliche  Quelle  von 
mannigfaltigen  Effekten,  die  die  lyrische  Poesie  und  der  Boman  des 
19.  Jahrhunderts  in  so  reichem  Masse  verwertet  haben. 


^)  Die  erst  im  Jahre  1848  erschienenen  Memoires  cC  Outre-Jbmbe  sind 
ausser  iBetracht  gelassen.  Sie  werden  vielleicht  Gegenstand  einer  späteren 
Arbeit  sein. 
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Vor  der  Nouvelle  HiloUe  existiert  die  Naturschilderung  im 
französischen  Boman  nicht.  Dass  das  NaturgefQhl  im  17.  und  im  18. 
Jahrhundert  ganz  fehlte,  kann  man  freilich  nicht  behaupten.  Die 
Natur  soll  in  der  mir  leider  noch  unbekannten  Astree  eine  Rolle 
spielen.  Dass  La  Fontaine  für  Naturschönheiten  und  Naturstim- 
mungen Verständnis  besass,  zeigen  seine  Fabeln.  In  den  Briefen  des 
17.  Jahrhunderts  findet  man  auch  da  und  dort  Bemerkungen,  die  zeigen, 
dass  das  Naturgeflihl  des  16.  Jahrhunderts  nicht  erstorben  war. 
Es  ist  nicht  richtig  zu  sagen,  dass  vor  Rousseau  in  Frankreich  kein 
Gefühl  ftlr  Naturschönheiten  vorhanden  war;  wohl  spielt  sich  aber  das 
Leben  hauptsächlich  im  Salon  ab  und  die  Litteratur  ist  davon  wesent- 
lich beeinflusst.  Was  Taine  in  seinem  Essai  von  der  Madame  de  La 
Fayette  in  Bezug  auf  die  Priucesse  de  Cl^ves  sagt,  hat  eine  viel  all- 
gemeinere Geltung.  Der  Mensch  steht  nicht  nur  im  Mittelpunkte  der 
künstlerischen  Betrachtung;  die  Darstellung  menschlicher  Tugenden 
und  Schwächen  ist  der  einzige  Gegenstand,  den  der  Künstler  sich  zur 
Aufgabe  stellt.  Da  die  Personen  der  literarischen  Werke  fast  nur 
vornehme  Personen  sind,  das  Leben  dieser  Personen  hauptsächlich  in 
Salons  sich  abspielt,  die  mit  geringen  Unterschieden  gleichartig  sind 
und  die  Menschenseele  nicht  beeinflussen,  wie  die  Mannigfaltigkeit 
landschaftlicher  Schauspiele  dies  vermag,  so  entgeht  der  literarischen 
Kunst,  insbesondere  dem  Roman,  jene  unerschöpfliche  Quelle  von 
mannigfaltigen  Effekten,  die  die  lyrische  Poesie  und  der  Roman  des 
19.  Jahrhunderts  in  so  reichem  Masse  verwertet  haben. 


1)  Die  erst  im  Jahre  1848  erschienenen  Memoires  cTOutre-Ihmhe  sind 
ausser  Betracht  gelassen.  Sie  werden  vielleicht  Gegenstand  einer  späteren 
Arbeit  sein. 
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2  «7.  Haas, 

Aber  das  Naturgefühl  war  im  17.  Jahrhundert  auch  vorhanden, 
obwohl  es  sich  nur  selten  äussert.  Eine  dieser  seltenen  Äusserungen 
finde  ich  bei  dem  Musiker  Dassoucy: 

y^Quand  je  fais  un  voyage  äpied^  ce  rCest  pas  poiir  ipargner 
le  louage  ä!un  eheoali  au  lieu  d'avoir  tous  les  jours  les  fers  aux 
pieds  et'  les  entraves  aux  jambes,  et  les  deux  mains  occupSes^ 
Vune  ä  la  bride  et  Pautre  ä  enfoncer  son  chappeau.  Quel  ptaisir 
draller  les  bras  pendans  avec  une  bonne  paire  de  souUers,  et,  sans 
erainte  de  se  rompre  le  eol^  ou  de  se  crever  les  yeux  ä  quelque 
brauche  d'arbre^  de  se  promener  dans  une  campagne  comme  un 
philo  sopJie  qui  faxt  un  tour  d'allee  dans  son  jardin;  de  mar  eher 
tantost  sur  le  velours  verd  d*un  tapis  herbu^  et  tantost  costoyant 
\m  petit  ruisseau,  fouler  aux  pieds  les  memes  traces  que  les  Fees, 
dansant  en  rond,  ont  laissi  empraintes  dans  Vimail  d^ une  prairie! 
Quel  plaisir,  au  lieu  d/Stre  tire  comme  U7i  chat  quon  traine  par  la 
queuCy  ä  la  suite  d*un  importun  Messager,  de  rester  tant  quon 
veut  et  de  contempler  tant  qu^il  vous  piaist  chaque  objet  qui  vous 
paroist  agrSable;  de  cueillir  Vaubipine  ou  la  rose  muscade  sur 
un  buisson;  si  vous  ites  altiri^  d'itancher  votre  soif  sous  lafeuillade 
dÜun  cabaret,  ou  dans  le  cristal  d*une  fontaine^  et,  si  vous  estes  las, 
vou^  reposer  sur  les  bords  d^un  itang^  d!un  ruisseau  ou  de  quelque 
petite  riviercy  d^en  voir  couler  les  ondes  et  nager  les  petits  poissons, 
de  passer  le  chaud  du  jour  tantost  ä  lafraicheur  des  eaux^  tantost 
ä  fombre  de  quelque  grand  arbre  touffu,  et  sans  craindre  quon 
vous  ferme  les  portes  d'une  ville^  s^endormir  au  doux  murmure 
des  j^iphirs  ou  a  la  musique  des  oyseaux!  Quel  dSlice,  apres  avoir 
fait  ainsi  trois  Heues  ä  piedy  de  se  trouver  inopiniment  sur  le  haut 
d^un  petit  tertre,  y  voir  son  giste^  et  pour  le  contempler  avec  plus 
d*aise  et  de  loisir^  s'^asseoir  sur  le  tin  et  le  serpolet,  tandis  que, 
pour  y  ßatter  votre  lassiiude  un  charitable  valet  vous  chatouille  la 
plante  des  pieds  ou  vous  frotte  les  gras  des  jambes  durant  cet 
extatique  ravissement!  Est-il  rien  de  plus  agrSable  que  de  voir 
d'un  costi  le  soleil  entrer  dans  son  lit  d*or  et  d'icarlate,  donner 
le  bon  soir  au  monde,  et  Vasseurer  par  son  teint  de  pourpre  de  la 
sereniti  du  lendemain  et  de  Vautre^  ayant  les  machoires  affiUes  et 
Vappitit  aiguisS,  de  dicouvrir  dans  un  fond  le  clocher  du  village 
destini  ä  vostre  repas  et  ä  vostre  repos?""  Trotz  des  burlesken  Tons, 
der  zuweilen  hervortritt,  liegt  hier  doch  ein  tiefes  Gefühl  für  land- 
schaftliche Schönheiten,  wenn  auch  der  Kunst  der  Schilderung  enge 
Grenzen  gezogen  sind. 

In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  bringt  man  der  Natur 
in  Frankreich  auch  ein  reges  Interesse  entgegen;  es  äussert  sich  aber 
dieses  Interesse  nur  in  der  wissenschaftlichen  Forschung,  nicht  in  der 
literarischen  Kunst.  Man  bewundert  die  gesetzmässige  Ordnung  in 
der  Natur,  je  mehr  man  sie  kennen  lernt;  aber  von  einer  künstlerischen 
Verwertung  der  Natur  in  ihrer  Beziehung  zum  menschlichen  Gemüte 
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ist  vor  der  Nouvelle  HiloUe  keine  Rede.  Erst  von  dem  Erscheinen 
dieses  Romans  ab  wird  die  Natur  für  die  Literatur  von  Bedeutung. 
Und  da  ist  es  interessant,  die  Verschiedenheit  zu  konstatieren,  welche 
Rousseau  und  Diderot  in  dieser  Hinsicht  an  den  Tag  legen.  Diderot 
und  Rousseau  haben  sich  zweifellos  gegenseitig  mächtig  beeinflusst; 
wie  bei  Rousseau  die  Natur  für  seine  Anschauungen  vom  Menschen 
und  von  der  Gesellschaft  die  Grundlage  bildet,  so  findet  Diderot  im 
Naturbegriff  den  Ausgangspunkt  für  seine  Auffassung  von  Welt  und 
Menschen.  Wie  kommt  es,  dass  Rousseau  trotzdem  der  Ruhm  der 
Einführung  der  sentimentalen  Naturbetrachtung  in  die  Literatur  un- 
geteilt zuerkannt  werden  muss?  Denn  in  seinen  belletristischen 
Schriften  vermeidet  Diderot  geflissentlich  jede  Schilderung  der  örtlich- 
keit, so  oft  sich  auch  die  Gelegenheit  darbot.  Und  doch  besass  er 
die  Fähigkeit  der  Naturempfindung  in  hohem  Masse.  Wie  oft  ist 
folgende  Stelle  schon  citiert  worden:  Mifiez-vous  de  ces  gens  qui 
cnt  leurs  poches  pleines  d^esprit  et  qui  le  siment  ä  iout  propos, 
IIa  fCont  pas  le  dSmon;  ils  ne  sont  jamais  ni  gauches  ni  betes, 
Le  pinson,  Valouette^  la  linotte^  le  serin  jasent  et  babillent  tant 
que  le  jour  dure.  Le  soleil  couchS,  ils  fourrent  leur  tete  sous 
taile,  et  les  voilä  endormis,  Cest  alors  que  le  ginie  prend  sa 
lampe  et  Vallume^  et  que  Voiseau  solitaire^  sauvage,  inapprivoisable, 
brun  et  triste  de  plumage^  ouvre  son  gosier,  commence  son  chant, 
fait  retentir  le  bocage  et  rompt  milodieusement  le  silence  et  les 
tinhbres  de  la  nuitfi)  Ein  schönes  Symbol,  das  der  Natur  entnommen 
und  denen  ähnlich  ist,  die  Chateaubriand  so  häufig,  nicht  immer,  aber 
doch  meistens  in  glücklicher  Weise  verwertet  hat !  Kann  man  dem 
Manne  Gefühl  für  Naturschönheit  absprechen,  der  folgende  Schilderung 
entworfen:  S'il  nous  arrive  de  nous  promener  aux  Tuileries  .  .  . 
ou  dans  quelque  endroit  ecarti  des  Champs-Elysies,  sous  quelques- 
uns  de  ces  beaux  arbres  ipargnis  parmi  tant  d'arbres  quon  a 
sacrifies  au  parterre  et  ä  la  vue  de  Vhotel  de  Pompadour^  sur  la 
fin  d'un  beau  jour,  au  moment  oii  le  soleil  plonge  ses  rayons 
obliques  ä  travers  la  masse  touffue  des  arbres,  dont  les  branehes 
^ntremeUes  les  arretent,  les  renvoient,  les  brisent,  les  rompenty 
les  dispersent  sur  les  troncs,  sur  la  terre,  entre  les  feuilles,  et 
produisent  autour  de  nous  une  variiti  infinie  d^ombres  moins  fortes, 
de  parties  obscures,  moins  obscures,  iclairies,  plus  iclairies,  tout 
^  fait  iclatantes:  alors  les  passages  de  tobscuriti  ä  Vombre,  de 
tombre  ä  la  lumiere,  de  la  tumihre  au  grand  iclat,  sont  si  doux, 
si  touchants,  si  merveilleuoc,  que  Vaspect  d*une  branche,  d'une  feuille 
arrete  Voeil  et  suspend  la  conversation  au  moment  meme  le  plus 
interessant,  3)  Niemand  kann  diesem  stilistischen  Vorgänger  Chateau- 
briands  die  Fähigkeit  absprechen,  Naturschönheiten  zu  fühlen.    Auch 
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ist  der  Einflass  der  Natur  auf  das  Menschengemüt  Diderot  nicht  un- 
bekannt, aber  seine  Gefühle  sucht  er  möglichst  zu  unterdrücken ;  die 
intellektuelle  Tätigkeit  überwiegt  bei  ihm  immer;  er  räumt  ihr  den 
Vorzug  ein,  er  betrachtet  das  Gefühl  im  Menschen  als  das  unterge- 
ordnete Element  der  Psyche,  die  intellektuelle  Tätigkeit  als  diejenige, 
die  zwar  den  Menschen  vom  Tier  nicht  qualitativ  unterscheidet,  ihm 
aber  doch  dem  Tier  gegenüber  einen  höheren  Rang  gewährt;  und 
so  gehört  auch  unter  den  Menschen  der  zu  einer  niedrigeren  Gattung, 
der  sich  durch  sein  Gefühl  leiten,  hinreissen  lässt,  während  die  höchste 
Species,  der  aufgeklärte  Mensch,  le  philosophe,  stets  seiner  besseren 
Einsicht  folgt  und  das,  was  schön  ist,  gleichsam  nur  von  einer  höhereu 
Warte  aus  betrachtet,  sich  aber  nie  seinem  Gefühl  blindlings  überlässt. 
Es  sei  hier  eine  Stelle  angeführt,  die  für  Diderot  ausser- 
ordentlich charakteristisch  ist,  und  die  als  Beispiel  dienen  wird, 
wie  überall  bei  ihm  das  ästhetische  Betrachten  dem  teleologischen 
Standpunkt,  der  intellektuellen  Betrachtung  den  Platz  räumen  muss: 
Je  vois  une  haute  montagne  couverte  cPune  obscure,  antique  et 
profonde  foret,  Jen  voia,  fen  entends  descendre  ä  granda  bruits 
un  torrenty  dont  les  eaux  vont  se  briser  contre  les  pointes  escar- 
pies  Sun  rocher.  Le  eoleil  penche  ä  son  couchant;  il  transforme 
en  autant  de  diamants  les  gouttes  d'eau  qui  pendent  attachiee  aux 
extrimitia  in&galea  des  pierree.  Cependant  les  eaux  aprks  avoir 
franchi  les  obstdeles  qui  les  retardaient^  vont  se  rassembler  dans 
un  vaste  et  large  canal  qui  les  conduit  ä  une  certaine  distance 
vers  une  machine,  (Diese  Maschine  ist  eine  Mühle).  .  .  .  J^entrevois 
la  machine,  fentrevois  ses  roues  que  Vicume  des  eaux  blanchit, 
fentrevois,  au  travers  de  quelques  saules,  le  haut  de  la  chaumiere 
du  proprietaire :  Je  rentre  en  moi-meme,  et  je  reve.  \\  Sans  deute, 
la  joret  qui  me  ramene  ä  Vorigine  du  monde  est  une  belle  chose; 
Sans  doute,  ce  rocher,  image  de  la  constance  et  de  la  durie^  est 
une  belle  chose;  sans  doute^  ces  gouttes  d^eau  transformies  par  les 
rayons  du  soleil,  brisSes  et  dicomposies  en  autant  de  diamants  kin- 
celants  et  liquides,  sont  une  belle  chose;  sans  doute^  le  bruit^  le  fracas 
d'un  torrent  qui  brise  le  vaste  silence  de  la  montagne  et  de  sa  solitude, 
et  porte  ä  mon  dme  une  secousse  violente^  une  terreur  secrite,  est  une 
belle  chose,  ||  Mais  ces  saules,  cette  chaumiere,  ces  animaux  qui 
paissent  aux  environs;  tout  ce  spectacle  d*utiliti  n'ajoute-t-il  rien  ä 
mon  plaisir?  Et  quelle  diffirence  encore  de  la  Sensation  de  Vhomme 
ordinaire  ä  celle  du  philosophe/  (7 est  lui  qui  riflichit  et  qui  voit, 
dans  Varbre  de  la  foret,  le  mat  qui  doit  un  jour  opposer  sa  tele 
altiire  ä  la  tempete  et  aux  vents;  dans  les  entrailles  de  la  mon^ 
tagne,  le  mital  brut  qui  bouillonnera  un  jour  au  fond  des  four- 
neaux  ardents,  et  prendra  la  forme  et  des  machines  qui  ficondent 
la  terre  et  de  celles  qui  en  detruisent  les  habitants;  dans  le  rocher y 
les  masses  de  pierre  dont  on  ilivera  des  palais  aux  rois  et  des 
temples  aux  dieux;  dans  les  eaux  du  torrent,  tantöt  la  fertüitSy 
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tanJtot  le  ravage  des  campagnea,  la  formation  des  riuiires,  des 
fleuves^  le  commerce^  les  nabitants  de  Vunivers  liis,  leurs  trisors 
portds  de  rivage  en  rivage^  et  de  lä  dispersis  dans  toute  la  pro^ 
fondeur  des  continents;  et  son  dme  mobile  passera  subitement  de 
la  douce  et  voluptueuse  imotion  du  plaisir  au  sentiment  de  la 
terreur,  si  son  imagination  vient  ä  soulever  les  flots  de  Voeian,  \\ 
(Test  ainsi  que  le  plaisir  s'acerotfra  ä  proportion  de  Vimagination, 
de  la  sensibtliti  et  des  connaissances, . .  {JEssai  s.  l,  Peinture  X,  518  £) 

Wenn  nun  in  Diderot  eine  reiche  Fähigkeit  der  Empfindung 
für  Naturschönheiten  vorhanden  ist,  und  er  auch  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, diesem  Gefühl  Ausdruck  zu  geben,  wenn  man  anderseits  in 
seinen  belletristischen  Schriften  ihn  jede  Schilderung  geflissentlich 
vermeiden  sieht,  so  ist  dafür  der  Grund  nur  in  theoretischen  Er- 
wägungen zu  suchen.  Denn  —  ich  spreche  hier  eine  Ansicht  aus, 
die  vielfach  Widerspruch  gefunden  hat  —  Diderots  grössere  und 
kleinere  Erzählungen  und  Dialoge  sind  mit  einer  solchen  Raffiniert- 
heit ausgearbeitet,  dass  sie  zwar  den  Eindruck  machen,  als  seien  sie 
nachlässig  hingeworfen,  sozusagen  nur  das  Werk  eines  Augenblicks; 
aber  jedes  genauere  Studium  dieser  Schriften,  auch  der  sogenannten 
petits  papiers,  zeigt,  wie  ausgefeilt  und  durchgeschafft  diese  Werke  sind. 
Und  der  Grund,  warum  z.  B.  in  den  Salons  einmal  eine  Eloster- 
ruine  in  herrlicher  Weise  geschildert  wird,  in  der  Religieuse  aber 
kein  Wort  sich  findet,  das  nicht  zur  Erzählung  gehört  —  von  dem 
tendenziösen  Plaidoyer,  das  stellenweise  sich  findet,  sehe  ich  ab  — 
der  Grund  liegt  darin,  dass  Diderot  sich  darüber  klar  geworden  ist, 
dass  die  Aufgabe  der  Malerei  die  Darstellung  eines  Zustands,  eines 
Augenblicks  ev.  mit  Spuren  des  vorhergehenden  und  Andeutungen 
des  folgenden  Augenblicks  ist;  der  Sprache  aber  als  dem  Mittel  der  Er- 
zählung spricht  er  die  Fähigkeit  der  klaren  Schilderung  ab.  Klar- 
heit ist  für  Diderot  in  allen  Schriften  das  höchste  Gesetz.  Aber 
i,le  discours  qui  peint  est  toujours  vague";  dagegen  ist  das  Ge- 
mälde des  Malers  präzis,  d.  h.  der  dargestellte  Gegenstand  eindeutig 
bestimmt.  „Ich  kann  der  Nachahmung  des  Malers  nichts  hinzufügen; 
ich  kann  nur  sehen,  was  da  ist;  wenn  aber  der  Dichter  eine  noch 
80  schöne  Schilderung  entworfen  hat,  so  hat  der  Maler,  der  sie  auf 
die  Leinwand  bringen  wollte,  noch  alles  zu  machen."  In  der  Tat 
entsprechen  ja  unsere  Worte  Begriffen,  die  von  unseren  Vorstellungen 
abstrahiert  sind.  Zur  Wiedergabe  von  konkreten  Vorstellungen  ver- 
fügt der  Dichter  nur  über  Worte,  die  abstrakten  Begriffen  ent- 
sprechen und  fast  niemals  in  dem  Leser  oder  Hörer  genau  die  Vor- 
stellung erwecken,  die  der  Dichter  hervorrufen  will.  Darum  hat 
Diderot  in  allen  seinen  Erzählungen  auf  das  Mittel  der  Schilderung 
verzichtet,  und  das  ist  mit  ein  Grund,  warum  er  auch  den  Grad  von 
Wärme  in  der  Darstellung  nicht  erreicht  hat,  den  er  wohl  sonst  hätte 
erreichen  können,  er  blieb  in  allen  seinen  Erzählungen  Denker. 
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Wird  aber  durch  dea  oben  erwähnten  Mangel  der  Sprache  die 
Möglichkeit  der  dichterischen  Naturschilderung  nicht  geradezu  ge- 
leugnet? Gewiss,  insofern  als  die  Sprache  verwendet  wird,  um  ein 
konkretes  Bild  zu  erzeugen,  kann  sie  niemals  ihren  Zweck  erfüllen^ 
der  Absicht  des  Sprechenden  voll  entsprechen.  Die  Poesie  wendet 
sich  jedoch  nicht  immer  unmittelbar  an  unsere  Phantasie,  sondern 
durch  die  Vermittlung  unseres  Gefühls;  vermag  es  der  Dichter,  in 
uns  gewisse  Gefühle  zu  erregen,  die  wir  etwa  beim  Betrachten  einer 
Landschaft  gehabt  haben,  so  werden  durch  diese  Gefühle  unter  der 
Hilfe  der  sprachlichen  Schilderung  Bilder  vor  unserer  Seele  erzeugt, 
die  aus  unserem  Erfahrungsinhalte  geschöpft,  durch  unsere  Phantasie 
in  gewissem  Umfange  auch  modifiziert  werden  können.  Die  Möglich- 
keit, den  Zusammenhang  zwischen  Natur  und  Gefühl  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  hat  Rousseau  zuerst  erkannt;  er  hat  das  Geheimnis  der 
sentimentalen  Naturschilderung  zuerst  gelöst;  er  hat  mit  dem  Satze: 
une  mie  exquiae  rCeat  q\iun  sentiment  dilicat  et  fin  die  einfachste 
und  schärfste  Formulierung  der  fundamentalen  Tatsache  gegeben. 

Dass  gerade  Rousseau  das  Geheimnis  der  Naturscbilderung  in 
Frankreich  ergründete,  hat  seine  Ursache  in  seinem  Charakter.  Man 
bringt  gewöhnlich  die  Tatsache,  dass  er  dem  Naturgefühl  in  seiner 
ganzen  Tiefe  Geltung  verschafft  hat,  mit  seiner  in  einer  der  schönsten 
Gegenden  der  Welt  verlebten  Jugend  in  Zusammenhang.  Es  ist  auch 
richtig,  dass  diese  Jugendeindrücke  eine  ausserordentlich  nachhaltige 
Wirkung  auf  ihn  ausgeübt  haben;  aber  es  lässt  sich  doch  zeigen, 
dass  seine  Art  der  Naturschilderung  weit  mehr  bedingt  ist  durch 
seine  Naturanlage  als  durch  die  Umgebung,  in  der  er  aufgewachsen 
ist,  in  der  er  seine  Jugend  verbracht  hat. 

Rousseau  gehörte  zu  jenen  Menschen,  in  denen  das  geistige 
Leben  der  Tätigkeit  des  Gefühls  untergeordnet  ist.  Alle  äusseren 
Eindrücke  wirken  bei  ihm  zunächst  auf  das  Gefühl,  und  vom  Gefühl 
aus  wird  in  Rousseau  erst  die  intellektuelle  Tätigkeit  angeregt. 
Das  Gefühl  giebt  ihm  die  Gewissheit  der  Existenz  der  Gottheit,  das 
Gefühl  erzeugt  in  ihm  die  Überzeugung  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele,  das  Gefühl  überzeugt  ihn  davon,  dass  die  Sittlichkeit  nicht  auf 
Gründen  der  Vernunft  beruht,  dass  der  Egoismus  nicht  die  Grund- 
lage der  Sittlichkeit  ist,  sondern  dass  die  Unterscheidung  von  Gut  und 
Böse  eines  der  ursprünglichen  Attribute   der  menschlichen  Seele  ist. 

Aber  die  Sentimentalität  Rousseaus  engt  in  ihm  auch  die  in- 
tellektuelle Tätigkeit  ein.  Sein  Betrachten  der  Natur  gilt  nicht  der 
Erforschung  des  Naturphänomens,  er  strebt  nur  nach  Verinnerlichung 
der  Aussenwelt;  Wissenschaft  ist  ihm  fremd;  wo  bei  ihm  eine  Wissens- 
neugierde sich  zeigt,  z.  B.  in  seinen  botanischen  Studien,  gilt  sie  nicht 
dem  Streben  nach  neuer  Erkenntnis  der  Natur,  sondern  der  Sehn- 
sucht, durch  die  Erkenntnis  das  Wunderbare,  das  Herrliche  in  Organi- 
sation, in  Einrichtung  des  betrachteten  Objekts  zu  ergründen,  der 
Sehnsucht,  durch  Erkenntnis  der  Zweckmässigkeit,  der  Wunderbarkeit 
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des  Phänomens  das  Gefühl  der  Befriedigung  zu  erhöhen;  sein  Wissen 
zu  bereichem,  ist  nicht  sein  Bestreben :  Errei*  nonehcdamment  dans 
les  bois  et  dans  la  campagne,  prendre  maehinalement  cä  et  lä 
iantöt  un  rameau^  tantöt  une  fleur,  observer  mille  et  miUe  foie  lee 
memes  ehoeee,  et  toujours  avee  le  mSme  intirSt,  parce  que  je  les 
oubliais  toujoursy  itait  de  quoi  passer  ViteTmiti  sans  pouvoir  nCen-^ 
ntiyer  un  moment,  Quelque  itigante^  quelque  admirable^  quelque 
diverse  que  soit  la  structure  des  vSgitaua^  eile  nefrappe  pas  assez 
un  oeil  ignarant  pour  Vintiresser,  Ceite  eonstanie  anahgie  et 
pourtant  ceite  varUti  prodigieuse  qui  rhgne  dans  leur  arganisations 
ne  transporte  que  ceux  qui  ont  dijä  quelque  idie  du  systime 
vigital,  Les  autres  n'ont,  a  Vaspect  de  tous  ces  trisors  de  la  nature, 
qu'une  admiration  stupide  et  monotone.  Ils  ne  voient  rien  en 
detail^  parce  qu'üs  ne  savent  pas  meme  ce  quHl  faut  regarder;  et 
ils  ne  voient  pas  non  plus  Vensemble^  parce  quHls  nont  aucune 
idie  de  cette  chaine  de  rapports  et  de  combinaisons  qui  accable 
de  ses  merveilles  Vesprit  de  Cobservateur.  J*4tais,  et  mon  difaut 
de  mimoire  me  devait  tenir  toujours  dans  cet  heureux  point  d*en 
savoir  assez  peu  pour  que  tout  me  füt  nouveau^  et  assez  pour  que 
tout  me  füt  sensible.  Bousseau  wurde  nicht  müde,  den  Kampf 
gegen  die  Wissenschaft,  gegen  die  Philosophie  zu  führen;  diese  An- 
griffe Bousseaus  mögen  durch  seinen  Streit  mit  den  Aufklärern  wohl 
verschärft  worden  sein  und  an  Verbitterung  zugenommen  haben; 
aber  die  kalte  Verstandestätigkeit  war  ihm  im  Innersten  so  zu- 
wider, dass  der  Bruch  zwischen  Grimm  und  den  Holbachianern 
einerseits  und  Bousseau  andererseits  aus  Bousseaus  Charaktereigen- 
tümlichkeit sich  ganz  leicht  erklärt,  und  man  sich  nur  wundern 
müsste,  wenn  er  nicht  entstanden  wäre. 

Die  Gefühlstätigkeit  war  in  Bousseau  so  intensiv,  dass  sie  ihm 
ein  vollgültiger  Ersatz  für  die  Denktätigkeit  war.  Schon  in  der 
Jugend  war  er  träumerisch  angelegt  und  dem  später  von  ihm  so  herr- 
lich geschilderten  sentimentalen  Träumen  im  wachen  Zustande  gab  er 
sich  schon  als  Knabe  mit  innigstem  Wohlbehagen  hin;  dass  sein 
ganzes  Leben  infolge  des  Umstandes,  dass  die  Genfer  Tore  ge- 
schlossen wurden,  bevor  das  Sinken  der  Sonne  den  in  der  Umgegend 
herumstreifenden  Knaben  aus  seinem  Träumen  erweckte,  ich  sage, 
dass  Bousseaus  Leben  darum  eine  ganz  eigenartige  Wendung  erhielt, 
ist  bekannt.  Glockengeläute,  der  Gesang  der  Vögel,  grüne  Felder 
und  Wälder,  die  Morgen-  oder  die  Abendluft,  eine  liebliche  Land- 
schaft mit  zerstreuten  Bauernbebausungen,  das  Wellenspiel  des 
Wassers,  alle  diese  Dinge  machten  auf  Bousseaus  Gemüt  einen 
tiefen  Eindruck:  tout  cela  me  frappait  tellement  d'une  impression 
vive,  tendre,  triste  et  touchanie,  que  je  me  vis  comme  en  extase 
transporti  dans  cet  heureux  temps  et  dans  cet  heureux  sijour  oü 
mon  coBur  possidant  toute  la  feliciti  qui  pouvait  lui  plaire,  la 
goütait  dans  des  ravissements  inexprimables^  sans  songer  meme  ä 
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la  volupti  des  sens  {Conf.)\  er  schreibt  ein  anderes  Mal:  J*ai 
ioujours  aimi  Veau  passtoniment,  et  sa  vue  me  jette  dans  une 
rSverie  dilieieuse,  quoique  souvent  sans  objet  ditermird  (Conf,), 
An  seine  Träumereien  auf  den  Wassern  des  Bieler  Sees,  während 
seines  kurzen  Aufenthalts  auf  der  Petersinsel  hat  er  späterhin  oft  ge- 
dacht und  er  hat  sich  oft  nach  diesen  stillen  Plätzen  zurück- 
gesehnt. Schöner  ist  nie  von  ihm  und  auch  kaum  nach  ihm  jener 
Zustand  wachen  Träumens,  der  für  ihn  das  höchste  Glück  bedeutete, 
geschildert  worden  als  in  den  beiden  berühmten  Stellen  in  den 
Reveries  d^un  promeneur  solitaire:  Mais  sHl  est  un  itat  oü  Väme 
trouve  une  assiette  assez  solide  pour  s*y  reposer  taut  entih*e  et 
rassembler  la  tout  son  itre  sans  avoir  besoin  de  rappeler  lepassi, 
ni  d*enjamber  sur  Vavenir;  oü  le  temps  ne  soit  rien  pour  etUy  oü 
le  prisent  dure  toujours,  sans  nianmoins  marquer  sa  durie»  sans 
aucune  trace  de  succession,  sans  aucun  sentiment  de  privation  ni 
de  jouissance,  de  plaisir  ni  de  peine,  de  disir  ni  de  crainte^  que 
eelui  seul  de  notre  existence  et  que  ce  sentiment  seul  puisse  la  rem- 
plir  tout  entihre;  tant  que  cet  itat  dure,  celui  qui  s^y  trouve  peut 
s'appeler  heureua.  (In  diesem  Zustande  befand  er  sich  während  der 
einsamen  Fahrten  auf  dem  Bieler  See)  . .  .  De  quoi  jouit-on  dans  une 
pareiUe  Situation^  De  rien  d'eatSrieur  ä  soiy  de  rien  sinonde  soi-meme, 
et  de  sa  propre  existence;  tant  que  cet  itat  dure,  on  se  suffit  ä 
soi-meme  comme  Dieu  .  .  .  {Reoeries),  Dieses  höchste  Glück  hat  er 
auf  dem  Bieler  See  zuweilen  genossen  und  unauslöschlich  war  der 
Eindruck,  den  dieses  Gefühl  in  ihm  hinterliess;  noch  10  Jahre  später 
hat  er  begeistert  sein  Glück  geschildert;  ich  citiere  nur  folgende 
berühmte  Stelle:  Quand  le  lac  agite  ne  me  permettait  pas  la  navi- 
gation,  je  passais  mon  apris-midi  en  herborisant  ä  droits  et  d  gauche, 
m^asseyant  tantöt  dans  les  riduits  les  plus  riants  et  les  plus  soli- 
tairesy  pour  y  rher  ä  mon  aise,  tantöt  sur  les  terrasses  et  sur  les 
tertres^  pour  parcourir  le  süperbe  et  ravissant  coup  d*oeil  du  lac 
et  de  ses  rivages^  couronnis  d^un  cöti  par  des  montagnes  prochaines 
et  de  Vautre  ilargis  en  riches  et  fertiles  plaines  dans  lesquelles  la 
vu^  s'itendait  jusqu'aux  montagnes  bleuätres  plus  iloignees  qui 
la  bomaient, 

Quand  le  soir  approchait,  je  deseendais  des  cimes  de  Vile^  et 
jaUais  volonüers  m'asseoir  au  bord  du  lac  sur  la  grkve  dans 
quelque  asile  cachi;  la,  le  bruit  des  vagues  et  Vagitation  de  Veau 
fiaant  mes  sens,  et  chassant  de  mon  äme  touie  autre  agitation,  la 
plongeaient  dans  une  rSverie  dilicieusCy  oü  la  nuit  me  surprenait 
souvent  sans  que  je  vnen  fusse  apergu,  Le  flux  et  le  reflux  de 
cette  eaUf  son  bruit  continu,  mais  renfli  par  intervalles,  frappant 
sans  reläche  mon  oreille  et  mes  yeux,  suppUaient  au  mouvement 
interne  que  la  reverie  eteignait  en  moi,  et  sufjfisaient  pour  me 
faire  sentir  avec  plaisir  mon  existence  sans  prendre  la  peine  de 
penser.    De  temps  ä  autre,  naissaient  quelques  faibles  et  courtes 
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rifleccions  sur  Vinstabiliti  des  choses  de  ce  monde,  dont  la  eurface 
des  eaux  nCoffrait  Vimage:  mais  bientot  ces  impreasione  ligeres 
s^effofoient  dans  Vuniformiti  du  mouvement  continu  qui  me  berpait 
et  qui,  Sans  aucun  concours  aetif  de  mon  äme,  ne  laissaient  de 
m^attaeher  au  point  qu^appeU  par  Cheure  et  par  le  signal  eonvenu, 
je  ne  pouvais  rrCarracher  de  la  sans  effort     (Reveries.) 

Mit  dieser  intensiven  Gefählstätigkeit  steht  in  innigem  Zu- 
sammenhang seine  mit  dem  Alter  zunehmende  Menschenscheu,  die 
allmählich  in  kombinatorischen  Verfolgungswahn  ausartete.  Es  ist 
eine  Tatsache,  dass  Menschen  mit  besonders  intensivem  Gefühlsleben 
leicht  zu  wahnhafben  Urteilen  neigen,  selbst  wenn  ihre  Intelligenz  durch- 
aus intakt  ist.  Das  war  auch  bei  Rousseau  der  Fall;  bei  ihm  zeigte 
sich  eine  eigentliche  geistige  Störung  sehr  spät,  und  sie  trat  nur 
sporadisch  auf,  lucide  Augenblicke  hat  er  bis  in  seine  letzten  Jahre 
häufig  gehabt,  besonders  nach  jedem  Wechsel  seines  Aufenthalts.  Ist 
nun  die  erste  Krise  in  Rousseaus  Geiste  ziemlich  spät  erschienen,  so 
ist  doch  die  Anlage,  die  schliesslich  zu  dieser  geführt  hat,  von  vorn- 
herein vorhanden  gewesen.  Rousseau  war,  wie  ich  eben  ausgeführt, 
für  Gemütsregungen  ausserordentlich  empfänglich.  Nun  sind  besonders 
impressionable  Personen  sehr  leicht  zu  Misstrauen  geneigt,  und  wenn 
eine  solche  Person  wie  Rousseau  körperlich  leidend  ist,  so  fällt  sie 
gewöhnlich  einer  ständigen  misstrauischen  Verstimmung  anheim,  infolge 
deren  sie,  wie  erwähnt,  zu  wahnhafben  Urteilen  gelangt;  misstrauische 
Verstimmung,  wie  jede  Gefühlslage  von  nicht  allzu  grosser  Intensität, 
macht  zu  einer  einseitigen  Fixierung  von  Vorstellungen  geneigt,  die 
mit  der  betreffenden  Stimmung  in  Zusammenhang  stehen.  Kleinigkeiten, 
die  dem  normalen  Menschen  nicht  auffallen,  treten  unter  dem  Einfluss 
des  begründeten  oder  unbegründeten  Misstrauens  in  das  innere  Blick- 
feld oder  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  und  führen  so  zu  den 
wahnhaften  Urteilen,  trotzdem  die  Intelligenz,  das  Denkvermögen  des 
betreffenden  Menschen  noch  durchaus  intakt  ist.  So  kam  es,  dass 
Rousseau  sich  mit  allen  seinen  Freunden  und  Gönnern  entzweite  und 
dass  er  es  nirgends  längere  Zeit  aushielt.  Die  Vorfälle  sind  alle  so 
bekannt,  dass  ich  auf  deren  Erwähnung  verzichten  kann.  Die  Folge 
dieser  Gemütsanlage  war  eine  immer  grösser  werdende  Abneigung  gegen 
den  Umgang  mit  anderen  Menschen,  und  diese  Abneigung  wurde  um 
so  grösser,  je  mehr  er  überzeugt  war,  dass  all  die  Schlechtigkeit,  die 
ihm  von  anderen  widerfuhr,  unverdient  sei;  denn  daran,  dass  er  selbst 
gut  sei,  hat  Rousseau  nie  gezweifelt;  er  wollte  ja  nur  das  Gute  tun; 
aber  da  im  Verkehr  mit  den  anderen  Menschen  ihm  nur  Unheil  und 
Ungerechtigkeit  widerfuhr,  wandte  er  sich  immer  wieder  zurück  zu  den 
Stätten  süsser  Träumerei,  zu  den  schönen  Landschaften;  darum  liebt 
er  aber  auch  nur  Landschaften  heiteren  Charakters  mit  Vegetation; 
auch  felsige  Gegenden  locken  ihn  an,  doch  nur  wenn  Bäume  oder 
Pflanzen  sie  beleben.     „Rien  n^est  si  triste  que  Vaspect  d^une  cam^ 
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pagne  ntie  et  pelSe,  qui  rCitale  aux  yeua  que  des  pierres^  du  limon 
et  des  sables,^     (Reveries.) 

Immer  wieder  trieb  es  ihn  in  die  Natur  zurück;  die  Menschen 
hat  Rousseau  nicht  gehasst;  er  hat  sich  immer  nach  dem  Freunde 
gesehnt,  aber  seine  psychopathische  Anlage  machte  es  ihm  unmöglich, 
eine  dauernde  Freundschaft  zu  schliessen.  So  fühlte  er  sich  nur  wohl, 
wenn  er  allein  war,  wenn  er  im  Freien,  im  Walde,  auf  der  Land- 
strasse, auf  den  Feldern  umherstreifte.  Dort  erfasste  ihn  der  Zauber 
der  Umgebung  mit  unwiderstehlicher  Gewalt.  „Xa  marche  a  queU 
que  chose  qui  anime  et  avive  mes  idSes:  Je  ne  puis  presque  penser, 
quand  je  reste  en  place;  il  faut  que  mon  corps  seit  en  brarue  pour 
y  mettre  mon  esprit.  La  vue  de  h,  campagne,  la  succession  des 
aspects  agriables^  le  grand  air,  le  grand  appitit^  la  banne  santi  que 
je  gagne  en  marchanty  la  liberti  du  cabaret,  Viloignement  de  tout 
ce  qui  me  fait  seniir  ma  dipendance,  de  tout  ce  qui  me  rappelle  ä 
ma  Situation;  tout  cela  digage  mon  dme,  me  donne  une  plus  grande 
audace  de  penser^  me  jette  en  quelque  sorte  dans  Vimmensiti  des 
etres  pour  les  combiner,  les  choisir,  me  les  approprier  ä  mon  gri, 
sans  gene  et  sans  crainte.  Je  dispose  en  mattre  de  la  nature 
entihre"^.  .  .  .  (Conf.)  Bei  einer  solchen  Empfänglichkeit  für  Natur- 
eindrücke, bei  einer  solchen  Fähigkeit,  auf  Natureindrücke  zu  reagieren, 
bei  einer  solchen  lebhaften  Tätigkeit  des  Gefühls,  die  den  ganzen 
Menschen  in  Anspruch  nahm,  ist  es  natürlich,  wenn  er  dem  Genuss 
des  Augenblicks  lebte,  und  wenn  er  nie  daran  gedacht  hat, 
während  einer  Fusswanderung  seine  Gefühle  aufzuzeichnen  oder 
Schilderungen  zu  entwerfen,  „ia  chose  que  je  regrette  le  plus, 
dans  le  ditails  de  ma  vie  dont  fai  perdu  la  memoire,  est  de  n'avoir 
pas  fait  des  joumaux  de  mes  voyages,  Jamais  je  riai  tant  pensS, 
tant  eodsti,  tant  vScu,  tant  6ti  moi,  si  fose  ainsi  dire^  que  dans 
ceux  que  fai  faits  seul  et  ä  pied"",  (Conf,)  Aber  diese  Eindrücke 
waren  nicht  verloren;  es  ist  ja  bekannt,  dass  intensive  Gefühle  die 
Fixierung  wie  die  Reproduktion  von  Vorstellungen  besonders  be- 
günstigen; und  darum  blieben  die  Stätten,  in  denen  Rousseau  gelebt, 
so  zäh  in  seinem  Gedächtnis  haften,  dass  sie  nach  vielen  Jahren  der 
Abwesenheit  noch  deutlich  vor  seiner  Seele  standen.  Denn  es  ist 
durchaus  nicht  nebensächlich,  dass  er  seine  Schilderungen  des  Genfer 
Sees  in  der  Nouvelie  Hüolse  niederlegte,  nachdem  er  mehr  als  10  Jahre 
seine  Heimat  nicht  mehr  gesehen  hatte,  und  auch  seinen  Aufenthalt 
auf  dem  Bieler  See  hat  er  erst  beschrieben,  nachdem  er  sich  seit 
mehreren  Jahren  von  dort  entfernt  hatte;  dass  die  Schilderungen  der 
Confessions  aus  der  Erinnerung  herrühren,  versteht  sich  von  selbst.. 

Nach  langer  Abwesenheit  verlieren  die  Bilder  doch  einigermassen 
an  Lebhaftigkeit,  und  besonders  fehlt  es  den  Erinnerungsbildern  von 
Landschaften,  selbst  bei  intensiver  Pbantasietätigkeit,  an  Farbe;  das 
ist  ein  Nachteil  der  Rousseau'schen  Bilder;  man  lese  Schilderungen 
aus  den  Confessions  oder  aus  der  Nouvelie  Hüo'ise^  überall  vermisst 
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man  Farbe;  es  ist  wohl  da  und  dort  die  Rede  von  grünem  Gras,  von 
grttnen  Wäldern,  von  zackigen  Felsen,  von  blauem  Wasser,  von 
bläulichen  Bergen,  von  dem  schlammigen  Wasser  der  Rhone,  die  sich 
scheut,  das  himmelblaue  Wasser  des  Genfer  Sees  zu  beschmutzen,  aber 
diese  Farbenbezeichnungen  sind  verhältnismässig  selten,  z.B.:  „noue  , 
alUons  de  colline  en  colline^  et  de  bois  en  bois,  quelquefois  au  soleil 
et  souvent  ä  Vombre,  nous  reposant  de  temps  en  temps^  et  nous  ' 
oubliant  des  heures  eniieres  .  .  .  Tout  eemblait  conspirer  au  bonheur  ^ 
de  cette  joumie,  II  avait  plu  depuis  peu:  point  de  pouaeiire^  et 
des  ruieseau^a  bien  courants;  un  peiit  vent  frais  agitait  les  feuilles; 
Vair  itait  pur,  Vhorizon  sans  nuages;  la  siriniti  rignait  au  del 
comme  dans  nos  coeurs.*"  .  . .  {Conf,)  Oder:  y^L'aurore,  un  matin^  ^ 
me  parut  si  belle,  que  m^itant  haoilU  pricipitamment  je  me  hdtai 
de  gagner  la  campagne,  pour  voir  lever  te  soleil  •  .  .  La  ierre,  \ 
dans  sa  plus  grande  parure,  itait  couverte  d* herbes  et  de  ßeurs; 
les  rossignols,  presque  ä  la  /in  de  leur  ramage,  semblaient  se  plaire  K 
ä  les  renforcer;  tous  les  oiseav^,  faisant  en  concert  leurs  adieux 
au  printemps,  chantaient  la  naissance  d'un  beau  jour  d'iti,  d^un 
de  ces  beaux  jours  quon  ne  voit  plus  ä  mon  äge"*  .  • .  (Conf,) 
Auch  neigt  er  infolgedessen  leicht  zu  Übertreibungen,  z.  B.  in  der 
folgenden  Schilderung  einer  Nacht,  die  er  im  Freien  zugebracht: 
„Je  me  souviens  d*avoir  passi  une  nuit  dMideuse  hors  de  la  ville 
dans  un  chemin  qui  cotoyait  le  Rhone  ou  la  Saöne,  car  je  ne  me 
rappelle  pas  lequel  des  deux.  Des  jardins  üevis  en  terrasse 
bordaient  le  chemin  du  coti  opposL  11  avait  fait  trhs  chaud  ce 
jouv'lä;  la  soirie  itait  charmante,  la  rosiehumectaitV herbe  fiitrie; 
point  de  vent,  une  nuit  tranquille,  Vair  itait  frais  sans  etrefroid; 
le  soleil,  apris  son  coucher,  avait  laissi  dans  le  del  des  vapeurs 
rouges,  dont  la  rißexion  rendait  Veau  couleur  de  rose;  les  arbres 
des  terrasses  itaient  chargis  de  rossignols  qui  se  ripondaient 
de  Vun  ä  Vautre.  Je  me  promenais  dans  une  sorte  d'extase,  livrant 
mes  sens  et  mon  coeur  ä  la  jouissance  de  tout  cela^  et  soupirant 
seulement  un  peu  du  regret  d!en  jouir  seul.  Absorbi  dans  ma  douce 
reverie^  je  protongeai fort  avant  dans  la  nuit  mapromenade** . . .  ( Conf.) 
Und  doch  ist  es  nicht  die  Fähigkeit,  Farben  zu  sehen  und 
Nuancen  wiederzugeben,  die  ihm  fehlt;  dafUr  liefert  die  eben  er- 
wähnte Stelle  einen  Beweis  und  auch  folgende  Stelle  aus  der  Nouvelle 
Siloise,  wo  S*-Preux  von  dem  ihm  übersandten  Bilde  der  Julie  spricht: 
„II  (der  Maler)  a  oublii  les  rameaux  de  pourpre  que  fönt  en 
cet  endroit  2  ou  3  petites  veines  sous  la  peau  a  peu  pres  comme 
dans  ces  ßeurs  dHris  que  nous  considirions  un  jour  au  jardin  de 
Ciarens,  Le  coloris  des  joues  est  trop  prhs  des  yeux  et  ne  se  fond 
pas  dilicieusement  en  couleur  de  rose  vers  le  bas  du  visage  comme 
sur  le  modele^  on  dirait  que  c'est  du  rouge  ariifidel  plaqui  comme 
le  carmin  des  femmes  de  cepays  ..."  {Jlil?^  Aber  Rousseau  war, 
wie  alle  Menschen  ähnlicher  Anlage,  ein  Grübler,  der  immer  über  sich 
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nachgedacht  hat,  dessen  „Ich"  stets  der  Mittelpunkt  seiner  ganzen 
geistigen  Tätigkeit  war.  Darum  war  ihm  auch  immer  die  Form  der 
Attssenwelt  weniger  wichtig;  es  kam  ihm  vielmehr  auf  die  durch  die 
Aussenwelt  in  seiner  Seele  erweckten  Gefühle  an.  Nicht  so  sehr 
das  Naturbild  strebt  er  uns  zu  schildern,  als  vielmehr  diejenigen 
Einzelheiten  herauszugreifen,  die  sein  Geftlhl  stark  anregten;  nun  beein- 
flusst  gewiss  die  Farbe,  die  Nuance  unser  Gefühl  in  hohem  Masse; 
wenn  Eousseau  darum  diese  Seite  der  Schilderung  vernachlässigt,  so 
rührt  das  wohl  nur  daher,  dass  er  aus  dem  Gedächtnis  schilderte 
und  dabei  in  seiner  Phantasie  das  Farbenspiel  nicht  mehr  mit  solcher 
Intensität  empfand,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  geschehen  war. 

Mit  dieser  Einschränkung  kann  man  nun  füglich  sagen,  dass 
Rousseau  es  wunderbar  verstanden  hat,  sowohl  den  Einfluss  der  Natur 
auf  das  Gemüt  darzustellen  (dafür  habe  ich  schon  Beweise  gegeben), 
als  auch  in  seiner  Hilolae  die  Harmonie  zwischen  Landschaft,  Natur- 
umgebung und  dem  Gemütszustand  seiner  Personen  herzustellen.  Nun 
ist  Rousseau  ein  sehr  einseitiger,  um  nicht  zu  sagen,  schlechter  Psycho- 
loge; gewisse  Seiten  seines  eigenen  Charakters  hat  er  freilich  in  treff- 
licher Weise  dargestellt,  aber  die  Fähigkeit  der  Schöpfung  und  der 
Belebung  von  Menschen,  die  so  fühlen,  denken  und  handeln,  dass  ihr 
Fühlen,  Denken  und  Handeln  der  eisernen  Notwendigkeit  entspringt, 
der  jedes  Wesen  unterworfen  ist,  diese  Fähigkeit  fehlte  ihm.  Gefühls- 
zustände  zu  analysieren,  ist  er  dagegen  wohl  befähigt;  indessen  Ge- 
fühle entstehen  in  uns  nur  selten  spontan,  sie  sind  die  Folge  der 
Einwirkung  äusserer  Erscheinungen  auf  unsere  Seele,  darum  mussten 
notwendigerweise  die  Personen  der  Nouvelle  Hilolse^  die  ja  Ideal- 
gestalten, Erzeugnisse  Rousseau'scher  Phantasie  und  Spekulation  sind,  in 
eine  suggestive  Umgebung  versetzt  werden. 

So  sind  die  gelungensten  Partien  des  Buches  diejenigen,  in  denen 
die  Wirkung  der  Natur  auf  die  Seele  der  Personen  dargestellt  wird. 
Einen  tiefen  Eindruck  z.  B.  macht  auf  S^  Preux  das  Wiedersehen  der 
Heimat  nach  langer  Abwesenheit:  Quand  faperpus  la  cime  des  montSy 
le  coeur  me  battit  fortement.  La  meme  chose  venait  de  m^arriver 
en  mer^  ä  la  vue  des  cotes  de  VEurope.  La  meme  chose  ni&mt 
arrivie  ä  Meillerie^  en  dicouvrant  la  maison  du  baron  d^Etange  . . . 
Plus  fapprochais  de  la  Suisse»  plus  je  me  sentais  hnu,  LHnstant 
oii  des  hauteurs  du  Jura,  je  dicouvris  le  lac  de  Genhve  fut  un 
moment  d^extase  et  de  ramssement    La  vue  de  mon  pays,  de  ce 

?mys  si  chiri^  oü  des  torrenis  de  plaisir  avaient  inonde  mon  coeur ; 
^air  des  Alpes,  si  salutaire  et  sr  pur;  le  doiue  air  de  la  patrie, 
plus  suave  que  les  parfums  de  V  Orient;  cette  terre  riche  etfertile, 
ce  pavsage  unique,  le  plus  beau  dont  Voeil  humain  fut  jamais 
frappe,  ce  sijour  charmant^  auquel  je  n'avais  rien  trouvi  d^igal 
dans  le  four  du  monde;  Vaspect  d'un  peuple  heureux  et 
libre,  la  douceur  de  la  saison^  la  siriniti  du  climat,  mille  Sou- 
venirs dilicieux  qui  riveillaient  tous  les  sentiments  que  favais  goütSs; 
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tout  cela  me  jetait  dans  des  transports  que  je  ne  puis  d^erire,  et 
semblait  me  rendre  ä  la  fois  la  jouissance  de  ma  vie  entüre . . 
En  descendant  vers  la  cöte,  je  seniis  une  impression  nouveUe  dont 
je  n'avais  aucune  idie;  eitait  un  eertain  mouvement  d'effroi  qui 
me  resserrait  le  coeur  et  m^  troublait  malgri  moi . . .  {Hilolse). 
Nicht  nur  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  kommt  hier  zum  Ausdruck, 
sondern  auch  die  Erinnerung  an  die  Zeit,  die  S^  Preux  dort  zuge- 
bracht, an  das,  was  er  dort  erlebt  hat,  wird  durch  den  Anblick  der 
Orte,  in  denen  er  früher  so  viel  Glück  und  Leid  erlebt  hat,  wieder 
in  ihm  lebendig. 

Naturbilder  benützt  Rousseau  aber  besonders  gern  zur  Analy- 
sierung der  Gefühle  der  beiden  Verliebten.  Es  kommt  ihm  dabei, 
wie  überall,  weniger  an  auf  das  Geschaute,  als  auf  das  durch  das 
Phänomen  erweckte  Gefühl.  An  den  Orten,  an  denen  Julie  mit  ihrem 
Geliebten  geweilt,  hält  sie  sich  nach  seinem  Weggang  mit  Vorliebe 
auf,  und  der  Anblick  dieser  Orte  bietet  für  seine  Abwesenheit  einen 
Ersatz;  sie  empfindet  bei  diesem  Anblick  nochmals  alles  Glück,  das 
die  Anwesenheit  des  Geliebten  ihr  gewährt.  syJ'ai  interrompu  ma 
lettre  pour  m'aller  promener  dans  des  bocages  qui  sont  prhs  de 
notre  maison.  0  mon  doux  ami,  je  t*y  conduisais  avec  moi,  ou 
plutöt  je  t^y  portais  dans  mon  sein:  je  choisissais  les  lieux  que 
nous  devions  parcourir  ensemble;  Vy  marquais  des  asiles  dignes 
de  nous  retenir;  nos  coeur s  s*Spanchaient  d'avance  dans  ces  retraites 
dilideusesy  eUes  ajoutaient  au  plaisir  que  nous  goütions  d'etre  en- 
semble; elles  recevaient  ä  leur  tour  un  nouveau  prix  du  sSjour  de 
2  vrais  amants,  et  je  m'dtonnais  de  rCy  avoir  point  remarqui  seule 
les  beautis  que  fy  trouvais  avec  toi/^  Den  Schmerz  des  Liebenden, 
der  die  Nähe  seiner  Geliebten  meiden  muss,  vermag  nur  die  gross- 
artige Wildheit  des  Hochgebirgs  zu  stillen;  der  Einfluss  der  Luft, 
der  Fernsicht,  der  eigenartigen  Verteilung  von  Licht  und  Schatten 
beruhigt  auch  die  heftigste  Erregung;  S*  Preux  ist  von  Vevay  abge- 
reist und  in  Sion  (Sitten)  angekommen,  in  solchem  Schmerz  und 
solcher  Erregung,  dass  er  sich  der  Reise  nicht  bewusst  worden  ist; 
aber  die  Wanderung  ins  Gebirge  übt  bald  ihre  beruhigende  Wirkung 
aus:  ,iJe  voulais  rher  et  fen  itais  toujours  ditoumi  par  quelque 
spectacle  inatiendu.  Tantöt  d' immenses  rochers  pendaient  en  ruines 
au'dessus  de  ma  iete.  Tantot  de  hautes  et  bruyantes  cascades 
mHnondaient  de  leur  ipais  brouillard,  Tantöt  un  torrent  etemel 
ouvrait  ä  mes  cotis  un  abime  dont  les  yeux  nosaient  sonder  la 
profondeur  .  .  /^  Mächtig  wirken  auch  die  Gegensätze  in  der  Vege- 
tation, wilde,  zerklüftete  Felspartien,  Bergbäche,  Wasserfälle  neben  an- 
gebauten Gefilden  auf  das  Gefühl  empfänglicher  Menschen;  ebenso  ist 
der  Einfluss  der  Beleuchtung  von  grosser  Wirkung:  les  pointes  des 
monts  diffiremment  iclairis,  le  clair-obscur  du  soleil  et  des 
ombres  et  tous  les  accidents  de  lumihre  qui  en  risultent  le  matin 
et  le  soir.     (Hdl,) 
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Eine  allmächtige,  beruhigende  Wirkung  übt,  wie  angedeutet,  das 
Hochgebirge  aus:  Cest  une  impression  ginirale  quiprouvent  tous 
les  hommesy  quoiqu'iU  ne  Vobservent  pas  tous,  que  sur  les  liautes 
montagnes  oii  Vair  est  pur  et  subtil,  on  se  sent  plus  de  faeilitS 
dans  la  respiration,  plus  de  Ughreti  dans  le  corps,  plus  de  sSrd- 
nitS  dans  Vesprit;  les  plaisirs  y  sont  moins  ardents,  les  passions 
plus  modiries,  Les  miditations  y  prennent  je  ne  sais  quel  carac- 
ihre  grand  et  sublime,  proportionni  aux  objets  qui  nous  frappent, 
je  ne  sais  quelle  volupte  tranquiUe  qui  ria  rien  d'acre  et  de 
sensuel.  11  semble  quen  s^üevant  au-dessus  du  sSjour  des  hommes 
on  y  laisse  tous  les  sentiments  bas  et  terrestres  et  qu'ä  mesure 
qxjüon  approche  des  rSgions  ithiries,  Vdme  contracie  quelque  chose 
de  leur  inaltSrable  pureti.  On  y  est  grave  sans  mStancoUe,  pai- 
sible   sans   indolence,    content   d'iire   et   de  penser  ....     (ÄfZ.) 

....  Imaginez  la  variSti^  la  grandeur^  la  beautS  de  mille 
itonnants  spectacles,  le  plaisir  de  ne  voir  autour  de  soi  que 
des  objets  tout  nouveaux,  des  oiseaux  itranges,  des  plantes  bi- 
zarres et  inconnues,  d*observer  en  quelque  sorte  une  autre  nature, 
et  de  se  trouver  dans  un  nouveau  monde,  Tout  cela  faxt  aux 
yeux  un  mSlange  inexprimable,  dont  le  charme  augmente  encore 
par  la  subtilite  de  Vair^  qui  rend  les  couleurs  plus  vives,  les  traits 
plus  marquis^  rapproche  tous  les  poinis  de  vue;  .  .  .  enfin  ce  spec- 
tacle  a  je  ne  sais  quoi  de  magique,  de  sumaturel,  qui  ravit 
Vesprit  et  les  sens,  on  oublie  tout,  on  s^oublie  soi-meme,  on  ne  sait 
plus  ou  Von  est    {Hü,) 

Eine  eigentliche  Schilderung  wird  man  hier  nicht  finden;  da- 
gegen ist  die  Wirkung  des  Hochgebirges  ganz  trefflich  dargestellt. 

Diese  Wirkung  des  Hochgebirges  auf  den  Gefühlszustand  geht 
wieder  verloren,  nachdem  der  Wanderer  es  verlassen,  und  S*  Preux, 
der  dem  Aufenthalt  Julies  sich  nähert,  ohne  sie  jedoch  sehen  zu 
dürfen,  findet  in  der  romantischen  Umgebung  von  Meillerie  die  Land- 
schaft, die  seinem  verzweiflungsvollen  Herzen  entspricht,  und  deren 
Anblick  seiner  Unruhe,  seiner  Qual  Befriedigung  verschafft;  der  Aufent- 
halt an  einem  heiteren,  anmutigen  Orte  wäre  ihm  in  dieser  Stimmung 
unerträglich:  Depuis  que  je  me  suis  rapprocM  de  vous,  je  ne  roule 
dans  rnon  esprit  que  des  pensies  funestes,  Peut^itre  le  sSjour  ou 
je  suis  contribue-t'il  ä  cette  milancolie;  il  est  triste  et  horrible; 
il  en  est  plus  conforme  ä  Vitai  de  mon  äme^  et  je  rHen  habiteräis 
pas  si  patiemment  un  plus  agrSable.  Une  file  de  rochers  stiriles 
borde  la  cöte  et  environne  une  habitation  que  Vhiver  rend  encore 
plus  affreuse,  ||  Dans  les  violents  transports  qui  m'agitent^  je  ne 
saurais  demeurer  en  place;  je  cours^  je  monte  avec  ardeur,  je 
rnilance  sur  les  rochers,  je  parcours  ä  grands  pas  tous  les  environs 
et  irouve  partout  dans  les  objets  la  meme  horreur  qui  rhgne  au- 
dedans  de  moi,  On  riapergoit  plus  de  verdure,  Vherbe  est  jaune, 
les  arbres  sont  dipouilles,  le  sichard  et  la  froide  bise  entassent 
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la  neige  et  lee  glaces;  et  toute  la  nature  est  morte  ä  mes  yeux 
comme  Vesperance  dans  man  coeur.  (Hilolse), 

Umgekehrt  scheint  die  Natar  den  Liebenden  schöner,  wenn 
die  Möglichkeit  häufiger,  ungehinderter  Zusammenkünfte  sich  ihnen 
darbietet. 

Wenn  die  Gefühle  nicht  mit  grösster  Heftigkeit  auf  die  Seele 
einwirken,  ist  man  auch  eher  befähigt,  eine  schöne  Landschaft  auf 
sich  wirken  zu  lassen,  sich  dem  Eindruck,  den  sie  erweckt,  hinzu- 
i;eben.  So  auch  S^  Preux  und  Julie,  als  sie  nach  langer  Trennung 
wieder  vereinigt  sind;  sie  durchstreifen  die  Umgebung  von  Ciarens, 
beobachten  das  Leben  und  Treiben  der  Bauern  und  haben  erst  da 
die  nötige  Seelenruhe  —  wenigstens  äusserlich  —  um  dem  Genüsse 
der  herrlichen  Gegend  sich  zu  überlassen;  sie  unternehmen  einmal  eine 
Kahnfahrt  auf  dem  See:  Jexpliquais  ä  Julie  toutes  les  parties  du 
-süperbe  horizon  qui  nous  entourait  Je  lui  montrais  de  hin  les 
embouehures  du  Rhone  dont  Vimpetueux  cours  s^arrete  au  bout 
d'ttn  quart  de  Heue,  et  semble  craindre  de  souiller  de  ses  eaux 
bourbeuses  le  cristal  azuri  du  lac.  Je  lui  faisais  observer  les 
redents  des  montagnes  dont  les  angles  correspondants  et  paralleles 
forment  dans  l'espace  qui  les  sSpare  un  lit  digne  du  ßeuve  qui 
les  remplit,  JEn  Vicartant  de  nos  cotes,  j'aimais  ä  lui  faire  ad~ 
mirer  les  riches  et  charmantes  rives  du  pays  de  Vaud,  oii  la 
quantitS  des  villes,  Vinnombrable  foule  du  peuple,  les  coteaux 
verdoyants  et  paris  de  toutes  parts  forment  un  tableau  ravissant .  .  . 

Aber  die  Ruhe  der  Liebenden  ist  nur  äusserlich  vorhanden; 
das  Feuer  glimmt  unter  der  Asche  weiter;  das  Pflichtbewusstseia 
hat  die  Leidenschaft  nur  scheinbar  erstickt,  und  es  bedarf  nur 
einer  Anregung,  um  es  zur  Flamme  emporlodern  zu  lassen;  auch  hier 
ist  es  die  Natur,  die  die  alten  Erinnerungen  wieder  belebt,  die  Leiden- 
schaft wieder  zum  Ausbruch  gelangen  lässt.  Ein  Sturm  treibt  S^  Preux 
und  Julie  nach  Meillerie,  und  der  erstere  führt  diejenige,  die  er  so 
sehr  geliebt,  an  jene  Orte,  die  er  durchwandert,  als  er  aus  dem  Wallis 
zurückgekehrt  in  sehnsuchtsvoller  Qual  nach  Vevey  hinübersah.  „  Ce 
Heu  solitaire  formait  un  riduit  sauvage  et  dSsert,  mais  plein  de  ces 
sortes  de  beautis  qui  ne  plaisent  qu^aux  ämes  sensibles,  et  paraissent 
horribles  aux  autres.  Un  torrent  formS  par  la  fönte  des  neiges 
Toulait  ä  20  pas  de  nous  une  eau  bourbeuse  et  charriait  avec  bruit 
du  limon,  du  sable  et  des  pierres.  Derriere  nous  une  chatne  de 
roches  inaccessibles  siparait  Vesplanade  ou  nous  itions^  de  cette 
partie  des  Alpes  qu'on  nomme  les  Glacihres,  parce  que  d* enormes 
sommets  de  glaces  qui  s'accroissent  incessamment  les  couvrent 
depuis  le  commencement  du  monde.  Des  formte  de  noirs  sapins 
nous  ombrageaient  tristement  ä  droite,  Un  grand  bois  de  chenes 
Mait  ä  gauche  au-delä  du  torrent;  et  au-dessous  de  nous  cette 
immense  plaine  d*eau  que  le  lac  forme  au  sein  des  Alpes 
nous  siparait  des  riches  cotes  du  pays  de   Vaud,  dont  la  cime  du 
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majesiueux  Jura  couronnait  le  tableau.*  .  .  .  Inmitten  dieser 
herrlichen,  durch  ihre  Schrecknisse  imponierenden  Umgebung  ist  ein 
lieblicher  Ort,  wo  man  die  Reize  eines  ländlichen  Aufenthalts  gemessen 
kann:  „^  petit  terrain  oü  nous  itiona  italait  lea  charmes  d*un  si-- 
jour  riant  et  champStre;  quelques  ruisseaua  ßltraietit  ä  travers  les 
roclierSf  et  roulaient  sur  la  verdure  en  Mets  de  cristal;  quelques 
arbres  fruitiers  sauvages  penchaient  leurs  tStes  sur  les  nötres; 
la  terre  humide  et  fraiche  Statt  eouverte  cPherbe  et  de  fleurs.  En 
comparant  un  si  doux  sijour  aux  objets  qui  Venvironnaient,  ü 
semblait  que  ce  lieu  dSsert  düt  etre  Vasile  de  2  amants  ichappis 
seuls  au  bouleversement  de  la  nature.^  {Hilotse).  Dieser  Anblick 
erinnert  S^  Preux  an  die  Qualen,  die  er  einstens  hier  erduldet;  er 
zeigt  Julie  die  Orte,  an  denen  er  geweilt,  von  denen  aus  er  nach 
ihrem  Hause  ausgeschaut  hat,  und  die  heitere  Seelenruhe,  die  Julie  sonst 
infolge  des  edlen  Vertrauens  ihres  Gatten  nie  verlässt,  weicht  einer 
tiefen  Erregung;  sie  fühlt  die  Glut  wieder,  die  sie  erloschen  wähnte, 
und  erträgt  den  Anblick  oder  vielmehr  die  Gefühle,  die  der  Anblick 
in  ihr  erweckt,  nicht. 

S*  «Preux,  der  fühlt,  dass  er  Julie  für  immer  verloren,  ist  bei 
der  Rückkehr  von  einer  wehmütigen  Stimmung  ergriffen,  die  Rousseau 
in  einer  berühmten  Stelle  ganz  herrlich  schildert:  „Revenus  lentement 
au  port  apris  quelques  ditours^  nous  nous  sipardmes  ,  .  .  A  mon 
retour^  le  bateau  n*itant  pas  encore  pret  ni  Veau  tranquille,  ncms 
soupämes  tristement^  les  yetue  baissSsy  Vair  reveur,  mangeant  peu  et 
parlant  encore  moins,  Apris  le  souper  nous  fümes  nous  asseoir 
8ur  la  grSve,  en  attendant  le  moment  du  dSpart.  Insensiblement, 
la  lune  se  leva,  Veau  devint  plus  calme<^  et  Julie  me  proposa  de 
partir  .  .  .  Nous  gardions  un  profond  silence,  Le  bruit  6gal  et 
mesuri  des  rames  m*excitait  ä  rever.  Le  chant  asaez  gai  des  bi~ 
cassineSy  me  retrapant  les  plaisirs  cVun  auire  äge,  au  lieu  de  m^igayer^ 
m^attristait  Peu  ä  peu^  je  sentis  augmenter  la  milancolie  dont 
fitais  accabli.  Un  ciel  serein^  la  fraicheur  de  l'air,  les  doux 
rayons  de  la  lune^  le  frimissement  argentS  dont  Veau  brillait  autour 
de  nous,  le  concours  des  plus  agrSables  sensations,  la  presence 
meme  de  cet  objet  chSri^  rien  ne  put  ditoumer  de  mon  coeur 
mille  riflexions  douloureuses^  .  .  .  Diese  berühmte  Stelle  ist  das 
Vorbild  zu  Lamartines  Gedicht  „Le  Lac^  geworden. 

Rousseau  stellt  den  Einfluss  der  Natur  auf  das  Gemüt  des 
Menschen  in  doppelter  Weise  dar;  entweder  befindet  sich  der  Mensch 
in  erregter,  überreizter  Stimmung  und  er  findet  eine  gewisse  Befriedi- 
gung beim  Anblick  von  Landschaften  entsprechenden  Charakters;  seine 
Erregung  wird  durch  die  Umgebung  erhöht,  er  findet  in  der  Natur 
gleichsam  den  Spiegel  seiner  eigenen  Gefühle;  z.  B.  der  von  glühender 
Leidenschaft  verzehrte  S^  Preux  fühlt  bei  dem  Anblick  der  wildromanti- 
schen Umgebung  von  Meillerie  seine  Liebesqualen  und  seine  Verzweiflung 
desto  heftiger  seine  Brust  durchwühlen;  aus  der  Umgebung  des  lieblichen 
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Yevey  strahlt  ihm  später  sein  Liebesgliick  entgegen;  oder  zweitens»  die 
Natur  beeinflusst  die  Personen  so,  dass  in  ihnen  Gefühle  erweckt 
werden,  deren  Darstellung  der  Dichter  für  seine  Zwecke  braucht,  sei 
es,  dass  die  Schilderung  dieser  Gefühle  der  einzige  Zweck  des 
Dichters  ist,  sei  es,  dass  sie  für  ihn  der  Ausgangspunkt  einer  mo- 
ralischen oder  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  philosophischen  Be- 
trachtung werden.  Für  den  ersten  Fall  habe  ich  als  Beispiel  an- 
geführt S*  Preux'  Rückkehr  in  die  Heimat,  der  Einfluss  des  Hoch- 
gebirges, ausserdem  gehören  hierher  die  Schilderungen  aus  den  Con-- 
fessione  und  aus  den  Meveries;  diese  Manier  hängt  mit  der  oben 
dargestellten  Einseitigkeit  der  psychologischen  Befähigung  Rousseaus 
zusammen;  in  zweiter  Linie  —  und  das  erwähne  ich  nur  kurz,  weil 
es  für  meinen  Gegenstand  nicht  wesentlich  ist  —  sucht  Rousseau  oft 
seine  Personen,  und  damit  den  Leser,  in  diejenige  Stimmung  zu  ver- 
setzen, die  ihn  für  irgend  eine  Belehrung  empfänglich  macht.  Als  Bei- 
spiel erwähne  ich  nur,  dass  Rousseau  die  oben  erwähnte  Schilderung 
des  Genfer  Sees  dazu  benützt,  um  die  Vorteile  des  freiheitlichen  Regierungs- 
systems zu  zeigen,  dem  die  Nachteile  der  absolutistischen  Regierungsform 
gegenüberstehen:  Auf  dem  Schweizer  Ufer  des  Genfer  Sees  üppiger  Wohl- 
stand, auf  savoyischer  Seite  Armut  und  Elend.  An  ein  besonders  bekanntes 
Beispiel  aus  dem  Emile  brauche  ich  nur  zu  erinnern,  nämlich  an  die 
Art,  wie  der  vicaire  savoyard  dem  Emile  sein  Glaubensbekenntnis 
vorführt. 

Aus  allen  den  angeführten  Beispielen,  die  die  verschiedenen 
Arten  der  Naturschilderung  Rousseaus  erschöpfen,  ergibt  sich,  dass 
Rousseau  die  Absicht  einer  eigentlichen  Naturschilderung  gar  nie 
gehabt  hat,  sondern  dass  diese  ihm  nur  Mittel  zum  Zweck  gewesen 
ist,  und  dass  er  durch  sie  das  Mittel  fand  zur  Darstellung  des  Ge- 
fühlslebens des  Menschen,  unabhängig  von  den  Galanterie-  und  Höf- 
lichkeitsformen der  Salonwelt,  die,  wie  er  meinte,  jedes  echte  Gefühl 
erstickten  oder  mindestens  in  seiner  Äusserung  verfälschten. 

Daraus  erklärt  es  sich  aber  auch,  dass  seine  Schilderungen 
sämtlich  so  allgemein  gehalten  sind,  dass  er  nur  die  allgemeinsten 
Eindrücke  wiedergibt,  dass  es  ihm  genügte,  aus  der  Erinnerung  zu 
schöpfen,  —  dass  dadurch  seine  Bilder  an  Farbe  verloren,  habe  ich 
schon  vorher  auseinandergesetzt  —  kurz,  dass  die  Technik  der 
wahren  Naturschilderung  nach  ihm  erst  gefunden  werden  musste. 
Das  wichtigste  Geheimnis  aber  hat  Rousseau  entdeckt;  er  hat  die 
geheimnisvollen  Beziehungen  zwischen  Menschenseele  und  Aussenwelt 
mit  solcher  Lebhaftigkeit  gefühlt,  dass  er  diesen  Beziehungen  einen 
beredten  Ausdruck  gab  und  damit  eine  literarische  Umwälzung  her- 
beiführte, die  als  der  Einfluss  eines  einzelnen  Mannes  ohnegleichen 
dasteht.  Darüber  mag  man  ihm  verzeihen,  dass  er  die  Hauptschuld 
daran  trägt,  dass  aus  den  plötzlich  geöffneten  Schleusen  Ströme  von 
Sentimentalität  sich  über  ganz  Europa  ergossen. 

ZtaohP.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXVI  ^  2 
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Unter  dem  Einfluss  dieser  sentimentalen  Strömung  stand 
Bernard  in  de  S^  Pierre;  seine  Schriften  legen  davon  ein  beredtes 
Zeugnis  ab.  Freilich  die  Legende,  die  in  pietätvoller  Weise  aus  ihm 
einen  empfindsamen  Menschen  von  idealer  Selbstlosigkeit  gemacht  hatte, 
ist  heute  zerstört.  B*^  de  S*  Pierre  war  ein  widerwärtiger,  griesgrämiger, 
unverträglicher  Mensch,  der  seinen  Vorteil  stets  zu  wahren  wusste  und 
stets  im  Auge  behielt;  er  war  von  einer  seltenen  Starrköpfigkeit  und 
von  einem  einmal  gefassten  Gedanken  Hess  er  sich  nicht  wieder  ab- 
bringen; in  keiner  Stellung  hielt  er  es  aus,  entweder  ftlhlte  er  sich 
verkannt,  seine  Verdienste  nicht  nach  Gebühr  geschätzt  oder  seine 
Unverträglichkeit  verwickelte  ihn  in  Streit,  und  er  führte  darum  ein 
unstätes  Leben,  im  Verlaufe  dessen  er  Europa  bereiste  und  auch 
eine  Eeise  nach  der  Mauritiusinsel  unternahm.  Er  war  von  Ehrgeiz 
und  Unruhe  geplagt;  bei  seiner  naturwissenschaftlichen  Vorbildung, 
seinen  vielen  Reisen  und  seiner  Beobachtungsgabe  schien  B"^  de 
S*  Pierre  berufen,  in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaft  eine  her- 
vorragende Rolle  zu  spielen.  Aber  die  Einseitigkeit  seiner  geistigen 
Anlage  verhinderte  ihn,  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  zu  erlangen. 
Er  gehört  zu  jenen  Menschen,  denen  das  Vermögen  der  Kritik  des 
eigenen  Denkens  nicht  gegeben  ist;  er  geht  wie  mit  einem  Scheu- 
leder durch  die  Welt;  in  seiner  masslosen  Eitelkeit  hält  er  sich  für 
den  Mittelpunkt  der  Natur;  er  ist  bescheiden  genug,  diese  Rangstufe 
allen  Menschen  zuzuerkennen;  so  ist  die  Schöpfung  nur  des  Menschen 
wegen  da,  und  der  Schöpfer  hat  alles  nur  zum  Besten  des  Menschen 
eingerichtet,  er  hat  sein  Werk  nur  nach  dessen  Bedürfnis  gestaltet. 
Um  Beweise  ist  B*^  de  S*  Pierre  nicht  verlegen;  wer  sich  ergötzen 
will,  lese  die  Etudes  und  die  Harmonies  de  la  Nature,  Dass  die 
Wissenschaft  vor  ihm  nichts  taugt,  das  ist  selbstverständlich;  die 
gelehrten  Methoden  sind  nur  geeignet,  ganz  einfache,  sogar  den  Hirten 
wohlbekannte  Tatsachen  zu  verbergen;  naturwissenschaftliche  Samm- 
lungen sind  nur  das  Grab  der  Natur,  und  die  Bücher  über  die 
Natur  sind  nur  Romane,  Hirngespinnste,  es  fehlt  das  Gefühl,  das  die 
Phänomene  belebt:  „Combien  nos  spiculationa  et  nos  coutumes 
ne  VonUelles  pas  digradh  (die  Natur)?  Nos  traiUa  d'agricuüure 
ne  nou8  montrent  plus  dans  les  champs  de  Cirhs  que  des  sacs 
de  ble;  dans  les  prairies  aimies  des  nymphes  que  des  bottes  de 
foin;  et  dans  les  majestueuses  foreis  que  des  cor  des  de  bois  et  de 
fagots^  {Etudes.  Plan),  Wie  es  mit  S*  Pierres  Naturgefühl  steht, 
werde  ich  später  darzustellen  haben.  Er  hat  mit  Bereitwilligkeit 
das  Rousseausche  Dogma  des  deteriorierenden  Einflusses  des  Menschen 
angenommen;  es  steht  für  ihn  fest,  dass  alles,  was  ist  und  nicht 
von  menschlichem  Handeln  abhängig  ist,  zum  Besten  eingerichtet  ist. 
yyJHiSlas  les  Mens  nous  ont  iti  donnSs  en  commun,  et  nous  rüavons 
partagi  que  les  maux.  Partout  Vhomme  manque  de  terre,  et  le 
globe  est  couvert  de  diserts,  Lliomme  seul  est  exposi  ä  la  fa- 
mine^  et  jusqu'  aux  insectes  regorgent  de  Mens,    Presque  partout^ 
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il  est  esclave  de  son  semblable,  et  les  animaux  les  plus  faibles  se 
sont  maintenus  contre  les  plus  forts.  La  nature  qui  Vavait  faxt 
pour  aimer,  lui  avait  refusi  les  armes,  et  il  sen  est  forgi  pour 
combattre  ses  semblables.''  Die  Natur  hat  nichts  umsonst  gemacht, 
alles  ist  wohlberechnet:  „Elle  destine  peu  d' animaux  ä  mourir  de 
vieillesse,  et  je  crois  mSme  qu*il  n^y  a  que  Vhomme  ä  qui  eile 
ait  donne  de  parcourir  la  carriire  entiire  de  la  vie,  parce  quHl 
riy  a  que  lui  dont  la  vieillesse  soit  utile  ä  ses  semblables.  A^ 
quoi  serviraient,  parmi  les  bStes^  des  vieillards  sans  r^ßexion,  ä 
des  postiritis  qui  naissent  avec  taute  leur  expSrience?**  Der  Kampf 
ums  Dasein  scheint  ein  Widerspruch  gegen  die  optimistische  Natur- 
auffassung.  Weit  gefehlt!  „La  conservatiön  des  individus  entrai- 
nerait  la  destruction  des  espices.^  Nun  könnte  man  ja  sagen,  dass 
die  Tiere  in  einer  ihren  Wohnorten  entsprechenden  Zahl  ewig  hätten 
leben  können.  ^Mais  il  fallait  dis  lors  quHls  cessassent  de  se 
multiplier;  et  alors^  adieu  les  amours^  les  nids,  les  alliances,  les 
privoyances  et  toutes  les  harmonies  qui  rignent  parmi  eux.  Tout 
ce  qui  nait  doit  mourir.^  Es  liegt  auch  darin  keine  Grausamkeit 
von  Seiten  der  Natur;  denn  „en  les  divov^nt  ä  la  mort,  eile  en  öte 
ce  qui  peut  en  rendre  Vinstant  cruel.  Cest  d'ordinaire  pendant 
la  nuit  et  au  milieu  du  sommeil^  quHls  succombent  aux  griffes  et 
aux  dents  de  leurs  ennemis.'^  Ja  es  wird  sogar  zuweilen  ce  demier 
passage  in  mancherlei  Art  versüsst.  Es  gibt  ja  Tiere,  wie  z.  B. 
Insekten,  die  höchst  wahrscheinlich  gar  keine  Empfindung  haben. 
Kinder  reissen  ihnen  Flügel,  Beine  heraus,  und  die  Tiere  gehen  nach- 
her hin  und  her,  als  ob  ihnen  nichts  geschehen  wäre.  R^aumur 
schnitt  einst  einer  grossen  Raupe  das  Hom  ab,  und  das  Tier  frass 
ruhig  weiter.  „Peut-on  penser  que  des  etres^  si  trän  quill  es 
entre  les  m,ains  des  enfants  et  des  philosophes  Sprouvent 
quelque  sentiment  de  douleur  quand  ils  sont  gobis  en  Vair  par  les 
oiseaux?"^  Nun  hat  aber  z.  B.  ein  Schaf  4  Beine,  dagegen  die 
Fliege  6;  vernünftigerweise  brauchte  doch  das  Schaf  eher  6  als 
die  Fliege,  die  viel  leichter  ist.  Diese  Erwägung  setzte  selbst  B»**  de 
S*  Pierre  in  Verlegenheit.  „Mais  ayant  observii,  unjour,  une  mouche 
qui  s'itait  reposie  sur  mon  papier,  je  remarquai  qu'elle  etait  fori 
occupie  ä  brosser  altemativement  la  tite  et  les  aites  avec  les  deux 
pattes  de  devant  et  avec  Celles  de  derrihre.  Je  vis  alors  imdem- 
ment  qu^eUe  avait  besoin  de  6  pattes  afin  d''eire  soutenue  par 
quatre  lorsqü^elle  en  emploie  2  ä  se  brosser^  surtout  sur  un  plan 
perpendiculaire.  L^ayant  prise  et  considSrie  au  microscope,  je 
vis  avec  admiration  que  ses  2  pattes  du  milieu  n*avaient  point  de 
brosses  et  que  les  4  autres  en  avaient"*  B*°  de  S*  Pierre  hat  am 
bewölkten  Himmel  bei  günstiger  Beleuchtung,  besonders  unter  den 
Tropen,  herrliche  Farbenspiele  beobachtet;  nun  versichern  alle  Rei- 
senden, die  in  den  tropischen  und  den  anderen  Zonen,  auf  dem  Fest- 
lande und  auf  Inseln  hohe  Berge  bestiegen   und    die  Wolken   unter 

2* 
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sich  betrachtet  haben,  dass  diese  nur  eine  bleifarbige  graue  Ober- 
fläche darboten,  ohne  irgend  welches  Farbenspiel.  Daraus  folgt  nach 
B^°  de  S*  Pierre  „i)  quil  ny  a  pas  une  seule  nuance  de  couleur 
employie  en  vain  dans  Vunivers,  2)  que  ces  dScorations  cilestes 
sont  faites  pour  le  niveau  de  la  terre,  3)  que  leur  magnifique 
point  de  vue  est  pris  de  Vhabitation  de  rhomme."^  Es  ist  doch 
gewiss  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  B^  de  S*  Pierre  die  Natur  von  einem 
'"  ganz  einseitigen  Standpunkte  aus  betrachtet. 

Nicht  besser  steht  es  mit  seiner  Fähigkeit  der  psychologischen 
Analyse.  Schlagen  wir  nicht  zu  hoch  an,  dass  er  über  den  Wilden, 
über  den  Naturmenschen  die  Anschauungen  seiner  Zeit  teilt,  und  dass 
er.z.  B.  schreiben  kann:  L'homme  sauvage  ne  ditruit  que  les  monu^ 
ments  de  ses  ennemis;  il  conserve,  avec  le  plus  grand  soin^  ceux  de 
sa  nation;  et  ce  qui  prouve  que,  de  sa  nature,  il  est  bien  meilleur 
que  Vhomme  de  nos  societh,  &est  que  jamais  il  ne  midit  de  ses 
compatriotes.  {Etudes  XII).  Aber  auch  sonst  ist  er  einer  psycho- 
logischen Analyse  nicht  fähig.  Nur  wenige  Beispiele  genügen  zum 
Beweise:  les  couleur s,  sagt  er,  peuvent  inßuer  sur  les  passions,  et 
on  peut  les  rapporter,  ainsi  que  leurs  harmonies  ä  des  affection» 
morales.  Par  exemple,  si  vous  partez  du  rouge  qui  est  la  couleur 
harmoniqus  par  excellence,  et  que  vous  remontiez  au  blanc^  plu» 
vous  approcherez  de  ce  premier  terme,  plus  les  couleur s  seront 
vives  ou  gaies.  Plus,  au  contraire,  vous  irez  du  rouge  au  noir, 
plus  les  couleurs  seront  sombres  et  tristes  ....  Das  überträgt  er 
auf  die  Farbenmischungen;  so  besteht  grün  aus  gelb  und  blau; 
diese  Mischung  ist  darum  um  so  heiterer,  je  mehr  gelb,  und  um  so 
trauriger,  je  mehr  blau  darunter  ist.  Das  alles  ergibt  sich  aus  den 
natürlichen  Harmonien  und  kann  gar  nicht  anders  sein;  und  doch 
stimmt  es  gerade  bei  ihm  nicht:  ,,Quoique  je  regarde  moimSme  le 
rouge  comme  la  plus  belle  des  couleurs  et  la  sphhre  comme  la  plus 
parfaite  des  fomxes  (Folge  der  Harmonien),  et  que  je  doive  tenir 
plus  fortement  qu!un  autre  a  cet  ordre^  parce  que  cest  celui  de 
mon  systime,  je  preßre  au  rouge  la  couleur  carminie  qui  a  une 
nuance  de  violet;  et  ä  la  sphhre,  la  forme  d'oeuf  ou  elliptique  .  .  . 
Taime  encore  mieux  les  fleurs  violettes  que  les  blanches  et  surtout 
que  les  jaunes^\  Aber  um  Erklärungen  ist  B*°  de  S*  Pierre  nicht 
verlegen;  erstens  gibt  es  in  der  Natur  melancholische  Schönheiten,, 
die  uns  gefallen;  so  versetzen  uns  z.  B.  der  Gesang  der  Nachtigall, 
der  Schatten  der  Wälder,  das  dunkle  Licht  des  Mondes  durchaus 
nicht  immer  in  heitere  Stimmung,  und  doch  gefallen  sie  uns;  zweitens 
aber  „nos  goüts  naturels  sont  altiris  dhs  Venfance  par  des  prijugis 
qui  diterminent  nos  sensations  bien  plus  fortement  que  celtes^ci  ne 
determinent  nos  affections  morales.  Plus  d^un  fiömme  d^iglise 
estime  le  violet  la  plus  belle  des  couleurs,  parce  que  c*est  celle 
de  son  Sveque;  plus  d'un  iveque,  ä  son  tour,  croit  que  c^est  Vicar» 
late,  parce  c^est  la  couleur  du  cardinal;   et  plus  d!un  cardinal^ 
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ßans  doute,  prdfSrerait  d^etre  revetu  de  la  couleur  blanche^^.  Der 
Einfluss  der  menschlichen  Einrichtungen  vermag  also  die  natürlichen 
Empfindungen  in  uns  zu  fälschen;  aber  sie  sind  doch  in  uns  vor- 
handen, weil  die  Natur  mit  ihren  Harmonien  das  Werk  der  Gottheit 
ist  und  in  uns  die  Empfindung  der  Gottheit,  des  Unendlichen  exi- 
stiert. Die  Empfindung  der  Gottheit  ist  die  Ursache  aller  edlen  und 
guten  Instinkte,  die  wir  in  uns  haben,  der  Tugend,  der  Liebe  zum 
Vaterlande,  die  B»°  de  S*  Pierre  von  dem  Heinaatsgefühl  nicht  unter- 
scheidet, das  Vergnügen  der  Bewunderung,  das  Vergnügen  der  Un- 
wissenheit, die  Freude,  die  melancholische  Eindrücke  erwecken,  die 
Freude  am  Geheimnisvollen  u.  s.  w.  Gefühl,  Fähigkeit  zu  empfinden 
fehlt  ihm  nicht  gerade,  aber  das  Gefühl  geht  nicht  in  die  Tiefe,  und 
er  ist  nicht  fähig,  Gefühle  zu  analysieren,  zu  zergliedern.  ,,Je  goüte 
par  eaemple,  du  plaisir  lorsquHl  pleut  ä  verse,  que  je  vois  les  vieux 
murs  mottssus  tout  degouttants  d'eauj  et  que  feniends  les  mur- 
mures  des  venis  qui  se  melent  au  frimisaement  de  la  pluie^^ .... 
Nun  warum  empfindet  er  dieses  Vergnügen:  ,,Z«  sentiment  de  nia 
mishre  humaine  se  tranquiüise^  en  ce  que  je  vois  qu'il  pleut  ei 
que  je  suis  ä  l-abri :  qu*il  vente^  et  que  je  suis  dans  mon  lit  bien 
chaudement  Je  jouis  alors  d'un  bonheur  nSgatif.  II  s*y  Joint  en- 
suite  quelqueS'Uns  de  ces  attributs  de  la  Dimnitiy  dont  les  per- 
ceptions  fönt  tant  de  plaisir  ä  notre  äme^  comme  de  tinfinite  en 
itendue,  par  le  murmure  lointain  des  vents.*^     (Etudes), 

Die  Personen  seiner  Erzählungen  sind  durchaus  falsch,  oft 
geradezu  läppisch  dargestellt.  „Virginie  n'avait  que  douze  ans: 
dSjä  sa  taille  n^itait  plus  qu'ä  demi  formie;  de  grands  cheveux 
blonds  ombrageaient  sa  tite;  ses  yeux  bleus  et  ses  livres  de  corail 
brülaient  du  plus  tendre  dclat  sur  la  fratcheur  de  son  visage; 
ils  souriaient  toujours  de  concert  quand  eile  parlait; 
mais  quand  eile  gardait  le  silence^  leur  obliquiti  na- 
turelle vers  le  ciel  leur  donnait  une  expression  de  sen- 
sibilitS  extreme  et  meme  celle  d'une  lighre  milancolie.^'' 
Ebenso  ist  Paul  eine  Idealgestalt  voll  Empfindsamkeit  und  Tugend; 
beide  sind  ja  Geschöpfe  der  Natur;  alle  ihre  Empfindungen  sind  har- 
monisch ;  sie  haben  keine  heftige  Seelenregung ;  die  Liebe,  die  sie  zueinander 
hegen,  kommt  nicht  zum  Durchbruch.  Einmal  trifft  B*°  de  S*  Pierre 
den  echten  Ton  der  Leidenschaft;  als  Virginia  von  der  He  de  France 
nach  Frankreich  abreisen  soll,  bricht  sie  in  den  viel  citierten  Ruf 
aus:  ^0  Paul^  o  Paul,  tu  m*es  beaucoup  plus  eher  quun  frhre! 
Combien  m'en  a-t-il  coütS  pour  te  repousser  foin  de  moif  Je  voulais 
que  tu  m*aidasses  ä  me  siparer  de  moi-mSme^  jusqu*ä  ce  que  le 
ciel  püt  binir  notre  union :  Maintenant  je  reste,  je  pars^  je  vis,  je 
meurs;  fais  de  moi  ce  que  tu  veux»^  Aber  diesem  Ausbruch 
echter  Leidenschaft  folgt  die  platteste  Gefühlsduselei.  In  der  ganzen 
Erzählung  empfinden  und  handeln  die  Personen  durchaus  willkürlich; 
sie  sind  nur  erfunden,  um  das  System  von  B'°  de  S*  Pierre  zu  be- 
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stätigen  oder,  wie  Wilhelm  Grimm  sagt,  „B*°  de  S*  Pierre  braucht  die 
Ereignisse  nur  für  seine  Gemälde**. 

So  hat  sich  der  unverträgliche,  zänkische  B^  de  S^  Pierre  nicht 
mit  der  Beobachtung  der  Menschen  und  der  Gesellschaft  seiner  Zeit 
abgegeben,  sondern  er  hat  sich  aus  Beruf  und  Neigung  der  Beobachtung 
der  Natur  hingegeben.  Gefühl  für  Naturschönheiten  hat  er  gehabt, 
aber  in  ganz  anderer  Weise  als  Rousseau.  Rousseau  fühlt  die  Natur 
mehr,  als  er  sie  sieht.  B*^  de  S*  Pierre  hat  aber  einen  bewunderungS' 
würdigen  Blick  für  Naturphänomene;  an  Wärme  und  Innigkeit  des 
Gefühls  fehlt  es  ihm;  die  Schönheit  dessen,  was  die  Natur  darbietet, 
sieht  er;  aber  mit  Wärme  die  Wirkung  in  seinem  Gemüte  zu  empfinden, 
dazu  ist  er  nicht  im  stände.  „C^eat  un  tnsiinct  commun  ä  toua 
Ua  itres  sensibles  et  souffrants  de  se  rifugier  dans  les  lieux  les 
plus  sauvages  et  les  plus  diserts:  comme  si  des  rochers  itaient  des 
remparts  contre  Vinfortune^  et  comme  si  U  calme  de  la  nature 
pouvait  apaiser  les  troubles  malheureux  de  Vdme,"^  Die  Sprache, 
die  die  Natur  in  erhabener  Ruhe  und  Grossartigkeit  oder  in  lachender 
Lieblichkeit  oder  in  düsterer  Eintönigkeit  zum  fühlenden  Menschen 
so  eindringlich  spricht,  diese  Sprache  versteht  B*^  de  S*  Pierre  nicht. 
Er  ist  unfähig,  ein  Landschafts-Gemälde  in  seiner  tiefen  Wirkung  zu 
erfassen:  La  poisie  a  un  grand  avantage  sur  la  peiniure  dans 
la  descripiion  d'un  paysage^  eest  qu'eUe  peint  ä  Vame  les  objets 
que  Celle- ci  ne  represente  q\iaux  yeux,     Cependant  il  tie  faul  pas, 

f  comme  on  Va  fait  dans  ces  demiers  temps,  accuser  la  peinture 
de  n'Sire  quune  soeur  imbicile  et  muette  de  la  poisie,  L'une 
et  Vautre  suivent  les  mSmes  lois  pour  eaprimer  leurs  conceptions, 

^  et  les  grands  peintres  sont  aussi  rares  que  les  grands  pokes.  Si 
la  peinture  parait  inßrieure  ä  la  poSsie,  cest  qu'il  faut  chercher 
dans  ses  tableaux  les  harmonies  des  objets  qu'elle  exprime  ainsi 
que  dans  la  nature  meme;  tandis  que  la  podsie  les  ditache  et 

I  les  montre  ä  part  {Herrn,).  Diese  Stelle  zeigt,  wie  oberflächlich  sein 
Naturgefühl  ist.  In  Paul  und  Yirginie  macht  sich  dieser  Mangel  in 
störender  Weise  besonders  fühlbar.  Am  Vorabend  des  Tages,  an  dem 
Yirginie  die  Insel  verlassen  soll,  tritt  sie  nach  dem  Abendessen  aus 
der  Hütte,  Paul  folgt  ihr  bald :  ^Faul  la  suivit  bieniöt  apris  et  vint 
se  mettre  aupris  (Teile.  iJ'un  et  Vautre  gardhrent  quelque  temps 
un  profond  silence.^  Kein  Wort  von  dem,  was  ihre  Seele  bewegt, 
kein  Wort,  dass  sie  die  Herrlichkeit,  die  sie  umgibt,  empfinden,  be- 
wundern, dass  durch  diese  Pracht  ihr  Schmerz  erhöht  oder  gemildert 
wird;  und  doch  folgt  eine  geradezu  einzige  Schilderung  der  Mondnacht: 
„//  faisait  une  de  ces  nuits  delicieuses  si  communes  entre  les  iropi- 
queSf  et  dont  le  plus  habile  pinceau  ne  rendrait  pas  la  beauti. 
jLa  lune  paraissait  au  milieu  du  firmament^  eniouree  d'un  rideau 
de  nuages  que  ses  rayons  dissipaient  par  degris.  Sa  lumiere  se 
ripandait  insensiblement  sur  les  montagnes  de  Vile  et  sur  leurs 
pitonSj  qui  brillaient  d'un  vert  argenti,    Les  vents  retenaient  leurs 
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lialeines.  On  entendait  dans  les  hois  au  fond  des  valldes,  au  haut 
des  rochers,  de  petits  cris,  de  doux  murmures  ^oiseaux  qui  se 
caressaient  dans  leurs  nids,  rejouis  par  la  clarti  de  la  nuit  et 
la  tranquilliti  de  Vair.  Tous»  jusqu'aux  insectes,  hruissaient 
sous  Vherhe,  Les  dtoiles  itincelaient  au  ciel^  et  se  rifliehissaient 
au  sein  de  la  mer,  qui  ripitait  leurs  images  tremhlantes."'  Virginie 
scheint  diesem  herrlichen  Schauspiel  gegenüber  unempfindlich:  „  Virginie 
parcourait  avec  des  regards  distraits  son  vaste  et  sombre  horizon^ 
distingui  du  rivage  de  Vile  par  les  feux  rouges  des  pScJieurs."* 
Erst  der  Anblick  der  Schiffslateme  und  der  Umrisse  des  Schiffes  ^eckt 
in  ihr  wehmütige  Gefühle.  ^A  ceite  vue  eile  se  troubla  et  ditouma 
la  tete^  pour  que  Paul  ne  la  mt  pas  pleurer.**  Die  ganz  banale 
Anrede  Pauls,  der  zuerst  das  Schweigen  bricht,  zerstört  nun  vollends 
die  Stimmung,  die  das  schöne  Bild  in  dem  Leser  erzeugt  hatte. 

Es  ist  eigentümlich,  dass  B^*^  de  S^  Pierre  die  Fähigkeit  hat, 
ein  so  herrliches,  stimmungsvolles  Bild  zu  entwerfen,  dass  er  dagegen 
das  lyrische  Element  der  Naturbetrachtung,  die  Beeinflussung  der 
Gemütsstimmung  durch  ein  glänzendes  oder  trübes,  einfaches  oder 
grossartiges  Naturbild  nicht  kennt.  Aber  es  ist  Tatsache.  Wenn  ein 
Echo  oder  das  Geräusch  der  Wellen  ihm  gefällt,  so  empfindet  er  nur 
die  äussere  Wirkung  dieser  Phänomene  in  angenehmer  Weise.  „On 
jour,  me  promenant,  aupays  de  Caux,  U  long  de  la  mer,  et  con^ 
sidirant  les  reflets  du  rivage  dans  le  sein  des  eaux^  je  jus  fort 
itonni  d*entendre  bruire  d'autres  flots  derriire  moi.  Je  me  toumai 
et  je  n^apergus  qu'une  haute  falaise  escarpde,  dont  les  ichos  repi' 
taient  le  bruit  des  vagues.  Cette  double  consonnance  meparut  tris 
agriable;  on  eüt  dit  quHl  y  avait  une  montagne  dans  la  mer,  et 
une  mer  dans  la  montagne.**  In  dieser  Weise  äussert  sich  bei  ihm 
ausschliesslich  das  Naturgefühl;  es  ist  eine  Fähigkeit  —  allerdings 
eine  hochgradige  Fähigkeit  —  das  Schöne,  was  die  Natur  bietet,  auf- 
zufassen; aber  das,  was  Rousseau  auszeichnete,  der  Zusammenhang 
zwischen  den  Gemütsstimmungen  und  den  Naturerscheinungen,  blieb 
seinem  kalten  Herzen  ein  Geheimnis.  Sein  Naturgefühl  ist  eine  auf 
der  Einsicht  der  herrlichen  Gliederung  aller  Einzelerscheinungen  der 
Aussenwelt  gegründete  Naturbewunderung,  durch  die  sein  Gefühl  wohl 
angeregt  wird,  ohne  dass  daran  sich  eine  weitere  assoziative  Tätig- 
keit anschlösse.  Die  Schranken,  die  seinem  Gefühle  gesetzt  sind, 
sind  ebenso  eng,  wie  diejenigen,  die  die  Tätigkeit  seines  Verstandes 
einengen.  Aber  was  für  seine  Zeit  in  ihm  einzig  ist,  das  ist  seine 
Fähigkeit,  sich  dessen,  was  er  bewundert,  in  allen  Einzelheiten  be- 
wusst  zu  werden  und  seine  Fähigkeit,  diese  Bewunderung  durch 
Worte  in  klarer  und  anschaulicher  Weise  auszudrücken.  Dass  er 
exotische  Gegenden  in  Frankreich  bekannt  gemacht  hat,  achte  ich 
gering;  diese  waren  auch  durch  viele  andere  Darstellungen  bekannt 
geworden.  Dagegen  ist  in  technischer  Hinsicht  seine  Wirksamkeit 
für  die  Entwicklung  der  Naturschilderung  von  ungeheurer  Tragweite 
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gewesen.  In  einer  anschaulichen  Darstellung  von  Bildern  hatte  er 
keine  Vorgänger;  er  hat  die  Sprache,  die  er  brauchte,  sich  erst  müh- 
sam schaffen  müssen.  Zur  Beschreibung  der  Natur,  insbesondere  der 
Pflanzenformen,    fand  er  nur  „unbestimmte,    ungenaue  und  unklare 

'  Ausdrücke"  vor.  „Nous  sommes  encore  si  nouveaiuc  dans  Vitude 
de  la  nature  que  nos  langues  manquent  de  termes  pour  en  exprimer 
les  harmonies  les  plus  communes:  cela  est  si  vrai  que  quelque 
exactes  que  soient  Les  descriptions  des  plantes,  faiUs  par  tes  plus 
habiles  botanistesy  il  est  impossible  de  les  reconnaitre  dans  les 
campaffnes,  si  ort  ne  les  a  dijä  vues  en  nature,  ou  au  tnoins  dans 

I  un  lierbier.'*  Die  Schwierigkeiten,  die  er  zu  überwinden  hatte,  lagen 
also  in  einem  Mangel  an  Ausdrücken  zur  präzisen  Bezeichnung  dessen^ 
was  er  in  der  Natur  sah,  und  zwar  sowohl  zur  Bezeichnung  der  Form,  wie 
auch  der  Farbe  der  Gegenstände.  Er  machte  darauf  aufmerksam, 
dass,  um  einen  Gegenstand  seiner  Form  nach  zu  schildern,  z.  B.  eine 
Pflanze,  man  nicht  die  einzelnen  Teile  dieses  Gegenstandes  vorführen 
dürfe.  Das  sei  der  Fehler  der  Botanik,  dass  sie  die  Teile  einer 
Pflanze  nicht  etwa  zusammenfüge,  sondern  die  Pflanze  zerlege.  So 
könnten  wir  den  Gegenstand  der  Schilderung  uns  nie  vorstellen; 
wenn  nmn  eine  Person  schildern  wolle,  so  müsse  man  sie  mit  einer 
bekannten  Person  vergleichen;  darum  sei  man  nie  zweifelhaft,  wenn 
man  sage,  dass  jemand  dem  Don  Quichotte  an  Gestalt  gleiche;  wer 
einen  Gegenstand  nicht  kenne,  könne  ihn  nach  der  Aufzählung  der 
Teile  nicht  kennen  lernen.  Die  Form  eines  Gegenstandes  könne  man 
also  nur  durch  Vergleiche  mit  bekannten  Gegenständen  veranschau- 
lichen. Neue  Wörter  und  noch  gar  aus  fremden  Sprachen  bilden, 
sei  für  die  Schilderung  durchaus  unfruchtbar. 

Was  für  die  Form  eines  Gegenstandes  gilt,  gilt  auch  für  die 
Bezeichnung  der  Farbe.  Es  gibt  nur  wenige  Farbenbezeichnungen  und 
eine  so  ungeheure  Menge  von  verschiedener  Farben  bezw.  Farbennu- 
ancen, dass  der  Ausdruck  der  Farbe  durchaus  nicht  anschaulich  sein  kann. 
y,Quoique  nous  vUayons  que  le  seul  terrae  de  blanc  pour  exprimer 
la  couleur  blanche,  la  nature  nous  en  prhente  de  bien  des  sortes"" . . . 
Die  Maler  mischen  ihre  Farben,  um  verschiedenartige  Nuancen  zu  be- 
zeichnen: nLes  peintres^  enpareils  cas,  diver sifient  leur  blanc  par 
des  ombreSy  par  des  demi-teintes^  par  des  reflets;  mais  ces  bhxncs 
ne  sont  pas  purs,  et  sont  toujours  aUiris  de  jaune,  de  bleu,  de 
vert  ou  de  gris,  La  nature  en  emploie  de  plusieurs  espices,  sans 
en  corrompre  la  pureti^  en  les  pointillant^  les  chagrinant^  les  rayant 
ou  les  vermissant .  .  .  Ainsi  les  blancs  du  lis,  de  la  marguerite,  du 
muguety  du  narcisse,  de  tanimona  ndmorosä,  de  Vhyacinihe  sont 
differents  les  uns  des  autres.^  So  könnte  man  in  den  Blumenblättern 
der  weissen  Blüten  eine  Stufenleiter  der  verschiedensten  Nuancen  von 
nWeiss"  finden.  In  den  Blumenblättern  wären  nun  die  verschieden- 
sten Nuancen  reiner  Farben  zu  sehen,  aber  auch  die  mannigfaltigsten 
Nuancen  von  zusammengesetzten  Farben.     „Za  seule  couleur  com- 
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posie  du  bleu  et  du  jaune  qui  forme  le  vert  des  herbes  est  si  variie 
dans  nos  campagnes,  que  chaque  plante  en  a,  pour  ainsi  dire,  sa 
nuance  pariiculilre*  .  .  .  Den  üblichen  unbestimmten  Bezeichnungen 
wie  „noirätre,  gris,  couleur  de  cendre,  brun**^  entsprechen  Tausende 
von  sehr  verschiedenen  Färbungen;  da  diese  meist  sehr  kompliziert 
sind,  so  ist  es  sehr  schwer,  sie  mit  unseren  landläufigen  Bezeich- 
nungen bestimmt  zu  kennzeichnen.  y^Mais  on  peut  aisiment  en  venir 
ä  bout  en  les  rapportant  aux  diverses  couleurs  de  nos  vigitaux 
domestiques,  JTai  remarqui  dans  les  icorces  de  nos  arbres  et  de 
nos  arbrisseaiuxff  dans  les  capsules  et  les  coques  de  leurs  fruits, 
ainsi  que  dans  les  feuilles  mortes  une  varieti  incroyable  de  ces 
nuances  temes  et  sombres  depuis  le  jaune  jusqu'au  noir,  avec  tous 
les  milanges  et  accidents  des  autres  couleurs.  Ains%  au  Heu  de 
dire  en  latin,  un  jaune  noircissant  ou  une  couleur  cendrde,  pour 
diterminer  quelque  nuance  particulihre  de  couleur  dans  les  arts  ou 
dans  la  nature,  on  dirait  un  jaune  de  couleur  de  noix  seche,  ou 
un  gris  d*Scorce  de  Mtre.'* 

S*  Pierres  Fähigkeit,  Farben  und  Nuancen  zu  unterscheiden  und  zu 
erkennen,  ist  geradezu  bewunderungswürdig.  Ich  führe  nur  einige 
Beispiele  an;  vor  B^**  de  S*  Pierre  ist  von  den  feux  de  Caurore  wohl 
oft  die  Hede;  aber  es  ist  keine  Rede  von  einer  so  farbenreichen  und  ^ 
genauen  Schilderung  des  Sonnenaufgangs  wie  die  folgende:  „Dans  une  ^ 
belle  nuit  d'*M,  quand  le  ciel  est  serein,  et  chargi  seulement  de 
quelques  vapeurs  lighres  propres  ä  arreter  et  ä  rifranger  les  rayons 
du  soleil  lorsquHls  trave7'sent  les  extrimitis  de  notre  atmosphire, 
transportez'vous  dans  une  campagne  d*oii  Von  puisse  apercevoir  les 
Premiers  feux  de  Vaurore.  Vous  verrez  d'abord  blanchir^  ä  Vhorizon, 
le  Heu  ou  eile  doit  parattre  .  .  .  Cette  blancheur  monte  insensible- 
ment  au  ciel,  et  se  teint  en  jaune  ä  quelques  degris  au-dessus  de 
thorizon;  le  jaune,  en  s^Mevant  ä  quelques  degris  plus  haut,  passe 
ä  Vorangi^  et  cette  nuance  d'orangi  siUve  au-dessus  en  vermillon 
vif  qui  s^itend  jitsqu'au  zinith.  De  ce  point^  vous  apercevez 
<iu  ciel,  derrikre  vous,  le  violet  ä  la  suite  du  vermillon^  puis  Vazur, 
ensuite  le  gros  bleu  ou  indigo,  et  enfin  le  noir  tout  ä  fait  ä  Poe- 
cident.^ 

Rousseau  besass  diese  Fähigkeit  der  Erkennung  der  Farben  in 
nicht  so  hohem  Masse:  „«/.  J.  Rousseau  me  disait  un  jour  que, 
quoique  le  champ  de  ces  couleurs  cilestes  soit  le  bleu^  les  teintes 
du  jaune  qui  se  fondent  avec  lui  rüy  produisent  point  la  couleur 
verte^  comme  il  arrive  dans  nos  couleurs  materielles,  lorsqu'on 
mele  ces  2  nuances  ensemble,  Mais  je  lui  ripondis  que  j'avais 
aperfu  plusieurs  fois  du  vert  au  ciel,  non  seulement  entre  les 
tropiques,  mais  sur  Vhorizon  de  Paris,  A  la  viriti^  cette  couleur 
ne  se  voit  guhre  ici  que  dans  quelque  belle  soirie  d^iti."^ 

l^^  de  S*  Pierre  hat  bei  seiner  Fähigkeit  der  Auffassung  von 
Form  und  Farbe  auf  seinen  Reisen  alle  Beobachtungen  mit  ausser- 
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ster  Sorgfalt  aufgezeichnet.  Weder  die  Geftkhlsaufwallung,  die  Rousseau 
eigen  war,  noch  die  Denktätigkeit^  die  Diderots  und  Buffons  Schilde- 
rungen kennzeichnet,  störte  ihn  in  dem  Streben  nach  korrekter 
Wiedergabe  des  geschauten  Bildes  in  allen  seinen  Einzelheiten.  Auf 
der  Überfahrt  nach  und  von  der  Mauritiusinsel  hat  er  die  Bewegungen, 
die  Formen,  die  Farben  der  Wolken  des  tropischen  Himmels  mit 
Eifer  studiert  und  wiederzugeben  gesucht:  r>J^ai  apergu  aussi  dana 
les  nuages  des  tropiqiies,  principalement  sur  la  mer  et  dam  les 
tempStea,  toutes  les  couleurs  qu*on  peut  voir  sur  la  terre.  11  y  en 
a  alors  de  cuivries,  de  couleur  de  fumie  de  pipe^  de  brunes,  de 
rousses,  de  noires,  de  griseSy  de  livides,  de  couleur  marrony  et  de 
Celle  de  gueule  de  four  enflammL  Quant  ä  Celles  qui  y  paraissent 
dans  les  jours  sereins,  il  y  en  a  de  si  vives  et  de  si  iclatantes^ 
qv!on  rien  verra  jamais  de  semhlahles  dans  aucun  palaisy  quand 
on  y  rassemblerait  toutes  les  pierreries  du  Mogol,  Quelquefois 
les  vents  alizes  du  nord^est  ou  du  sud-est^  qui  y  soufflent  con- 
stamment,  cardent  les  nuages  comme  si  c'itaient  des  flocons  de 
soie;  puis  ils  les  chassent  ä  Voccident,  en  les  croisant  les  uns  sur 
les  autres  comme  les  mailUs  dJun  panier  a  jour,  Ils  jettent,  sur 
les  cötis  du  rSseau,  les  nuages  quHls  nont  pas  employis,  et  qui 
ne  sont  pas  en  petits  nombres;  its  les  roulent  en  inormes  massea 
blanches  comme  la  neige,  les  contoument  sur  leurs  bords  en  forme 
de  croupes^  et  les  eniassent  les  uns  sur  les  autres  comme  les  CordiU 
lihres  du  Pirou,  en  leur  donnant  des  formes  de  montagnes,  de  ca^ 
vemes  et  de  rochers;  ensuite^  vers  le  soir^  ils  calmissent  unpeu, 
comme  s*ils  craignaient  de  diranger  leur  ouv7*age,  Quand  le  soleil 
vient  ä  descendre  derriire  ce  magnifique  rSseau,  on  voit  passer 
par  toutes  ses  losanges  une  multitude  de  rayons  lumineux  qui  y 
fönt  un  tel  effet  que  les  2  cötis  de  chaque  losange  qui  en  sont 
iclairis^  paraissent  relevis  d\n  filet  d'or,  et  les  2  autres  qui  de- 
vraient  etre  dans  Pombre,  sont  teints  d'un  süperbe  nacaraU  Quatre 
ou  cinq  gerbes  de  lumihre,  qui  s*ilivent  du  soleil  couchant  jusqu'au 
zinitli^  bordent  de  franges  d'or  les  sommets  indicis  de  cette  bar- 
rihre  cileste,  et  vont  f rapper  des  reflets  de  leurs  feux  les  pyra- 
mides  des  montagnes  airiennes  collatirales  qui  semblent  alors  Stre 
d'argent  et  de  vermillon,  C'est  dans  ce  moment  qu'on  aperpoit,  au 
milieu  de  leurs  croupes  redoubUes,  une  multitude  de  vallons  qui 
s'itendent  ä  Vinfini  en  se  distinguant  ä  leur  Ouvertüre  par  quelque 
nuance  de  couleur  de  chair  ou  de  rose.  Ces  vallons  Celestes  pri^ 
sententy  dans  leurs  divers  contours,  des  teintes  inimitables  de  blane 
qui  fuient  ä  perte  de  vue  dans  le  blanc,  ou  des  ombres  qui  se 
prolongenty  sans  se  confondre,  sur  d'autres  ombres.  Vous  voyez 
gä  et  lä  sortir  des  flancs  cavemeux  de  ces  montagnes^  des  fleuves 
de  lumihre  qui  se  precipitent  en  lingots  d'or  et  d'argent  sur  des 
rochers  de  corail.  Ici,  ce  sont  de  sombres  rochers ^  percSs  äjour, 
qui  laissent  apercevoir  par  leurs   ouvertures  le  bleu  pur  du  fir" 
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mament;  lä  ce  sont  de  longues  greves  sahUea  d'or  qui  s'Siendent 
sur  de  riches  fonds  du  ciel^  ponceaux^  icarlate  et  verts  comme 
Vimeraude,  La  reverbiration  de  ces  couleurs  occidentales  se  ripand 
sur  la  mer  dont  eile  glace  les  flots  azuris  de  safran  et  depourpre."' 
Dieses  Schauspiel  ändert  sich  fortwährend:  „bientöt  ce  qui  eiatt  lu- 
mineuw^  est  simplement  colorS;  et  ce  qui  Stait  colore  est  dans 
Vombre**.  Und  wie  die  Farben  sind  auch  die  Formen  veränderlich; 
nacheinander  erscheinen  Inseln,  Dörfer,  mit  Palmen  bepflanzte 
Hügel,  grosse  Brücken,  die  über  Flüsse  hinüberführen.  ^Des  cam^ 
pagnes  d^or,  d'amSihyste,  de  rubis,  ouplutöt  ce  rCest  rien  de  iout 
cela;  ce  sont  des  couleurs  et  des  formes  cilestes  qu^aucun  pinceau 
ne  peut  rendrCy  ni  aucune  langue  exprimer,^ 

Hier  zeigt  sich  das  Talent  S*  Pierres  in  seiner  ganzen  Gross- 
artigkeit. Diese  Fülle  von  verschiedenartigen  Nuancen,  die  Mannig- 
faltigkeit von  Formen  durch  das  Wort  wiederzugeben,  hat  vor  ihm 
in  Frankreich  niemand  zu  tun  vermocht.  Vor  ihm  haben  Diderot 
und  Rousseau  wohl  bei  Besprechung  von  Porträts  auf  die  Wichtig- 
keit der  „kleinen  Züge",  „einer  Narbe  oder  einer  Warze"  aufmerk- 
sam gemacht;  aber  keiner  von  den  beiden  hat  den  Versuch  unter- 
nommen, Schilderungen  von  Naturphänomenen  zu  entwerfen,  ausser  in 
der  allgemeinsten  Weise.  B*°  de  S*  Pierre  hat  zuerst  zur  Erweckung 
anschaulicher  Naturbilder  Vergleiche  mit  Gegenständen  aus  der  all- 
täglichen Umgebung  oder  doch  mit  bekannten  Gegenständen  heran- 
gezogen. Er  hat  so  die  literarische  Reform  der  Sprache  vorbereitet 
oder  angebahnt,  die  die  Romantiker  und  Naturalisten  im  19.  Jahrhundert 
durchgeführt  haben,  die  ihren  Hauptförderer  in  Flaubert  gefunden  hat: 
das  Streben  nach  dem  mot  propre^  dem  richtigen,  charakteristischen, 
eindeutigen  Beiwort,  das  Anschauung  erzeugen  und  zugleich  die 
Stinunung  erwecken  oder  intensiver  gestalten  soll.  Zu  dieser  Be- 
stimmtheit des  Bildes  ist  S^  Pierre  meistens  nicht  gelangt,  aber  den 
ersten  Schritt  zur  Durchführung  der  sprachlichen  Reform  hat  er  mit 
ausserordentlichem  Erfolg  getan.  Seine  Phantasie  nach  dieser  Rich- 
tung ist  staunenswert;  Erdbeerblätter  z.  B.,  die  er  unter  der  Lupe 
betrachtet,  findet  er  „divisies  par  compariiments,  hirissis  de 
poils,  siparis  par  des  canaux  et  parsemis  de  glandes"".  Sogleich 
scheinen  ihm  diese  Teile  „semblables  ä  de  grands  tapis  de  verdure^^ 
die  Härchen,  die  mannigfaltig  gestaltet  sind,  scheinen  ihm  Pflanzen 
besonderer  Art;  die  Kanäle  und  die  Quasten  scheinen  ihm  mit  einer 
glänzenden  Flüssigkeit  gefüllt.  Darin  befinden  sich  Tiere:  „On  peut 
donc  croire  .  .  .  qu*il  y  a  des  animaux  qui  paissent  sur  les  feuilles 
des  planteSy  comme  les  bestiaiue  dans  nos  prairies;  qui  se  couchent 
ä  Vombre  de  leurs  poils  imperceptibles^  et  qui  boivent  dans  leurs 
glandesy  fagonnies  en  soleils,  des  tiqueurs  dUor  et  düargent*^.  Solchen 
Tieren  müssen  die  gelben  Staubbeutel,  die  auf  weissen  Staubfäden 
schweben,  vorkommen  wie  y,de  doubles  solives  d'or  en  Squilibre  sur 
des  colonnes  plus  belles  que  rivoire"";  die  Blumenkronen  wie  „Rubin- 
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oder  Topasgewölbe  von  unermesslicher  Grösse" ;  in  anderen  Teilen  der 
Blüte  müssen  die  Tiere  „Flüsse,  Kelche,  Urnen,  Pavillons,  Dome  finden, 
wie  sie  die  menschliche  Kunst  noch  nicht  nachgeahmt  hat^.  In 
Thymianblüten  hat  er  „zu  seiner  grössten  Überraschung  prächtige 
Amphoren  mit  langem  Halse  entdeckt,  aus  einem  Stoffe,  der  dem 
Amethyst  glich;  aus  der  Öffnung  schien  geschmolzenes  Gold  zu 
fliessen^^  So  sucht  er  im  grossen  wie  im  kleinen  mit  einer  uner- 
schöpflichen Phantasie  menschliche  Verhältnisse  auf  die  Naturphäno- 
mene zu  übertragen,  und  dieses  Bestreben  steht  im  Zusammenhang 
mit  der  Kritiklosigkeit,  mit  der  er  alle  Einfälle  seiner  lebhaften  Phan- 
tasie acceptiert,  einer  Kritiklosigkeit,  die  sich  ja  auch  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Aufstellungen  zeigt.  Die  gleiche  Ursache  liegt  seiner  wissen- 
schaftlichen Nullität  wie  seiner  literarischen  Bedeutung  zu  gründe. 

Ausser  der  Schwierigkeit,  die  Einzelheiten  der  Naturphänomene 
sprachlich  zur  Darstellung  zu  bringen,  einer  Schwierigkeit,  die  sozu- 
sagen lexikalischer  Natur  ist,  hat  B***  de  S*  Pierre  auch  die  Klippe 
erkannt  und  meist  mit  Glück  vermieden,  die  ein  grosses,  vielleicht 
das  grösste  Hemmnis  gewesen  ist,  das  der  Entwicklung  der  Natur- 
schilderung  entgegenstand;  nämlich  die  Schwierigkeit,  das  Goexi- 
stierende  im  Baume  durch  das  Successive  der  Sprache  wiederzugeben. 
Diese  Schwierigkeit  hat  er  von  vornherein  erkannt,  wenn  er,  wie 
ich  oben  schon  anführte,  von  den  üblichen  Pflanzenbeschreibungen  in 
der  Botanik  behauptete:  r^c'est  un  des  difauta  de  la  hotanique  de 
ne  nou8  prSsenter  les  caracteres  des  vigitaiuc  que  successivement; 
eile  ne  les  assemble  pas,  eile  les  dicompose** ,  Den  Unterschied 
von  Poesie  und  Malerei  hat  er  später  in  der  Legon  de  botanique 
ä  Paul  et  Virginie  genauer  gefasst,  in  ähnlicher  Weise  wie 
Diderot  und  Lessing.  In  der  Tat  genügt  ein  Vergleich  oder  eine 
Aufzählung  von  anschaulich  geschilderten  Einzelheiten  nur  für  kleine 
Bilder.  So  ist  das  Bild  vollkommen  genügend,  wenn  er  sagt:  y,Le 
sapin  s*iUvei  dans  U  nord,  comme  une  haute  pyramide  d!un  vert 
sombre  et  d'un  port  immobile^  .  .  .  ebenso  von  der  Birke,  y^qu^on 
trouve  presque  toujours,  dans  son  voisinage  {du  8apin\  le  bouleau 
qui  croit  ä  sa  hauteur,  de  la  forme  d*une  pyramide  renversie^ 
cCune  verdure  gaie,  et  dont  le  feuillage  mobile  joue  sans  cesse  au 
gri  des  vents'*.  Auch  ergeben  Vereinigungen  von  wenigen  Einzel- 
heiten ganze,  schöne,  anschauliche  Bilder:  ^Sur  des  angles  rem- 
brunis  de  rocher,  ä  Vombre  des  vieux  hetres,  des  Champignons 
blancs  et  ronds  comme  des  dames  d'ivoire  s'Slhvent  au  milieti  des 
liis  de  mousse  du  plus  beau  vert^.  Auch  in  folgendem  Bilde  ist 
eine  hinreichende  Anschaulichkeit  erzielt:  y^Il  y  a  bien  moins  de 
fleurs  brillantes  entre  les  tropiques  que  dans  les  zönes  tempiries; 
et  en  rScompense,  les  insectes,  les  oiseaux,  et  mime  des  qtutdru- 
pedes,  comme  plusieurs  esphces  de  singes  et  lizards,  y  ont  les 
couleurs  les  plus  vives.  -  LorsquHls  se  posent  sur  les  vigitauXy 
qui  leur  sont  propres^  ils  y  forment  les  plus  beaux  contrastes  et  les 
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harmonies  les  plus  aimables.  Je  me  suis  quelquefois  arrUi  aux 
lies,  ä  considirer  de  petits  Uzards  qui  vivent  sur  les  icorces  des 
arbres,  ou  ils  prennent  des  mouches.  Ils  sont  du  plus  beau  vert 
pomme,  et  ils  ont  sur  le  dos  des  esphces  de  caracthres  du  rouge 
le  plus  vif  qui  ressemblent  ä  des  lettres  arabes,  JLorsqu'un  co- 
cotier  en  avait  plusieurs  disperses  le  long  de  sa  tige,  il  rCy  avait 
poini  (TobMisque  igyptien^  de  porphyre,  avec  ses  hwroglyphes,  qui 
me  parut  aussi  mystirieux  et  aussi  magni/ique^^. 

Diese  Art,  Naturbilder  zu  zeichnen,  genügte  in  den  meisten 
Fällen,  in  denen  es  ihm  darauf  ankam,  die  Naturerscheinungen  zum 
Beweise  für  seine  pseudowissenschaftlichen  Theorien  zu  beschreiben. 
Iq  den  Etudes  sind  naturgemäss  Bilder  von  grösserem  Umfang,  Land- 
schaften, die  als  Ganzes  dargestellt  bezw.  aufgefasst  werden  sollen, 
verhältnismässig  selten.  Zum  Beweis  filr  natürliche  „Harmonien, 
Konsonanzen,  Kontraste,  Übereinstimmungen,  Bewegungen^'  u.  s.  w. 
brauchte  B^°  de  S*  Pierre  gerade  Einzelztige,  die  nebeneinander- 
gestellt werden  mussten;  Schilderungen  von  grösserem  Umfang,  die 
ein  Ganzes  bilden,  sind  da  in  geringer  Anzahl  vorhanden. 

Aber  in  Paul  et  Virginie^  dieser  Tendenzschrift,  in  der  der 
Schriftsteller  seinen  Zweck  der  Verherrlichung  des  Naturzustandes 
gegenüber  der  korrupten  zeitgenössischen  Gesellschaft  vollständig  ver- 
fehlt hat,  war  B^"  de  S*  Pierre  darauf  angewiesen,  die  landschaftliche 
Eigenheit  der  Mauriliusinsel  zu  schildern,  um  so  mehr  als  ihm  die 
Fähigkeit  der  psychologischen  Individualisierung  von  Personen  voll- 
ständig fehlte,  so  dass  es  scheint,  als  seien  nach  dem  schon  citierten 
Ausspruch  Grimms  die  Personen  nur  da  der  landschaftlichen  Schilde- 
rung wegen.  Im  folgenden  versuche  ich  die  verschiedenen  Arten  der 
Schilderung  zu  kennzeichnen,  die  er  anwendet;  im  voraus  möchte  ich 
nur  bemerken,  dass  diese  Manieren  nicht  streng  voneinander  ge- 
schieden sind,  sondern  meist  in  jeder  Schilderung  mehrere  Arten  ver- 
treten, wobei  freilich  die  eine  oder  die  andere  überwiegt. 

Die  gewöhnlichste  und  vor  B»°  de  S*  Pierre  schon  längst  an- 
gewendete Art,  die  Schwierigkeit  des  Gegensatzes  von  Neben-  und 
Nacheinander  zu  überwinden,  ist  zugleich  diejenige,  die  man  bei 
S^  Pierre  am  seltensten  findet:  sie  besteht  darin,  dass  die  einzelnen 
Teile  im  Anschluss  an  Handlungen  der  beteiligten  Personen  vor- 
geführt werden;  ein  Beispiel  liefert  die  Rückkehr  der  beiden  Kinder 
von  dem  Sklavenhalter,  als  sie  sich  verirrt  haben:  „ib  cheminaient 
ainsi  doucement  ä  iravers  les  bois;  mais  la  hauteur  des  arbres  et 
Vipaisseur  de  leurs  feuillages  leur  firent  bientot  perdre  de  vue  la 
montagne  des  Trois-Mamelles^  sur  laquelle  ils  se  dirigeaient,  et 
meme  le  soleil  qui  itait  pris  de  se  coucher.  Au  bout  de  quelque 
tempsy  ils  quitth'ent^  sans  sen  apercevoir^  le  sentier  frayi  dans  lequel 
ils  avaient  marchi  jusqu'alors,  et  ils  se  trouvirent  dans  un  laby- 
rinihe  d' arbres^  de  lianes  et  de  roches  qui  n^ avait  plus  dHssue. 
Paul  fit  asseoir  Virginie  et  se  mit  ä  eourir  fä  et  läy    tout  hors 
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de  lui,  pour  chercher  un  chemin  hör 8  de  ce  fourri  Spats;  mais  iL 
se  fatigua  en  vain,  II  monta  au  haut  d!un  grana  arbre  pour 
dicouvrir  la  montagne  des  Trois-Mamelles;  mais  il  n^apergut  autour 
de  lui  que  les  cimes  des  arbres^  dont  quelques-unes  itaient  iclairies 
par  les  demiers  rayons  du  soleil  couehant  Cependant  Vombre 
des  montagnes  couvrait  dijä  les  forits  dans  les  valUes^^  . .  . 

Auf  diese  Weise  hat  B^"  de  S'  Pierre  die  geringsten  Erfolge 
erzielt;  bei  seiner  Unfähigkeit  der  psychologischen  Analyse  ist  es  auch 
nicht  anders  zu  erwarten.  Seine  Haupterfolge  erzielt  er  da,  wo  er 
vermöge  seiner  gewaltigen  Phantasie  durch  Darstellungen  von  Formen 
und  Farben  das  Entstehen  und  Vorübergehen  von  Naturphänome'neu 
schildert,  wie  z.  B.  das  Entstehen,  der  Ausbruch,  das  Ende  eines 
Sturmes,  oder  die  unter  dem  Einfluss  des  Windes  sich  immer  ver- 
ändernde Bewölkung,  wenn  er  also  Naturereignisse  gleichsam  erzählt. 
Hier  zeigt  er  seine  grossartige  Fähigkeit  der  Beobachtung,  er  hat 
nicht,  wie  Diderot  das  gegeisselt  hatte,  ein  fertiges  Schema  fttr  den 
Sturm;  er  hat  verschiedene  Formen  des  Seesturms  unter  verschiedenen 
Zonen  wohl  beobachtet  und  beschrieben;  er  hat  gezeigt,  wie  ver- 
schiedene Eindrücke  mit  dem  gleichen  Namen  bezeichnete  Erschei- 
nungen erwecken  können.  Das  hergebrachte  Bild  des  Sturms  ge- 
-winnt  bei  ihm  schon  gewaltig  an  Anschaulichkeit  der  Details:  ^^Des 
nuages  sombres  traversent  les  airs  en  formes  horribles  de  dragons. 
Ort  y  voit  jaillir  gä  et  lä  le  feu  pale  des  iclairs,  Le  bruit  du 
tonnerre  quHls  porient  dans  leurs  ßancs,  retentit  comme  le  rugis- 
sement  du  Hon  cileste,  Uastre  du  jour  qui  paratt  ä  peine  ä 
travers  leurs  voiles  pluvieua  et  muliipliis,  hisse  iehapper  de  longs 
rayons  d*une  lumihre  blafarde,  La  surface  plombie  de  la  mer  se 
•creuse  et  se  sillonne  de  larges  icumes  blanches.  De  sourds  gimis- 
sements  semblent  sortir  de  ses  flots.  Les  noirs  dcueils  blanchissent 
au  hin  et  fönt  entendre  des  bruits  affreuxy  entrecoupis  de  lu" 
-gubres  silences.  La  mer  qui  les  couvre  et  les  dicouvre  tour  ä 
tour  faxt  apparaitre  ä  la  lumiere  du  jour  leurs  fondemenis  ca- 
verneux^\  Am  Kap  der  guten  Hoffnung  hat  S*  Pierre  2  Stürme  er- 
lebt, die  ihresgleichen  in  europäischen  Gewässern  nicht  haben  und 
trotz  ihrer  Ähnlichkeit  auch  wieder  unter  sich  verschieden  sind: 
^^Dans  les  2  tempetes  que  fy  ai  essuy&es^  je  n*y  ai  point  vu  h  ciel 
^bscurci  par  de  sombres  nuages  silhnnis  par  le  feu  altematif  des 
dclairSy  ni  une  mer  sale  et  plombie,  comme  dans  les  tempetes  de  nos 
climats.  Le  ciel,  au  contraire,  y  itait  d!un  bleu  fin,  et  la  mer 
azurie ;  il  rCy  avait  d'autres  nuages  en  Vair  que  de  petites  fumies 
roussesy  obscures  ä  leur  centre,  et  ichiries  sur  leurs  bords  de 
Viclat  jaune  du  cuivre,  Elles  partaient  d'un  seul  point  de  Vhorizon 
et  traversaient  le  ciel  avec  la  rapiditi  d^un  oiseau,  Quand  le  ton- 
nerre  brisa  notre  grand  mät,  au  milieu  de  la  nuit,  il  ne  roula 
jpointi  et  ne  fit  d^autre  bruit  que  celui  d'un  canon  qdon  aurait 
iirS  prhs  de  nous,     Deux  autres  coups  qui  avaient  precidi  celui- ci 
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rCen  avaient  pas  fait  davantage.  C'itait  au  mois  dejuin  .  ,  .  fPy 
^rouvai  une  autre  tempSte  en  repassant  dans  le  mois  dejanvier  .  .  . 
jbe  fond  du  del  en  itait  bleu  comme  dans  la  premüre,  et  on  ne 
voyait  que  5  ou  6  nuages  sur  Vhorizon;  mais  chacun  d'euXj  blanc, 
noir,  cavemeuXi  et  cfune  grandeur  Snorme,  ressemblait  ä  une 
portion  des  Alpes  suspendue  en  Vair,  Celle-ci  itait  bien  moins 
violenie  que  V autre  avec  ses  petites  fumies  rousses.  Dans  toutes  les 
deuXi  la  mer  itait  azurie  comme  le  del;  et  sur  les  aretes  de  ses 
grands  flots,  hirissis  en  jets  düeaux^  se  formaient  des  arcs-en-ciel 
tres  coloris^\ 

Wenn  in  diesen  beiden  etwas  summarischen  Schilderungen  das 
Successive  des  Phänomens  weniger  zum  Ausdruck  kommt  und  da- 
durch das  Bild  an  Kraft  und  Wirkung  verliert,  so  ist  desto  gross- 
artiger die  Schilderung  des  Sturms  an  der  Mauritiusinsel,  der  den 
Untergang  des  S*  G6ran  verursacht  hat.  Die  Nacht,  die  dem  Sturm 
vorausging,  war  düster  und  beunruhigend:  „Nous  restämes  läjusqu'au 
petit  point  du  jour,  mais  ilfaisaii  trop  peu  de  clarti  au  ciel,  pour 
qu'on  püt  distinguer  aucun  objet  sur  la  mer,  qui  d*ailleurs  itait 
couverte  de  brume:  nous  n'entrevimes  au  large  quun  nuage  sombre 
4ju'on  nous  dit  etre  Vile  d'Ambre,  situie  ä  un  quart  de  Heue  de 
la  cote»  On  n'apercevait  dans  ce  jour  tinibreux  que  la  pointe  du 
rivage  ou  nous  itions  et  quelques  pitons  des  montagnes  de  Vinti^ 
rieur  de  Vile  qui  apparaissaient  de  iemps  en  temps  au  milieu  des 
nuages  qui  circulaient  autour,""  Da  ein  Schiff  in  der  Nähe  signalisiert 
worden  ist,  werden  alle  Vorbereitungen  für  die  Rettung  getroffen. 
y,En  efeti  tout  prisageait  Varrivie  dun  ouragan.  Les  nuages  qvüon 
distinguait  au  zinith  itaient  ä  leur  centre  d'un  noir  affreux  et  cuivris 
^ur  leurs  bords.**  Unter  lautem  Geschrei  flüchten  sich  die  Seevögel 
ans  Land.  „  Vers  les  neuf  heures  du  matin,  on  entendit  du  cöti 
de  la  mer  des  bruits  ipouvantables^  comme  si  des  torrents  d'eau, 
melis  ä  des  tonnerres,  eussent  rouli  du  haut  des  montagnes.  Tout 
le  monde  s'icria:  r^Voilä  Vouraganl"*  et  dans  IHnstant  un  tourbillon 
affreux  de  vent  enleva  la  brume  qui  couvrait  Vtle  dAmbre  et  son 
canaL  Le  S*  Giran  parut  alors  ä  dicouvert  ,  ,  ,  II  prisentait 
son  avant  aux  flots  qtii  venaient  de  la  pleine  mer  et  ä  chaque 
lame  d^eau  qui  sengageait  dans  le  canaU  sa  proue  se  soulevait  tout 
entihre  de  sorte  qv!  on  en  voyait  la  carene  en  Vair;  mais  dans  ce 
mouvemenU  sa  poupe  venant  ä  plonger,  disparaissdit  ä  la  vue 
jusqu'au  couronnement^  comme  si  eile  eüt  iti  submergie  .  .  .  Chaque 
lame  qui  venait  briser  sur  la  cöte  s^avanpait  en  mugissant  jusqu  au 
fond  des  anses,  et  y  jetait  des  galets  ä  plus  de  ÖO  pieds  dans  les 
terres;  puis,  venant  ä  se  retirer,  eile  en  dicouvrait  une  grande 
partie  du  rivage,  dont  eile  roulait  les  cailloux  avec  un  bruit  rau- 
que  et  affreux,  La  mer,  soulevie  par  le  vent,  grossissait  ä  chaque 
instant,  et  tout  le  canal  compris  entre  cette  ile  et  Vile  d'Ambre, 
fCitait  qxjüune  vaste  nappe  d'icumes  Manches,  creusies  de  vagues 
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noires  et  profondes,  Cea  ecumes  s^amassaient  au  fond  des  anses 
ä  plus  de  6  pieds  de  hauteur^  et  le  vent  qui  en  balayait  la  surfaee, 
les  portait  par  Vescarpement  du  rivage  ä  plus  d'une  demie^lieue 
dans  les  terres.  A  leurs  flocons  blancs  et  innombrables,  quiitaient 
chassis  horizontcdement  jusquau  pied  des  montagnes^  on  eüt  dit 
d^une  neige  qui  sortait  de  la  mer,  L'horizon  offrait  tous  les  «t- 
gnes  d'une  longue  tempUe;  la  mer  y  paraissait  confondre  avee  le 
eiel.  11  s^en  ditachait  sans  cesse  des  nuages  d^une  forme  horrible 
qui  traversaient  le  zSnith  avec  la  vitesse  des  oiseaux^  tandis  que 
d'autres  y  paraissaient  immobiles  comme  de  grands  rochers,  On 
rCapercevait  aucune  partie  azurie  du  firmament;  une  luetir  oli^ 
vätre  et  blafarde  iciairait  seule  tous  les  objets  de  la  terre,  de  la 
mer  et  des  cieux,'*  Hier  zeigt  sich  deutlich  diese  zweite  Art  der 
Naturschilderung  S*  Pierres;  die  ruhige,  durch  intellektuelle  oder  senti- 
mentale Aktivität  nicht  gestörte  Beobachtung  gestattet  dem  Autor, 
jeden  Zug  des  vor  seinen  Augen  sich  abspielenden  Phänomens  in 
seinem  Werden  und  Vergehen  wahrzunehmen,  das  charakteristische 
Merkmal  herauszugreifen,  oft  —  nicht  immer,  und  das  ist  eine 
Schwäche  des  Stils  —  das  richtige  Beiwort,  einen  anschaulichen  Ver- 
gleich anzuwenden,  darauf  die  Umgebung,  die  Umrahmung  zu  zeichnen ; 
so  entsteht  ein  Bild  von  grosser  Wirkung,  in  dem  sowohl  Be- 
wegung als  Form  und  Farbe  in  einer  vor  S*  Pierre  in  der  französischen 
Literatur  ungeahnten  Weise  zum  Ausdruck  kommt. 

Für  die  Wirkung  der  Bewegung  in  der  scheinbar  unbeweglichen 
Natur  hat  B"^  de  S*  Pierre  ein  besonders  scharfes  Auge  gehabt.  ^Le 
mouvement  est  Veospression  de  la  me."  Die  Landschaften  der  Maler, 
Wälder  und  Wiesen,  scheinen  ihm  tot,  das  Wasser  der  Seen  scheint 
auf  Gemälden  gefroren.  ^Cependant  le  retroussis  des  feuiUes  des 
arbres,  frappies  en  dessous  de  gris  ou  du  blanc^  les  ondulationa 
des  herbes  dans  les  valUes  et  sur  les  croupes  des  montagnes,  Celles 
qui  rident  la  surface  polie  des  eaua,  et  les  icumes  qui  blanchissent 
les  rivages  rappeUent  avec  plaisir  le  souffle  agriable  des  zi^ 
phyrs^*^ .  . .  Dazu  kommen  noch  die  Bewegungen  der  Tiere,  die  in 
einer  Landschaft^  wohnen,  zur  Belebung  der  Landschaft;  dieses  Mittel, 
das  er  in  den  Etudes  dem  Maler  empfiehlt,  hat  er  in  manchen  seiner 
Schilderungen  selbst  angewendet.  Durch  die  Empfindungen,  die  das 
Vorhandensein  oder  das  Fehlen  von  Bewegungen  der  Pflanzenwelt 
unter  Einfluss  des  Windes  oder  der  Tierwelt  in  dem  Leser  erweckt, 
wird  dessen  Phantasie  unter  Einfluss  vorhandener  Erinnerungsbilder 
mächtig  angeregt  und  die  Seele  des  Lesers  zur  inneren  Beproduktion 
des  dem  Schriftsteller  vorschwebenden  Bildes  günstig  gestimmt.  „-4. 
Ventrie  de  ce  bassin,  d'oic  Von  dicouvre  tant  d^objets,  les  ichos  de 
la  montagne  rSpHent  sans  cesse  le  bruit  des  venis  qui  agitent  les 
foriis  Votsines  et  le  fracas  des  vagues  qui  brisent  au  loin  sur  des 
ricifs;  mais  au  pied  meme  des  cabanes^  on  n'entend  plus  aucun 
bruit,  et  on  ne  voit  auiour  de  soi  que  de  grands  rochers  escarp4s 
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comme  des  murailles.  Des  bouquets  d'arbres  croissent  ä  leurs 
bases,  dans  leurs  fentes  etjusque  sur  leurs  cimes  ou  s'arretent  les 
nuages,  Les  pluies  que  les  pitons  attirent,  peignent  souvent 
les  couleurs  de  Varc  en-ciel  sur  leurs  flancs  verts  et  bruns,  et  en- 
tretiennent  ä  leurs  pieds  les  sources  dont  se  forme  lapetite  rivihre  des 
Lataniers.  Un  grand  silence  rhgne  dans  leur  enceinte  ou  iout  est 
paisible,  Vair,  les  eaux  et  la  lumihre.  A  peine  PScho  y  rSpUe  le 
murmure  des  palmistes  qui  croissent  sur  leurs  plafeaiuc  ilevis, 
et  dont  on  voit  les  longues  flhches  toujours  balancies  par  les  vents. 
Un  jour  doua  icläire  le  fond  de  ce  bassin,  oii  le  soleil  ne  luit 
qu'ä  midi;  mais  dhs  Vaurore^  ses  rayons  en  frappent  le  couron- 
nemenU  dont  les  pics,  s'üevant  au-dessus  des  arbres  de  la  montagne^ 
paraissent  d'or  et  de  pourpre  sur  Vazur  des  deuxj'^ 

Alle  diese  Bilder  erzeugen  in  dem  Leser  Stimmungen,  die  ihn 
zur  Aufnahme  der  Erzählung  geneigt  machen  oder  auch  in  ihm  die 
intellektuelle  Tätigkeit  in  eine  bestimmte  Bahn  lenken  sollen.  Hier 
liegt  eine  technische  Schwierigkeit  vor,  die  der  Künstler  zu  über- 
winden hat;  wenn  er  nicht  die  Stimmung  vernichten  will,  darf  er 
nicht  predigen;  die  Ideen,  für  die  er  etwa  eintreten  will,  muss  der 
Leser  aufnehmen,  ohne  zu  merken,  dass  sie  ihm  vom  Künstler  sug- 
geriert werden,  der  Leser  muss  die  Ideen  selbst  zu  finden  glauben; 
aber  wenn  der  Künstler  gleichsam  der  Führer  des  Lesers  auf  den 
Irrwegen  der  dunkelsten  und  anziehendsten  Gebiete  des  Denkens  sein 
will,  so  muss  er  sich  natürlich  zunächst  selbst  darin  auskennen. 
Aber  das  ist  ja  gerade  die  Schwäche  S*  Pierres  gewesen;  und  die 
albernen  Behauptungen,  die  er  seinem  kleinen  Romane  Paul  et  Vir- 
ginie  zu  gründe  gelegt  hat,  sind  nur  geeignet,  den  Eindruck  seiner 
Naturbilder  zu  zerstören.  Rousseau  in  seiner  Nouvelle  Hiloise  knüpft 
an  seine  Naturbilder  moralische  Betrachtungen,  die  auch  zuweilen 
durch  ihre  Länge  ermüden;  aber  es  sind  die  Ideen  eines  originellen 
Denkers,  und  sie  interessieren  uns  darum  immer  noch,  obwohl  meist 
die  künstlerische  Wirkung  darüber  verloren  geht.  Aber  bei  B^'*  de 
S*  Pierre  ist  es  weit  schlimmer;  da  er  seinen  Personen  kein  Leben 
einzuhauchen  versteht,  so  regen  nur  die  Schilderungen  der  Natur  der 
Tropeninsel  unser  Gefühl  an.  Die  intellektuelle  Tätigkeit  aber,  die 
sich  assoziativ  an  die  Gefühlstätigkeit  zur  Erhöhung  des  künstlerischen 
Genusses  anschliessen  sollte,  versteht  B*°  de  S*  Pierre  nicht  nur  nicht 
anzuregen,  sondern  er  erstickt  sie  durch  seine  falsche  Sentimentalität 
oder  durch  seine  albernen  moralischen  Ausführungen. 

So  ist  es  nicht  richtig,  wenn  man  sagt,  er  habe  die  Entstehung 
des  Liebesgefühls  in  Yirginie  mit  der  sengenden  Glut  der  tropischen 
Sonne  in  innere  Verbindung  gebracht.  Die  Verbindung  ist  die  rein 
äusserliche  des  zeitlichen  Zusammenfallens ;  ^^quHl  profite  de  ce  quHl 
a  des  personnages  pour  rialiser  un  lien  disormais  indissotuble 
entre  le  paysage  et  Väme  liumaine^^  (A.  Barine),  kann  ich  nicht 
zugeben.     Die  drückende  Stimmung,   die  man  im  Hochsommer  vor 
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einem  Gewitter  empfindet,  hat  er  allerdings  auch  empfunden  und  aus- 
zudrücken verstanden.  Er  hat  sie  mehrmals  geschildert;  durch  seine 
Schilderung  teilt  er  dem  Leser  direkt  mit,  was  er  gefühlt;  denn  in 
diesem  Falle  braucht  er  nur  eine  in  jedem  Leser  latent  vorhandene 
Erinnerung  zu  wecken,  und  die  Kunst,  die  er  anwendet,  beschränkt 
sich  darauf,  durch  das  Wort  dem  Leser  die  Stimmung  in  einer 
grösseren  oder  geringeren  Intensität  mitzuteilen.  Diese  direkte  Über- 
tragung der  Stimmung  durch  das  Gefühl  und  die  dadurch  erweckte 
Vorstellung  eines  landschaftlichen  Bildes  hat  B^°  de  S*  Pierre  mit 
Glück  in  diesem  Falle  angewendet,  weil  in  dieser  Stimmung  jeg- 
liche sentimentale  oder  intellektuelle  Tätigkeit  aufhört;  ich  führe  nur 
2  Beispiele  an,  von  denen  das  erstere  die  drückende  Schwüle  vor 
dem  Gewitter  in  einem  Walde  in  Frankreich,  das  zweite  die  furcht- 
bare Hitze  des  tropischen  Sommers  schildert:  „Zö  chemin  qui  mhie 
ä  Artet  traverse  la  forSt  en  ligne  droite;  et  il  est  si  peufriquentS 
de  ce  cöte-läy  que  je  le  trouvai  couvert  en  beaucoup  dCendroitSs  de 
gazons  et  de  fraisiers.  J'iprouvai,  pendant  tout  le  temps  que  fy 
marchai,  une  chaleur  Stouffante  et  beaucoup  plus  forte  que  celle  qui 
rdgnait  dans  la  campagne.  Je  ne  commengai  mime  ä  respirer 
que  quand  fen  fus  tout  ä  faxt  sorti  et  que  je  fus  iloigni  des  bords 
de  la  foret  de  plus  de  3  porties  de  fusil'*  {Etudes  V).  Welcher  Unter- 
schied zwischen  dieser  matten  Schilderung  und  beispielsweise  folgender 
Schilderung  Maupassants :  „...//  6tait  sorti  vers  la  fin  de  Vaprhs- 
midi  pour  respirer  la  brise  fraiche  et  calmante  sous  les  arbres  de 
la  futaie,  Mais,  dhs  quil  fut  dehors,  Vair  lourd  et  brulant  de  la 
plaine  Voppressa  davantage,  Le  soleil,  encore  haut  dans  le  ciel, 
versait  sur  la  terre  calcinSe,  siehe  et  assoiffee^  des  flots  de  lumihre 
ardente.  Aucun  souffle  de  vent  ne  remuait  les  feuilles,  Toutes  les 
beteSi  les  oiseaux^  les  sauterelles  elles-memes  se  taisaient^  . . .  (JLa 
Petite  Roque). 

Weit  mächtiger  als  in  der  ungenügenden  obij2:en  Schilderung,  hat 
S*  Pierre  die  Feuerglut  des  Tropensommers  in  Paul  et  Virginie  ge- 
schildert: „  Un  de  ces  itis  qui  disolent  de  temps  ä  autre  les  terres 
situ&es  entre  les  tropiques,  vint  etendre  ici  ses  r avages.  Citait  vers 
la  fin  de  dScembre,  lorsque  le  soleil  au  Capricorne  ichauffe,  pen- 
dant trois  semaines,  Vlle  de  France  de  ses  feux  veriicau^x.  Le 
vent  du  sud-est,  qui  y  rhgne  presque  toute  Vannie^  ny  soufflait  plus. 
De  longs  tourbülons  de  poussiere  s^Slevaient  sur  les  chemins  et 
restaient  suspendus  en  Vair.  La  terre  se  fendait  de  toutes  parts; 
V herbe  itait  bruUe;  des  exhalaisons  chaudes  sortaient  du  flanc  des 
montagnes,  et  la  plupart  de  leurs  ruisseaux  eiaient  dessichis. 
Aucun  nuage  ne  venait  du  coli  de  la  mer.  Seulement,  pendant  le 
jour,  des  vapeurs  rousses  s'Slevaient  de  dessus  ses  plaines,  et  pa- 
raissaient,  au  coucher  du  soleil,  comme  les  ßammes  d'un  incendie. 
La  nuit  meme  napportait  aucun  rafraichissement  ä  Vatmosphhre 
embrasie,    L'orbe  de  la  lune^  tout  rouge,  se  levait,  dans  im  horizon 
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enhrumi^  d\ine  grandeur  dimesurSe,  Les  iroupeaux,  abattus  sur 
les  flancs  des  collines,  le  cou  tendu  vers  le  ciel^  aspirant  Vair, 
faisaient  retentir  les  vallons  de  tristes  mugissements.  Le  Cafre 
meme  qui  les  conduisait  se  couchait  sur  la  terre  pour  y  trouver 
de  la  fraicheur;  mais  partout  le  sol  itait  brillant  et  Vair  itouffant 
retentissait  du  bourdonnement  des  insectes  qui  chercliaient  a  se 
desalterer  dans  le  sang  des  hommes  et  des  animaux.*'^  Kein  "Wort 
von  Virginie  oder  Paul  in  dieser  prächtigen  Schilderung;  auch  in  der 
folgenden  Darstellung  der  Qual  des  zur  Reife  gelangten  Mädchens,  das 
instinktiv  zu  Paul  Liehe  empfindet,  ist  eine  wirklich  innere,  ursäch- 
liche Verhindung  von  Gefühl  und  Naturstimmung  nicht  vorhanden,  wie 
sie  sich  z.  B.  in  der  ohigen  Darstellung  Maupassants  findet.  Die 
psychologische  Unfähigkeit  S*  Pierres  erklärt  tihrigens,  warum  nur 
Schilderungen  von  hochgradig  intensiven  Naturstimmungen  ihre  volle 
Wirkung  erreichen.  In  der  ktlnstlerischen  Darstellung,  insbesondere 
in  der  Erzählung  erregen  gerade  die  Beziehungen  zwischen  Natur  und 
Menschengemüt  unser  Interesse,  und  besonders  diese  gewähren  uns 
reichen  künstlerischen  Genuss,  Sonst  können  nur  Schilderungen  von 
grandiosen  Naturphänomenen  vorübergehend  unser  Interesse  fesseln  und 
wohl  auch  unser  Gemüt  ergreifen.  Das  Hauptinteresse  aber  bleibt 
immer  dem  Menschen  erhalten.  Die  poetische  Naturschilderung  kann, 
wenn  die  Poesie  den  vollen  ästhetischen  Genuss  gewähren  soll, 
künstlerisch  nur  in  Betracht  kommen,  insofern  sie  den  Menschen 
beeinflusst  oder  mit  ihm  in  innerer  Verbindung  steht;  dieses  Streben 
hat  B^^  de  S*  Pierre  wohl  gehabt;  er  hat  aber  seine  Aufgabe  nicht  zu 
lösen  vermocht.  Seine  Personen  haben  kein  individuelles  Leben,  sie 
sind  der  Naturschilderungen  halber  da,  sie  vegetieren  gemäss  den  An- 
schauungen des  Autors  über  die  Natur  gleich  einem  Baum  oder  einer 
Baumgruppe  dahin.  In  den  Schilderungen  der  Ile  de  France  aller- 
dings war  ein  gewaltiger  literarischer  Fortschritt;  nachdem  Rousseau 
in  dem  Gefühl  das  geheimnisvolle  Mittel  der  Naturschilderung  erkundet 
hatte,  ohne  eine  eigentliche  individualisierende  Kunst  der  Natur- 
schilderung zu  schaffen,  hat  S*  Pierre  gezeigt,  wie  die  Schwierigkeit,  durch 
Worte  anschauliche  Schilderungen  zu  geben,  gelöst  werden  muss.  Mehr 
als  die  Fähigkeit,  mit  Ruhe  die  Phänomene  zu  sehen  und  diese  in 
ihrer  Eigentümlichkeit  zu  erfassen,  ferner  das  Gesehene  und  Erfasste 
in  Worten  wiederzugeben,  mehr  besass  B*^  de  S*  Pierre  nicht,  und 
mehr  konnte  er  nicht  geben;  aber  was  er  geleistet  hat,  hat  ihm  ein 
hohes  Lob  von  Alexander  von  Humboldt  eingebracht,  das  ich  zum 
Schlüsse  meiner  Ausführungen  über  ihn  anführen  will:  „Paul  und  Virginia, 
€in  Werk,  wie  es  kaum  eine  andere  Literatur  aufzuweisen  hat,  ist 
das  einfache  Naturbild  einer  Insel  mitten  im  tropischen  Meere:  wo, 
bald  von  der  Milde  des  Himmels  beschirmt,  bald  von  dem  mächtigen 
Kampf  der  Elemente  bedroht,  zwei  anmutvolle  Gestalten  in  der  wilden 
Pflanzenfülle  des  Waldes  sich  malerisch  wie  von  einem  blütenreichen 
Teppich   abheben.      Hier  .  .  .  sind    der   Anblick    des   Meeres,    die 
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Gruppierung  der  Wolken,  das  Rauschen  der  Lüfte  in  den  Bambus- 
gebüschen,  das  Wogen  der  hohen  Palmengipfel  mit  unnachahmlicher 
Wahrheit  geschildert.  Bernardin  de  S*  Pierres  Meisterwerk  Paul  und 
Virginia  hat  mich  in  die  Zone  begleitet,  der  es  seine  Entstehung  ver- 
dankt Viele  Jahre  ist  es  dort  von  mir  und  meinem  teuren  Begleiter 
und  Freunde  Bonpland  gelesen  worden;  dort  nun  (man  verzeihe  den 
Anruf  an  das  eigene  Gefühl)  in  dem  stillen  Glänze  des  südlichen 
Himmels,  oder  wenn  in  der  Regenzeit,  am  Ufer  des  Orinoco,  der  Blitz 
krachend  den  Wald  erleuchtete,  wurden  wir  beide  von  der  bewunderungs- 
würdigen Wahrheit  durchdrungen,  mit  der  in  jener  kleinen  Schrift  die 
mächtige  Tropennatur  dargestellt  ist*^  (Kosmos). 

Chateaubriand  ist  ein  hervorragender,  aber  durchaus  ein- 
seitiger Schriftsteller,  der  zu  grosse  Schwächen  aufweist,  als  dass  man 
dem  Lob  zustimmen  könnte,  das  ihm  gespendet  worden  ist,  als 
man  ihn  und  Balzac  für  die  grössten  französischen  Schriftsteller  des 
XIX.  Jahrhunderts  erklärte.  Er  hat  der  Kunst  der  Naturschilderung 
die  letzten  Elemente  gebracht,  deren  sie  bedurfte,  um  in  der  Literatur 
die  ihr  gebührende  Rolle  zu  spielen.  Chateaubriands  Leben  und  Werke 
setze  ich  als  bekannt  voraus;  ich  gehe  auf  die  letzteren  nur  so  weit 
ein,  als  es  der  eigentliche  Zweck  meiner  Aufgabe,  die  Analyse  der 
Naturschilderung  Chateaubriands,  erfordert 

Chateaubriand  ist  von  einem  unerhörten  Selbstgeftihl  beseelt 
gewesen,  das  mit  den  Jahren  nur  zugenommen  hat  und  im  Zusammen- 
hang steht  mit  der  masslosen  Eitelkeit,  von  der  er  erfüllt  war.  lu 
den  Mimoires  d' Outre-Tombe  kommen  diese  Eigenschaften  auf  Schritt 
und  Tritt  zum  Vorschein.  Nach  dem  amerikanischen  Freiheitskrieg 
schien  der  Thron,  der  seinem  Sturze  so  nahe  war,  niemals  auf  festeren 
Grundlagen  zu  ruhen.  ^^Et  moi,  passant  obscur^  je  devais  survivre 
ä  cette  pompe^  {Mim,),  —  y^Lorsque  Mirabeau  fixa  ses  regards 
sur  un  jeune  muet,  eut-il  un  pressentiment  de  mes  futuriiionsf 
pensa't'il  quHl  comparaitrait  un  jour  devant  mes  Souvenirs?'' 
{Mim,).  Sich  Napoleon  gegenüberzustellen,  lässt  er  keine  Gelegenheit 
vorübergehen:  y^Jitais  alors  {1790)  ainsi  que  Bonaparte^  un  mince 
souslieutenant  tout  ä  faxt  inconnu;  nous  partions,  Vun  et  Vautre, 
de  Vobscuriti  ä  la  mime  epoque^  moi  pour  cliercher  ma  renommie 
dans  la  solitude,  lui  sa  gloire  parmi  les  hommes^  {Mim,),  — 
„«70  quittai  VAngleterre  quelques  mois  apres  que  Napolion  eut 
quitti  VEgypte\  nous  revmmes  en  France  presque  en  mime  temps^ 
lui  de  Memphis,  moi  de  Londres;  il  avait  saisi  des  villes  et  des 
royaumes^  ses  mains  itaient  pleines  de  puissantes  rialitis;  je  n'avais 
encore  pris  que  des  cliimeres''  {Mim),  1807,  als  Napoleon  auf 
dem  Gipfel  seiner  Macht  stand,  wurde  infolge  eines  unvorsichtigen 
Artikels  —  seiner  Feder  hat  Chateaubriand  nie  Halt  gebieten  können 
—  seine  Zeitung,  der  Mercure^  unterdrückt  Diese  Tat  bauscht 
Chateaubriand  zu  einer  Haupt-  und  Staatsaktion  auf:  ^Si  Napolion 
en    avait  fini   avec   les  rois,    il  nen  avait   pas  ßni  avec  moi'^ 
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{MSm.),  Er  lässt  sich  doch  einmal  zu  dem  Geständnis  herhei :  „Mon 
admiration  pour  Bonaparte  a  toujours  iti  grande  et  sinchre" ;  vor- 
her hat  er  aber  nicht  versäumt  hervorzuheben,  dass  auch  Bonaparte 
ihn  bewunderte,  obwohl  „er  ihm  selbst  zur  Zeit  seiner  Macht  Wider- 
stand geleistet  habe,''  d.  h.  als  Vertreter  der  Legitimität  sich  auf- 
gespielt habe.  Damit  hat  es  eine  eigene  Bewandtnis.  Napoleon  Hess 
bekanntlich  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  sich  scherzen;  und  der  Um- 
stand, dass  im  Jahre  1803  Chateaubriand  den  Sekretärposten  bei  der 
römischen  Botschaft  annahm,  also  in  den  Dienst  des  Konsulats  trat, 
spricht  nicht  gerade  dafür,  dass  er  damals  nur  im  Interesse  der  Legi- 
timität zu  wirken  gesonnen  war.  Freilich  gab  er  bald  seine  Entlassung, 
und  diese  fiel  zeitlich  mit  der  Hinrichtung  des  Herzogs  von  Enghien 
zusammen.  Chateaubriand  versäumte  nicht,  aus  diesem  zeitlichen  Zu- 
sammenfall auch  einen  kausalen  Zusammenhang  zu  konstruieren  und 
die  „Ermordung"  des  Herzogs  als  Ursache  seines  Rücktritts  anzu- 
geben. Aber  es  gibt  doch  einen  anderen  Grund,  der  näher  liegt 
und  einleuchtender  ist,  wenn  ihn  auch  Chateaubriand  verschweigt. 
In  Rom  hatte  er  gehofft,  die  erste  Rolle  in  der  Botschaft  zu  spielen ; 
er  war  vollständig  beiseite  geschoben  worden;  nun  sollte  er  nach 
Sitten,  der  Hauptstadt  des  Wallis,  gehen?  Er,  der  berühmte  Schrift- 
steller, der  Liebling  der  Damen,  sollte  in  einem  kleinen  Ort  ein  lang- 
weiliges Leben  führen?  Er  zog  es  vor,  in  Paris  zu  bleiben;  ob  er 
auf  eine  baldige  Rückkehr  der  Bourbonen  gehofft,  wer  vermöchte  das 
zu  sagen?  Eine  direkte  Bekämpfung  des  Napoleonischen  Systems 
scheint  der  Artikel  aus  dem  Jahre  1 807  auch  nicht  gewesen  zu  sein, 
ein  direktes  Eintreten  zu  gunsten  der  Legitimität  hat  jedenfalls  vor 
1814  nicht  stattgefunden. 

Chateaubriand  hat  in  seiner  Eitelkeit  immer  eine  ganz  besondere 
Vorliebe  für  die  Pose  gehabt.  Er  ist  der  geborene  Poseur;  besonders 
kokettiert  er  gern  mit  seiner  Abneigung  gegen  das  Leben  und  gegen 
Ehrenstellen,  nach  denen  er  doch  immer  gestrebt  hat;  in  allen  Lagen, 
in  denen  er  sich  vorführt,  sucht  er  sich  irgend  eine  theatralische  Pose 
zu  geben:  „7/  est  probable  que  mes  4  sceurs  durent  leur  existence 
au  dSsir  de  mon  phre  d'avoir  son  nom  assuri  par  Carrivh  d^un 
second  gargon;  je  risisiais;  favais  une  aversion  pour  la  vie/' 
Als  er  von  S*  Malo  abreist,  um  nach  Dol  in  die  Schule  zu  gehen, 
ist  das  „le  premier  pas  d'un  Juif  errant  qui  ne  devaitplus  ^arreter,^ 
Bei  der  Erinnerung  an  den  Jahrmarkt  eines  bretonischen  Dorfes:  „/ai 
iti  placi  assez  singulierement  dans  la  vie  pour  avoir  assisti  aux 
courses  de  la  Quintaine  et  ä  la  Proclamation  des  Droits  de  CHomme, 
pour  avoir  vu  la  milice  bourgeoise  d^un  village  de  Bretagne  et  la  garde 
nationale  de  France  , ,  .Je  suis  comme  le  dernier  timoin  des 
moßurs  fSodales.^  In  der  Jugend  verirrt  er  sich  mit  seinem  Er- 
zieher beim  Spaziergang  in  der  Nähe  von  Combourg;  der  Erzieher 
weiss  nicht,  welche  Richtung  einschlagen;  der  Knabe  aber  zögert 
nicht  lange:    „Le  soleil   se  couche^  il  frappe  ä  prisent  la  fenetre 


38  J-  Haas. 

de  la  grosse  tour:  marchons  par  lä.,,  Le  futur  voyageur  se 
montra  dans  ce  jugement,^  Auf  seine  erste  „Laufbahn"  als 
Soldat  und  Reisender  {carrihre  de  soldat  et  de  voyageur)  tut  er 
sich  viel  zu  gute.  Aber  immer  tritt  er  dabei  in  irgend  einer  anspruchs- 
vollen Pose  auf.  In  Amerika  wird  er  von  Washington  empfangen. 
Er  tritt  ihm  ohne  Erregung  gegenüber:  „/a  grandeur  de  Väme  ou 
Celle  de  la  fortune  ne  nCimposent  point^  . . . ,  er  setzt  ihm  seinen 
Plan  auseinander,  den  Seeweg  nach  dem  Stillen  Ozean  nördlich  von 
Amerika  zu  finden:  „i7  niicoutait  avef"  une  sorie  d'itonnement;  je 
irCen  apergus^  et  je  lui  dis  avec  un  peu  de  vivaciiS:  Mais  il  est 
moins  diffidle  de  ddcouvrir  le  passage  du  nord^ouest  que  de  er 6er 
nn  peuple  comme  vous  Vavez  faiti  —  Well^  well,  young  mant 
s^icria-t-il  en  me  tendant  la  main.^  Dabei  ist  aber  dieser  Besuch 
von  Anfang  bis  zu  Ende  erdichtet, 

Chateaubriand  gibt  an,  die  Niagarafälle  besucht  zu  haben;  er 
ist  aber  nicht  wie  ein  gewöhnlicher  Reisender  dort  gewesen,  der  von 
sicherem  Orte  aus  die  Grossartigkeit  des  Schauspiels  bewundert, 
sondern  ungeachtet  der  Warnungen  des  Führers  stürmte  er  vor,  bis 
an  den  Rand  des  Abgrunds:  y^Je  tenais  la  bride  de  mon  clieval 
entortilUe  ä  mon  bras;  un  serpent  ä  sonnettes  vint  ä  bruire  dan$ 
les  buissons.^''  Das  Ross  bäumt  sich  und  schreitet  dem  Abgrund 
zu:  ^Cen  etait  fait  de  moi,  lorsque  Vanimal^  Stonne  lui-meme  du 
nouveau  periU  volte  en  dedans  par  une  pirouette^  , . .  Um  den 
Wasserfall  von  unten  zu  sehen,  kletterte  er,  da  die  Leiter  von  Schling- 
pflanzen, die  Indianern  gewöhnlich  diente,  zufällig  zerrissen  war,  einen 
senkrechten  Felsen  hinunter:  ^^Je  parvins  ä  une  quarantaine  de pieds 
du  fond,  Arrivi  lä,  la  pierre  nue  et  verticale  n'offrait  plus  rien 
pour  nCaccrocher . . .  Ma  main  fatiguie  Idclia  prise;  je  tombai, 
Par  un  bonheur  inoui^  je  me  trouvai  sur  le  redan  d'un  roc  ou 
faurais  du  me  briser  mille  fois  et  je  ne  ine  sentis  pas  grand 
mal;  j'^etais  ä  un  demi  pied  de  Vabime  et  je  n'y  avais  pas  roule"*  . . . 
Ganz  ohne  Verletzung  konnte  er  aber  doch  nicht  davon  gekommen 
sein;  er  erzählt  denn  auch,  er  habe  den  Arm  gebrochen:  ^Deiuc 
laites,  un  bandage  et  une  Schärpe  suffirent  ä  ma  guirison.^ 

Nicht  weniger  effektvoll  hat  er  die  Veranlassung  zur  Rückkehr 
aus  Amerika  angegeben.  Von  den  Blauen  Bergen  nähert  er  sich  den 
Ansiedlungen  bei  Chillicothe:  ^^Tavisai  au  bord  d'un  ruisseau  une 
maison  amSricaine,  ferme  ä  Vun  de  ses pignons^  moulin  ä  Pautre^  . .  . 
Er  trat  ein;  vor  dem  Abendessen  nahm  er  in  der  Farm,  während  die 
Katze  auf  seinem  Knie  sass,  ein  Zeitungsblatt  in  die  Hand :  ^j'apergus, 
ecrits  en  grosses  lettres,  ces  mots:  Fliglit  of  the  king,  OStait  le 
rScit  de  rSvasion  de  Louis  XVI  et  de  Varrestation  de  Vinfortuni 
monarque  ä  Varennes  . . .  Une  conversion  subite  s'opira  dans  mon 
esprit:  Renaud  vit  safaiblesse  au  miroir  de  Vhonneur  dans  lesjardins 
d' Armide;  sans  etre  le  Mros  du  Tasse^  la  meme  glace  m'offrit 
mon  image  au  milieu  d^un  verger  americain.   Le  fracas  des  armes. 
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le  tumulte  du  monde  retentit  ä  mon  or eilte  sous  le  chaume  d^un 
moulin  cache  dans  des  bois  inconnus,  tPinierrompis  brusquement 
ma  course  et  me  dis:  Retoume  en  France  h  Nie  hätte  Chateau- 
briand es  über  sich  gebracht,  zu  gestehen,  dass  er  aus  Mangel  an  Geld 
nach  Europa  zurückkehrte. 

Nachdem  er  emigriert  war^),  wurde  er  in  Trier  in  eine  Kompagnie 
des  Cond^schen  Heeres  eingestellt.  „Nous  demeurämes  deux  jours 
ä  Treves.  Ce  me  fut  un  grand  plaisir  de  voir  des  ruines  romai- 
nes  apres  avoir  vu  les  ruines  sans  nom  de  VOliio,  .  .  .  Je  m* asse- 
yais,  avec  mon  fusil,  au  milieu  des  ruines;  je  tirais  de 
mon  havresac  le  manuscrit  de  mon  voyage  en  Amirique; 
fen  d^osais  les  pages  siparies  sur  Vherbe  autour  de  moi\  je  reli- 
sais  et  corrigeais  une  description  de  foret^  unpassage  d^Atala  . . ." 
Er  ergreift  jede  Gelegenheit,  um  sich  in  irgend  einer  interessanten  und 
ungewöhnlichen  Pose  dem  Publikum  vorzuführen,  besonders  wenn  er 
sich  damit  über  eine  ihm  peinliche  Situation  hinweghilft;  dabei  kommt 
es  ihm  auf  ein  bisschen  Wahrheit  oder  Unwahrheit  nicht  an,  und  die 
Forschung  hat  über  ihn  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen.  Dass 
seine  amerikanische  Reise  erdichtet  ist,  ist  sicher,  dass  er  den  Niagara 
nicht  besucht  hat,  ist  wahrscheinlich;  es  ist  sogar  möglich,  dass  er 
Palästina  gar  nicht  bereist  hat.^)  Louisiana  und  Florida,  so  oft  er 
es  auch  behauptet  hat,  hat  er  nicht  gesehen;  er  hat  aber  mit 
einem  solchen  Aplomb  Schilderungen  der  dortigen  Gegenden  entworfen 
und  als  das  Ergebnis  lokaler  Beobachtung  ausgegeben,  dass  seiner 
Sicherheit  gegenüber  die  skeptische  Kritik  verstummte.^) 


^)  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  seine  Erzählung  von  der  Teilnahme  an 
dem  Emigrantenkrieg  einer  strengen  Kritik  standhalten  würde. 

^)  Als  Beweis  für  die  Anwesenheit  Chateaubriands  im  Orient  führt 
Bir6  in  der  kleinen  Ausgabe  der  M§moires  (Garnier  Bd.  II  p.  512)  einen 
Brief  an,  den  Chateaubriand  aus  Konstantinopel  geschrieben  haben  soll.  Der 
Brief  scheint  nicht  datiert  zu  sein.  Merkwürdig  ist  der  Schlusssatz:  „Si 
V0U8  voyez  ma  femme^  ne  lui  dites  rien  de  mon  voyage  en  Syrie,  de  peur  de  Veffrayer.'* 
Demgegenüber  stehen  die  Behauptungen  Titus  Toblers  (3*®  Wanderung  nach 

Palästina    1859    p.   425   U.    Bibliogr,  geogr.   Palaest.    1867    p.    2    u.    137—139). 

Eine  Anfrage  meinerseits  an  die  Kaiserl.  Botschaft  in  Konstantinopel  in 
Bezug  auf  Chateaubriands  Anwesenheit  in  Konstantinopel  und  Jerusalem  hatte 
ein  negatives  Ergebnis.  Der  Kaiserl.  Konsul  in  Jerusalem  teilte  mir  ins- 
besondere mit,  dass  die  Pilgerlisten  von  1806  nicht  auffindbar  gewesen  seien, 
und  dass  Chateaubriands  Anwesenheit  in  Jerusalem  durch  seine  Ernennung 
zum  Ritter  des  Ordens  vom  heil.  Grabe  wahrscheinlich  gemacht  werde. 
Dieser  Orden  wird  und  wurde  jedoch  auch  per  procuram  erteilt  (Hermens, 
Der  Orden  vom  heil.  Grabe  Köln  u.  Neuss.  1870  p.  74  f.).  Eine  Sicherheit 
ergibt  sich  also  auch  daraus  nicht.  —  Ich  möchte  nicht  versäumen,  dem 
Kais.  Botschafter  in  Konstantinopel,  Frhrn.  von  Marschall,  und  dem  Kaiserl. 
Konsul  in  Jerusalem,  Herrn  Schmidt,  für  ihre  Bemühungen  auch  an  dieser 
Stelle  öffentlich  zu  danken. 

^)  Vgl.  die  vortrefflichen  Aufsätze  von  J.  B6dier,  Revue  d'Hlst.  litter. 
de  Ja  France  Bd.  VI  p.  501  U.  VII  p.  59. 
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Damit  berühre  ich  diejenige  Seite  in  Chateaubriand,  die  ausser 
den  oben  erwähnten  Zügen  für  seine  literarische  Tätigkeit  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  ist:  Chateaubriand  hatte  eine  so  lebhafte 
Phantasie,  dass  ein  ihm  vorschwebendes,  wenn  auch  nicht  tatsächliches 
Ereignis  sofort  vor  seinem  Geiste  als  wahr  dastand,  mit  allen  Neben- 
umständen, die  das  Ereignis  hätten  begleiten  können.  Seine  Phantasie 
riss  ihn  dabei  häufig  so  weit,  dass  er  für  die  Beurteilung  der  Wirklichkeit 
den  richtigen  Massstab  vollständig  verlor.  Zwischen  der  Stadt 
S*-Malo  und  dem  König  Heinrich  IV.  existiert  eine  Kapitulation; 
dieser  Umstand  verleiht  der  Stadt  in  seinen  Augen  eine  solche  Be- 
deutung, dass  S*-Malo  ihm  gleich  Venedig  vorkommt:  „ia  ville  traue 
de  puissance  ä  puissance,  protege  ceux  qui  se  sont  rifugUs  dana 
ses  murs  et  demeure  libre  ,  .  ,  de  faire  fondre  100  pihces  de  canon. 
Rlen  ne  ressemblait  davantage  ä  Venise  {au  soleil  et  aux  arts  prhs) 
que  cette  petite  rSpublique  malouine  par  sa  religion,  sa  richesse  et 
sa  chevalerie  de  mer'^,  Napoleons  Feldzug  nach  Spanien  ist  nach 
Chateaubriand  nicht  zu  vergleichen  mit  „seinem  Krieg",  dem  Krieg 
gegen  Spanien  1823,  der  allerdings  das  Werk  Chateaubriands  war. 
y^Junot . . .  avait  declari^  d'aprhs  le  dicret  de  Bonaparte,  que  la  maison 
de  Bragance  avait  cessS  de  rSgner,  protocole  adopte :  vous  savez  qu^elle 
rkgne  encore!'*  Und  wer  ist  daran  schuld,  dass  das  Haus  noch  regiert, 
als  Chateaubriand,  wer  ist  also  der  grössere,  weitsichtigere  Geist? 
rMa  guerre  d' Espagne,  le  grand  iv^nement  politique  de  ma  vie, 
itait  une  gigantesque  entreprise,  La  Ugitimit6  allait  pour  la 
premihre  fois  bruler  de  la  poudre  sous  le  drapeau  blancs  tirer  son 
premier  coup  de  canon  apres  ces  coups  de  canon  de  Vempire  qvHen- 
tendra  la  posterite.  Enjamber  d'un  pas  les  Espagnes^ 
riussir  sur  le  meme  sol  oü  naguere  les  armes  d'*un  con- 
quirant  avaient  eu  des  revers,  faire  en  six  mois  ce  quHl 
n* avait  pu  faire  en  sept  ans^  qui  aurait  pu  prStendre  ä  ce 
prodige"^  Ö'est  pourtant  ce  que  j'ai  faith  Wer  hätte  denn 
die  Monarchie  in  Frankreich  retten  können  ?  Wer  ist  schuld  an  der 
Vertreibung  der  Bourbonen  i.  J.  1830?  „ . . .  les  Bourbons  ontprospiri 
iant  quils  ont  daignö  rn^Scouter  .  .  .  sitöt  quon  a  cru  devoir  briser 
le  roseau  qui  croissait  au  pied  du  tröne,  la  couronne  a  pencMy  et 
bientöt  eile  est  tombie^.  «...  si  le  pouvoir  avait  mieux  appricii 
les  capadtis  relatives^  .  .  ,  la  Ugitimiti  occuperait  encore  le  tröne,^ 
Und  welcher  Politiker  war  er!  Er  sagt  es  uns  selbst:  j,Je  voulais^  moi, 
occuper  les  Franpais  ä  la  gloire,  les  attacher  en  haut,  essayer  de  les 
mener  ä  la  rialiti  par  des  songes:   Cest  ce  quHls  aimenth 

Er  hätte  wohl  besser  gesagt:  „Cest  ce  que  faime.^  Denn 
bei  seiner  lebhaften  Phantasie  und  seiner  Eitelkeit  hatte  er  die  Ruhe 
des  Geistes  und  die  Fähigkeit  leidenschaftslosen  Erwägens  nicht,  die 
zur  Beurteilung  der  Menschen  und  der  Dinge  nötig  sind.  Es  ist  voll- 
kommen richtig,  wenn  er  sagt:  „Dans  Vexistence  intSrieure  et  thi- 
orique,  je  suis  Vliomme  de  ious  les  songes,""    Wenn  er  aber  ausser- 
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dem  sagt:  ma  percepiion  disiincie  et  rapide  traverse  vite  le  fait  et 
Vhomme^  et  les  dipouille  de  toute  importance,  wenn  er  sagt:  7noii 
imagination  ravale  les  plus  hauts  evSnements;  le  cotS  petit  et  ridi- 
cule  des  ohjets  rn^apparait  tout  d^abord,  de  grands  ginies  et  de 
grandes  choses,  il  rüen  existe  guere  pour  moi^  wenn  er  sich  darum 
für  einen  grossen  Denker  und  für  einen  grossen  Staatsmann  hält,  so 
ist  er  in  einem  schweren  Irrtum  befangen.  Denn  diese  geringschätzige 
Beurteilung  bedeutender  Männer  ist  nur  eine  Folge  seines  über- 
triebenen Selbstgefühls  und  der  übermässigen  Wertschätzung  seiner 
eigenen  Persönlichkeit. 

Was  seine  Bedeutung  auf  dem  Gebiete  der  Ideen  anbetrifft,  so 
geht  sie  meinen  Gegenstand  weiter  nichts  an;  nur  so  viel  sei  erwähnt, 
dass  Chateaubriand  entschiedenen  Vorkämpfern  des  Katholizismus 
nicht  an  die  Seite  gestellt  werden  kann;  Prinzipientreue  ist  bei  ihm 
nicht  vorhanden;  seine  religiöse  Aufrichtigkeit  wird  mit  gutem  Grunde 
heute  noch  angezweifelt.  Interessant  wäre  es  auch,  seine  ästhetischen 
Ansichten  zu  untersuchen,  aber  dieser  Gegenstand  hat  nur  wenig  mit 
meiner  heutigen  Aufgabe  zu  tun. 

Dagegen  ist  es  für  seine  Art  der  Naturschilderung  wichtig  zu 
erörtern,  wieweit  er  die  Fähigkeit  der  Darstellung  seelischer  Vorgänge 
besass,  und  wie  sein  Talent  sich  nach  dieser  Richtung  betätigte.  Ich 
gehe  zuerst  über  zur  Analyse  einiger  Scenen  der  Atalas.  Chactas  ist 
in  seiner  Jugend  von  Spaniern  gefangen  genommen  und  von  Lopez  er- 
zogen worden:  „O/i  m'Sleva  avec  toutes  sortes  de  soins;  on  me 
donna  toutes  sortes  de  maitres.  Mais  aprh  avoir  passS  30  lunes 
ä  /S*  Augustin,  je  fus  tout  ä  coup  saisi  du  digoüt  de  la  vie 
sociale.  Je  ddperissais  ä  vue  d'oeit:  tantöt  je  demeurais  immobile 
des  heures  entikres,  ä  contempler  la  cime  des  lointaines  forets; 
tantöt  on  me  irouvait  assis  au  bord  d'une  onde^  que  je  regardais 
tristement  couler.  Je  me  peignais  les  bois  ä  travers  lesquels  cette 
onde  avait  passi,  et  mon  dme  Stait  toute  entihre  ä  la  solitude^' 
Was  bei  dieser  Schilderung  des  Wandertriebs  in  Chactas  auffällt  — 
von  den  Übertreibungen  des  Ausdrucks  will  ich  hier  nicht  sprechen  — 
ist  die  Plötzlichkeit  und  der  Mangel  an  Begründung  der  Entstehung 
eines  Gefühls,  das  in  seiner  Unbestimmtheit  zwischen  Wandertrieb  und 
Heimweh  schwankt.  Der  Seelenzustand  des  Chactas  ist  nicht  nach  dem 
fortlaufenden  Auftreten  der  einzelnen  Empfindungen  und  Gefühle  ge- 
schildert; es  sind  nur  einige  Augenblicke  tiefer  seelischer  Bewegung 
herausgegriffen  und  nicht  etwa  die  dabei  auftretenden  Gefühle  und  deren 
etwaige  Ursache  vorgeführt,  sondern  das  durch  diese  seelischen  Zu- 
stände hervorgerufene  äussere  Verhalten  des  Helden  geschildert.  Es 
fehlt  dabei  die  Kontinuierlichkeit  der  Darstellung;  nur  einzelne  Bilder 
lassen  uns  erraten,  was  in  Chactas'  Seele  vorgeht. 

Weiter:  r,Ne  pouvant  plus  resister  ä  Uenvie  de  retoumer  au 
desert,  un  matin  je  me  prisentai  ä  Ijopez^  vetu  de  mes  habits  de 
Sauüage^   tenant  d'une  main  mon  arc  et  mes  flhches^  et  de  Cautre 
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mea  vStements  europSens.^  Die  Steigerung  des  Wandertriebs  ist  hier 
nur  äusserlich  konstatiert;  was  in  Chaetas'  Seele  vor  sich  geht,  ist 
durchaus  unklar;  es  ist  keine  Sehnsucht  nach  Verwandten,  keine  Sehn- 
sucht nach  der  heimatlichen  Hütte  oder  den  Gegenden,  in  denen  er 
in  der  Jugend  gelebt;  auch  Tatendrang  beseelt  Chaetas  nicht,  sondern 
nur  ein  durchaus  unbestimmtes  Gefühl  treibt  ihn  fort  einem  unbe- 
kannten Schicksal  entgegen,  wie  es  der  Schriftsteller  eben  für  seinen 
Zweck  braucht.  Chaetas'  Seele  bleibt  rätselhaft;  nur  einzelne  manie- 
rierte Scenen  sind  herausgegriffen,  die  besonders  auffallend  gewählt 
sind,  und  die  schon  in  der  Erstlingsschrift  Chateaubriands  seine  Vor- 
liebe für  theatralische  Posen  zeigen,  ähnlich  wie  er  in  seinem  Alter  in 
seinen  Memoiren  als  Poseur  auftritt,  aber  psychologische  Analyse  ist 
in  der  Darstellung  nicht  vorhanden. 

Als  die  Indianerinnen  sich  dem  gefangenen  Chaetas  nähern,  ist 
kein  Unterschied  unter  ihnen  wahrzunehmen,  Atala  tritt  nicht  hervor, 
keine  Bewegung,  kein  Blick  verrät,  dass  sie  einen  grösseren  Anteil  an 
dem  gefangenen  Chaetas  nimmt  als  die  anderen  Indianerweiber.  Fühlt 
sie  schon  die  Liebe  in  ihrem  Herzen  entstehen?  Kein  Wort  verrät 
uns  das.  Da  tritt  sie  plötzlich  in  der  Nacht  Chaetas  gegenüber: 
„  üne  nuitj  fitais  assis  auprhs  du  bücher  de  la  forei^  avec  le  guer^ 
vier  commis  ä  ma  gar  de.  Taut  ä  coup  fentendis  le  murmure 
d^un  vetement  sur  Cherbe^  et  unefemme  ä  demi  voilee  vint  sasseoir 
ä  mes  cötSs.  Des  pleurs  roulaient  sous  sa  paupiere,  et  un  petit 
crucifix  d'or  brillait  ä  la  lueur  du  feu  sur  son  sein,**  Auch  hier 
wieder  ein  Bild,  es  fehlt  jeder  Anhalt  über  den  Seelenzustand  der  „halb- 
verschleierten Frau";  warum  weint  sie?  Der  Zustand  ihrer  Seele  ist  nur 
in  allgemeinsterweise  angedeutet:  „Elle  Stait  regulier  ement  belle^  et 
Von  remarquait  sur  sonvisageje  ne  sais  quoi  de  vertueux  et 
de  passionni  dont  V attrait  etait  irrisistible,  Elle  joignait 
ä  cela  des  gräces  plus  tendres  :  une  extreme  sensibiliti  unie  ä  une 
melancolie  profonde  respirait  dans  ses  regards,  son  sourire  Statt 
cSleste."*  Wie  unklar  und  nichtssagend  dieses ^6  ne  sais  quoi  de  vertueux 
et  de  passionni  ist,  darauf  hat  S*®  Beuve  schon  hingewiesen.  Niemand 
weiss,  was  in  Chaetas'  oder  in  Atalas  Seele  vor  sich  geht.  Liebt  sie 
Chaetas?  Oder  zeigt  sich  so  in  einer  Indianerin  die  beginnende  Liebe?  . .  . 
Jeden  Abend  sucht  Atala  Chaetas  auf,  schliesslich  bietet  sie  ihm  Ge- 
legenheit zur  Flucht:  Atala  Msita  quelques  moments,  puis  eile  diti 
„SauveZ'VOus.''  —  Et  eile  me  dStacha  du  tronc  de  Varbre. 
Je  saisis  la  corde;  je  la  remis  dans  la  main  de  la  fille  itrangire, 
en  forgant  ses  beaux  doigts  ä  se  jermer  sur  ma  chaine,  y,Iiepre~ 
nez'la,  reprenez-la'^ ^  m'icriai-je.  Auch  hier  tritt  wieder  die  über- 
triebene Äusserlichkeit  bei  der  Darstellung  der  Seelenzustände  hervor^ 
die  Pose,  nach  der  Chateaubriand  immer  strebt,  und  die  oft  un- 
natürlich ist. 

Als  Chaetas  zur  Richtstätte  geführt  worden  ist,  und  als  am 
Vorabend  der  Hinrichtung  das  Freudenfest  gefeiert  worden  ist,  glaubt 
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er  sich  von  Atala  verlassen,  die  er  zu  gemeinsamer  Flucht  zu  bereden 
gehofft  hatte;  er  versinkt  in  schweren  Schlaf;  er  träumt,  er  werde 
befreit;  er  wacht  bei  der  Lebhaftigkeit  des  Traumes  auf:  ^A  la 
pale  clartd  de  la  lune^  dont  un  rayon  s'echappait  alors  enire  deux 
nuages,  fentrevois  une  grande  figure  blanche  penchie  sur  moi,  oc- 
cupie  ä  dinouer  silencieusement  mes  liens,  J^allais  pousser  un  cri, 
lorsqu'une  main,  que  je  reconnus  ä  l*instant,  me  ferma  la  bouche,"* 
Hier  wie  oben  das  Streben  nach  effektvoller  Pose:  „Une  seule  corde 
restait;  mala  il  paraissait  impossible  de  la  rompre,  sans  toucher 
un  guerrier  qui  la  couvrait  tonte  entiere  de  son  corps,  Atala  y 
porie  la  main;  le  guerrier  siveille  ä  demi,  et  se  dresse  sw* 
son  siant;  Atala  reste  immobile,  et  le  regarde,  IJ Indien  ci'oit 
que  c'est  Vesprit  des  mines;  il  se  recouche,  en  fermant  les  yeux, 
et  en  invoquant  son  Manitou :  le  lien  est  brisi  . . .  **  Wieder  die  un- 
gewöhnliche theatralische  Stellung. 

Zuerst  wandeln  Chactas  und  Atala  in  höchster  Seligkeit  dahin: 
^ Atala  me  fit  un  manteau  avec  la  seconde  ^corce  du  frene,  car 
fStais  p?*esque  nu,  Elle  me  broda  des  mocassines  de  peau  de 
rat  inusque,  avec  du  poil  des  porc-ipics.  Je  prenais  soin  ä  mon 
tour  de  sa  parure.  Tantot  je  lui  mettais  sur  la  tete  une 
couronne  de  ces  mauves  bleues,  que  nous  trouvions  sur  notre 
rouie  dans  les  cimetihres  indiens  abandonnes;  tantot  je  lui  fai- 
sais  des  colliers  avec  des  graines  rouges  d^azalea;  etpuis 
je  me  prenais  ä  sourire,  en  contemplant  sa  merveilleuse 
beaute.'''  Aber  bald  scheint  Atala  von  innerer  Unruhe  erfüllt. 
r^Hilas^  je  d^CGUvris  bientöt  que  je  m'iiais  trompS  sur  le  calme 
apparent  d* Atala.  A  mesure  que  nous  avancions  dans  le  disert, 
eile  devenait  triste.  Souvent  eile  tressaillait  sans  cause  et 
tournait  pricipitamment  la  tete.  Je  la  surprenais  atta- 
chant  sur  moi  un  regard  passionniy  qu^ eile  reportait 
vers  le  ciel,  avec  une  profonde  mHancolie.  Ce  qui 
m''effrayait  surtout^  itait  je  ne  sais  quel  secret,  je  ne  sais 
quetle pensie,  cacliie  au  fond  de  son  dme^  quej'entrevoyais 
dans  ses  yeux^^  Und  als  Chactas  Kene  seinem  Empfinden  über 
sein  Unglück  Ausdruck  gibt:  y^AliI  Rene^je  ne  murmure  point  contre 
la  Providence^  mais  favoue  que  je  me  rappelle  jamais  sans  re- 
grets  cette  sociStS  evangilique^  sans  iprouver  toute  Vamertume 
des  regrets,  Qu^une  hutte^  avec  Atala  sur  ces  bords^  au- 
rait  rendu  ma  vie  heureuse!  La  finissaient  toutes  mes  cour- 
ses;  la,  avec  une  ipouse  adorie,  inconnue  des  hommes,  et  cachant 
mon  bonlieur  au  fond  des  forets,  j  aurais  passe  comme  ces 
fteures,  qui  n^ont  pas  meme  un  nom,  dans  le  desertl  Au  Heu 
de  cette  paix  que  josais  alors  me  promettre,  dans  quel  trouble  n'ai- 
je  point  couU  mes  jours!  Jouet  continuel  de  la  fortune,  brise 
sur  tous  les  rivages,  longtemps  exili  de  mon  pays,  et  n''y  trou- 
vant  ä  mon  retour  qu^une  cabane  en  ruine  et  des  amis 
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oubliSs  dans  la  tombe:  teile  devait  kre  la  destinie  de  Chactaa^. 
Alle  Gefühle  der  Atala  sind  hier,  wie  oben,  durch  die  äussere  Haltung, 
durch  Bilder  dargestellt. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  gewesen,  in  erschöpfender  Weise  nach- 
zuweisen, dass  Chateaubriands  Kunst  zur  Darstellung  seelischer  Phä- 
nomene nicht  hinreicht,  aber  es  ist  Tatsache;  ihm  war  sein  Ich  der 
Mittelpunkt  der  Welt  und  der  Massstab  aller  Dinge;  aus  sich  heraus 
konnte  er  nicht,  und  bei  seiner  lebhaften  Phantasie,  seinem  Selbst- 
gefühl, seiner  Eitelkeit  ist  er  von  früher  Jugend  an  von  Sehnsucht  nach 
Idealen  beseelt  gewesen,  nach  Idealen,  die  nicht  zu  bestimmen  sind, 
weil  Chateaubriand  selbst  sie  unklar  empfunden.  Die  physische  und 
psychische  Unruhe  des  jungen  Mannes,  der  nach  Taten  dürstet,  ohne 
die  Willenskraft  zu  besitzen,  solche  zu  wagen  und  durchzuführen,  sei 
es,  dass  ihm  die  Kraft  fehlt  und  er  sich  des  Geständnisses  dieser 
Schwäche  schämt,  sei  es,  dass  die  Umstände  ihn  verhindern,  seinen 
Tatendrang  zu  betätigen  oder  seine  Leidenschaften,  Liebessehnsucht, 
Ehrgeiz  u.  dgl.  zu  befriedigen,  diese  Unruhe  hat  Chateaubriand 
selbst  lange  empfunden  und  in  Renö  nicht  unrühmlich  geschildert. 
Aber  fast  alle  Seelenzustände,  die  er  darstellt,  seien  sie  wahr  oder 
falsch,  werden  durch  irgend  eine  äussere  Haltung,  durch  irgend  eine 
besondere,  oft  absonderliche  Bewegung  oder  Stellung  ausgedrückt,  die 
nach  der  Eigentümlichkeit  Chateaubriands  oft  eine  theatralische,  auf- 
fallende Pose  ist.  Nicht  nur  in  der  Atala  zeigt  Chateaubriand  diese 
Eigentümlichkeit;  es  lassen  sich  auch  aus  seinen  anderen  belle- 
tristischen Schriften  Beispiele  in  grosser  Zahl  anführen;  einige  Bei- 
spiele aus  Ren  6:  „M)/i  liumeur  Üait  impStueuse,  mon  caracthre 
inigal,  Tour  ä  tour  bruyant  et  joyeux,  silencieux  et  triste»  je 
rassemblais  autour  de  moi  mes  jeunes  compagnons,  puis, 
les  abandonnant  tout  ä  coup,  ^allais  m'asseoir  ä  Vicart  pour 
co7itempler  la  nue  fugitive^  ou  entendre  la  pluie  tomber 
sur  lefeuillage*^,..,  ^ Timide  et  contraint  devant  mon phe,  je  ne 
irouvais  Vaise  et  le  contentement  quaupres  de  ma  soeur  Amilie  . . . 
Nous  aimions  ä  gravir  les  coteaux  ensemble,  ä  voguer  sur  le  lac^ 
ä  parcourir  les  bois  ä  la  chute  des  feuilles"' ...  ^  Tantot  nous 
marchions  en  silence,  pretant  Voreille  au  sourd  mugisse^ 
inent  de  Vautomne  ou  au  bruit  des  feuilles  sichres  que 
nous  trainions  tristement  sous  nos  pas;  tantot,  dans 
nos  jeux  innocents,  nous  poursuivions  Vhirondelle  dans 
la  prairie^  Varc  en  ciet  sur  les  collines  pluvieuses ; 
uetquefois  aussi  nous  murmurions  des  vers  que  nous  inspirait 
e  spectacle  de  la  nature"* , . .  „Je  vois  encore  le  milange  majes- 
tueux  des  eaux  et  les  bois  de  cette  antique  abbaye  oh  je  pensais 
dir  ober  ma  vie  aux  caprices  du  sort;  j^erre  encore  au  diclin  du 
jour  dans  ces  cloitres  retentissants  et  solitaires,  Lorsque  la  lune 
iclairait  ä  demi  les  piliers  des  arcades  et  dessinait  leur  ombre  sur 
le   mur  opposi,  je   m'arretais  ä  contempler    la   croix   qui 
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marquait  le  champ  de  la  mort  et  les  longues  herbes  qui  crois- 
saient  enire  les  pierres  des  iombes^,  . .  Rene  entschliesst  sich  zu 
reisen:  „Cependant,  plein  d'ardeur^  je  m'Slanpai  seul  sur  cet  ora- 
geux  ocSan  du  monde,  dont  je  ne  connaissais  ni  les  ports  ni  les 
ecueils^.  .  .  „Souvent  assis  dans  une  iglise  peu  friquentie^  je  paS' 
Suis  des  heures  entieres  en  miditation.  Je  voyais  de  pauvres 
femmes  venir  se  pro  sterner  devant  le  Trhs  Haut,  ou  des  pi~ 
cheurs  s'agenouitler  au  tribunal  de  la pSnitence,  Nulne  sortait 
de  ces  lieux  sans  un  visage  plus  serein,  et  les  sourdes 
clameurs  qrion  entendait  au  dehors  semblaient  etre  les  flots 
des  passions  et  les  orages  du  monde  qui  venaient  expirer 
au  pied  du  temple  du  Seigneur.  Grand  Dieu  .  .  ,  tu  sais 
combien  de  fois  je  me  jetai  ä  tes  pieds  pour  te  supplier  de 
me  dScharger  du  poids  de  Pexistence,  ou  de  changer  en  moi  le  vieil 
homme,  ,  .  .  Qaand  le  soir  Stait  venu,  reprenant  le  chemin  de  ma 
retraite^  je  m'arretais  sur  les  ponts  pour  voir  se  coucher  le  so^ 
leil"^.  .  .  —  jiLeveZ'VOus  vite,  orages  disirSs  qui  devez  empörter 
Reni  dans  les  espaces  d'une  autre  viel  Ainsi  disant,  je  marchais 
ä  grands  pas^  le  visage  enßammi,  le  vent  sifßant  dans  ma  cheve- 
Iure,  ne  sentant  ni  vent,  ni  frimas,  enehante,  tourmente,  et  comme 
possSdi  par  le  dhnon  de  mon  coeur^,  .  .  „ia  solitude  absolue,  le 
spectacle  de  la  nature,  me  plonghrent  bientöt  dans  un  Stat  presque 
impossible  ä  dicrire,  Sans  parent,  sans  amis,  pour  ainsi  dire^  sur 
la  terre,  n^ayant  point  encore  aimi,  fitais  accabU  d!une  surabon- 
dance  de  vie.  Quelquefois  je  rougissais  subitement^  ^^  j^ 
sentais  couler  dans  mon  coeur  comme  des  ruisseaux  d'une 
lave  ardente;  quelquefois  je  poussais  des  cris  involoniaireSy  et  la 
nuit  Stait  igalement  troubUe  de  mes  songes  et  de  mes  veilles.  II 
me  manquait  quelque  chose  pour  remplir  Vabtme  de  mon  existence: 
je  descendais  dans  la  vallie,  je  m'Slevais  sur  la  montagne, 
appelant  de  toute  la  force  mes  disirs  Vobjet  idial  d^une  flamme 
future;  je  V embrassais  dans  les  vents ;  je  croyais  Ventendre 
dans  les  gemissements  du  vent;  tout  Stait  ce  fantöme  imaginaire, 
et  les  astres  dans  les  cieux,  et  le  principe  mSme  de  vie  dans  Vuni- 
vers.^  Hier  zeigt  sich  die  Phantasie  Chateaubriands  in  ihrer  vollen 
ungehemmten  Tätigkeit. 

Oder  in  den  Martyrs  die  erste  Begegnung  Eudores  und  der 
jungen  Cymodoc6e:  ^Cymodocie  allait  embrasser  Vautel  et  supplier 
la  divinitS  de  ce  lieu  de  ccdmer  les  inquiitud£s  de  son  phre,  lors^ 
quelle  aperput  un  jeune  homme  qui  dormait  appuyi  contre  un 
rocher.  Sa  tete  inclinie  sur  sa  poitrine  et  penchSe  sur  son 
Spaule  gauche  Stait  un  peu  soutenue  sur  le  bois  d^une  lance;  sa 
main  jetSe  nSgligemment  sur  cette  lance,  tenait  ä  peine  la  laisse 
d'un  chien  qui  semblait  preter  Foreille  ä  quelque  bruit;  la  lumihre 
de  Vastre  de  la  nuit  Sctairait  le  visage  du  chasseur^  . . .  Cymo- 
doc6e  begrüsst,  zu  Eurymedus  zurtlckgekehrt,  diesen  und  ihre  Amme: 
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„Le  jeune  honime,  appuyi  sur  sa  lance^  regardait  ceite  sehne  avec 
Uli  sourire;  le  sirieux  naturel  de  son  visage  avait  faxt  place  ä  un 
doux  attendrissement,  Mais  rappelant  tout  ä  coup  sa  graviii:  FiUe 
de  JUimodocus,  dit-il,  voilä  voire  nourrice;  Vhahitation  de  votre 
pere  n'est  pas  6loign6e,  Que  Dieu  ait  piiii  de  votre  äme!  —  Sans 
attendre  la  riponse  de  Cymodociei  il  pari  comme  un  aigle**  .  .  . 
Nach  der  Beendigung  der  Erzählung  Eudores  verlässt  dessen  Bild 
ihren  Geist  nicht:  „Aucun  mortel,  il  est  vrai  n* avait  iti  jusqu*alors 
assez  puissant  pour  oser  unir  son  sort  au  sort  d'une  vierge  disirie 
d^un  gouvemeur  impie;  mais  Eudore  triompliateur  et  revetu  des 
dignitis  de  VEmpire;  Eudore  esiimi  de  DiocUtien,  adori  des 
soldatSi  cldri  du  pHnce  Mritier  de  la  pourpre,  n^est-il  pas  le 
glorieux  epoux  qui  peut  döfendre  et  protiger  CymodocSe?  .  .  . 
CymodocSe  s'^avanpait  involontairement  vers  le  Heu  oü  le  fils 
de  LastMnes  avait  achevS  de  conter  son  histoire,  Lorsqu^une 
clievrette  des  Pyrinies  s'est  reposie  pendant  le  jour  avec  le  pasteur 
au  fond  d'un  vallon,  si  la  nuit,  s^Schappant  de  la  crhcnCi  eile 
vient  chercher  le  pdturage  accoutumS,  le  berger  la  retrouve  le  matin 
so  US  le  cytise  enjleur  quil  a  clioisi  pour  ahn  :  ainsi  lafille  d^ Ho- 
mere monte  peu  ä  peu  vers  la  groite  liahitie  par  le  chasseur  ar~ 
cadien,  Tout  ä  coup  eile  entrevoit  comme  une  ombre  im^ 
mobile  ä  Ventrie  de  cette  grotte;  eile  croit  reconnaitre  Eudore. 
Elle  s'arrete;  ses  genoux  tremblent  sous  eile;  eile  ne  peut 
ni  fuir  ni  avancer,  Oitait  le  fils  de  Lastliinhs  lui-meme;  il 
riait  environnS  des  marques  de  sa  penitence  :  le  cilice^ 
a  cendre,  la  iete  blanchie  d*un  martyr,  excitaient  ses  larmes 
et  animaient  sa  foi.  11  entend  les  pas  de  CymodocSe,  il  voit  cette 
vierge  charmante  pi'Ste  ä  tomber  sur  la  terre,  il  vole  ä  son  secoursy 
il  la  soutient  dans  ses  bras,  il  se  dSfend  ä  peine  de  la  presser  sur 
son  coeur,"^  Nach  dem  Liehesgeständnis  Eudores:  r,Le  bäume  que 
Von  verse  sur  la  blessure,  Veau  fraiclie  qui  disalthre  le  voyageur 
fatigui^  ont  moins  de  charmes  que  ces  paroles  SchappSes  au  fils 
de  LastMnes,  Elles  pinUrent  de  joie  le  coeur  de  Cymodocie, 
Comme  deux  peupliers  s'iUvent  silencieux  au  bord  d'une  source^ 
pendant  le  calme  d'une  nuit  d*S(S,  ainsi  les  deux  ipoux  de- 
signSs  par  le  ciel  demeuraient  immobiles  et  muets  ä 
r entree  de  la  grotte.''  In  diesen  Posen,  die  Chateaubriand  zur 
Darstellung  des  Seelenlebens  seiner  Personen  benutzt,  muss  er,  um 
über  die  Un  Wahrscheinlichkeiten  der  Situationen  hinwegzukommen, 
stimmungsvolle,  aber  unnötige  Details  seinen  Bildern  oder  den  häufigen 
Vergleichen,  die  nur  aus  Bildern  bestehen,  hinzufügen;  trotzdem  haftet 
aber  diesen  Bildern  der  gleiche  Fehler  an  wie  den  Situationen,  die 
er  vorzugsweise  darstellt;  sie  sind  aussergewöhnlich  und  zumeist  un- 
wahr; selbst  der  Zauber  der  Sprache  Chateaubriands  vermag  darüber 
nicht  zu  täuschen;  Chateaubriand  hascht  also  in  der  Darstellung 
psychischer  Vorgänge   nach   äusseren    Effekten    und    zumeist    durch 
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malerische,  theatralische  Posen.  Gefühle  gewöhnlicher  Art  darzu- 
stellen vermeidet  er;  er  hat  für  das  Alltagslehen,  für  Dinge,  die  im 
gewöhnlichen  Leben  die  Menschenseele  so  oft  tief  ergreifen,  keine 
Empfindung.  In  Ren6  hat  er  zur  Durchführung  seines  Stoffes  den 
unwahrscheinlichsten  Konflikt  gewählt,  obwohl  ihm  doch  Frau  von 
Lafayette  und  andere  den  richtigen  Weg  gewiesen  hatten.  Aber  alle 
seine  Ausführungen  mussten  einen  absonderlichen  Charakter  tragen; 
der  Sinn  für  Natürlichkeit,  für  Realität,  für  die  Schönheit  der  Ein- 
fachheit und  der  Wahrheit  war  in  ihm  nicht  vorhanden.  Wie  er  sich 
in  seinem  übertriebenen  Selbstgefühl  der  Welt  nur  in  unwahren  Posen 
vorgeführt  hat,  so  hat  er  in  seiner  Kunst  nur  Idealgestalten  zu 
zeichnen  vermocht,  denen  die  Individualität  fehlt,  Gestalten,  die  ver- 
schwommen, nur  in  unklaren  Umrissen  unserem  geistigen  Auge  vor- 
schweben, die  wir  nur  in  einzelnen  Situationen,  die  meist  durchaus 
unwahrscheinlich  sind,  schärfer  sehen  können,  ohne  je  bis  auf  den 
Grund  ihrer  Seele  lesen  zu  können,  weil  der  Autor  ihnen  keine  ein- 
zuhauchen vermocht  hat. 

Die  Eigenart  seines  Stils  ist  es,  zu  schildern,  zu  malen;  selbst 
seine  Erzählungen  sind  aus  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  heraus- 
tretender Bilder  zusammengesetzt;  aus  den  oben  angeführten  Stellen 
erhellt  dies  zur  Genüge;  es  Hessen  sich  diese  beliebig  vermehren. 

Mit  Rücksicht  auf  seine  Unfähigkeit  psychologischer  Ver- 
tiefung und  auf  seinen  Stil  musste  in  den  Erzählungen  Chateau- 
briands  die  Umgebung  der  Personen  der  Gegenstand  besonders  sorg- 
fältiger Schilderung  sein.  Ich  brauche  nur  auf  die  Schilderung  des 
Klosters  und  des  alten  Schlosses  in  Ren6  oder  auf  die  Beschreibungen 
von  Kirchen,  Ruinen  hinzuweisen.  Aber  Gegenstände,  die  geeignet 
sind,  starke  Effekte,  wie  sie  seine  Manier  bedingt,  zu  erzielen,  sind 
nicht  häufig. 

Dagegen  bot  ihm  die  Natur  diejenigen  Bilder,  die  er  brauchte, 
und  die  er  durch  die  kühne  Tätigkeit  seiner  Phantasie  effektvoll  ge- 
stalten konnte.  Seine  Naturschilderungen  sind  nicht  die  direkte 
Wirkung  der  Naturbeobachtung,  sondern  die  indirekte  Folge  der  Sehn- 
sucht nach  dem  Ideal,  das  der  überschwänglichen  Phantasie  des  Dichters 
vorschwebt,  dem  er  nachjagt,  das  er  aber  nicht  erhaschen,  nicht  er- 
fassen kann,  um  so  weniger,  als  ihm  die  Gabe,  die  Tiefen  der  mensch- 
lichen Seele  zu  ergründen,  nicht  gegeben  ist.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  wollen  seine  Naturbilder  betrachtet  werden,  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  hat  weiterhin  die  Frage,  ob  Chateaubriand  die  Länder, 
die  er  beschreibt,  gesehen  hat,  ausser  dem  biographischen,  persön- 
lichen Interesse  nur  eine  sekundäre  Bedeutung;  nur  Erzeugnisse  der 
Phantasie  und  zwar  künstliche  Erzeugnisse  einer  zügellosen  Phantasie 
sind  diese  Bilder. 

Lehrreich  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Ausführungen  Cha- 
teaubriands  in  der  kleinen  Schrift  De  Vart  du  dessin  dans  les 
paysagesy    die   er  als  aus   dem  Jahre   1795  herrührend  bezeichnet. 
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Der  Landschaftsmaler,  sagt  er,  muss  zunächst  die  Natur  beobachten, 
um  sich  die  Formen,  um  die  Wirkung  der  Bewegung,  des  Lichts 
genau  einzuprägen.  Der  Landschaftsmaler  muss  sich  der  Natur  an- 
passen; „er  darf  keine  Fichten  neben  einen  Bach,  keine  Pappeln  auf 
eine  Bergspitze  hinstellen.'*  Jedes  Gemälde  muss  eine  „moralische 
Wirkung""  ausüben,  d.  h.  es  muss  Stimmung  haben;  aber  der  Maler 
darf  seiner  Phantasie  nicht  freien  Lauf  lassen.  Nach  dem  eingehenden 
Studium  der  Natur  muss  der  Maler  auch  die  Kegeln  seiner  Kunst  lernen; 
wenn  er  dann  seine  Studien  beendigt  und  seinen  Geschmack  durch  die 
Naturbeobachtung  geläutert  hat,  so  wird  er  sich  seinem  Genie  über- 
lassen: y^Tantöt  il  igarera  les  yeux  de  Vamateur  sous  des  pins 
oü  peuU^tre  wi  tomheau  couvert  de  lierre  appellera  en  vain  VamitU; 
tantöt  dans  un  vallon  itroit,  entouri  de  rochers  nus^  il  plaeera  les 
restes  d'un  vietix  chäteau:  ä  iravers  les  crevasses  des  tours  on 
apercevra  le  tronc  de  Varbre  solitaire  qui  a  envahi  la  demeure 
du  bruit  et  des  combats;  le  perce-pierre  couvrira  de  ses  croix 
blanches  les  dibris  ScrouUs  et  les  capiUaires  tapisseront  les  pans 
de  murs  encore  debout.  Peut-etre  un  petit  pätre  gardera  dans  ee 
Heu  ses  chhvres  qui  sauteront  de  ruine  en  ruine^.  Also  nicht  mehr 
einfache  Nachahmung  und  Versenkung  in  die  Wirklichkeit  ist  die  Auf- 
gabe dessen,  der  ein  Naturbild  entwerfen  will^  sondern  die  Hauptsache 
ist  die  Einwirkung  auf  die  Seele;  aus  den  oben  angegebenen  psycholo- 
gischen Gründen  musste  nun  Chateaubriand  seine  Bilder  derart  ge- 
stalten, dass  sie  auf  Gefühl  und  Phantasie  einwirkten. 

So  schwach  seine  Fähigkeit  ist,  so  weit  es  sich  um  die  Dar- 
stellung seelischer  Vorgänge  durch  Erzählung  handelt,  so  geschickt 
zeigt  sich  Chateaubriand  da,  wo  es  sich  darum  handelt,  stimmungs- 
volle Gruppierungen  zu  ersinnen,  „qui  fönt  naitre  les  rSveries  ou  les 
sentiments'^  {Art  du  Dessin),  Aber  auch  für  die  Verschiedenheit  der 
Stimmung  der  gleichen  Landschaft  in  verschiedener  Beleuchtung  hat 
Chateaubriand  ein  feines  Empfinden  gehabt:  „Si  vous  supposez  deux 
vallons  parfaitement  identiques,  dont  Vun  regarde  le  midi  et  Vayire 
le  nord,  les  tonsy  la  physionomie,  Vexpression  morale  de  ces  deux 
vues  semblables  seront  dissemblables**  .  . ,  „La  perspective  airienne 
est  d'une  difficulti  prodigieuse;  cependant  il  faut  savoir  placer  la 
perspective  lineaire  des  plans  de  la  terre^  et  detacher  sur  les  parties 
fuyantes  les  nuages,  si  diffirents  aux  differentes  heures  du  jour, 
La  nuit  meme  a  ses  couleurs;  il  ne  suffit  pas  de  faire  la  lune 
pale  pour  la  faire  belle:  la  chaste  Diane  a  aussi  ses  amours^  et 
la  pureti  de  ses  rayons  ne  doit  rien  öter  ä  Vinspiration  de  sa 
lumihre"^.  Chateaubriand  besitzt  nicht  nur  die  Gabe,  das  Naturbild 
in  Form  und  Farbe  zu  erfassen;  er  ist  auch  empfänglich  für  den 
geheimnisvollen  Einfluss  der  Naturstimmung  auf  die  Menschenseele  und 
weiss,  welche  Naturbilder  auf  den  Menschen  besonders  intensiv  wirken. 
Er  weiss  auch  diese  Bilder  zu  korrigieren,  wenn  der  Zweck  durch  das 
blosse  Naturphänomen  nicht  vollständig  erreicht  wird;  seine  nie  ver- 
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sagende  Phantasie  macht  es  ihm  leicht,  der  Natur  nachzuhelfen  und 
durch  Worte  die  Gebilde  seiner  Phantasie  auszudrücken.  Wie  er 
seinen  Zweck  erreicht,  ist  noch  darzustellen. 

Chateaubriand  hat  seine  Schilderungen  nicht  direkt  und  oft 
auch  nicht  als  Ganzes  der  Natur  entnommen,  sondern  er  hat  sie  meist 
Schriftstellern  entlehnt,  die  sie  freilich  direkter  Beobachtung  ver- 
dankten; er  hat  aber  auch  zuweilen  nur  die  Elemente  zu  seinen 
Bildern  aus  der  Natur  entnommen  und  sie  zu  seinem  Zwecke  zu- 
sammengefügt; die  Naturschilderung  ist  bei  ihm  nicht  Selbstzweck,  ob- 
wohl er  in  dieser  Hinsicht  seine  höchsten  literarischen  Erfolge  er- 
langt hat,  sondern  die  Naturschilderung  hat  bei  ihm  stets  zum  Zweck 
das  Erzeugen  einer  Stimmung;  diese  ist  die  Hauptsache,  das  Bild  ist 
nur  das  Mittel,  das  Werkzeug,  das  er  nach  gewählten  Teilen  zu- 
sammensetzt, gruppiert,  so  wie  er  für  seinen  Zweck  diese  Elemente 
gerade  braucht.  Seiner  Eigentümlichkeit  entsprechend  sucht  Chateau- 
briand nach  Effekten,  geradeso  wie  er  es  in  der  Vorführung  oder 
Schilderung  seiner  Personen,  ihrer  Gefühle  und  Handlungen  in  seinen 
Erzählungen  tut,  geradeso  wie  er  es  tut,  wo  er  von  seiner  eigenen 
Person  spricht.  So  sind  Chateaubriands  Bilder  im  Hinblick  auf  einen 
Zweck  konstruiert,  künstlich  gruppiert;  daher  erklärt  es  sich,  dass 
Chateaubriand  von  denjenigen  Elementen  innerhalb  der  einzelnen 
Bilder,  die  besonders  suggestiv  wirken,  oder  die  besonders  effektvoll 
sind,  einen  wiederholten  Gebrauch  macht,  und  dass  er,  um  seine 
Bilder  wirkungsvoller  zu  gestalten,  an  diesen  Bildern,  wenn  er 
wiederum  Gelegenheit  zur  Reproduktion  fand  —  und  er  vermied  eine 
solche  Gelegenheit  nicht  leicht  7)  —  immer  verbessert,  immer  gefeilt  hat. 

In  dieser  Hinsicht  fand,  als  i.  J.  1801  Atala  erschien,  Chateau- 
briand keine  Vorläufer;  was  Rousseau,  was  B^^  de  S*  Pierre  in  bezug 
auf  die  Naturschilderung  geleistet,  habe  ich  dargestellt,  im  übrigen 
sind  Gemälde  zur  Auslösung  von  intensiven  Gefühlszuständen  in  der 
französischen  Literatur  nur  ausserordentlich  spärlich  gewesen;  in 
Volneys  Les  Ruines  ist  eine  Schilderung  eines  Sonnenuntergangs,  in 
Sades  Juliette  glühende  Schilderungen  von  Italien;  aber  tiberall 
strebte  man  nur  nach  seltenen,  ungewöhnlichen  Bildern  mit  stark 
theatralischer,  effektvoll  malerischer  Wirkung,  Bilder,  die  in  entfernte 
Gegenden  verlegt  werden,  weil  das  Unbekannte  die  Phantasie  mehr 
anregt,  die  Neugierde  wachruft  und  den  Leser  eher  zur  Entgegen- 
nahme der  philosophischen  Deduktionen  geneigt  macht.  An  eine 
Schilderung  einer  französischen  Landschaft,  an  die  Beobachtung  der 
zunächst  liegenden  Gegenden  dachte  zu  jener  Zeit  niemand;  eine  so- 
zusagen grosssprecherische  Tradition,  wie  die  klassische  Tragödie  sie 
gezeitigt,    hielt    von    der    Beobachtung     der    Mannigfaltigkeit    der 


'')  Vgl.  darüber:  X.  Chevolot,  Wie  hat  Chateaubriand  in  seinen  späteren 
Werken  die  früheren  benutzt?  Heidelberger  Diss.  1901. 
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einheimischen  Gegenden  geradeso  wie  von  der  literarischen  Darstellung 
des  alltäglichen  Lebens  ab. 

Daram  hat  auch  Chateaubriand  seine  Atala  in  eine  Gegend  mit 
fremdartigem  Charakter  versetzt,  und  darum  hat  er  in  Ren6  der  ört- 
lichkeit des  Klosters  und  des  Schlosses  einen  so  unbestimmten  Cha- 
rakter gelassen,  dagegen  lässt  er  ihn  Italien  bereisen,  den  Ätna  be- 
steigen. Aber  von  der  reizenden  Schilderung  der  Bretagne,  die  das 
erste  Buch  der  M6moires  kennt,  ist  im  Jahre  1801  keine  Rede. 

In  Atala  schildert  Chateaubriand  den  Zauber  der  Neuen  Welt, 
er  kann  hier  sprechen  de  la  grande  savane  Alachua,  die  von  be- 
waldeten Hügeln  umgeben  ist.  Diese  Wälder  bestehen  aus  copalmes, 
citroniers,  magnoliaSy  chenes  verts  {Atala),  In  der  Wildnis  er- 
nähren sich  Chactas  und  Atala  von  dem  Ertrag  der  Jagd  des  Flüchtlings 
oder  von  Kräutern,  Moosen  oder  Früchten,  die  sie  unterwegs  antreffen: 
„  Chaque  soir,  nous  allumions  un  grand  feu^  et  nous  bätissions  la 
hutte  du  sauvage,  avec  une  icorce  6levie  sur  4  piquets,  Si  favais 
tu6  un  ramier,  une  dinde  sauvage,  un  faisan  des  bois,  nous  le 
suspendions  devant  le  diene  embrasi,  au  bout  d'une  gaule,  plantSe 
en  terre,  et  nous  abandonnions  au  vent  le  soin  de  toumer  la  proie 
du  chasseur,  Nous  mangions  des  mousses,  appelies  tripes  des 
roches,  des  icorces  sucries  de  bouleau  et  des  pommes  de  mai  qui 
ont  le  goüt  de  la  peche  et  de  la  framboise  unie,  Le  not/er  noir, 
le  sumachi  Virdble  foumissaient  le  vin  ä  notre  table  solitaire. 
Quelquefois  fallai  chereher,  parmi  les  roseaux,  une  plante  dont  la 
fleur  allongSe  en  eornet  conienait  un  verre  de  la  plus  pure  rosie^ 
{Atala),  Die  ganze  Flora  und  Fauna  dient  ihm  dazu,  seine  Land- 
schaftsbilder zu  beleben.  y^Des  arbres  de  toutes  les  formes,  de  toutes 
les  Couleurs,  de  tous  les  parfums  se  melent,  croissent  ensemble, 
montent  dans  les  airs  ä  des  hauteurs  qui  fatiguent  les  regards^. 
Er  zählt  auf  r^des  vignes  sauvages,  des  bignonias^  des  eoloquintes, 
rSrable,  le  tulipier,  CalcSe,  le  magnolia^  le  palmier;  les  ours,  les 
carriboux,  les  ecureuils  noirs,  les  oiseaux-moqueurs,  les  colombes 
virginiennes  de  la  grosseur  d'un  passereau,  des  perroquets  verts  ä 
tele  jaune,  des  piverts  empourprSs^  des  cardinaux  de  feux,  des 
colibris,  des  serpents-oiseleurs,  les  cailles,  les  perruches,  les  bisons, 
les  cavales  siminoles,  des  papillons,  des  mouches  brillantes,  des 
geais  d'azur,  d^Snormes  chauves-souris,  des  serpents  ä  sonnettes,  des 
loups,  des  petits  tigres  etc,"- 

Diese  Tiere  und  Pflanzen  werden  nicht  bloss  aufgezählt,  sondern 
Chateaubriand  führt  die  Tiere  stets  in  irgend  welcher  charakteristischen 
Bewegung  vor,  oder  es  ist  das  Pfeifen,  Brüllen,  Schreien  der  Tiere, 
das  irgend  eine  düstere  Stimmung  erhöht,  z.  B.  in  der  Schilderung 
des  östlichen  Ufers  des  Mississipi  sind :  des  ours  enivris  de  raisin  qui 
chancellent  sur  les  branches  des  ormeaux,  des  troupes  de  carribous 
se  baignent  dans  un  lac,  des  Ecureuils  noirs  sejouent  dans  Cipais^ 
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seur  des  feuillagea,  des  oiseaux-mogueurs,  des  colombes  virginiennes 
descendent  sur  les  gazons  rougis  par  les  fraisesi  l^^  perroquets 
verts,  les  piverts,  les  cardinaux  grimpent,  en  circulant,  au  haut 
des  cypris;  des  colibris  etincellent  sur  le  jasmin,  des  serpens- 
ciseleurs  sifflent  suspendus  aux  dömes  des  boisy  en  s*y  balanpant 
comme  des  lianes.  Und  nicht  nur  die  Tiere,  auch  die  Pflanzen  sind 
belebt  und  sozusagen  mit  Bewegung  begabt:  Les  vignes  sauoages,  les 
bignonias,  les  coloquintes  s^entrelacent  au  pied  des  arbresy  escaladent 
leurs  rameauxy  grimpent  ä  Vextremiti  des  brancheSy  s'elancent  de 
Virable  au  tulipier^  du  tulipier  ä  Valcie,  Durch  das  Geheul  der 
Tiere  wird  die  schwüle  Stimmung  vor  dem  Gewitter  noch  unheimlicher, 
die  Hindemisse,  die  niedere  Pflanzen  dem  Schutz  suchenden  Indianer- 
paar beim  Gehen  entgegenstellen,  erhöhen  die  Intensität  der  durch  die 
Gewitterschwüle  erzeugten  düsteren  Stimmung:  Nous  avancions  avec 
peine  sous  une  voüte  de  smilaxy  et  parmi  des  ceps  de  vigne,  des 
indigos,  des  fasioles^  des  lianes  rampantes^  qui  eniravaient  nos  pieds 
comme  des  ßlets.  Le  sol  humide  murmurait  autour  de  nous,  et 
ä  chaque  instant  nous  itions  prhs  d'etre  engloutis  dans  des  fondri- 
kres.  Des  insectes  sans  nombre,  d*inormes  chauves-souris  nous 
aveuglaienty  les  serpents  ä  sonnette  bruissaient  de  toutes  parts,  et 
les  loups,  les  ours,  les  bisons,  les  carcajous,  les  petits  tigres,  qui 
se  venaient  cacher  dans  ces  retraites^  les  remplissaient  de  leurs  mu- 
gissements  (Atala),  Auch  leblosen  Gegenständen  haucht  Chateau- 
briand gleichsam  Leben  ein.  In  der  eben  citierten  Stelle  murmelt 
der  feuchte  Boden  um  die  Flüchtigen;  an  einer  anderen  Stelle 
wird  Chactas  von  plötzlichem  Schrecken  ergriffen:  je  sentis  man 
coeur  se  dissoudre,  et  il  me  sembla  que  les  lauriers  murmu- 
raient  tristement  sur  la  montagne.  Auch  der  Mond  wird  be- 
seelt: La  lune  preta  son  pale  flambeau  ä  cette  veillSe  funebre,  Elle 
se  leva  au  milieu  de  la  nuit  comme  une  blanche  vestale,  qui  vient 
2?leurer  sur  le  cercueil  d'une  compagne.  Bientöt  eile  ripandit  dans 
les  bois  ce  grand  secret  de  melancolie,  quelle  aime  ä  raconter  aux 
vieux  chenes  et  aux  rivages  aniiques  des  mers.  La  grande  savane 
Alachua  est  environnie  de  coteaux  fuyant  les  uns  derriere  les  autres 
(Atala).  Man  erinnere  sich  ferner  an  das  berühmte  Bild  de  cette  nuit 
dSlicieuse,  in  der  le  gSnie  des  airs  secouait  sa  chevelure  bleue 
{Atala),  In  der  stillen  Einöde  hört  mB.nje  ne  sais  quelle  harmonie  hin- 
taine  qui  regnait  dans  la  profondeur  des  bois:  on  eut  dit  que  V dme 
de  la  solitude  soupirait  dans  toute  Vitendue  du  dSsert. 
Das  gleiche  Mittel  wendet  er  an  zur  Schilderung  des  Mississipi:  Ge- 
waltige Holzmassen  werden  dem  Flusse  infolge  der  Überschwemmung 
der  Nebenflüsse  zugeführt :  Le  vieux  fleuve  s'en  empare,  et  les  pousse 
ä  son  embouchure  pour  y  former  une  nouvelle  branche,  JPar  inter- 
valle,  il  Slkve  sa  grande  voix,  en  passant  sous  les  monts  et  ripand 
ses  eaux  dibordSes  autour  des  colonnades  des  forets  et  des  pyra- 
mides  des  tombeaux  indiens;  c*est  le  Nil  des  diserts, 
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Es  ist  nicht  etwa  Chateaubriands  Absicht,  eine  bestimmte  An- 
schauang  zu  erzielen,  sondern  sein  Zweck  ist  es,  die  Phantasie  und 
das  Gefühl  anzuregen.  Darum  werden  diese  gleichsam  beseelten 
Pflanzen  derart  gruppiert,  dass  sie  in  ihren  Formen  uns  an  solche 
bekannte  Gegenstände  unserer  Umgebung  erinnern,  die  Gefühl  und 
Phantasie  stark  beeinflussen.  Chateaubriand  hat  daher  Vergleiche 
angewendet,  die  weniger  darauf  berechnet  sind,  auf  das  Auge,  als  auf 
das  Gemüt  einzuwirken.  "^  Die  Kühnheit  seiner  Vergleiche,  die  Fähig- 
keit, durch  diese  auf  das  Gefühl  zu  wirken,  hat  ihm  den  Ruhm  ein- 
gebracht, dass  er  einer  der  wenigen  Schriftsteller  ist,  die  einen  per^ 
sönlichen,  unverkennbaren  und  unnachahmlichen  Stil  haben. 

In  der  Nacht,  bevor  die  Hinrichtung  Chactas'  stattfinden  sollte, 
la  lune  preta  son  pale  flambeau  ä  cette  veillee  funibre,  Elle  se 
leva  au  milieu  de  la  nuit,  comme  une  blanche  vestale,  qui  vient 
pleurer  sur  le  cercueil  d*une  compagne,  Bientot  eile  rSpandit  dans 
les  bois  ce  grand  secret  de  mMancolie  qu^elle  atme  ä  raconter  aux 
vieux  chenes  et  aux  rivages  antiques  des  mers.  Keine  Spur  von 
Anschaulichkeit  des  durch  seine  Kühnheit  überraschenden  Vergleichs, 
aber  die  unheimliche  Stimmung,  die  durch  den  Anblick  eines  ge- 
spenstischen Wesens  in  weissem  Gewände  erzeugt  wird,  verstärkt  die 
Gefühle,  die  die  Erwähnung  der  blassen  Fackel  des  Mondes  schon 
erregt  hatte;  dazu  kommt  das  Gefühl  des  Geheimnisvollen,  das  man 
mit  dem  Namen  der  Vestalinnen  gemeinhin  verbindet,  und  erhöht  wird 
dieses  Gefühl  durch  den  Kontrast  von  Mond,  alten  Eichen  und 
uralten  Meeresufern.  —  Die  Sonne,  die  über  den  Häusern  einer 
grossen  Stadt  untergeht,  semblait,  enßammant  les  vapeurs  de  la 
cite^  osciller  lentement  dans  un  fluide  d'or^  comme  la  pendule  de 
Vhorloge  du  iemps  (Rene),  Chactas  führt  la  fille  de  Simaghan 
aux  pieds  des  coteaux,  qui  formaient  des  golfes  de  verdure,  en 
avanpant  leurs  promontoires  dans  la  savane  (Atala),  —  Presque 
tous  les  arbres  de  la  Floride,  en  particulier  le  cedre  et  le  chene  vert 
sont  couverts  d'une  mousse  blanche  qui  descend  de  leurs  rameaux 
jusqiCä  terre.  Quand,  la  nuit^  au  clair  de  la  lune  vous  apercevez 
sur  la  nuditi  de  la  savane,  une  yeuse  isoUe,  revetue  de  cette  draperie^ 
vous  croiriez  voir  un  fantöme,  trainant  apris  lui  ses  longs  voiles. 
La  sehne  rien  est  pas  moins  pittoresque  au  grand  jour,  car  une 
foule  de  papillons,  de  mouches  brillantes,  de  colibris,  de  perruches 
vertes,  de  geais  d'azur,  viennent  s*accrocher  ä  ces  mousses,  et  pri- 
sentent  avec  elles  Veffet  d^une  iapisserie  en  laine  blanche,  oii  VouvrieT 
EuropSen  aurait  brode  des  insectes  et  des  oiseaux  Sclatants  {Atala). 
—  IjC  courant  du  milieu  {du  Mississipi)  entraine  vers  la  mer  les 
cadavres  des  pins  et  des  chenes*,  daneben  aber  sieht  man  sur  les^ 
deux  courants  lateraux  remonter,  le  long  des  rivages,  des  lies 
flottantes  de  Pisiia  et  de  NSnuphar^  dont  les  roses  jaune» 
s^Slhvent  comme  de  petits  papillons.  Diese  Inseln  sind 
gleichsam  des  vaisseaux  de  fleurs,  auf  denen  eine  Menge  Tiere  als. 
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Passagiere  sich  einschiffen  {Atald),  —  Sur  le  bord  occidental  du 
Mississipi^  des  savanes  se  diroulent  ä  perte  de  vue:  leurs  flots 
de  verdure  semblent  monier  dans  Vazur  du  ciel . , .  {Atala), 
Auf  dem  östlichen  Ufer  erzeugt  die  Menge  von  Bäumen  und  Schling- 
pflanzen mannigfaltige  Bilder;  in  ihrem  bunten  Spiel  bilden  sie  mille 
grottes,  mille  voütes,  mille  portiques,  Souvent  igaries  d'arbre  en 
arbre,  ces  lianes  traversent  des  bras  de  rivieres^  sur  lesquels  elles 
jettent  des  ponis  et  des  arches  de  ßeurs.  —  Le  palmier  balance 
Ugerement  ses  iventails  de  verdure  {Atah),  —  Bei  dem  Indianer- 
friedhof ist  ein  grosser  Tannenwald:  Les  troncs  de  ces  arbres 
rouges,  marbrSs  de  vert,  et  ressemblant  ä  de  hautes  colonnes^ 
formaient  un  magnifique  piristyle  ä  ce  beau  iemple  de  la 
mort  Dans  ce  bois  rignait  un  bruit  solennel^  comme  le  sourd 
9hugissement  de  Vorgue  sous  les  voütes  d'une  iglise  chvi- 
tienne;  mais  lorsqu'^on  pinitraii  au  fond  du  sanciuaire,  onn'en- 
tendait  plus  que  les  hymnes  des  oiseaux  qui  ciUbraient  ä  la 
memoire  des  morts  une  feie  itemelle  {Atalä).  —  Die  Werke  des 
Menschen  sind  klein,  winzig  im  Vergleich  zu  den  Bauten  der  Natur : 
Dans  une  gorge  de  vallee  Chactas  vit  un  ouvrage  merveilleua; : 
cetait  un  pont  naturel . . .  Quand  la  nature  se  platt  ä  imiter  les 
ouvrages  des  hommes,  eile  jette  des  ponts  du  sommet  d'une  montagne 
au  sommet  d'une  autre  montagne^  suspend  des  chemins  dans  les 
vuesy  ripand  des  fleuves  pour  canaua^,  sculpte  des  monts  pour 
colonnes,  et  pour  bassins  {eile)  creuse  des  mers  {Atala).  —  Diesen 
Vergleichen  fehlt  grösstenteils  die  Anschaulichkeit,  und  diese  fehlt, 
weil  sie  von  dem  Autor  nicht  gesehen  sind,  so  nicht  gesehen  sein 
können;  einzeln  betrachtet,  sind  die  Elemente  der  Bilder  zuweilen, 
sogar  meistens  schön;  vielfach  sind  sie  gesucht  und  gekünstelt, 
manchmal  aber  auch  masslos  tibertrieben;  aber  als  Erzeugnisse  der 
Phantasie  des  Dichters  üben  sie  auf  das  Gefühl  des  Lesers  einen 
grossen  Reiz  aus,  und  um  so  grösser  ist  die  Wirkung,  je  mehr  der 
Leser  sich  der  Lektüre  hingibt,  je  weniger  er  sich  über  die  Ursache 
seiner  Empfindungen  klar  wird,  je  mehr  er  sich  kritiklos  dem  Spiel 
seiner  Phantasie  überlässt.  Dass  Chateaubriand  auch  die  Farben- 
wirkungen mit  Rücksicht  auf  Gefühl  und  Phantasie  auswählt,  dass 
auch  hier  nicht  Anschaulichkeit  sein  Hauptzweck  ist,  dafür  dient  als 
Beispiel  cette  mousse  blanche,  „die  von  den  Ästen  der  Ceder  und  der 
grünen  Eiche  bis  zur  Erde  reicht" ;  nachts  gleicht  dieses  Moos  einem 
Gespenst,  qui  traine  derrihre  lui  ses  longs  voiles;  tags  bietet  es  dar: 
Veffet  d'une  tapisserie  en  laine  blanche  .  .  .  Oder  es  erscheint  beim 
Sonnenaufgang  die  Morgenröte  hinter  den  Bergen:  Tout  itait  d'or 
et  de  rose  dans  la  solitude  {Atala).  —  A  la  pale  clartS  de  la  lune 
bemerkt  der  gefangene  Chactas  une  grande  figure  blanche  . . .  (Atala). 
—  Der  Geist  der  Lüfte  secoue  sa  chevelure  bleue . . .  (ibid,)  —  La 
lune  brillait  au  milieu  dÜun  azur  sans  täche  et  sa  lumihre  gris 
de  perle  flottait . . .  {ibid.)  —  Er  spricht   von  roses  de  NSnuphar 
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jaunes,  von  serpents  verts,  von  flamanda  roses  (Atala),  —  Auf  dem 
östlichen  Ufer  des  Mississipi,  wo  Chateaubriand  die  Natur  in  üppig 
schaffendem  Spiel  schildert,  sieht  man  ein  lebhaftes  Farbenspiel  des 
masses  de  bland  d'azur^  de  vert,  de  rose  (ibid.).  —  Die  Farbe 
dient  nur  zur  Erzeugung  oder  Verstärkung  der  Stimmung;  aber  das 
Bestreben  B.  de  S*  Pierres  nach  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der 
Nuance  ist  bei  Chateaubriand  nicht  vorhanden. 

Diese  Elemente  seiner  Schilderungen  gruppiert  nun  Chateau- 
briand zu  Gemälden  derart,  dass  die  Phantasie  des  Lesers  in  fort- 
währender intensiver  Tätigkeit  erhalten  wird,  entweder  dadurch,  dass 
die  einzelnen  Züge  in  grosser  Anzahl  gehäuft,  oder  dass  eine  inten- 
sive Stimmung  dem  Leser  mitgeteilt  wird.  Auch  hier  ist  Anschau- 
lichkeit nicht  der  eigenthche  Zweck  Chateaubriands ;  er  will  eine 
Stimmung  erzeugen,  um  den  Leser  auf  die  erzählten  Ereignisse  vor- 
zubereiten —  die  Schilderung  der  Natur  wird  Ersatz  für  die 
mangelnde  Fähigkeit  psychologischer  Analyse  —  oder  dem  Leser 
wird  die  Stimmung  suggeriert,  um  ihn,  da  Chateaubriand  immer 
Tendenzschriftsteller  gewesen  ist,  zur  Aufnahme  der  religiösen  An- 
schauungen des  Verfassers  des  G^ie  du  Christianisme  empftng- 
lich  zu  machen. 

Man  begegnet  bei  Chateaubriand  Bildern  oder  richtiger  Ge- 
mälden von  edelster  Einfachheit  und  solchen,  die  ausserordentlich 
überladen  sind.  Den  Ort,  in  dem  Chactas  und  Atala  von  dem  Ge- 
witter überrascht  werden,  schildert  er  folgendermassen:  Ce  Heu  Statt 
im  terrain  maricageux.  Nous  avancions  avec  peine  sous  une 
voüte  de  smilax  et parmi  des  ceps  de  vignes,  des  indigos, 
des  fasioles,  des  lianes  rampantes,  qui  entouraient  no8 
pieds  comme  des  filets.  Le  solnumide  (später  spongieux)  muT'' 
murait  autour  de  nous,  et  ä  chaque  instant  nous  Stions 
prhs  d^etre  engloutis  dans  des  fondrieres.  Des  insectes 
Sans  nömb^e,  d' inormes  chauves-souris  nous  aveuglaienty 
les  serpents  ä  sonnette  bruissaient  de  toutes  parts,  et 
les  loups,  les  bisons,  les  carcajous,  les  petits  tigres  qui 
se  venaient  cacher  dans  ces  retraites,  les  rempLissaient 
de  leurs  mugissements.  Der  Sturm  selbst  ist  mit  ebensolcher 
Übertreibung  geschildert:  Cependant  VobscuritS  redouble  :  les  nuages 
abaissis  entrent  sous  Vombrage  des  bois.  Tout  ä  coup  la  nue  se 
dicliire,  et  Veclair  trace  un  rapide  lozange  de  feu.  Un  vent  im-- 
pStueux  sorii  du  couchant  mele  en  un  vaste  cliaos  les  nuages  avec 
les  nuages.  Le  ciel  souvre  coup  sur  coup,  et  ä  travers  ses  cre^ 
vasses,  on  apergoit  de  nouveaux  cieux  et  des  campagnes  ardentes. 
]ja  masse  entiere  des  forets  plie.  Quel  affreux  et  magnifique 
spectacle!  Jeder  einzelne  Eindruck,  jedes  einzelne  Bild  ist  unter 
Anwendung  der  stärksten  Ausdrücke  vorgeführt,  um  das  Gefühl  des 
Lesers  zu  beeinflussen  und  um  seine  Phantasie  anzuregen,  um  den 
Leser  die  Grösse  und   die  Macht   des  Schöpfers  im  Gegensatz  zur 
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Schwäche  des  Menschen  mehr  fühlen  als  hegreifen  zu  lassen.  Auf 
eine  Yerstärkung  des  Gefühls,  das  das  schreckliche  und  grossartige 
Schauspiel  erzeugt,  sind  die  mit  oder  nach  einander  auftretenden  Ge- 
räusche berechnet:  La  foudre  allume  en  divers  lieux  les  bois;  Vin- 
cendie  s'itend  comme  une  chevelure  de  flammes;  des  colonnes 
d'Stincelles  et  de  fumies  assihgent  les  nues  qui  digorgent  leurs 
foudres  dans  le  vaste  embrasement.  Les  dStonations  de  Vorage  et 
de  Uincendie^  le  fracas  des  vejits,  les  gSmissements  des  arbres,  les 
cris  des  fantömess  les  hurlements  des  betes,  les  clameurs  des  ßeuvesy 
les  sifflements  des  tonnerres,  qui  ^eteignent  en  tombant  dans  les 
ondes;  tous  ces  bruits  multipliis  par  les  dchos  du  ciel  et  des 
montagnes  assourdissent  le  disert  (Ätalä), 

Ebenso  ist  die  Häufung  der  Bilder  die  Ursache  der  Wirkung 
der  Beschreibung  des  östlichen  Ufers  des  Mississipi:  La  sehne 
change  tout  ä  coup  sur  la  rive  opposSe,  et  forme  un  admirable 
contraste.  Suspendus  sur  le  cours  des  ondesy  groupph  sur  les 
rochers  et  sur  les  montagnes ,  dispersis  dans  les  vallies,  des  arbres 
de  toutes  les  formes,  de  toutes  les  couleurs,  de  tous  les  parfums 
se  melent,  croissent  ensemble,  montent  dans  les  airs  ä  des  hautevrs 
qui  fatiguent  les  regards.  Les  vignes  sauvages,  les  bignonias,  les 
coloquinies,  s'entrelacent  au  pied  de  ces  arbres^  escaladent  leurs 
rameaux^  grimpent  ä  Vextrimiti  des  branches,  s'ilancent  de  Virable 
au  tulipier,  du  tulipier  ä  Valcie^  en  formant  mille  groites,  mille 
voütes,  mille  portiques,  Souvent  igares  d'arbre  en  arbre,  ces  lianes 
traversent  des  bras  de  rimhre,  sur  lesquels  elles  jetient  des  ponts 
et  des  arches  de  fleurs.  Du  sein  de  ces  massifs  embaumes,  le 
süperbe  magnolia  Mhve  son  cone  immobile  :  surmonti  de  ses 
roses  blanchesj  il  domine  toute  la  forH^  et  w'a  d'autre  rival 
que  le  palmier  qui  balance  Ughrement  auprh  de  lui  ses  Sventails 
de  verdure.  Une  multitude  d'animaux,  placis  dans  ces  belles  re- 
traites  par  la  main  du  Criateur,  y  ripandent  Venchantement  et  la 
vie.  De  Vextrimit&  des  avenues,  on  apergoit  des  ours  enivrSs  de 
raisin,  qui  chancellent  sur  les  branches  des  ormeaux,  des  troupes 
de  carriboux  se  baignent  dans  un  lac,  des  icureuils  noirs  se  jouent 
dans  Vipaisseur  des  feuillages;  des  oiseaux-moqueurs,  des  colombes 
virginiennes  de  la  grosseur  d'un  passereau  descendent  sur  les 
gazons  rougis  par  les  fraises;  des  perroquets  verts  ä  tHe  jaune, 
des  piverts  empourpris,  des  cardinaux  de  feu  grimpent,  en  circulant, 
au  haut  des  cypres;  des  colibris  itincellent  sur  le  jasmin  des 
Florides;  et  des  serpens-oiseleurs  sifflent  suspendus  aux  domes 
des  bois,  en  s'y  balanpant  comme  des  lianes  {Atala),  Sucht  Chateau- 
briand mit  dem  vorigen  Bilde,  ausser  seinem  Bestreben,  ein  fremd- 
artiges, überwältigendes  Phänomen  vorzuführen,  der  menschlichen 
Schwäche  in  der  Grossartigkeit  der  Natur  die  Macht  der  Gottheit 
gegenüberzustellen,  so  ist  dieses  Bild  von  der  Landschaft  östlich  vom 
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Mississipi  vorzugsweise  dazu  bestimmt,  den  Leser  in  eine  fremde  Welt 
zu  versetzen. 

Vergleicht  man  Schilderungen  wie  die  beiden  eben  citierten  mit 
ähnlichen  von  B^^  de  S*  Pierre,  so  erkennt  man  wohl,  dass  durch  die 
Chateaubriand'schen  Schilderungen  ein  wirklicher  Fortschritt  gegen- 
über denen  von  B'^  de  S*  Pierre  nicht  unbedingt  zu  konstatieren  ist. 
Was  die  Anschaulichkeit  betrifft,  so  ist  B"^  de  S*  Pierres  Kunst  der 
Manier  Chateaubriands  weitaus  vorzuziehen,  wie  jede  Schilderung,  die 
auf  Beobachtung  beruht,  überlegen  ist  den  Phantasiegebilden,  die  in 
den  Werken  Chateaubriands  uns  entgegentritt.  Desto  grösser  aber 
ist  bei  diesem  letzteren  die  Fähigkeit,  den  Einfluss  der  Naturscenen 
auf  Gemüt  und  Phantasie  zur  Darstellung  zu  bringen;  erst  bei 
Chateaubriand  wird  aus  der  Grossartigkeit  der  Naturscenen  die  Macht 
und  Güte  des  Schöpfers  herausgefühlt,  während  B^^  de  S*  Pierres 
Schilderungen  infolge  seines  beschränkten  teleologischen  Standpunkts 
die  Seele  zu  dieser  Betrachtung  nicht  emporheben  können. 

Noch  wirkungsvoller  als  diese  Schilderungen  durch  stimmungs- 
volle Häufung  von  Einzelzügen  sind  diejenigen,  in  denen  Chateaubriand 
einen  weiten  Horizont  zeichnet,  in  denen  die  Stille  der  Nacht  oder 
die  Weite  des  Meeres  in  geheimnisvoller  Weise  die  Menschenseele  zu 
ernster  oder  melancholischer  Tätigkeit  stimmt.  Hier  sind  allerdings 
die  Farbe  des  Horizonts,  des  Himmels,  der  Grasflächen  oder  der 
Wälder,  die  Formen  der  Wolken,  die  Bewegung  der  Luft  in  ergreifender 
Weise  dargestellt.  Insbesondere  liebt  er  es,  ein  solches  Bild,  aus  dem 
edle  Ruhe,  geheimnisvolles  Schweigen  uns  entgegentritt,  Bildern  der 
ersteren  Art  gegenüberzustellen.  So  ist  das  westliche  Ufer  des 
Mississipi  in  schroffen  Gegensatz  zu  dem  östlichen  gestellt.  Sur  le 
bord  Occidental,  des  savannes  se  diroulent  ä  perte  de  vue:  leursflots 
de  verdure^  en  8*Sloignant,  semblent  monier  dans  Vazur  du  ciel,  oü 
ils  s^Svanouissent  On  voit  dans  ces  prairies  sans  Börnes^  errer  ä 
Vaventure  des  iroupeaux  de  trois  ou  quatre  cents  bisons  {Atala),  — 
Oder  die  berühmte  Mondscheinschilderung  aus  Atala:  La  nuit  itait 
dSlicieuse,  Le  ginie  des  airs  secouait  sa  chevelure  bleue,  embaumSe 
de  la  senteur  des  pins,  et  Von  respirait  la  faible  odeur  d'^ambre, 
gu* eahalaient  les  crocodiles,  couches  sous  les  tdmarins  des  fleuves. 
La  lune  brillait  au  milieu  dun  azur  sans  tacke,  et  sa  lumiere 
gris  de  perle  flottait  sur  la  cime  indHerminie  des  for&ts,  Aucun 
bruit  ne  se  faisait  entendre,  Jiors  je  ne  sais  quelle  harmonie  hin- 
taine  qui  regnait  dans  la  profondeur  des  bois:  on  eüt  dit  que  Vdme 
de  la  solitude  soupirait  dans  toute  Vitendue  du  dSsert  Eine  wunder- 
bare Stimmung  liegt  in  dieser  Schilderung;  leider  ist  die  Handlung 
nicht  entfernt  dieser  Scenerie  angepasst. 

Das  ist  freilich  in  letztem  Grunde  der  Punkt,  an  dem  Chateau- 
briand in  seinen  belletristischen  Schriften  gescheitert  ist.  Sowohl  die 
Naturscenen  als  seine  Personen  hat  er  idealisiert;  im  Gegensatz  zum 
Diderot'schen  Naturalismus  hat  er  als  Aufgabe  der  Kunst  die  Dar- 
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Stellung  des  idealen  Schönen  {le  beau  idial)  proklamiert.  In  seinen 
Erzählungen,  die  ja  alle  tendenziös  gehalten  sind,  sind  die  Personen 
gut  oder  böse,  wie  die  Tendenz  des  Werkes  es  erheischt;  nun  sind 
auch  die  Natnrscenen  in  sentimentaler  Absicht  idealisiert;  aber  während 
man  bei  der  Lektüre  einer  Erzählung  bei  dem  Auftreten  eines  ideali- 
sierten Menschen,  wenn  nicht  sofort,  so  doch  um  so  sicherer  nach 
kurzer  Überlegung  von  der  Unwahrheit  und  der  Unmöglichkeit  der 
Existenz  solcher  Menschen  durchdrungen  ist  und  dadurch  die  poetische 
Illusion  zerstört,  so  verhält  es  sich  mit  einer  Naturstimmung  ganz  anders. 
Jeder  weiss,  wie  verschiedene  Wirkung  die  gleiche  Landschaft  infolge 
der  mannigfaltigen  Einflüsse  von  Licht  und  Schatten,  Temperatur, 
Witterung  auf  die  Menschenseele  ausüben  kann;  jeder  hat  die  ver- 
schiedensten Lichteffekte  der  auf-  oder  untergehenden  Sonne  beobachtet; 
es  ist  fernerhin  bekannt,  wie  mannigfaltige  Formen  die  Natur  darbietet, 
und  dass  die  Wirkung  dieser  Naturschauspiele  auf  die  ganze  geistige 
Tätigkeit  des  Menschen,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  von  bestim- 
mendem Einfluss  ist.  Eine  idealisierte  Naturschilderung  wirkt  daher, 
wie  eine  effektvolle  Beleuchtung  oder  überhaupt  wie  eine  intensive 
Naturstimmung  auf  die  Gefühlstätigkeit,  und  man  überlässt  sich  seinen 
Gefühlen  um  so  lieber,  je  mehr  der  Schriftsteller  es  versteht,  Handlung 
und  Natur  in  einträchtige  Stimmung  zu  bringen;  aber  ein  gewisses 
Mass  muss  der  Schriftsteller  einhalten.  An  Mass  aber  fehlt  es  bei 
Chateaubriand.  Seiner  Unfähigkeit,  Seelenvorgänge  in  wahrhafter  Weise 
darzustellen,  sucht  er  durch  Übertreibungen  abzuhelfen  oder  sie  durch 
Deklamationen  zu  verdecken ;  darum  geht  die  Wirkung  seiner  zum  Teil 
ausserordentlich  suggestiven  Schilderungen  meistens  verloren;  die 
Banalität  der  Handlung  und  die  Gespreiztheit  der  Sprache  wirken  oft 
geradezu  lächerlich. 

Nach  der  oben  citierten  Schilderung  des  Sturms  hat  Atala  ihrem 
Begleiter  Ghactas  ihre  Herkunft  mitgeteilt:  C'en  etait  trop  pour  nos 
Coeurs  que  cette  amitii  fraternelle  qui  venait  nous  visiter  et  joindre 
son  amour  ä  notre  amour.  Tous  les  combats  d'' Atala  allaient 
devenir  inutiles  :  en  vain  je  la  sentis  porter  une  main  ä 
son  sein  et  faire  un  mouvement  extraordinaire;  dSja 
je  Vavais  saisie,  dSjä  je  m^itais  enivri  de  son  souffle, 
dejä  j^avais  bu  tonte  la  magie  de  Vamour  sur  ses  liyres. 
Les  yeux  levis  vers  le  eiel^  ä  la  luevr  des  foudres^  je 
tenais  mon  ipouse  dans  m>es  bras,  au  milieu  des  diserts, 
€/i  prSsence  de  VEternel:  pompe  nuptiale  digne  de  nos  mal- 
heurs  et  de  la  grandeur  de  nos  amours  sauvages!  Süperbes  forets 
qui  agitiez  fioutesj  vos  lianes,  et  [tous]  vos  dömes,  comme  les 
rideaux  et  le  ciel  de  notre  couche.  Pins  embrasSs  qui  formiez 
les  ßambeaux  de  notre  hymen.  Fleuve  dSbordS,  montagne  mu- 
gissante,  affreuse  et  sublime  naturel  NStiez-vous  donc  qu'un 
uppareil  pripari  pour  nous  tromper,  et  ne  pütes-vous  cacher  un 
moment  dans   vos  mystSrieuses   horreurs  la  filiciti  d^un  komme! 
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Ausser  der  hohlen  Rhetorik  dieser  Sätze  beachte  man  das  Streben  des 
Dichters,  seinem  Helden  eine  so  unwahre,  theatralische  Pose  zu  geben. 

Ein  ebensolcher  gesuchter  Effekt  liegt  in  der  folgenden,  im 
übrigen  stimmungsvollen  Schilderung:  JÜaurore  paraiasait  derrihre  le» 
montagnes,  enßammait  le  vaste  Orient.  Taut  itait  düor  ou  de  rose 
dans  La  solitude,  JL'astre  annonci  par  iant  de  splendeur  aortit 
enfin  d^un  ahime  de  lumüre,  et  son  premier  rayon  rencontra  Vhostie 
consacrSe,  que  le  pretre,  en  ce  moment-meme^  ilevait  dans  les  airs. 
(Atala,) 

Ausser  solchen  gekünstelten  Effekten  sucht  Chateaubriand 
auch  durch  Übertreibungen  Naturstimmungen  zu  erzielen;  über- 
trieben und  unwahr  ist  die  Schilderung  der  örtlichkeit,  in  der 
nach  dejn  Sturme  Atala  dem  Pater  Aubry  ihr  Schicksal  erzählt:  Le 
soir  ayant  rameni  la  sSrinite,  le  serviteur  du  Grand-Esprit  noua 
propose  draller  nous  asseoir  sur  un  quartier  de  rochers,  ä  tentrie 
de  la  grotte,  Nous  le  suivimes  dans  ce  Heu,  qui  commandait 
une  immense  vue  sur  le  disert.  Les  restes  de  Vorage 
s^ itaient  jetSs  en  disordre  vers  Vorient;  les  feux  de  Vin^ 
cendie  allume  dans  la  foret  par  la  foudre,  brillaient  encore  dans 
le  lointain;  au  pied  de  la  montagne,  un  bois  de  pins  tout 
entier  itait  renversi  dans  la  vase,  et  les  fleuves  roulaient 
pele-mile  les  argiles  ddtrempSs,  les  troncs  des  arbres, 
les  Corps  de\s  animaua,  et  les  poissons  morts,  dont  ort 
voyait  le  ventre  argenti  flotter  ä  la  surface  des  ondes. 

Konstruiert  und  auf  den  Effekt  berechnet  ist  auch  folgendes  Bild 
in  Ren6  (er  will  seiner  Schwester  einen  Abschiedsbrief  schreiben):  Vers 
minuit^  tandis  que  je  rrCoccupe  de  ce  soin  et  que  je  mouille  mon 
papier  de  mes  larmes,  le  bruit  des  vents  vient  frapper 
mon  oreille.  J'Scoute,  et  au  milieu  de  la  tempete,  je  di- 
stingue  les  coups  de  canon  d'alarme  meUs  au  glas  de  la  clocJie 
monastique.  Je  vole  sur  le  rivage  oü  tout  itait  disert  et  oü 
Von  n'entendait  que  le  rugissement  des  flots.  Je  m'assieds  sur  un 
rocher.  D^'un  cöti  s'itendent  les  vagues  itincelantes,  de 
Pautre  les  murs  sombres  du  monastere  se  perdent  con- 
fusiment  dans  les  cieux,  Une  petite  lumihre  paraissait  ä  la  fenetre 
grill ie.  Etait-ce  toi,  ö  mon  Amiliey  qui,  prosternie  au  pied  du 
crucifix,  priais  le  Dieu  des  orages  d'ipargner  ton  malheureux 
frkre?  La  tempHe  sur  les  flots,  le  calme  dans  ta  re- 
traite  :  des  hommes  brisis  sur  des  icueils,  au  pied  de 
l'asile  que  rien  ne  peut  troubler;  Vinfini  de  Vautre 
cöti  du  mur  d' une  cellule;  les  fanaux  agitis  des  vais^ 
seaux,  le  phare  immobile  du  couvent;  Vincertitude  des 
destinies  du  navigdteur,  la  vestale  connaissant  dans  un  seut 
jour  tous  les  jours  futurs  de  sa  vie  .  .  .  Wie  durchweg  Chateau- 
briand in  den  Schilderungen  in  Renö  mehr  Mass  zu  halten  weiss  als 
in  Atala,  so  auch  in  folgender  Schilderung:    Un  jour  j^tais  monti 
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au  sommet  de  VEtna^  volcan  qui  brüle  au  milieu  d'une  ile.  Je  vis 
le  soleil  se  lever  dans  l'immensitS  de  Vhorizon  au^dessous 
de  moi,  la  Sicile  resserrSe  comme  un  point  ä  mea  pieds 
et  la  mer  diroulie  au  loin  dans  les  espaces.  Dans  ceite 
vue  perpendiculaire  du  tableau,  les  fleuves  ne  me  sem^ 
blaient  plus  que  des  lignes  giographiques  iracies  sur 
une  carte;  mais  tandis  que  d^un  cöti  mon  ceil  apercevait 
ces  objets^  de  Vautre  il  plongeait  dans  le  crathre  de 
rJEtna,  dont  je  dScouvrais  les  entrailles  brülantes  entre 
les  bouffies  d'une  noire  vapeur.  Aber  dieses  Bild  ist,  wie 
das  vorhergehende,  ein  durchaus  willkürlich  konstruiertes  Erzeugnis 
der  Phantasie  des  Dichters;  obwohl  es  der  Wahrheit  entbehrt,  so 
steht  doch  hier  einigermassen  das  Bild  im  Verhältnis  zu  .der  von 
Unruhe  und  Verzweiflung  gequälten  Seele  des  betrachtenden  Ren6. 
Die  Übertreibung  in  der  Darstellung  des  Seelenzustandes  Renös  ent- 
spricht der  gekünstelten  und  unwahren  Grossartigkeit  der  Naturbilder, 
wie  überhaupt  Ren6  bei  allen  seinen  Schwächen  Chateaubriands  beste 
Schrift  ist.  Aber  auch  hier  scheut  er  sich  nicht  zu  schreiben:  Cfe- 
pendant,  plein  d*ardeur,  je  m'Slanpai  seul  sur  cet  orageux  ocian 
du  monde,  dont  je  ne  connaissais  ni  les  ports  ni  les  icueils.  Je 
visitai  d^abord  les  peuples  qui  ne  sont  plus;  je  m'en 
allai,  m' asseyant  sur  les  dSbris  de  Rome  et  de  la  Grhce. 

Viele  der  Geschmacklosigkeiten  und  der  Übertreibungen,  die  sich 
Chateaubriand  in  der  ersten  Ausgabe  der  Atala  hatte  zu  schulden 
kommen  lassen,  hat  er  in  späteren  Auflagen  verbessert;  beispielsweise 
hat  folgende  Stelle  aus  der  Schilderung  des  Sturms,  die  oben  schon 
citiert,  eine  durchgreifende  Änderung  erfahren:  Cependant  fobscuriiS 
redouble:  les  nudges  abaissSs  entrent  sous  Pombrage  des  bois, 
Tout  ä  coup  la  nue  se  dSchire^  et  Viclair  trace  un  rapide  lozange 
de  feu,  Un  vent  impitueux^  sorti  du  couchant,  mele  en  unvaste 
chaos  les  nuages  avec  les  nuages,  Le  ciel  s'ouvre  coup  sur 
coup^  et  ä  travers  ses  crevasses,  on  aperpoit  de  nouveaux  cieux  et 
des  campagnes  ardentes,  La  masse  entiire  des  forHs  plie, 
Quel  affreux  et  magnifique  spectaclel  La  foudre  allume  en 
divers  lieux  le  bois;  Vincendie  sitend  comme  une  chevelure  de 
flammesy  des  colonnes  d'dtincelles  et  de  fumies  assikgent  les  nuesy 
qtii  digorgent  leurs  foudres  dans  le  vaste  embrasement  Les 
ditonations  de  Vorage  et  de  Vincendie^  le  fracas  des 
ventsy  les  gimissements  des  arbres^  les  cris  des  fantömes, 
les  hurlements  des  betesj  les  clameurs  des  fleuves^  les  siffle- 
ments  des  tonnerres,  qui  s'' et  eignen  t  en  tombant  dans  les 
ondes;  tous  ces  bruits  multipliis par  les  ichos  du  ciel  et  des 
montagnes  assourdissent  le  disert  In  den  späteren  Auflagen 
sind  manche  übertriebene  Einzelheiten  verschwunden,  andere  sind  in 
bessere  Ordnung  gebracht  worden:  Cependant  C obscuriti  redouble :  les 
nuages  abaissSs  entrent  sous  tombrage  des  bois.    La  nue  se  dSchire, 
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ei  Viclair  trace  un  rapide  lozange  defeu,  ün  vent  impetueiLX^  sorti  du 
couchant^  roule  les  nuages  sur  les  nuages;  lesforets  plient, 
le  ciel  s'ouvre  coup  sur  coup,  et  ä  travers  ses  crevasses^  on  aperpoit  de 
nouveaux  cieux  et  des  campagnes  ardentes.  Quel  affreux,  quel  ma- 
gnifique  spectacle!  La  foudre  met  le  feu  dans  les  bois;  Vin- 
cendie  s'itend  comme  une  chevelure  deßammes;  des  colonnes  d'itin- 
Celles  et  de  fumie  assiegent  les  nues,  qui  vomissent  leurs  foudres 
dans  le  vaste  embrasement,  Alors  le  grand  Esprit  couvre 
les  montagnes  d'epaisses  tinhbres;  du  milieu  de  ce  vaste 
chaos  s*ilhve  un  mugissement  confus  formi par  le  fracas 
des  vents^  le  gimissement  des  arbres,  le  hurlement  des 
betes  firoces^  le  bourdonnement  de  Vincendie  et  la  chuie 
ripitee  du  tonnerre  qui  siffle  en  s^itaignant  dans  les  eaux. 

Aber  ohne  Übertreibungen  ist  die  Chateaubriand'sche  Natur- 
schilderung nicht  denkbar;  worin  besteht  denn  diese  Übertreibung? 
Doch  nur  darin,  dass  der  Phantasie  die  Reproduktion  von  Bildern  zu- 
gemutet wird,  die  dem  Erfahrungsinhalte  insofern  widersprechen,  als 
in  dieser  Grösse,  in  dieser  Menge  die  einzelnen  Züge  der  Gebilde  nie 
erblickt  worden  sind;  oder  mit  anderen  Worten,  die  Bilder  regen  wohl 
die  Phantasie  und  auch  das  Gefühl  an,  aber  dieser  Gefühlstätigkeit  ent- 
spricht eine  sich  anschliessende  Vorstellungstätigkeit,  und  hier  besteht 
zwischen  den  Gefühlen  und  den  diesen  entsprechenden  Vorstellungen 
unseres  Erfahrungsinhalts  ein  schroffer  Gegensatz  zu  den  Vorstellungen, 
die  die  Chateaubriand'schen  Bilder  erregen.  Das  heisst  nichts  anderes, 
als  Chateaubriands  Phantasiegebilde  haben  darum  eine  volle  Wirkung 
nicht  auf  unsere  Seele,  weil  er  nicht  im  stände  ist,  die  Vorgänge  der 
menschlichen  Seele  wahr  zu  reproduzieren. 

Dass  ihm  das  Mass  fehlt,  weil  es  ihm  nicht  gelingt,  die  Ge- 
bilde seiner  Phantasie  der  Wirklichkeit  entsprechend  zu  gestalten,  und 
weil  seine  Phantasie  ihn  hindert^  den  Mangel  an  Übereinstimmung 
zwischen  den  Gebilden  seiner  Phantasie  und  den  Vorstellungen  herzu- 
stellen, die  seine  Bilder  in  der  Seele  des  Lesers  erwecken  müssen,  das 
zeigen  auch  die  der  Natur  entnommenen  Vergleiche,  die  er  gern  und 
häufig  anwendet.  La  lune  preta  son  pale  flambeau  ä  cette  veilUe 
funhbre.  Elle  se  leva  au  milieu  de  la  nuit,  comme  une  blanche 
vestale^  qui  vient  pleurer  sur  le  cercueil  d'une  compagne,  (Atala). 
Comme  on  voit  les  flots  de  la  mer  se  briser  pendant  un  orage;  comme 
en  automne  les  feuilles  sicMes  sont  relevSes  par  un  iourbillon; 
comme  les  roseaux  du  Mischacibi  plient  et  se  reUvent  dans  une 
inondation  subite,  comme  un  grand  troupeau  de  cerfs  brame  au 
fond  d'une  foret^  ainsi  sagiiait  et  murmurait  le  conseiL  {Atala), 
Comme  un  faon  semble  pendre  aux  fleurs  de  roses  quHl  saisit  de 
sa  langue  dilicate^  dans  Vescarpement  de  la  montagne,  ainsi 
je  demeurais  suspendu  aux  Ihores  de  ma  bien-aimie  {Atala),  Dieso 
Vergleiche  haben  alle  gemeinsam,  dass  ausser  dem  tertium  compara- 
tionis  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Gliedern  der  Vergleichung  so 
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gross  ist,  dass  das  gemeinsame  Merkmal  viel  zu  wenig  hervortritt.  Cha- 
teaubriand aber  scheinen  die  Yerschiedenheiten  gar  nicht  zum  Bewusst- 
sein  zu  kommen ;  die  eine  Ähnlichkeit,  die  dem  Leser  nicht  naheliegend, 
sondern  gesucht  erscheint,  verdrängt  in  seinem  Geiste  das  Unpassende 
der  anderen  Vergleichungsglieder;  er  hat  darum  bei  den  späteren 
Korrekturen  der  Atala  diese  gesuchten  und  falschen  Vergleiche  un- 
beanstandet gelassen.  Allerdings  sind  nicht  alle  Vergleiche  gleich  ge- 
schmacklos; andere  sind,  trotzdem  auch  bei  ihnen  die  Anschaulichkeit 
fehlt,  gerade  in  ihrer  Unbestimmtheit  stimmungsvoll:  Le  vent  du 
midi perd  sa  chaleur  en  passant  sur  des  vallies  de  glaces,^)  et  les 
Souvenirs  de  Vamour  dans  le  coeur  d'un  vieillard  sont  comme  les 
feux  de  Vastre  du  jour,  rSßechis  par  Vorbe  paisible  de  la  lune, 
lorsque  le  soleil  est  couchi^  et  que  le  silence  et  la  m&lancolie  planent 
sur  les  huttes  des  Sauvages.  In  späteren  Ausgaben  ist  der  Pleonas- 
mus les  feux  de  tastre  du  jour  getilgt;  auch  ist  la  milancolie  ge- 
strichen. Der  Mangel  an  Anschaulichkeit  bleibt  immerhin  bestehen; 
aber  der  Vergleich  ist  in  seiner  Gefühlswirkung  weit  besser  als  die 
früher  citierten. 

Selbstverständlich  hat  Chateaubriand  in  seinen  späteren  Schriften 
die  augenfälligen  Fehler  seiner  Erstlingsschrift  vermieden,  wie  er  denn 
auch  in  den  späteren  Ausgaben  Atalas  viele  Einzelheiten  korrigiert 
hat.  Wenn  ich  nach  der  ursprünglichen  Ausgabe  citiert  habe,  so 
geschah  das  nicht  etwa,  um  diese  Fehler  hervortreten  zu  lassen,  sondern 
um  seine  Art  der  Naturschilderung  und  den  Fortschritt,  den  er  in 
dieser  Hinsicht  in  späteren  Werken  gemacht  hat,  besser  hervorheben 
zu  können.  Eigenschaften  aber,  die  als  charakteristisch  in  Atala  und 
in  Ren6  hervortreten,  findet  man  z.  B.  in  den  Martyrs  noch  genau  so. 
In  folgendem  Vergleich  Comme  un  chasseur  des  Alpes  qui  jf^our- 
suit  avec  de  grands  cris  une  troupe  de  chamois  bondissants 
parmi  les  rochers  et  les  cascades;  si  tout  ä  coup  un  sanglier  vient 
ä  s'üever  au  milieu  des  jaons  fugitifs,  le  chasseur  effrayi  recule, 
et  reste  les  yeux  jix&s  sur  le  terrible  animal  qui  hirisse  son  poil 
et  dScouvre  ses  d&fenses  meurtrieres :  ainsi  Hieroclh  resta  interdit 
ä  Vaspect  d'Eudore,  ist  das  ganze  Bild  durchaus  unwahr;  ganz  ab- 
gesehen von  dem  seltsamen  Vergleich  des  Schreckens  des  Hierocl^s 
beim  Anblick  Eudores  mit  dem  des  Jägers  beim  unerwarteten  Anblick 
eines  sich  stellenden  Wildschweins,  ist  der  übrige  Vergleich  ganz  falsch 
und  unmöglich.  Gemsen  leben  nicht  in  Rudeln,  sie  werden  von  den 
Jägern  nicht  mit  grossem  Geschrei  gejagt,  und  da  wo  Gemsen  leben, 
leben  keine  Wildschweine.  Der  Vergleich  ist  also  wie  alle  anderen 
nur  in  der  Phantasie  Chateaubriands  entstanden;  geschaut  ist  er  nicht. 
Die  Neigung  zur  Pose  zeigt  sich  hier  wie  überall  bei  Chateaubriand. 
Das  auffällige  Anakoluth  zeigt,   dass  er  Homer  nachzuahmen  strebt; 


^)  Man  würde  eher  mmtagnes  de  glace  erwarten;  aber  das  Bild  würde 
in  den  ganzen  Vergleich  nicht  passen. 
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aber  er  ahmt  nur  die  Äusserlichkeiten  Homers  nach.  Dans  un  champ 
Oll  Vivraie  et  dHnutiles  fleurs  de  pourpre  et  d'azur  s'dlevent  au 
milieu  du  froment  d'or,  si  quelque  ziphyr  se  glisse  dans  la  foret 
diaprSe,  d^abord  les  plus  freies  ipis  courbent  leurs  tetes;  bientöt 
le  Souffle  croissant  balance  en  tumulte  les  gerbes  ficondes  et  les 
plantes  siSriles:  tel  paraissait  dans  le  senat  le  mouvement  de  tant 
d'hommes  divers.  —  Comme  on  voit  une  vigne  qu'un  violent 
orage  a  ditacM  de  Vormeau^  qui  la  soutenait  dans  les  airs^ 
ces  tendres  rameaux  couvrent  la  terre;  mais  si  on  lui  prisente 
tin  autre  appui^  eile  embrasse  aussitöt  Varbre  secourable,  et  pre- 
senie  de  nouveau  aux  rayons  du  soleil  son  feuillage  dilicat^  ainsi 
la  fille  de  JDSmodocus,  siparie  de  son  phre  s'attache  itroitement  ä 
la  mhre  de  Vami  d^Eudore.  —  Cymodocee  rougit  et  pleura  en 
parlant  de  la  sorte,  On  reconnaissait  dans  son  langage  les  accents 
confus  de  son  ancienne  religion  et  de  sa  religion  nouvelle:  ainsi, 
dans  le  calme  d'une  nuit  pure,  deux  harpes  suspendues  aux  souffles 
d'Eole^  melent  leurs  plaintes  fugitives;  ainsi  frimissant  ensemble 
deux  lyres  dont  Vune  laisse  ichapper  les  tons  graves  du  mode 
dorien,  et  r autre  les  accords  voluptueux  de  la  molte  Jonie;  ainsi , 
dans  les  savanes  de  la  Floride,  deux  cigognes  argenties,  agitant 
de  concert  leurs  ailes  sonores,  fönt  entendre  un  doux  bruit  au  haut 
du  ciel;  assis  au  bord  de  la  foret,  V Indien  prete  Voreille  aux  sons 
rSpandus  dans  les  airs,  et  croit  reconnaitre  dans  cette  liarmonie 
la  voix  des  dmes  de  ses  phres.  —  Comme  la  glace  quhme  seule 
nuit  a  formee  dans  les  premiers  jours  du  printemps  se  fond  aux 
rayons  du  soleil;  comme  la  fleur  prhs  d^Sclore  brise  la  Ughre  en- 
veloppe  du  bouton  qui  la  retient,  ainsi  la  risolution  de  Cymodoc6e 
s'ivanouit  ä  ces  paroles;  ainsi  la  piiti  filiale  iclate  et  refleurit  au 
fond  Ide  son  cceur,  —  Une  flotte  ionienne  baissait  ses  voiles  pour 
entrer  au  port  de  CoronSe,  comme  une  troupe  de  colombes  passageres 
ploie  ses  voiles  pour  se  reposer  sur  un  rivage  hospitalier  (Martyrs), 
—  Alle  diese  Vergleiche,  die  sich  aus  anderen  Schriften  vermehren 
Hessen,  zeigen  die  gleichen  Eigentümlichkeiten,  wie  die  aus  Atala 
oben  citierten;  sie  beruhen  nicht  auf  Anschauung,  sie  sind  in  der 
Phantasie  Ghateaubriands  entstanden,  das  tertium  comparationis  ist 
eine  zufällige  Eigenschaft,  eine  Äusserlichkeit;  der  Zweck  des  Ver- 
gleichs wird  nicht  erreicht.  Selbst  da,  wo  ein  reiner  Anschauungs- 
vergleich vorliegt,  spielt  die  Phantasie  die  Hauptrolle:  Quand  Cymo- 
docSe  baissait  ses  paupieres,  dont  Vombre  se  dessinait  sur  la 
blancheur  de  ses  joues,  on  eüt  cru  voir  la  sirieuse  Melpomhne; 
mais  quand  eile  levait  les  yeux,  vous  Veussiez prise  pour  la  riante 
Thalia,  Vergleiche  mit  Idealgestalten,  die  schön  sind,  aber  es  fehlt 
ihnen  an  Wahrheit  und  Leben.  Freilich,  grobe  Geschmacklosig- 
keiten hat  Chateaubriand  sich  späterhin  nicht  mehr  zu  schulden 
kommen  lassen;  er  hält  sich  von  den  stilistischen  Übertreibungen  fern, 
die  seiner  Erstlingsschrift  zum  Nachteil  gereicht 
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Was  von  den  Yergleichen  gilt,  gilt  auch  für  die  Naturschilderung 
der  Martyrs.  Hat  Chateaubriand  schon  in  den  späteren  Auflagen  der 
Atala  manche  Korrekturen  vorgenommen,  so  sind  seine  Naturbilder  in 
den  Martyrs  von  dem,  was  man  als  stilistische  Schwächen  bezeichnen 
muss,  frei. 

Man  findet  aber  hier  immerhin  wie  in  der  Atala  falsche  Bilder 
{des  buissons  parfumis  dessinaient  dans  les  vallons  comme  des 
ruisseaiuc  de  ßeurs),  falsche  Beiwörter  (le  soleil  agile  et  rayonnant), 
Übertreibungen  {en pronongant  ses  mots,  Eurymiduse  serrait  Cymo- 
docSe  dans  ses  bras,  et  ses  larm.es  mouillaient  la  terre 
—  le  Moabite  trouve  des  torrents  pleins  d^eau  ä  chaque 
pas  —  les  ßammes,  parmi  des  tourbillons  de  fumSe^  montaient 
jusqu'au  ciel,  et  riflichissaient  une  lumiere  sanglante  sur 
les  ruines  de  Jirusalem  et  les  montagnes  de  la  Judee),  Mit 
Yorliebe  wendet  Chateaubriand  Umschreibungen  an,  um  prosaische,  ge- 
wöhnliche Wörter  nicht  gebrauchen  zu  müssen;  le  laurier  rose  ist 
zwar  vornehm  genug,  gleich  darauf  spricht  er  aber  von  dem  arbuste 
mmS  de  Junon;  er  spricht  von  der  Stunde,  oü  le  magistrat  fatigu6 
quitte  avec  joie  son  tribunal  pour  aller  prendre  son  repas,  von 
der  Stunde,  oii  le  sommeil  fermait  les  yeux  des  mortels  etc.  Aber 
seine  Umschreibungen  sind  immerhin  meistens,  nicht  alle,  stimmungs- 
voller als  die  des  zur  Zeit  des  Erscheinens  der  Martyrs  berühmten 
Delille. 

Seine  Schilderungen  sind  ebenso  wie  in  Atala  und  Rene  Er- 
zeugnisse seiner  Phantasie.  Nun  kann  er  sich  in  Schilderungen 
von  Gegenden,  die  bekannter  waren  als  der  amerikanische  Westen, 
natürlich  keine  solche  Überschwänglichkeit  in  der  Darstellung  von 
Fauna  und  Flora  erlauben;  immerhin  leistet  er  noch  das  Mög- 
liche: JDescendus  du  bois  de  Venus  et  du  tombeau  de  la  nourrice 
d'JEsculape,  le  Ladon  serpentait  dans  les  riantes  prairies  et  venait 
meler  son  cristal  pur  au  cours  de  VAlph^e,  Les  profondes  vallees, 
<irrosies  par  les  deux  fleuves^  etaient  planties  de  myrtes^  d'aunes 
€t  de  sycomores,  Un  amphithedtre  de  montagnes  terminait  le  cercle 
entier  de  Vhorizon,  La  cime  de  ces  montagnes  itait  couverte  d'epais- 
ses  forets  peuplees  d'ours,  de  cerfsy  d'dnes  sauvages  et  de  monstru- 
euses  toriues,  dont  VScaille  servait  ä  faire  des  lyres,  VStus  d'une 
peau  de  sanglier,  des  pasteurs  conduisaient^  parmi  les  rochers  et 
les  pins,  de  grands  troupeaux  de  chevres,  —  Oder  in  der  Wüste: 
La  nuit  vint,  La  lune  iclairait  le  desert  vide :  on  n^apercevait  sur 
une  soliiude  sans  ombre  que  Vombre  immobile  de  notre  dromadaire 
et  Vombre  errante  de  quelque  troupeau  de  gazelles,  Le  silence 
n'kait  interrompu  que  par  le  bruit  des  sangliers  qui  broyaient  des 
racines  flitries  ou  par  le  chant  du  grillon  qui  demandait  en  vain, 
dans  ce  sable  incutte,  le  foyer  du  laboureur.  —  Chateaubriand  sucht 
seine  Landschaftsbilder  durch  die  Schilderungen  der  Bewegungen  der 
Tiere    zu    beleben    oder    ihnen    durch    die  Aufzählung   der   in   den 
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Gegenden  sich  aufhaltenden  Tiere  grössere  Wahrheit  zu  geben.  Der 
Erfolg  bleibt  jedoch  weit  hinter  der  Absicht  zurück,  weil  die  Gruppie- 
rung oder  die  Aufzählung  durchaus  nicht  den  Eindruck  des  Erlebten 
oder  der  Wahrheit  erzielt. 

Eine  besonders  günstige  Gelegenheit  zu  Phantasieschilderungen 
findet  Chateaubriand,  als  er  den  Himmel  schildert.  Diese  Gelegen- 
heit benutzt  er  denn  auch  ausgiebig  zu  einer  tiberschwänglicben 
Schilderung;  die  Details  kann  er  natürlich  nur  im  Anschluss  an 
irdische  Dinge  vorführen;  aber  er  schmückt  sie  mit  seiner  gewaltigen 
Phantasie  aus:  Au  centre  des  mondes  crees,  au  milieu  des  astres 
innombrables  qui  lui  servent  de  rempartSy  d'avenues  et  de  chemins, 
flotte  cette  immense  dtS  de  Dieu^  dont  la  langue  d'un  mortel  ne 
saurait  raconter  les  merveilles.  L'JEtemel  en  posa  lui-meme  les 
douze  fondements,  et  Venvironna  de  cette  muraule  de  jaspe  que  le 
discipte  bien-aimS  vit  mesurer  par  Vange  avee  wie  toise  d'or. 
Revitue  de  la  gloire  du  Trhs  Hauty  IHnvisible  JSrusalem  est  parie 
Gomme  une  epouse  pour  son  ipoiux,  Loin  d'iciy  monuments  de 
la  terrey  vous  rCapprochez  point  de  ces  monuments  de  la  dti  sainte! 
La  richesse  de  la  matüre  y  dispute  le  prix  ä  la  perfection  de» 
formes,  La  rhgnent  suspendues  des  galeries  de  saphirs  et  de  dia- 
mantSy  faiblement  imities  par  le  gSnie  de  V komme  dans  les  jardins 
de  Babylone;  lä  selhvent  des  arcs  de  triomphe  formispar  de  brillantes 
itoiles;  lä  s^enchatnent  des  portiques  de  soleils,  prolonges  saus  fin  ä 
travers  les  espaces  du  firmament  comme  les  colonnes  de  Palmyre 
dans  les  sables  du  dhert.  Cette  architecture  est  vivante,  La  cit& 
de  Dieu  est  intelligente  elle^meme»  Rien  n*est  matiere  dans  les 
demeures  de  F Esprit;  rien  n'est  mort  dans  les  lieux  de  CEtemelle 
eodstence,  .  .  .  Des  jardins  dSlideux  s'etendent  autour  de  la  radieuse 
Jerusalem»  Un  fleuve  dScoule  du  trone  du  Tout  -  Puissant ; 
il  arrose  le  Celeste  Eden,  et  roule  dans  ses  flots  Vamour  pur  et  la 
sapience  de  Dieu,  L^onde  mystSrieuse  se  partage  en  divers  ca- 
naux  qui  s'enchament^  se  divisent^  se  rejoignent,  se  quittent  encore 
et  fönt  croitre  avec  la  vigne  immortelle,  le  lis  semblable  ä  üepouse 
et  les  fleurs  qui  parfument  la  couche  de  VSpoux,  L'arbre  de  vie 
s^düve  sur  la  colline  de  Vencens,  ...  —  Eine  wunderbare  Licht- 
wirkung erzielt  er  in  der  Beleuchtung  der  Wohnsitze  der  Seligen: 
La  lumihre  qui  Sclaire  ces  retraites  fortunees  se  compose  des  roses 
du  matin,  de  la  flamme  du  midi  et  de  la  pourpre  du  soir; 
toutefois,  aucun  astre  ne  paratt  sur  l'horizon  resplendissant ;  aucun 
soleil  ne  se  Uve^  aucun  soleil  ne  se  couche  dans  les  lieux  ou  rien 
ne  finit,  oii  rieft  ne  commence;  mais  une  clarte  ineffable,  descen- 
dant  de  toutes  parts  comme  une  tendre  rosie,  entretient  le  jour 
iternel  de  la  düectable  iternitS.  — 

Die  Neigung  zur  Pose,  zum  Theatralischen  zeigt  Chateaubriand 
in  den  Martyrs  wie  in  allen  anderen  Schriften:  Des  fleurs  et  des 
fruits  humides  de  rosie  sont  moins  suaves  et  moins  frais  que  les 
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payaages  de  Naples  soriant  des  ombres  de  la  nuit,  J'Staia  tou-^ 
jours  surpris  en  arrivant  au  portique  de  me  trouver  au  bord  de 
la  mer;  ear  lea  vaguea  dana  cet  endroit  faisaient  ä  peine  entendre 
le  leger  murmure  d'une  fontaine,  En  eatase  devant  ce  tabledu,  je 
nCappuyais  conire  une  colonne^  et  sana  penaie^  sans  dieir^  sans 
projet  je  restais  des  heures  entihres  ä  respirer  un  air  dilicieux.  — 
So  haben  die  Naturbilder,  die  er  schildert,  stets  etwas  Theatra- 
lisches, sie  sind  auf  den  Effekt  zugestutzt,  künstlich  gruppiert,  wenn 
auch  nicht  mehr  so  auffallend  willkürlich  als  in  Atala;  aber  im  Grunde 
ist  das  gleiche  Streben  vorhanden  durch  Gegensätze  und  farbenreiche, 
übertriebene  Details  auf  Gefühl  und  Phantasie  zu  wirken :  La  chavne  de 
montagnes  du  Taygke,  couverte  de  neiges  ei  deforets,  se  dSployait 
ä  Poccident;  d!autres  montagnes  moins  elevies  formaient  un  rideau 
parallele :  elles  diminuaient  de  hauieur  par  degris  et  se  terminaient 
aua  sommeis  rougis  du  Mindalon.  La  valUe  comprise  entre  ces 
deux  chaines  de  montagnes  itait  obstruee  vers  le  nord  par  un  amas 
confus  de  monticules  irriguliers.  Ceua-ei,  s'avanpant  au  midiy 
venaient  former  de  leurs  demihres  croupes  les  collines  oii  Sparte 
Hait  assise.  Depuis  Sparte  jusqu^ä  la  mer,  on  n*aperfoit  qu^un 
terrain  uni,  fertile^  entrecoupi  de  champs^  de  vignes  et 
de  froment,  ombragS  de  bosquets  d'oliviers,  de  sycomo- 
res  et  de  platanes,  L^JEuroias  promenait  son  cours  tortueux 
dans  cette  riante  solitude  et  cachait  sous  des  lauriers  roses 
ses  flots  d^azur  qu'embellissaient  les  cygnes  de  Lida^ 
Die  Wirkung  dieser  Landschaft  auf  die  betrachtenden  Personen  ist 
keine  unmittelbare,  sondern  es  ist  für  die  Wirkung  nötig,  einmal  eine 
ganz  intensive  Beleuchtung,  zweitens  der  Einfluss  geschichtlicher  Er- 
innerungen: Lepretre  des  dieux  et  Cymodocie  ne  pouvaient  se  lasser 
d'admirer  ce  tableau^  que  peignaient  mille  couleurs  de  feu  de  Vaurore 
naissante,  Qui  pourrait  fouler  impunSment  la  poussiere  de  Sparte^ 
et  contempler  sans  imotion  la  patrie  de  Lionidas  et  de  Lycurgue  f 
Eine  direkte  und  wahre  Wirkung  der  Landschaft  ist  bei  Chateaubriand 
infolge  seines  Mangels  an  der  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens  nicht 
vorhanden.  In  gekünstelter  Weise  schildert  er  auch  die  Wirkung  dea 
Anblicks  Jerusalems  auf  die  Pilger;  Entre  la  valUe  du  Jourdain  et 
les  plaines  de  V Mumie  s'itend  une  chavne  de  montagnes  qui  com-- 
mence  aux  champs  fertiles  de  la  GalilSe^  et  va  se  perdre  dans  les 
sables  de  VYimen.  Au  centre  de  ces  montagnes  se  trouve  un 
bassin  aride^  fermi  de  toutes  parts  par  des  sommets  jaunes  et  ro- 
cailleux;  ces  sommets  ne  s'entrouvent  qu'au  levant  pour  laisser  voir 
le  gouffre  de  la  Mer  Morte  et  les  montagnes  lointaines  de  l'Arabie, 
Au  milieu  de  ce  paysage  de  pierres,  sur  un  terrain  inigal  et  peri' 
chant,  dans  Veneeinte  d'un  mur  jadis  ebranli  sous  les  coups  de 
bSliery  et  fortißS  par  des  tours  qui  tombent,  on  apergoit  de  vastes 
debris;  des  cyprhs  ipars,  des  buissons  d'alohs  et  de  nopals,  queU 
ques  masures  arabes,  pareilles  ä  des  sSpulcres  blanchisy  recouvreni 
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cet  amas  de  ruines:  c*e8t  la  triste  Jerusalem.  Die  Wirkung  dieser 
trostlosen  Gegend  ist  eine  ganz  unerwartete:  Au  premier  cupeet  de 
cette  rigion  disoUe,  un  grand  ennui  saisit  le  coeur.  Ma%8  lars- 
quey  passant  de  solitude  en  solitude,  Vespace  s'itend  sans  bames 
devant  vous^  peu  ä  peu  F ennui  se  dissipe;  le  voyageur  iprouve  une 
terreur  secrhte  quiy  lain  d^abaisserUäme,  donne  du  courage 
et  ilive  le  ginie.    Des  aspects  extraordinaires  dScklent  de  toutes 

?>ari8  une  terre  travailUe  par  des  miracles:  le  soleil  brülant, 
^aigle  irnpitueux,  Vhumble  hysope^  le  cidre  süperbe^  le 
fiauier  stSrile,  toute  la  poSsie,  tous  les  taoleaux  de 
VEcriture  sont  la.  —  Durchaus  willkürlich  erzeugte  Wirkung; 
aus  dem  landschaftlichen  Bilde  ergeben  sich  die  Stimmungen  nicht 
direkt,  die  Chateaubriand  seinen  Personen  oder  dem  Leser  sugge- 
rieren will. 

Lichteffekte  bleiben  seine  Vorliebe,  insbesondere  Mondschein- 
Bcenen:  Suspendue  au  milieu  du  ciel  de  VArcadiey  la  lune  itait 
presquey  comme  le  soleily  un  astre  solitaire:  Viclat  de  ses  rayons 
avait  fait  disparaitre  les  constellations  autour  d'^elle;  quelques-unes 
se  montraient  cä  et  lä  dans  Vimmensit^:  le  firmament  aun  bleu 
tendr€y  ainsi  parsemi  de  quelques  itoües  ressemblait  ä  un  lit 
d'azur  chargi  des  perles  de  la  rosie,  Les  hauts  sommets 
du  CylUney  les  croupes  du  Pholoi  et  du  ThelphussBy  les 
for&ts  d'^Animose  et  de  Phalantey  formaient  de  toutes 
parts  un  horizon  confus  et  vaporeux,  On  entendait  le 
eoncert  lointain  des  torrents  et  des  sourees  qui  descendent 
des  monts  de  VArcadie,  Dans  le  vallon  oh  Von  voyait  briller 
ses  eaux^  AlpMe  semhlait  suivre  les  pas  d'ArSthuse^  Ziphyre 
soupirait  dans  les  roseaux  de  SyrinXy  et  Pliilomele  chantait  dans 
les  lauriers  de  DaphnS  au  bord  du  Ladon,  Gesuchte  Bilder,  Über- 
treibungen gereichen  der  Schilderung  nicht  zur  Zierde,  die  antike 
Mythologie  wird  angewendet,  um  das  Bild  zu  beleben;  im  ganzen  aber 
macht  es  doch  den  Eindruck  der  Schönheit. 

Auch  einzelne  Meeresbilder  hat  er  in  den  Martyrs  verwendet: 
LsauTore  iclaira  bientöt  les  flots  solitaires  oü  Von  cherchait  en  vatn 
quelque  voile;  mais  on  apercevait  encore  sur  les  vagues  aplanies  la 
trace  Manchissante  des  vaisseaua  que  Von  ne  voyait  plus.  DSjä  le 
soleil  sortant  de  Vonde  dorait  et  brunissait  ä  la  fois  la  face  de  la 
mer.  Des  nues  sereines  itaient  arreties  cä  et  lä  dans  Vazur  du  ciel 
de  VAttique;  quelques-unesy  teinies  de  rosCy  flottaient  autour  de 
Vastre  du  joury  comme  Vicharpe  des  Heures. 

In  allen  diesen  Bildern  ist  das  gleiche  Streben  nach  Gruppierung, 
nach  Lichteffekten ;  die  Bilder  enthalten  immer  noch  ünwahrscheinlich- 
keiten,  sie  sind  auf  den  Effekt  berechnet  und  gesucht,  aber  der  Dichter 
hat  seine  Phantasie  gezügelt;  die  Schilderung  ist  darum  viel  eindruckst 
voller,  die  Empfindung  der  Unwahrheit  drängt  sich  nicht  dem  Bewusst- 
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sein  auf,  trotz  der  ünwahrscheinlichkeit  z.  B.  dass  man  die  Spuren  der 
Schiffe  auf  dem  Meere  noch  sieht,  nachdem  die  Schiffe  schon  unsicht- 
bar geworden  sind. 

Mag  z.  B.  die  Sturmflut,  die  die  Franken  vor  dem  Verderben 
rettet,  in  ihrem  plötzlichen  Entstehen  ganz  unwahr  sein,  desto  schöner 
ist,  trotz  der  Überladung  durch  Vergleiche  und  Beiwörter,  in  Entstehen 
und  Verlauf  der  Sturm  geschildert,  in  dem  Cymodoc^e  in  wunder- 
barer Weise  das  Fahrzeug  rettet:  Aussitot  le  venty  qui  jusqualors 
avait  iti  favorable  au  vaiaseau  de  Cymodocie^  expire:  un  calme 
profond  rhgne  dans  les  airs;  ä  peine  des  brises  incertaines  ae  U- 
vent  tour  a  tour  de  divers  eöth,  rident  la  surface  unie  des  ßots^ 
et  viennent  agiter  les  voiles  sans  avoir  la  force  de  les  soulever. 
Le  soleil  pälit  au  milieu  de  son  cours,  et  l  azur  du  ciel^  traversS 
de  bandes  verddtres^  semble  se  dAcomposer  dans  une  lumikre  louche 
et  troubUe.  Des  sillons  plombSs  s'Üendent  sans  fi/n  dans  une  mer 
pesante  et  morte  .  .  .  (Der  Steuermann  sieht  das  Herannahen  des 
Sturmes  voraus  und  gibt  die  nötigen  Befehle.)  Les  nuages  s'amon- 
cellent  entre  le  midi  et  V Orient;  leurs  bataillons  funebres  paraissent 
ä  Vhorizon  comme  une  noire  armSe  ou  comme  de  lointains  ^cueils, 
Le  soleil^  descendant  derribre  ces  nuages,  les  perce  d*un  rayon 
livide,  et  dScouvre  dans  ces  vapeurs  entassSes  des  profondeurs  me- 
napantes,  La  nuit  vient:  d'ipaisses  tinhbres  enveloppent  le  vais- 
seau;  le  matelot  ne  peut  distinguer  le  matelot  tremblant  auprhs 
de  lui.  Bis  dahin  bleibt  die  Schilderung  in  natürlichen  Bahnen,  aber 
als  die  Katastrophe  hereinzubrechen  droht,  tritt  das  ttbematttrllche 
Element  ein;  Chateaubriand  will  dadurch  eine  grössere  Wirkung  er- 
zielen, aber  er  verfehlt  seinen  Zweck:  Tout  ä  coup  un  mouvement  parti 
des  rSgions  de  Vaurore  annonce  que  Dieu  vient  d*ouvrir  le  tresor 
des  orages.  La  barrihre  qui  retenait  le  tourbillon  est  briste,  et 
les  quatre  vents  du  ciel  paraissent  devant  le  dominateur  des  mers. 
Le  vaisseau  fuit  et  prisente  sa  poupe  bruyante  au  souffle  imp^-- 
tueux  de  V Orient;  toute  la  nuit  il  sillonne  les  vagues  itincelantes, 
Le  jour  renatt  et  ne  verse  de  clarte  que  pour  laisser  voir  la  tem- 
ete:  les  flots  se  deroulaient  avec  uniformit4,  Sans  les  mäts  et 
e  corps  de  la  gaUre  que  le  vent  renconirait  dans  sa  course,  on 
n*aurait  entendu  aucun  bruit  sur  les  eaux,  Rien  n'itait  plus 
menagant  que  ce  silence  dans  le  tumulte^  cet  ordre  dans  le  disordre, 
Comment  se  sauver  düune  tempete  qui  semble  avoir  un  but  et  des 
fureurs  premedit^es? 

Ausser  den  auffälligen  Ungenauigkeiten  und  Übertreibungen 
(vagues  itincelantes  in  der  dunkeln  Nacht,  im  heftigen  Sturme  les 
vagues  se  deroulaient  avec  uniformiti,  Geräuschlosigkeit  des  Sturm- 
winds, übertriebene  Dunkelheit  etc.)  sind  die  affektivischen  Be- 
stimmungen zu  beachten;  Chateaubriand  spricht  von  dem  soleil päli, 
von  dem  Blau  des  Himmels,  qui  semble  se  dicomposer  en  une 
lumihre  louche  et  troubUe,     Die  sich  auftürmenden  Wolken  bilden 
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des  batailhns  funhbres;  diese  paraissent  comme  tine  noire 
armie.  Die  Soone  durchdringt  die  Wolken  (3Cun  rayon  livide^  in 
diesen  Wolken  sieht  man  des  profondeurs  menagantes. 

Auch  die  Neigung  zur  theatralischen  Pose  ist  hier  augenfällig: 
Les  nuages  a'amoncellent  entre  le  midi  et  Vorienty  leurs  bataiUons 
funibres  paraissent  ä  Vhorizon  comme  une  noire  armie  ou  comme 
de  lointains  icueils\  oder  la  barrikre  qui  retenait  le  tourbilhn  est 
brisie^  et  les  qttatre  vents  du  ciel  paraissent  devant  le  dominateuT 
des  mers;  vor  allem  aber  das  Eingreifen  der  Cyraodoc^e  und  der 
Doroth^e.  Cymodocicy  oubliant  leurs  outrages  et  sespSrils,  se  jette 
ä  genoux  et  fait  un  voeu  ä  la  mire  du  Sauveur.  JDorotMe  saistt 
le  timon  abandonnS;  les  yeua  toumh  vers  la  poupe^  la  bouche 
entrouverte,  il  attend  la  lame  qui  va  rouler  sur  le  vaisseau  öu  la 
vie  ou  la  mort  etc. 

Alle  diese  Bilder  sind  Erzeugnisse  der  Phantasie,  die  Chateau- 
briand mehr   zu   zügeln   sich  bemüht,    als  in  den  Erstlingsschriften; 
darum   seine  Wiederholungen    der   gleichen  Bilder  in  den  einzelnen 
Werken,    darum    fehlt    es    aber    auch    diesen    Bildern    an  lokalem 
Kolorit.     Wenn    man    erwägt,    wie    späterhin   namentlich  M6rim6e, 
G.  Sand   Landschaften    mit    ihren    charakteristischen    Zügen    in    so 
individueller  Weise    haben   erstehen  lassen,   wie  schon  vor  Chateau- 
briand B***  de  S*  Pierre  die  Tropenwelt  der  Mauritiusinsel  in  ihrer 
Eigenart  mit  so  bewunderungswürdiger   Wahrheit    geschildert  hatte, 
so  müsste  man  sich  wundern,  dass  den  Bildern  Chateaubriands  jedes 
Charakteristikum    der    geschilderten  Landschaft   fehlt,    wenn  sie  auf 
Beobachtung  beruhten.   Freilich  kann  ein  hervorragender  Schriftsteller 
aus  der  Phantasie  unter  Zuhilfenahme  von  Arbeiten  von  Beobachtern 
wohl  Naturbilder   schildern,    aber  unmöglich  kann  er  aus  einer  Be- 
schreibung das  entnehmen,  was  jede  Landschaft  in  so  reicher  Mannig- 
faltigkeit eigenartiges  bietet.  In  dieser  Beziehung  ist  Chateaubriand  von 
einer  seltenen  NaXvetät;  er  schildert  in  den  Martyrs  das  Niltal  folgender- 
massen:   Un  paysage  äfleur  d*eau  s^itendait  sur  Vune  et  Vautre  rive. 
Ce  fertile  marais  Hait  ä  peine  ombragi  par  des  sycomores  charg^s 
de  figues  et  par  des  palmiers  qui  semblent  etre  les  roseaux  du  Nil, 
Quelquefois  le  disert  comme  un  ennemi  se  glisse  dans  la  vaste  plaine; 
il  pousse  ses  sables  en  longs  serpents  d'or,  et  dessine  au  sein  de  la 
ficonditi  des  miandres  stSriles.    JOes  ho  mm  es  ont  multiplii  sur 
cette   terre  Vobelisque^   la  colonne  et  la  pyramide,  sorte 
d^architecture  isoUe   qui  remplace  par  Vart  les  troncs 
des  vieux  chenes  que  La  nature  a  refusis  ä  un  sol  rajeuni 
tous  les  ans,     Cependant  nous  commencions  ä  dScouvrir  ä  notre 
droite  les  premihres  sinuositis  de  la  montagne  de  Lybie^ 
et  ä  noire  gauche  la  crete  des  monts  de  la  mer  ErythrSe.    Bientöt 
dans  Vespace  vide  que  laissait  Vicartement  de  ses  deux 
chaines  de  montagnes,  nous  vimes  paraitre  le  sommet 
des  deux  grandes  pyramides,    Placies  ä  Ventrie  de  la  vallee 
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du  Nil,  elles  ressemblent  aux portes  funibrea  de  VEgypte  ou 
plutöt  ä  quelque  monument  triomphal  Sleve  ä  la  Mort  pour  son  Ms- 
ioire  .  .  .  Wie  in  den  Beschreibungen  der  amerikanischen  Landschaften 
die  Individualisierung  lediglich  erfolgt  durch  die  Aufzählung  der  fremd- 
artigen Tier-  und  Pflanzennamen,  so  ist  hier  die  ägyptische  £bene 
lediglich  durch  die  Erwähnung  der  eigenartigen  Bauwerke  charak- 
terisiert. Ja  in  seinem  Itiniraire  geht  Chateaubriand  in  seinem  von 
Eitelkeit  eingegebenen  Streben,  sich  als  entsagungsvoller  Anhänger  des 
antiken  nil  admirari  zu  gerieren,  so  weit,  dass  er  schreibt:  „Nous 
touchämes  bientot  ä  Rosette,  Cefut  alors  que  feus  une  premiere 
vue  de  ce  magnifique  Delta  .  .  .  Quoique  je  fusse  charmi  de  ren- 
contrer  une  grande  rivihre  et  une  fraiche  verdure^  je  ne  fus  pas 
tris  StonnS  car  c*Staient  absolument  lä  mes  fleuves  de 
Louisiane  et  mes   savanes  amSricaines  .  .  .^ 

Auf  Beobachtung  beruhen  die  Chateaubriand*schen  Schilderungen 
nicht.  Die  sentimentale  Naturschilderung  hat  durch  Chateaubriand 
keine  Fortschritte  in  der  Kunst  der  Darstellung  eines  geschauten 
Naturphänomens  in  seiner  Verbindung  mit  dem  menschlichen  Gemüte 
gemacht  Dagegen  hat  Chateaubriand  ausser  der  Kunst  der  Darstellung 
starker  Beleuchtungseffekte,  die  sich  aber  schon  bei  B^^  de  S^  Pierre 
schon  hoch  entwickelt  findet,  gezeigt,  welche  Wirkungen  sich  erzielen 
lassen  aus  dem  affektivischen  Beiwort,  aus  der  Anwendung  von  Bildern, 
die  weniger  auf  die  Gesichtsempfindung  rückwirken,  als  auf  das  Ge- 
fühl Einfluss  haben;  d.  h.  er  hat  gezeigt,  welche  Erfolge  durch  kühne 
Anwendung  der  Metonymie  in  der  Prosa  sich  erzielen  lassen.  Da  ihm 
die  Kunst  der  Beobachtung  nicht  gegeben  ist,  da  er  das  menschliche 
Herz  in  seinen  Regungen  nicht  darzustellen  weiss,  so  bleiben  seine 
schönsten  Erfolge  beschränkt  auf  die  Darstellung  intensiv  wirkender 
Naturphänomene  im  Zusammenhang  mit  allgemeinen  und  unbestimmten 
Empfindungen  und  Vorstellungen,  besonders  von  effektvollen  Beleuchtungs- 
effekten in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Vorstellung  der  Unendlichkeit. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


Ronsard  und  der  Lyriker  Horaz. 

Eine  Qnellenstadie. 


Du  Bellay  hatte  dem  Jungen  Frankreich'  die  Parole  gegeben, 
die  französische  Literatur  mit  Hilfe  der  Antike  zu  veredeln,  zu  heben, 
zu  vervollkommnen;  Ronsard,  das  anerkannte  Haupt  der  Plejade, 
setzte  mit  grösstem  Eifer  und  Geschick  die  Theorien  in  die  Praxis 
um.  Er  beherrschte  die  griechische,  römische,  italienische  Literatur 
in  gleichem  Masse  und  nahm,  wie  Moli^re,  das  Gute,  wo  er  es  fand, 
ohne  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit,  wie  z.  B.  Byron,  seine  Quelle 
anzugeben.  Aber  Byron  hat  recht,  wenn  er  meint,  „ein  Poet  dürfte 
alles  (ausser  Geld)  eher  entlehnen  als  die  Gedanken  eines  anderen; 
sie  werden  sicher  reklamiert." 

So  untersuchte  denn  auch  E.  G an  dar  Ronsards  Verhältnis  zu 
Homer  und  Pin  dar  {Ronsard  considiri  comme  imitateur  d^ Homere 
et  de  JPindare,  Metz  1854),^)  Lange  Ronsards  Franciade  und  ihr 
Verhältnis  zu  Vergils  Aeneide  (Progr.  Würzen  i.  St.  1887);  aber  die 
Abhängigkeit  Ronsards  von  Horaz  ist  immer  noch  nicht  erschöpfend 
behandelt.  Zwar  bringt  Muret  und  Belleau  in  dem  Kommentar  zu 
den  Amours  (1584)  ziemlich  vollständige  Parallelen  zu  Horaz;  Saint- 
Beuve  ferner  verzeichnet  in  seiner  sehr  beschränkten  Auswahl  der 
Ronsard'schen  Poesien  die  näheren  Nachweise  über  den  horazischen 
Einfluss  {Tableau  de  la  poisie  frang,  au  XVI  ihme  sihcle  (1830)  1. 1 
p.  103,  109,  117,  119,  128,  138);  L»  Fr oger  schliesslich  in  seinem 
Buch :  Les  premihres  poisies  de  Ronsard  (Ödes  et  Sonnets)  [Mamers 
1892]  behandelt  im  4.  Kapitel  (p.  54 — 64)  Ronsards  Abhängigkeit  von 
Horaz,  aber  in  völlig  ungenügender  Weise.  Von  den  50  Stellen,  die 
in  Betracht  zu  ziehen  sind,  führt  Froger  etwa  ein  Dutzend  an!2) 
Eine  gründliche  Wiederaufnahme  dieses  Themas  scheint  hiernach  nicht 


^)    Vgl.  Eevue  des  langues  romanes  43,  p.  433  ff. 

2)    Vgl.  auch    H.  Hartwigs  Eonsardstudien  H   (Progr.  Bielefeld  1902), 
der  auch  sonstwie  Frogers  Gründlichkeit  in  Zweifel  zieht. 
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nur  nicht  tiberflüssig,  sondern  sowohl  für  die  Arbeitsweise  Ronsards 
als  auch  das  Fort-  oder,  besser  gesagt,  Wiederaufleben  Horazens  in 
Frankreich  von  Wichtigkeit  zu  sein. 

Wie  Du  Bellay  hält  Ronsard  die  Nachahmung  der  Alten,  als 
eine  Bereicherung  der  französischen  Literatur,  für  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Vorteil.  So  ruft  er  in  dem  Abrege  de  Vart  poetique 
francoys  (VI  p.  453  Marty-Laveaux)  aus:  ^Quiconques  furent  les 
Premiers  qui  oserent  abandonner  la  langue  des  anciens  Grecs  et 
Romains  pour  honorer  celle  de  leur  pals,  Hz  furent  veritablement 
bons  enfans  et  non  ingratz  citoyens  .  .  :  non  quHl  faille  ignorer  les 
Idngues  estrangeres,  ie  te  conseille  de  les  sgavoir  perfaictement,  et 
d'elles  comme  d'un  vieil  tresor  trouvi  soubz  terre  enrichir  ta  propre 
naiion.^ 

Mit  vielbewunderter  Kühnheit  wagte  es  Ronsard  zuerst,  die 
pindarische  Ode  in  die  französische  Poesie  einzuführen.  Mit  einem 
Anflug  von  Ironie  meint  er,  anspielend  auf  Horaz  IV,  23): 

,Par  une  cheute  subite 

Encor  ie  n'ay  fait  nommer 

Du  nom  de  Ronsard  la  mer, 

Bien  que  Pindar  i'imite'  (II  p.  154). 

Auch  die  Einführung  der  horazischen  Ode  ist  sein  Werk.4)  So 
rühmt  er  im  Vorwort  zu  seinen  Oden  (II  p.  474):  J'allai  voir  les 
Strang  er  s,  et  me  rendi  familier  d'Horace  et ,  ,  ,  osai  Ie  pr  emier 
des  nostres,  enrichir  ma  langue  de  ce  nom  Ode  ,  , ,  Macheminant 
par  un  sentier  inconnu,  et  monstrant  Ie  moien  de  suivre  Pindare^ 
et  Horace^  ie  puis  bien  dire,  (et  certes  sans  vanteriej  ce  que  lui^ 
meme  modestement  timoigne  de  lui, 

yLibera  per  vacuum  posui  vestigia  princeps, 
Non  aliena  meo  pressi  pede,^ 

Es  handelte  sich  auch  tatsächlich  um  ein  unbebautes  Gebiet. 
Gewiss  war  bei  dem  Wiederaufleben  der  klassischen  Studien  auch  der 
vernachlässigte  Odendichter  Horaz  wieder  zu  Ehren  gekommen,  aber 
eben  nur  bei  den  gelehrten  Neulateinern!  Petrarca  war  wohl  einer 
der  ersten,  der  in  seinen  Poesien  den  Satiriker  und  Lyriker  Horaz 
gleichmässig  einschätzt,  wie  die  gelegentlichen  Anspielungen  zeigen. 5) 


*)  Pindarum  quisquis  studet  semulari,  |  lule,  ceratis  ope  Daedalea 
Nititur  pennis,  vitreo  daturus  j  Nomina  ponto. 

*)  Vgl.  die  gründliche  Studie  von  H.  Chamard  LHnvention  de  VOde  et 
Ie  differend  de  Romard  et  de  Du  Bellay  in  der  Reoue  d'Bistoire  litt,  de  la  France 
(1899  p.  21 — 54)!  Mit  vollem  Recht,  sagt  Chamard  zusammenfassend  (p.  43), 
werde  Ronsard  die  Einführung  der  horazianischen  Ode  zugeschrieben. 
Dabei  ist  auf  einige  Parallelen  zwischen  Horaz  und  Ronsard  hingewiesen 
(p.  39  ff.). 

*)  Vgl.  P.  de  Nolhac:  Pärarque  et  VHumankme  in  der  BibUotheque  de 
TEcole  des  hautes  etudes,  t.  91,  (Paris  1892),  bes.  p.  148—153  (Horace  et  Petrarque). 
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Aber  das  Verdienst,  die  ganze  Odendichtung  des  Römers  nationalisiert 
zu  haben,  gebührt  Ronsard. 

Übersetzungen  der  Oden  gab  es  vor  Ronsard  weder  in  Frank- 
reich noch  sonstwo ;  folglich  wäre  schon  eine  blosse  Übertragung  ver- 
dienstvoll gewesen;  aber  Ronsard  erfasste  den  Geist  des  Venusiners, 
wenn  er  auch  die  antiken  Yersmasse  wenig  berücksichtigte^);  Ronsard 
suchte  seine  Verse  mit  den  Gedanken  der  Antike  zu  vermählen,  und 
so  befürwortet  er  die  horazische  Lebensweisheit,  preist  wie  Horaz  die 
hehre  Aufgabe  des  Dichterpriesters,  um  wie  jener  in  nationalem  Sinne 
das  Vaterland  und  dessen  Fürsten  zu  verherrlichen. 

I. 

Wie  Horaz  sein  Tibur,  so  preist  Ronsard  sein  Vendömois 
(H  p.  206  ff.) : 

,Bref,  quelque  part  que  i'erre, 

Tant  le  Ciel  m'y  soit  dous, 
Ce  petit  coin  de  terre 

Me  rira  par-sus  tous. 
La  ie  veux  que  la  Parque 

Tranche  mon  fatal  fil. 
Et  m'envoye  en  la  barque 

De  perdurable  exil: 
La  te  faudra  respandre 

Maintes  larmes  parmi 
Les  ombres  et  la  cendre 

De  Ronsard  ton  ami.'    (=  Hör.  HC,  13  sqq.) 7) 

Noch  einmal  (VI  p.  50)  finden  sich  diese  Verse  mit  ein  paar 
geringfügigen  Abweichungen. 

Hier  streut  das  Hom  des  Überflusses  seine  Gaben  aus  (H  p.  205)  : 

,En  toi,  de  main  non  chiche 

L'abondance  et  bonheur, 
Ont  de  leur  come  riebe, 

Renvers^  tout  Thonneur';  (=117,14—16)8); 

diese  Gegend  gibt  anderen  wenig  nach  (H  p.  205): 

,Et  sur  l'autre  prend  vie 
Maint  beau  sep,  dont  le  vin 

Porte  bien  peu  d'envie 
Au  vignoble  Angevin.^     (=  H  6,  18— 20.)  9) 


•)  Vgl.  die  beiden  sapphischen  Oden  II  p.  460  ff. 

'')  nie  terrarum  mihi  praeter  omnes  |  Angulus  ridet . .  .  Ille  te 
mecum  locus  et  beatae  |  Postulant  arces,  ibi  tu  calentem  |  Debita  sparges 
lacrima  favillam  |  Vatis  amici. 

^)  Hie  tibi  copia  |  Manabit  ad  planum  benigne  |  Ruris  honorum 
opulenta  cornu. 

^)  amicus  Aulon  |  Fertili  Baccho  minimum  Falemis  |  Invidet  uvis. 
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Der  Schlossherr  von  La  Poissonni^re  ist  ebenso  bescheiden 
in  seinen  Wünschen  wie  der  kleine  Gutsherr  in  den  Sabinerbergen. 
So  ruft  er  aus  (11  p.  302) : 

,L'artichot  et  la  salade, 
L'asperge  et  la  pastenade, 
Et  les  pepons  Tourangeaux 
Me  sont  herbes  plus  friandes, 
Que  les  royales  viandes 
Qui  se  servent  ä  mouceaux  .  .  . 
Tant  seulement  ie  desire 
Une  sant6  qui  n'empire: 
Je  desire  un  beau  seiour, 
Une  raison  saine  et  bonne, 
Et  une  lyre  qui  sonne 

Tousiours  le  vin  et  Tamour.'    (=131,  16ff.)i°) 
Welche  Sorgen,  welche  Unrast  quälen  nicht  den  Reichen,  den 
Habgierigen,  den  Nimmersatten! 
(II  p.  191):  ,Et  toy  vieillard  du  sepulchre  oublieux 
Qui  iusqu^au  Giel  eleves  en  maints  lieux 
Palais  de  marbre  et  ja  presque  mort  tasches 
Fendre  les  rocs  que  tu  bailies  par  tasches, 
La  terre  n^est  pas  pleine 
Seulement  de  ta  peine, 
Mais  les  poissons  aussi 
Sentent  «ous  tes  ouvrages 
Assis  sur  les  rivages 

Leur  seiour  retreci .  .  .'     (=  HI  1,  33— 37.)^0 
Aber  die  nagenden  Sorgen  verfolgen  den  Menschen,  und  ginge 
er  von  einem  Ende  der  Erde  zum  andern  (VI  p.  70 f.): 

,0  sein  meurtrier,  encores 
Que  Ton  s'allast  cacher 
Bien  loin  outre  les  Mores, 
Tu  nous  viendrois  chercher 
Pour  nous  nuire  et  fascher: 
Le  gendarme  en  sa  troupe 
Tout  seul  te  porte  en  Croupe, 
Et  tu  te  vas  cachant 
Jusqu'au  fond  de  la  poupe 
Compagnon  du  marchant'   (=1111,37 — 40.)^^) 

10)  Me  pascunt  olivae,  |  Me  cichorea  levesque  maWae.  |  Frui  paratis 
et  yalido  mihi,  |  Latoe,  dones  ac,  precor,  integra  |  Cum  mente  nee  turpem 
senectam  |  Degere  nee  cithara  carentem. 

^^)  Contraeta  pisces  aequora  sentiunt  |  Jactis  in  altum  molibus:  huc 
frequens  |  Caementa  demittit  redemptor  |  Cum  famulis  dominusque  terrae  | 
Fastidiosus. 

^^)  Sed  timor  et  minae  |  Scandunt  eodem  quo  dominus,  neque  |  De- 
cedit  aerata  triremi  et  |  Post  equitem  sedet  atra  cura. 
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Da  ist  ja  doch  das  Leben  des  Genügsamen,  Bescheidenen, 
Wunschlosen  ein  elysisches!  Er  fürchtet  weder  die  Schrecken  der 
Natur  noch  die  Launen  des  Glückes  (11  p.  167): 

,Celuy  qui  sur  la  teste  sienne 

Volt  Tespee  Sicilienne, 

Des  douces  tables  Pappareil 

N'irrite  sa  faim,  ny  la  noise 

Du  rossignol  qui  se  desgoise 

Ne  luy  rameine  le  sommeiL 

Mais  bien  celuy  qui  se  contente 

Comme  toy,  la  mer  il  ne  tente. 

Et  pour  rien  tremblant  n'a  est6, 

Soit  que  le  bled  fausse  promesse, 

Ou  que  sa  vendange  se  laisse 

Griller  aux  flammes  de  l'Est^.'  (=  IHl,  17— 32.)  ^3) 

Der  Weise,  dem  die  Wunschlosigkeit  philosophisches  Prinzip 
geworden,  bangt  auch  nicht  vor  der  Tyrannei  einzelner  oder  der 
Massen,  da  er  in  sich  gefestigt  ist  (11  p.  167): 

,De  celuy,  le  bruit  tu  tonnerre, 

Ny  les  nouvelles  de  la  guerre 

N'ont  fait  chanceler  la  vertu: 

Non  pas  d'un  Koy  la  fiere  face, 

Ny  des  pirates  la  menace, 

Ne  luy  ont  le  coeur  abbatu.'      (=  IE  3,  1 — 4.)i4) 

Kommen  je  einmal  trübe  Gedanken,  so  lässt  sie  der  Dichter- 
philosoph nicht  aufkommen;  fort  damit  über  See  weit,  weit  hinweg! 
(VIp.  61): 

,Jetton  au  vent,  mon  Gaspar,  tout  l'affaire 

Dont  nous  n'avons  que  faire. 
Pourquoy  m'iray-ie  enquerir  des  Tartaros 
Et  des  pais  estranges  et  Barbares, 
Quand  k  grand  peine  ay-ie  la  cognoissance 
Du  lieu  de  ina  naissance?'     (=  I  26,  1-— 6).i4) 

Was  kümmern  ihn  die  Händel  der  politischen  Welt?  (I  p.  436): 

,Celuy  n'a  soucy  que  Roy 
Tyrannise  sous  la  loy 

>3)  Destrictus  ensis  cui  super  impia  |  Cervice  pendet,  non  Siculae 
dapes  I  Dulcem  elaborabunt   saporem,  |  Non   avium   citharaeque   cantus  | 
Somnum  reducent. . . .    Desiderantem  quod  satis  est  neque  |  Tumultuosum 
sollicitat  mare  |  Nee  saevns  areturi  cadentis  |  Impetus  aut  orientis  ha^edi, 
Non  verberatae  grandine  vineae  |  Fundusque  mendax,  arbore  nunc  aquas 
Culpante,  nunc  torrentia  agros  |  Sidera,  nunc  hiemes  iniquas. 

1*)  lustum  et  tenacem  propositi  virum  |  Non  civium  ardor  prava  iu- 
bentium,  |  Non  voltus  instantis  tyranni  |  Mente  quatit  solida  neque  auster,  | 
Dux  inquieti  turbidus  Hadriae,  |  Nee  fulminantis  magna  manus  Jovis. 
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Ou  la  Perse,  ou  la  Syr6e, 

Ou  rinde,  ou  la  Tartarie: 

Gar  celuy  vit  sans  esmoy,'     (=  I  26,  3—6.)^^) 
Oder  (VI  p.  112): 

,Le  soin  qui  en  Tarne  s'engrave 

Secourre  aux  vents  ore  tu  dois: 

C'est  chose  sage,  et  vray'ment  grave, 

De  faire  de  fol  quelque-fois.'       (==  IV  12,  25ff.).i«) 

Unnütz  ist  es,  sich  selbstquälerisch  wegen  der  verborgener 
Zukunft  Gedanken  zu  machen  (II  p.  820): 

,LäsI  on  ne  peut  cognoistre 

Le  destin  qui  doit  naistre, 

Et  rhomme  en  vain  poursuit 

Coniecturer  la  chose, 

Que  dieu  sage  tient  close 

Sous  une  obscure  nuit.'       (=  HI  29,  29—30.)  ^7) 

Ebenso  unweises  Gebahren  ist,  über  Vergangenes,  Verlorenes 
endlos  zu  klagen,  über  den  Wandel  alles  Irdischen  zu  jammern,  da 
doch  „nichts  dauernd  ist  als  der  Wechsel"   (II  p.  350): 

,Tousiours  ne  tempeste  enrag^e 
Contre  ses  bords  la  mer  Eg6e, 
Et  tousiours  l'orage  cruel 
Des  vents,  comme  un  foudre  ne  gronde, 
Elochant  la  voüte  du  monde 
D'un  soufflement  continuel. 

Tousiours  Thiver  de  neiges  blanches 
Des  pins  n'enfarine  les  branches, 
Et  du  haut  Apennin  tousiours 
La  gresle  le  dos  ne  martelle, 
Et  tousiours  la  glace  eternelle 

Des  fleuves  ne  bride  le  cours.'        (==  11  9,  1 — 8.)^^ 
Und  wie  unser  Geliert  (Fabeln  2.  Buch:  Till)  meint: 

„Willst  du  dich  in  dem  Glück  nicht  ausgelassen  freu'n. 

Im  Unglück  nicht  unmässig  kränken. 

So  lern  .  .  . 

Im  Unglück  gern  ans  Glück,  im  Glück  ans  Unglück  denken!''. 


^^)  Musis  amicus  tristitiam  et  metus  |  Tradam  protervis  in  mare 
Creticum  J  Portare  ventis^  quis  sab  Arcto  |  Hex  gelidae  metuatur  orae,  | 
Quid  Tiridaten  terreat,  unice  |  Securus. 

i<^)  Verum  pone  moras  et  Studium  lucri,  |  Nigrorum  memor  dum  licet 
ignium  |  Misce  stultitiam  consiliis  brevem:  |  Dulce  est  desipere  in  loco. 

^'^)  Prudens   füturi  temporis  exitum  I  Caliginosa  nocte  premit  deus. 

^^)  Non  semper  imbres  nubibus  hispiaos  |  Manant  in  agros  aut  mare 
Caspium  I  Vexant  inaequales  procellae  |  Usque,  nee  Armeniis  in  oris,  | 
Amice  Valgi,  stat  glacies  iners  |  Menses  per  omnes  aut  aquilonibus  |  Quer- 
ceta  Gargani  laborant  |  Et  foliis  viduantur  omi. 
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so  singt  Ronsard  (VI  p.  63); 

,Ton  coeur  bien  preparö, 
De  force  rempar^, 
En  la  fortune  adverse 
Patience  prendra: 
£n  la  bonne,  craindra 
Que  ITieur  ne  le  renverse. 

Apres  THyver,  la  saison  variable 

Pousse  ä  son  rang  le  Printemps  amiable. 

Si  anjoard^huy  nous  sommes  soucieux, 
Demain  nous  serons  mieux. 

Toui^ours  de  Farc  Apollon  ne  moleste 

Le  camp  des  Grecs  pour  leur  tirer  la  peste, 

Aucune-fois  tout  paisible,  r^veille 

Sa  harpe  qui  sommeille. 
En  orage  outrageux 
Tu  seras  courageux: 

Puis  si  bon  vent  te  sort, 

Tes  Voiles  trop  enfl^es 

De  la  faveur  soufl^es 

Conduiras,  sage,  au  port/      (=n  10,  13ff.)i») 

Gibt  es  etwas  Törichteres,  als  sich  die  Lebensfreude  zu  ver- 
kümmern, indem  man  immer  das  Memento  mori  im  Munde  führt? 
Du  kannst  den  Tod  doch  nicht  überlisten;  er  kommt,  wie  und  wo 
und  wann  du  ihn  nicht  erwartest  (VI  p.  65  f.): 

,L'homme  ne  peut  fuir  au  Monde 

Le  certain  de  sa  destin^e. 
Le  marinier  craint  la  fiere  onde, 

Le  Soldat  la  guerre  obstin^e, 

Et  n'ont  peur  de  voir  termin^e 

Leur  vie  sinon  en  tels  lieux, 

Mais  une  Morte  inopin^c 

Leur  a  tousiours  ferm6  les  yeux.' 

(=n  13,  18— 20.)  20) 


^^)  Sperat  infestis,  metuit  secandis  |  Alteram  sortem  bene  praepa- 
ratum  |  Pectus.  Informis  hiemes  rcducit  |  Juppiter,  idem  |  Submovet. 
Non  si  male  nunc,  et  olim  |  Sic  erit:  quondam  citnarae  tacentem  |  Suscitat 
musam  neque  semper  arcom  |  Tendit  Apollo.  |  Rebus  an^^stis  animosus 
atque  |  Fortis  adpare:  sapi enter  idem  |  Contrahes  vento  mmium  secundo  | 
Turgida  vela. 

^)  Quid  quisque  vitet  nunquara  homini  satis  |  Cautum  est  in  horas. 
Navita  Bosporum  |  Thynus  perhorrescit  neque  ultra  |  Gaeca  timetve 
aliunde  fata;  |  Miles  sagittas  et  celerem  fugam  |  Parthi,  catenas  ParÜius 
et  Italum  |  Robur:  sed  improvisa  lati  |  Vis  rapuit  rapietque  gentes. 
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Das  ist  eben  Menschenlos,  seitdem  der  Menschen  schraDkenlose 
Kühnheit  die  Götter  erzürnt  und  so  der  Übel  Heerschar  über  die 
Menschheit  gebracht  (ü  p.  821): 

,Depuis  qu'il  eut  rob^e 

La  flame  prohib^e 

Pour  les  dieux  despiter, 

Les  bandes  incognues 

Des  fi^vres  sont  venues 

Nostre  terre  habiter: 

Et  la  Mort  despiteuse 

Au-paravant  boiteuse 

Fat  legere  d'aller. 

D'ailes  mal-ordonn^es 

Aux  hommes  non  donn^es 

D6dale  coupa  Fair. 

La  maudite  Pandore 

Fut  forg^e,  et  encore 

Astr^e  s'en-vola. 

Et  la  boete  feconde 

Peupla  le  pauvre  monde 

De  tant  de  maux  qu'il  a. 

Ah!  le  mechant  courage 

Des  hommes  de  nostre  äge 

irendure  par  ses  faits, 

Que  Jupiter  estuye 

La  foudre,  qui  s'ennuye 

De  voir  tant  de  mesfaits.'       (=  I  3,  29ff.)2i) 

Und  anderswo  (11  p.  204): 

,Jeunesse  que  le  populaire 

De  Jupiter  avoit  receu 

Pour  loyer  de  n'avoir  sceu  taire 

Le  secret  larrecin  du  feu. 

D6s  ce  iour  devint  enlaidie 

Par  luy  la  sant6  des  humains 

De  vieillesse  et  de  maladie, 

Des  hommes  hostes  inhumains: 

Et  d6s  ce  iour  il  fist  entendre 

Le  bruit  de  son  foudre  nouveau, 

Et  depuis  n'a  cess^  d'espandre. 

Les  dons  de  son  mauvais  tonneau.'    (=  I  3,  27ff.)22) 


'^)  Post  ignem  aetheria  domo  |  Subductum  macies  et  nova  febrium  | 
Terris  incubuit  cohors,  |  Semotique  prius  tarda  necessitas  |  Leti  corripuit 
gradum.  |  Expertus  yacuum  Daedalas  aera  |  Pennis  non  homini  datis;  |  .  . . 
m\  mortalibus  arduist:  1  Gaelum  ipsum  petimus  stultitia,  neque  |  Per  nostrum 
patimur  scelus  |  Iracunda  lovem  ponere  fulmina. 

2«)  Siehe  oben! 
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Angesichts  der  kurzen  Lebenszeit,  der  Übel,  die  den  Menschen 
treffen  können,  des  Todes,  der  ihn  unvermutet  dem  Dasein  entraffen 
kann,  gibt  es  nur  eine  Folgerung  des  Pessimismus:  Geniesse  das 
Leben,  die  Jugend,  solange  du  genussfähig  bist!  (11  p.  213 ff.): 

,A  nous,  qui  serons  peut  estre 

Ou  ce  matin  ou  ce  soir 

Victime  de  TOrque  noir? 

De  l'Orque  qui  ne  pardonne, 

Tant  il  est  fier,  h.  personne.  23)  — 

Corydon,  marche  davant, 

Stäche  oü  le  hon  vin  se  vend: 

Fay  refraischir  la  bouteille, 

Cerche  une  ombrageuse  treille 

Pour  so  uz  eile  me  coucher  .  .  . 

Achete  des  abricös, 

Des  pompons,  des  artichös. 

Des  fraises  et  de  la  cröme: 

C'est  en  Est6  ce  que  i'aime, 

Quand  sur  le  bord  d'un  ruisseau 

Je  la  mange  au  bruit  de  Teau, 

Estendu  öur  le  rivage, 

Ou  dans  un  antre  sauvage.'      (=  II  3,  9 — 14.)  24) 

Der  Dichter  zeichnet  noch  einmal  (H  p.  456  ff.)  ein  ähnliches 
Bild  behaglicher  Lebensfreude  —  nebenbei  bemerkt  auch  ein  Beitrag 
betr.  Geschichte  des  Naturgefühls  — : 

,Couche  toy  h  Tombre  d^un  bois 

Ou  pres  d'un  rivage,  oü  la  vois 

D'une  fontaine  iazeresse 

Murmure  :  et  tandis  que  tes  ans 

Sont  encore  et  verds  et  plaisans, 

Par  le  jeu  trompe  la  vieillesse'  (=  n  3,  9 — 16).25) 

Ja,  „Trinken  saug  Anakreon,  Trinken  sang  Horaz!"  Und  so 
lasst  uns  zechen  nach  der  Weise  der  Alten!    (VI  p.  112): 


23)  Vgl.  II  p.  320:    Mais  son  frere  Pluton 

Nous  demande  nous  hommes 
Qui  la  victime  sommes 
De  son  enfer  glouton    (=  II  3,  24): 
Victima  nil  miserantis  Orci. 

'^)  Quo  pinus  ingens  albaque  populns  |  Umbram  hospitalem  consociare 
amant  |  Ramis?  quid  oblique  laborat  |  Lympha  fugax  trepidare  rivo?  |  Huc 
yina  et  unguenta  et  nimium  breves  |  Flores  amoenae  ferre  iube  rosae  |  dum 
res  et  aetas  et  sororum  |  Fila  trium  patiuntur  atra. 

")  Siehe  oben! 
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,Sus,  Page,  en  Thonneur  des  trois  Graces 

Verse  trois  fois  en  ce  pot  neuf, 

Et  neuf  fois  en  ces  neuves  tasses 

En  Thonneur  des  Soeurs  qui  sont  neuf.' 

(=  m  19,   11— 17).26) 

Neben  Dionysos  herrsche  Aphrodite !  Zwanglos,  ohne  Etikette! 
Und  führt  sie  dich  zu  einem  Stubenmädchen,  zu  einem  Kammerzöfchen, 
was  fragst  du  nach  dem  Gerede  der  Leute?    (11  p.  221  ff,): 

,Si  i'ayme  depuis  naguiere 

Une  belle  chamberiere, 
H6,  qui  m'oseroit  blasmer 

De  si  bassement  aimer?  .  .  . 
Achille,  l'effroy  de  Troye, 

De  Brisels  fut  la  proye, 
Dont  si  bien  il  s'eschauffa 
Que  servue  eile  en  trionfa. 
Aiax  eut  pour  sa  maistresse 

La  prisonniere  Teemesse, 

Bien  qu41  secouast  au  bras 

Un  bouclier  ä  sept  rebras. 
Agamemnon  se  vit  prendre 

De  sa  captive  Gassandre, 

Qui  sentit  plus  d'aise  au  coeur 

D'estre  veincu  que  veinqueur'  (=  II  4,  1 — 8).27) 

Alle  Phasen  der  Liebelei  macht  der  Dichter  durch:  er  lockt 
die  Spröde,  preist  seine  Schöne,  zankt  sich  mit  seiner  Geliebten  und 
leistet  wieder  flehentlich  Abbitte. 

Einer  spröden  Schönen  ruft  er  warnend  zu  (IE  p.  276): 

,Jeune  beaut^,  mait  trop  outrecuid6e 

Des  presens  de  Venus, 
Quand  tu  verras  ta  peau  toute  rid^e 

Et  tes  cheveux  chenus, 
Contre  le  temps  et  contre  toy  rebelle, 

Diras  en  tangant: 
Que  ne  pensoy-ie  alors  qu'i  estoy  belle 

Ce  que  ie  vay  pensant? 


'8)  Da  noctis  mediae,  da,  puer,  auguris  |  Murense:  tribus  aut 
novem  |  Miscentur  cyathis  pocula  commodis.  |  Qui  musas  amat  impares,  | 
Temos  ter  cyathos  attonitus  ijetet  |  Vates;  tris  prohibet  supra  |  Rixarum 
metuens  tangere  gratia  |  Nudis  iuncta  sororibus. 

^^  Ne  Sit  ancillse  tibi  amor  pudori,  |  Xanthia  PhoceUi  prius  inso- 
lentem I  Serva  Briseis  niveo  colore  |  Movit  Achillem;  |  Movit  Aiacem 
Telamone  natum  |  Forma  captivae  dominum  Teemessse;  |  Arsit  Atrides 
medio  in  triumpho  |  Virgine  rapta. 
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Ou  bien  pourquoy  ä  mon  desir  pareille 

Ne  8uis-je  maintenant?'   (=  IV  10  28),  von  Horaz 
an  einen  Knaben  gerichtet). 

Ein  schüchternes,  scheues  Mädchen  lockt  er  unmutig-tadelnd 
also  an  (VI  p.  86  ff.): 

,Tu  me  suis  de  plus  viste  course 
Qu'un  fan  la  dent  fiere  d'une  Ourse, 
Fan  qui  va  les  tetins  chercher 
De  sa  mere  pour  se  cacher, 
Allongeant  sa  iambe  fuyarde 
Si  un  rameau  le  vient  toucher: 
Car  pour  le  moindre  bruit  que  face 
D^un  serpent  la  glissante  trace, 
Et  de  genoux  et  de  coeur  trembl^: 

Las!    toy  belle  qui  m'es  ensemble 
Ma  douce  vie  et  mon  trespas, 
Atten-moy,  ie  ne  te  cours  pas 
Comme  un  loup  pour  te  faire  outrage, 
Mets  donc,  ma  mignonne,  un  peu  bas 
La  cruaut^  de  ton  courage: 
Arreste,  fuyarde,  tes  pas. 
Et  toy  ja  d'äge  pour  m'attendre 
Laisse  ta  mere  et  vien  apprendre 
Combien  TAmour  donne  d'esbas'  (=  I  23).29) 

Ein  andermal  preist  er  sein  Schätzchen  mit  seinen  braunen 
Locken,  das  zum  Verwechseln  mit  einem  Knaben  ist  (Amours  1. 1: 
Soit  que  son  or): 

,Quel  plaisir  est-ce,  aingois  quelle  merveille, 
Quand  ses  cheveux  troussez  dessus  Toreille, 
D'une  Venus  imitent  la  facon? 

Quand  d'un  bonnet  sa  teste  eile  Adonise, 
Et  qu'on  ne  SQait,  tant  neutre  eile  desguise 
Son  chef  douteux,  s'elle  est  fille  ou  gargon?* 


^^^  0  crudelis  adhuc  et  Veneris  numeribus  potens,  |  Insperata  tuae 
cum  veniet  pluma  superbise  |  Et  quse  nunc  umeris  involitant  deeiderint  comae,  | 
Nunc  et  qui  color  est  punicese  flos  prior  rosse,  \  Mutatus,  Ligurine,  in  faciem 
verterit  hispidam,  |  dices:  heu  quotiens  te  speculo  videris  seterum,  |  Qusb 
mens  est  hodie,  cur  eadem  non  puero  fuit,  |  Vel  cur  his  animis  incolnmes  non 
redeunt  gense? 

^^)  Vitas  hinnnleo  me  similis,  Chice,  |  Quserenti  pavidam  montibas 
aviis  I  Matrem  non  sine  vano  I  Aurarnm  et  siluaB  metu.  |  Nam  seu  mobilibus 
vepris  inhorruit  |  Ad  ventum  foliis  seu  yirides  rubum  |  Dimovere  lacertae,  | 
Et  corde  et  genibns  tremit.  |  Atqui  non  ego  te  tigris  ut  aspera  |  Gsetolusve 
leo  frangere  persequor.  |  Tandem  desine  matrem  |  Tempestiva  sequi  yiro. 
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{=  n  5,    20  ff.  30),    wo   Horaz    das   gleiche   vom    schönen  Enahen 
Gyges  sagt). 

Und  als  er  sich  nach  heftiger  Entzweiung  mit  der  Greliebten 
wieder  versöhnt,  da  widerruft  er  all  seine  bitteren  Worte  des  Zorns 
und  bittet  um  Verzeihung  (II  p.  218ff.): 

,Maintenant  une  fin,  Denyse, 

A  mon  vers  scandaleux  soit  mise 

Qui  ton  coeur  a  despit6! 
Ou  soit,  que  rompu  tu  le  noyes, 
Que  tu  Teffaces,  ou  Tenueyes 

Au  feu  qu'il  a  merit^. 
La  mere  Cybele  insens^e 
N'esbransle  pas  taut  la  pensee 

De  son  ministre  chastr6: 
Non  Bacchus,  non  Phoebus  ensemble 
Le  sein  de  son  Prestre  qui  tremble 

Dedans  la  poitrine  entre: 
Comme  Tire  quand  eile  enflame 
De  sa  rage  le  fond  de  Tarne, 

Qui  ne  s'espouvante  pas 
Non  d'un  couteau,  non  d'un  naufrage, 
Non  d'un  tyran,  non  d'un  orage 

Que  le  ciel  darde  ^a  bas. 
De  chaque  beste  Promethee 
A  quelque  partie  adioustee 

En  rhomme,  et  d'art  curieux 
D'un  doux  aigneau  fist  son  visage, 
Trempant  son  coeur  dedans  la  rage 

De  quelque  Hon  furieux  .  .  . 
Appaise  ta  voix  Marsienue, 
Et  fay  que  Tamour  ancienne 

Nous  reglue  ensemble  mieux: 
De  moy  ta  colere  repousse, 
Et  lors  tu  me  seras  plus  douce 

Que  la  clarte  de  mes  yeux/  (=116, 1—16;  25  ff.) 3 1) 


^)   Quem  si  puellarum  insereres  choro,  |  Mire  sagacis  falleret  hospites 
Discrimen  obsenrum  solutis  |  Grinibus  ambignoque  voltu. 

3*)  0  matre  pulchra  filia  pulchrior,  |  Quem  criminosis  cumque  voles 
modum  |  Pones  iambis,  sive  flamma  |  Sive  mari  libet  Hadriano.  |  Non  Liber 
aeque,  non  adyti  quatit  |  Mentem  sacerdotnm  incola  Pythius,  |  Non  Dindy- 
mene,  non  acuta  |  Si  geminant  corybantes  aera,  |  Tristes  ut  irae,  quas  neque 
Noricus  I  Deterret  ensis  nee  mare  naufragum  |  Nee  saevus  ignis  nee  tre- 
mendo  |  Juppiter  ipse  mens  tumultn.  |  Fertur  Prometheus  addere  principi  | 
Limo  coactus  particulam  undique  |  Desectam  et  insani  leonis  |  Yim  stomacho 
adposuisse  nostro.  |  . . .  Nunc  ego  mitibus  |  Mutare  qnaero  tristia,  |  Dum 
mini  |  Fias  recantatis  amica  |  Opprobriis  animumque  reddas. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XX VH.  6 


82  E,  Stemplinger, 

Ein  andermal,  müde  der  ruhelosen  Minnekämpfe,  denkt  er  sehn- 
süchtig jener  schönen  Tage  der  Freiheit,  da  er  noch  wie  ein  junges 
Füllen  umhersprang  (Amours  1.  ü): 

,Quand  i'estoys  libre,  ains  qu^une  amour  nouvelle 
Ne  se  fut  prise  en  ma  tendre  moelle, 

Je  vivoys  bien-heureux  .  .  . 
Tout  ainsi  qu'un  beau  Poulain  farouche, 
Qui  n*a  mascb^  le  frein  dedans  la  bouche^ 

Va  seulet  6cart6: 
N'ayant  soucy  sinon  d'un  pied  süperbe 
A  mille  bonds  fouler  les  fleurs  et  Therbe 

Vivant  en  libert^.'  (=  HI  11,  7—12  3-% 

wobei  Horaz    aber  das  Bild  auf  ein  unvermähltes  Mädchen  bezieht). 

Eine  köstliche  Stunde  aber  ist's  dann,  wenn  das  prächtige 
Trifolium  —  Wein,  Weib  und  Gesang  —  verbunden  ist  (II  p.  200) : 

,Fay  refraichir  mon  vin  de  sorte 

Qu'il  passe  en  froideur  un  glagon: 

Fay  venir  Janne,  qu'elle  apporte 

Son  luth  pour  dire  une  chanson: 

Nous  ballerons  tous  trois  au  son: 

Et  dy  ä  Barbe  qu'elle  vienne 

Les  cheveux  tors  ä  la  fagon 

D'une  follastre  Italienne.'         (=  IH  14,16— 24.)  ^3) 

n. 

So  ist  auch  des  Sängers  von  La  Poissonni^re  Wunsch:  Gesund- 
heit an  Geist  und  Leib,  ein  behaglicher  Aufenthalt  und  —  eine 
Liederquelle,  die  nicht  versiegt. 

Mit  Selbstbewusstsein  nennt  er  sich  einen  Dichter,  einen  Lieb- 
ling der  Götter  (ü  p.  286 ff.): 

,L'honneur  sans  plus  du  verd  Laurier  m'agr^e, 

Par  luy  ie  hay  le  vulgaire  odieux: 

Voilä  pourquoi  Euterpe  la  sacr^e 

M'a  de  mortel  fait  compagnon  des  dieux. 

La  belle  m'aime  et  par  ses  bois  m'amuse, 

Me  tient,  m'embrasse  et  quand  ie  veux  sonner, 


3^)  Die  modos,  Lyde  quibus  obstinatas  |  Adplicet  aures,  |  Quae  velut 
latis  equa  trima  campis  |  Ludit  exsultim  metuitque  tangi,  |  Nuptiarum  expers 
et  adhuc  protervo  |  Gruda  marito. 

'5*)  I  pete  unguentum,  puer,  et  Coronas  |  Et  cadum  Marsi  memorem 
duelli,  I  Spartacum  siqua  potuit  vagantem  |  Fallere  testa.  |  Die  et  argutae 
properet  Nearae  |  Murreum  nodo  cohibere  crinem:  |  Si  per  invisnm  mora 
ianitorem  |  Fiet,  abito. 
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De  m'accorder  ses  flutes  ne  refuse, 

Ne  de  m'apprendre  ä  bien  les  entonner.'    (=1 1,29  ff.)  ^^) 

Glücklich  der,  den  bei  seiner  Gebart  die  Muse  gnädig  ange- 
blickt! Kein  Welteroberer,  kein  Krösus  ist  mächtiger,  ist  reicher 
wie  jener;  denn  eine  Welt,  ein  unversiegbarer  Reichtum  wohnt  im 
Busen  des  Sängers  (11  p.  179 ff.): 

,Jamais  celuy,  que  les  belles  chansons 

Paissent  rauy  de  l'accord  de  tes  sons, 

Ne  se  doit  voir  en  estime  pour  estre 

Ou  ä  Tescrime,  ou  ä  la  luitte  adestre: 

Ny  marinier  fortuneux  ne  sera, 

Ny  grand  guerrier  iamais  n'abaissera 

Par  le  harnois  l'ambition  des  Princes, 

Portant  veinqueur  la  foudre  en  leurs  provinces  .  .  . 

Par  toy  ie  plais  et  par  toy  ie  suis  leu: 

C'est  toy  qui  fais  que  Ronsard  soit  esleu 

Harpeur  Frangois,  et  quand  on  le  reucontre, 

Qu'avec  le  doigt  par  la  ruö  on  le  monstre. 

Si  ie  plais  donc,  si  ie  sgay  contenter, 

Si  mon  renom  la  France  veut  chanter, 

Si  de  mon  front  les  estoiles  ie  passe, 

Certes,  mon  Luth,  cela  vien  de  ta  grace.'        (=  IV  3.)^^) 

Und  so  preist  er  noch  einmal  in  lauten  Tönen  seine  Laute,  die 
ihn  zu  dem  gemacht,  was  er  ist  und  heisst  uud  ihm  Trösterin  und 
Ärztin  ist  (VI  p.  57  ff.): 

,Si  autre-fois  sous  l'ombre  de  Gastine 

Avons  jou6  quelque  chanson  Latine, 

De  Cassandre  enamour^: 

Sus,  maintenant  Lut  dorö, 

Sus  Phonneur  mien,  dont  la  voix  delectable 

S^ait  r^jouir  les  Princes  ä  la  table, 

Change  de  forme,  et  me  sois 

Maintenant  un  Lut  Frangois!  .  .  . 

0  de  Phebus  la  gloire  et  le  tropli^e  .  .  . 
Je  te  salue,  6  Lut  harmonieux! 


^^)  Me  doctarum  hederae  praemia  frontium  |  Dis  miscent  superis,  me 
gelidum  nemus  |  Nympharnmque  leves  cum  satyris  chori  |  Secemunt  populo, 
si  neque  tibias  j  Euterpe  cohibet  nee  Polyhymnia  I  Lesboum  refugit  tendere 
barbitoD.  |  Quodsi  me  lyricis  vatibus  inseres,  |  Sublimi  feriam  sidera  vertice. 

^^)  Quem  tu,  Mclpomene,  semel  |  Nascentem  placido  lumine  videris,  | 
Illum  non  labor  Isthmms  |  Glarabit  pugilem,  non  equus  impiger  |  Gurru 
ducet  Achaico  |  Victorem,  neque  res  bellica  Delüs  |  Ornatum  foliis  ducem,  | 
Quod  regum  tumidas  contuderit  minas,  |  Ostendet  Gapitolio:  . . .  Romae, 
prineipis  urbium,  |  Dignatur  suboles  inter  amabiles  |  Vatum  ponere  me 
choros,  . .  .  Totum  muneris  hoc  tuist,  |  Quod  monstror  digito  praetereuntium  | 
Romanae  fidicen  lyrae;  |  Quod  spiro  et  placeo,  si  placeo,  tuumst.  | 

6* 
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Raclant  de  moy  tout  le  soin  ennuyeux, 
Et  de  mes  amours  tranchantes 
Les  peines,  lorsque  tu  chantes.' 

(=  I  32,  1—4;    13— 16.)3«) 

Schätze,  Kostbarkeiten,  Kunstwerke  von  Kttnstlerhand   hat   er 
nicht  zu  verschenken,  aber  Lieder,  eine  nicht  mindere  Gabe  (II  p.  454): 

,Si  j'avois  un  riche  tresor, 

Ou  des  vaisseaux  engravez  d'or, 

Tableaux  ou  medailles  de  cuivre, 

Ou  ces  ioyaux  qui  fönt  passer 

Tant  de  mers  pour  les  amasser, 

Oü  le  iour  se  laisse  revivre. 
Je  t'en  ferois  un  beau  present: 

Mais  quoy?    cela  ne  t'est  plaisant, 

Aux  richesses  tu  ne  t'amuses 

Qui  ne  fönt  que  nous  estonner: 

C'est  pourquoy  ie  te  veux  donner 

Le  bien  que  m'ont  donn^  les  Muses.' 

(=  IV  8,  1  —  1 2.)  37) 
Dasselbe  Thema  kehrt  auch  anderswo  wieder  (II  p.  342): 

,Si  ma  boutique  estoit  riche 

De  vaisseaux  tous  massifs  d'or, 

Vers  toy  ie  ne  serois  chiche 

Des  plus  beaux  de  mon  tresor: 
Et  si  te  serois  encore 

D'une  main  large  baillant 

Le  prix  dont  la  Grece  houore 

Le  Capitaine  vaillant .  . 
Les  vers  sans  plus  t'esjouissent, 

Mes  vers  donc  ie  t'offriray.'  (=  IV  8,  1  — 12.) 

Und  wahrhaftig,  der  in  unsterblichen  Liedern  Verherrlichte  kann 
getrost  auf  die  Schätze  verzichten,  die  Rost  und  Motten  verzehren. 
Denn  „Gestaltlos  schweben  umher  in  Persephoneias  |  Reiche,  massen- 
weis',  Schatten  vom  Namen  getrennt:  |  Wen  der  Dichter  aber  ge- 
rühmt, der  wandelt,  gestaltet,  |  Einzeln,  gesellet  dem  Chor  aller  Heroen 


^^)  Poscimur.  Si  quid  vacui  sub  umbra  |  Lusimus  tecum,  quod  et 
hunc  in  anniim  |  Vivat  et  pliires  age  die  Latinum,  |  Barbite,  Carmen,  |  .  .  . 
0  dcciis  Phoebi  et  dapibus  supremi  |  Grata  testudo  Jovis,  o  laborum  l  Dulce 
lenimen  medicumque,  salve  |  Rite  vocanti. 

3^)  Donarem  pateras  grataqiie  commodus,  |  Censorine,  meis  aera  so- 
dalibiis,  I  Donarem  tripodas,  prsemia  fortium  |  Graiorum,  neque  tu  pessima 
numcrum  |  Ferres,  divite  me  scilicet  artiiim  |  Quas  aut  Parrhasius  protulit 
aut  Scopas,  |  Plic  saxo,  liquidis  ille  coloribus  |  Sollers  nunc  hominem  ponere, 
nunc  deura.  |  Sed  non  haec  mihi  vis,  nee  tibi  talium  |  Res  est  aut  animus 
deliciarum  egens.  |  Gaudes  carminibus;  carmina  possumus  |  Donare  et  pretium 
dicere  muneris. 
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sich   zu."     (Goethe,    Elegien  II:    Euphrosyne.)     Und  so  singt  auch 
Ronsard  (ü  p.  166): 

,Mon  grand  Pindare  vit  encore, 
Et  Simonide  et  Stesichore, 
Sinon  en  vers,  au  moins  par  nom: 
Et  des  Chansons  qu'a  voulu  dire 
Anacreon  desur  la  lyre, 
Le  temps  n'efface  le  renom. 

N'as-tu  ouy  parier  d'Enee, 
D'Achil,  d'Aiax,  d'Idomenee? 
A  moy  semblables  artisans 
Ont  immortalizö  leur  gloire 
Et  fait  allonger  la  memoire 
De  leur  nom  iusques  ä  nos  ans. 

Helene  Grecque  estant  gaign^e 
D'une  perruque  bien  peignöe, 

D'un  magnifique  accoustrement, 
Ou  d'un  Roy  trainant  grande  suite 
Wvi,  pas  eu  la  poitrine  cuite 

Seule  d'amour  premierement. 

Hector  le  premier  des  gendarmes 
N'a  su6  sous  le  faix  des  armes, 

Fendant  les  escadrons  espais: 
Non  une  fois  Troye  fut  prise: 
Maint  Prince  a  faite  mainte  entreprise 

Devant  le  camp  des  deux  Rois  Grecs. 

Mais  leur  provesse  n'est  cogneuä. 
Et  une  oblivieuse  nue 

Les  tient  sous  un  silence  estraints: 
Engloutie  est  leur  vertu  haute 
Sans  renom,  pour  avoir  en  faute 

Du  secours  des  Poßtes  saints'    (=  IV  9,  5— 30.)3S) 

Den  Hauptgedanken  dieser  Verse  finden  wir  noch  zweimal  aus- 
gesprochen (H  p.  343): 

,De  mille  autres  Pexcellence 

Et  Thonneur  fust  abatu: 

Tousiours  l'envieux  Silence 

S'arme  contre  la  vertu'  (=  IV  9,  25— 26).38) 


und  (H  p.  278): 


,La  vertu  qui  n'a  cognoissance 

Combien  la  Muse  a  de  puissance, 

Languit  en  tenebreux  seiour'  (=  IV  9,  29 — 30).38) 


^)  Non,  si  priores  Maeonius  tenet,  |  Sedet  Homerus,  Pindariese  latent  | 
Ceaeque  et  Alcaei  minaces  |  Stesichorique  graves  camense;  |  Nee  siquid  olim 


86  E,  Stemplinger. 

Alles,  ii^as  ein  echter  Dichter  besingt,  lebt  mit  ihm  fort»  Helden, 
Frauen,  Freunde,  auch  die  befreundete  Natur. 

Wie  Horaz  den  Bandusiaquell,  will  Ronsard  die  Fontaine  Bellerie 
seines  Heimatgaues  unsterblich  machen  (11  p.  200):    ,Je  compose... 

,Je  ne  sgay  quoy,  qui  ta  gloire 

Envoira  par  l'univcrs, 

Gommandant  ä  la  Memoire 

Que  tu  vives  par  mes  vers. 
L'ardeur  de  la  Canicule 

Ton  verd  rivage  ne  brule, 

Tellement  qu'en  toutes  pars 

Ton  ombre  est  espaisse  et  druö 

Aux  pasteurs  venans  des  parcs, 

Aux  boeufs  las  de  la  charruä. 

Et  au  bestial  espars. 
J6,  tu  seras  sans  cesse 

Des  fontaines  la  princesse, 

Moy  celebrant  le  conduit 

Du  rocher  percö,  qui  darde 

Avec  un  enrou^  bruit 

L'eau  de  ta  source  iazarde 

Qui  trepillante  te  suit'  (=  III  13,  9  ff.)-^^) 

Mit  jenem  Hochgefühl,  das  in  den  Versen  der  Dichter  aller 
Zeiten  auflodert, ^O)  erhebt  sich  der  französische  Odensänger  zu  den 
stolzen  Worten  (H  p.  462): 

,Plus  dur  que  fer  i'ay  finy  cest  ouvrage, 
Que  Tan  dispos  ä  demener  les  pas, 
Que  l'eau  rongearde,  ou  des  freres  la  rage, 
Qui  rompent  tout,  ne  ru'ront  poiut  ä  bas. 
Le  mesme  iour  que  le  dernier  trespas 
M'assoupira  d'un  somme  dur,  ä  l'heure 


lusit  Anacreon,  I  Delevit  setas;  spirat  adhuc  amor  |  Vivuntque  commissi 
calores  |  Aeolise  ndibus  puellse.  |  !Non  sola  comptos  arsit  adulteri  |  Grines  et 
aurum  vestibus  inlitum  |  Mirata  regalisque  cultus  |  Et  comites  Helene 
Lacsena,  |  Primusve  Teucer  tela  Cydonio  |  Direxit  arcu,  non  semel  IHos  1 
Vexata,  non  pugnavit  ingeos  |  Idomeneus  Sthenelusve  solus  |  Dicenda  musis 
proelia,  non  ferox  |  Hector  vel  acer  Deiphobus  gravis  |  Excepit  ictns  pro 
pudicis  I  Coniugibus  puerisque  primus.  |  Vixere  fortes  ante  Agamemnona  | 
Multi:  sed  omnes  illacrimabiles  |  Urgiientur  ignotique  longa  |  Nocte,  carent 
quia  vate  sacro.  |  Paullum  sepultse  distal  inertise  |  Celata  virtus. 

39)  Te  flagrantis  atrox  hora  caniculaB  |  Nescit  tangere,  tu  frigns 
amabile  J  Fessis  vomere  tauris  |  Priebes  et  pecori  vago.  |  Fies  nobilium  tn 
quoque  fontium,  |  Me  dicente  cavis  impositam  ilicem  |  Saxis,  unde  loquaces  | 
Lymphse  desiliunt  tuae. 

*ö)  Vgl.  des  Verf.  Studien  über  das  Fortleben  des  Horaz  in  den  Blättern 
für  Gymnasialschulwesen  1902  S.  500  ff. 
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Sous  le  tombeau  tout  Ronsard  n'ira  pas, 

Restant  de  luy  la  part  qui  est  meilleure'  (=  in  30, 1 — 7).'*^) 

Schon  sieht  er  sich  im  Geist,  wie  Horaz,  auf  Schwanenfittichen 
gehoben  und  von  Volk  zu  Volke  schwingen  (VI  p.  109): 
,Ainsi  qu'  Horace  en  Cygne  transumö 
J'ay  fait  un  vol  qui  de  mort  me  delivre. 
Gar  si  le  iour  voit  mon  oeuvre  entrepris, 
L'Espagne  docte,  et  l'Italie  apprise, 
Celuy  qui  boit  le  Rhin,  et  la  Tamise, 
Voudra  m'apprendre  ainsi  que  ie  Tappris, 
Et  mon  labeur  aura  louange  et  pris'  .  .  .    (=  11  20).'*2) 

Schon  sieht  er  sich  im  Geist  hinabsteigen  in  die  Unterwelt  und 
den  berühmten  Brüdern  in  Apoll  sich  zugesellen    (11  p.  318): 

,Lä  lä  i'oiray  d'Alcee 
La  lyre  courrouc^e, 
Et  Sapphon  qui  sur  tous 

Sonne  plus  dous. 
Combien  ceux  qui  entendent 
Les  Chansons  qu'ils  respandent, 
Se  doivent  resiouir 

De  les  ouir?'  (=  II  13,  25—32)^3) 

und  (II  p.  320  ff.):  ,Et  Alce,  qui  les  peines 

Dont  les  guerres  sont  pleines 
Va  lä  bas  racontant, 
Alcee  qu'une  presse 
Des  espaules  espesses 
Admire  en  Tescoutant.'^S) 

ni. 

Aber  Ronsard  will  nicht  bloss  ein  tändelnder,  liebelnder, 
zechender  Dichter  sein,  er  verschmäht  es,  die  „anakreontische" 
Tatenlosigkeit  über  alles  zu  preisen:  das  verbietet  schon  das  Programm 
der  „Plejade",  das  eine  literarische  Reform  in  nationalem  Sinne 
erstrebte.  Und  so  erhebt  er  denn  seine  Stimme  zum  Preise  des  Vater- 
landes, der  ruhmreichen  Könige,  freut  sich  ob  der  Niederwerfung  feind- 
licher Völker,  warnt  die  Jugend  Frankreichs  vor  weichlicher  Entartung, 


^1)  Exegi  monumentum  aere  perennius  |  Regalique  situ  pyramidum 
altius  I  Quod  non  imber  edax,  non  aqnilo  impotens  |  Possit  diniere  aut  in- 
numerabilis  |  Annorum  series  et  fuga  temporum.  |  Non  omnis  moriar,  multa- 
que  pars  mei  |  Vitabit  Libitinam ... 

42)  ;^on  usitata  nee  teuui  ferar  |  Penna  biformis  per  liquidum  aethera  | 
Vates  ...  Me  Golchus  et  qni  dissimulat  metum  |  Marsae  cohortis  Dacus  et 
Ultimi  I  Noscent  Geloni,  me  peritus  |  Discet  Hiber  Rhodanique  potor. 

*'*)  Vidimus  . . .  Sappho  puellis  de  popularibus,  |  Et  te  sonantem 
plenius  aureo,  |  Alcaee,  plectro  dura  navis,  |  Dura  fugae  mala,  dura  belli.  | 
Utrumque  sacro  digna  silentio  I  Mirantur  umbrae  dicere;  sed  magis  |  Pugnas 
et  exaetos  tyrannos  |  Densum  umeris  bibit  aure  volgua. 
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Als  eine  drohende  Hungersnot  französische  Gaue  bedrängte, 
da  christianisiert  Ronsard  die  heidnischen  Verse  Horazens  (I  21, 
13—16)44)  in  folgender  Weise  (VI  p.  104): 

,0  Dieu  .  .  . 
ReQoy  nostre  oraison: 
Ou  bien  sur  les  Tartaros, 
Turcs,  Scythes  et  Barbares 
Qui  n^ont  la  cognoissance 
Du  bruit  de  ta  puissance, 
0  Seigneur,  hardiment 
Espan  CO  chastiment 
Et  ton  peuple  coasole!'  .  .  A'^) 

Als  ferner  im  südlichen  Frankreich  die  allgemeine  Volksgährung 
in  einen  offenen  Aufbtand  gegen  den  König  überging  (1548),  da  lässt 
Ronsard,  wie  Horaz  den  Meergreis  Nereus,  den  Flussgott  der  Charante 
einen  unglücklichen  Ausgang  prophezeien  (U  p.  194): 

,Lors  que  la  tourbe  errante 
S'arma  contre  son  Roy, 
Le  Dieu  de  la  Charante 
Fasch6  d'un  tel  desroy, 
Arresta  son  flot  coy: 
Puis  d'une  bouche  ouverte 
A  ce  peuple  sans  loy 
Prophetisa  sa  perte  etc.'      (=  I  15,  1 — 5).46) 

Und  wie  Horaz  sehnsüchtig  des  Augustus  Rückkehr  erwartet 
und  schon  ein  Opferkälblein  bereit  hält,  also  der  französische  Dichter 

(II  p.  419):     ,Tandis  sur  le  Loir  ie  suivr6, 

Un  petit  toreau  que  je  voüe 
A  ton  retour  que  ja  s6ur6 
Sans  mere  par  les  fleurs  se  ioüe, 
Blanchissant  d'une  note  au  front: 
Sa  marque  imite  de  la  Lune 
Les  feux  courbez,  quand  Tune  et  Tune 
De  ses  deux  cornes  se  refont'.      (==  IV  2,  55  ff.).^'^) 


**^  Hie  bellum  lacrimosum,  hie  miseram  famem  |  Pestemque  a  populo 
et  principe  Caesare  in  |  Persas  atque  Britannos  |  Vestra  motus  aget  prece. 

*^)  Ähnlich  wünscht  Ronsard  auch  den  Neid  ins  Pfefferland  (II  p. 
476):  Voiläi  que  i'avois  a  dire  de  ce  cruel  monstre  dont  Dieu  nous  vueille 
garder  par  sa  divine  grace  et  lenvoyer  aux  Tartares,  Scites  et  Turcs  pour 
tres  cruele  punition  et  tourment  extreme  de  leur  meschanssett^/ 

*^)  Pastor  cum  traheret  per  freta  navibus  |  Idaeis  Helenen  perfidus  hospi- 
tarn,  I  Ingrato  celeres  obruit  otio  |  Ventos  ut  caneret  fera  |  Nereus  fata . . . 

*^)  Me  teuer  sölvet  vitulus,  relicta  |  Matre  qui  largis  iuvenescit  herbis  | 
In  mea  vota,  |  Fronte  curvatos  imitatus  ignis  |  Tertium  lunae  referentis 
ortum,  I  Qua  notam  duxit  niveus  videri,  |  Cetera  fulvus. 
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Mit  gleicher  Begeisterung,  wie  der  römische  Sänger  die  Friedens- 
zeit der  augusteischen  Herrschaft  schildert,  die  Tage  der  wiederge- 
kehrten Ordnung,  die  Macht  des  Reiches,  die  Furcht  der  Feinde, 
preist  der  Franzose  den  neuen  Herrscher  Henry  H.  (H  p.  372): 

,Par  toy  iusqu'aux  Indes  se  rue 

La  navire,  franche  de  peur, 

Par  toy  d'un  paisible  labeur 

Le  boeuf  fume  sous  la  charue. 

Par  toy,  TAbondance  ayant  pleine 
Sa  Corne  enceinde  iusqu'aux  bords, 

Enrichist  la  Frangoyse  plaine: 

Par  toy  le  pecheur  craint  la  peine, 

Et  le  foible  ne  craint  les  forts: 

Par  toy,  par  Texploict  de  ta  destre 

France  revoit  ses  estandars, 

ladis  trabis  par  nos  soudars, 

Toy  n'estant  point  encor  leur  maistre. 

Mais  ores  que  tu  Tes,  qui  e&t-ce 
Qui  pallira  craignant  TAnglois, 
Ou  TEspagnole  hardiesse, 
La  Flandre,  ou  la  blonde  ieunesse 
Du  Rhin,  indocile  ä  nos  lois?'  (=IV  5, 17— 28).48) 

Wahrhaft  patriotische  Zornesworte  entsprühen  dem  Munde  des 
adeligen  Sängers,  als  er  heissen  Herzens  die  Verderbnis  und  Ver- 
weichlichung der  jungen  Welt  Frankreichs  bemerkt  (VI  p.  106): 

,Voyant  (ö  temps)  la  ieunesse  de  France 

A  tout  vice  estre  incline  .  ,  . 
Ny  escrimer,  combattre  ä  la  barriere, 

Ne  faQonner  poulains  en  la  carri^re, 
Peu  vertueuse  n'ose. 
Suit  les  putains,  les  naquets,  les  plaisans, 
Et  laschement  corrompt  ses  ieunes  ans 

Sans  oser  plus  grand'  chose.'  (=  HI  24,  54—58).'*^) 

Ebenda  heisst  es  dann: 

,De  telles  gens  Charles  n'a  pas  donte 
Naples,  Venise,  et  Milan  surmonte 
Dessous  son  joug  rebelle, 


*^)  Tutus  bos  et  enim  rura  perambulat,  |  Nutrit  rura  Ceres  almaque 
Faustitas,  |  Pacatum  volitant  per  mare  navitae,  |  Culpari  metuit  fides,  { 
NuUis  poUuitur  casta  domus  stiipris,  |  Mos  et  lex  maculosum  edomuit 
nefas,  |  Laudantur  simili  prole  puerperae,  |  Culpam  poena  premit  comes.  | 
Quis  Parthum.  paveat,  quis  gelidum  Scythen,  |  Quis  Germania  quos  horrida 
parturit   |   Fetus,  incolumi  Caesare?   Quis  ferae   |   Bellum  curet  Hiberiae? 

*®J  Neseit  equo  rudis  |  Haerere  ingenuus  puer  |  Venarique  timet, 
ludere  aoctior,  |  Seu  graeco  iubeas  trocho  |  Seu  maus  vetita  legibus  alea. 
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Mais  d'un  soldat  brave,  vaiDant,  et  fort 
Qui  de  soy-mesme  alloit  hastant  sa  mort 
Par  une  playe  belle.'  (=  HI  6,  33— 38).50) 

Damit  wäre,  abgesehen  von  ein  paar  eingestreuten  Übersetzungen 
aus  Horaz  (z.  B.  YI  p.  83 :  Facond  Neveu  d'Atlas,  Mercure  . . .  =  I  10), 
unser  Rundgang  abgeschlossen. 

Es  erübrigt  uns  noch,  die  Schlussfolgerungen,  die  sich  aus  dieser 
Zusammenstellung  von  selbst  ergeben,  kurz  zusammenzufassen. 

Zunächst  ist  festzustellen,  dass  Ronsard,  im  Gegensatz  zu 
Du  Bellay,  die  Horazischen  Epoden  gar  nicht  in  den  Kreis  seiner 
Imitationen  zieht,  oflfenbar  nur  deshalb,  weil  er  ihnen  in  seinen  Oden 
streng  ästhetisch  kein  Unterkommen  gewähren  will.  —  Ferner  sahen 
wir,  dass  Ronsard  sich  nicht  bloss  darauf  beschränkt,  einzelne  Ge- 
danken, Wendungen,  Bilder  Horazens  nachzuahmen,  nein,  er  verwebt 
nicht  selten  ganze  Teile  der  römischen  Oden  in  reiner  Übersetzung 
in  seine  Gedichte.  Bisweilen  entkleidet  er  sie  des  fremden  Gewandes  und 
modelt  sie.zeitgemäss  um,  häufig  aber  nimmt  er  sie  ohne  weiteres  über. 
Wir  finden  das  heutzutage  sozusagen  —  unehrlich,  ohne  An- 
gabe der  Quelle  einem  Autor  etwas  abzuborgen.  Und  Ronsard  gibt 
nur  einmal  ausdrücklich  an,  dass  er  den  Römer  kopiere  (VI  p.  72  ff.): 

,Cependant  que  tu  nous  d^peins 

Des  FranQOis  la  premiere  histoire 
Des-envelissant  la  gloire 

Dont  nos  ayeux  furent  si  pleins, 
Horace,  et  ses  nombres  divers 
Amusent  seulement  ma  Lyre, 
A  qui  i'ay  coramande  de  dire 
Ce  chant  pour  honorer  tes  vers  .  . . 
J'entrevoy  desia  la  lueur 

Des  bien  estincellantes  armes, 
Chasser  en  fuite  les  gensdarmes. 
Et  les  chevaux  plein  de  sueur.'  —  (^::i  II  l.)^0 
Aber  es  fand  damals  in   den  Zeiten  des  Wiederauflebens   der 
klassischen  Literatur    niemand   etwas  Unehrenhaftes   daran,   bei   den 
Alten  Gedanken  zu  entlehnen,  so  wenig  wie  es  den  römischen  Literaten 
infamierte,   wenn  er  bei  der  anerkannt  hervorragenderen  griechischen 
Literatur  borgte.    Die  Plagiatwitterung  begann  erst  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts   epidemisch    zu    werden,    seit   J.  Thomasius    {De  Plagio 

5°)  Non  his  iuventus  orta  parentibus  |  Infecit  aequor  sanguine 
PuDico  I  Pyrrhumque  et  ingentem  cecidit  |  Antiocbum  Hannibalemque 
dirum;  |  Sed  rusticorum  mascnla  militum  |  Proles  .  . . 

^1)  Mo  tum  ex  Metello  consule  civicum  |  Belli  que  casus  et  vitia  et 
modos  ...  I  Periculosae  plenum  opus  aleae,  |  Tractas  .  .  .  |  Jam  nunc 
minaci  murmure  cornuum  |  Perstringis  aures,  iam  litui  strepunt,  |  Jam  fulgor 
armorum  fugaces  |  Terret  equos  equitumque  voltus.  |  Audire  magnos  iam 
videor  duces  |  Non  indecoro  pulvere  sordido  .  . .  | 
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litterarioy  Leipzig  1673),  J.  A.  Fabricius  {Centuria  plagiariorum, 
Leipzig  1689),  J.  Th.  Ameloeven  {Syllabum  Flagiariorum,  Amster- 
dam 1686),  Th.  Crenius  (Defuribua  Ubrariis,  Leyden  1704)  dieses 
dankbare  Thema  mit  einem  staunenswerten  Fleisse  bearbeitet  hatten, 
Eonsard  stellte  sich  hinsichtlich  der  Nachahmung  auf  den  gleichen 
Standpunkt,  den  Du  Bellay  (I  p.  76)  verficht:  ,Qwi  vouldroit  .  . 
examiner  les  escritz  des  anciens  Romains  et  des  modernes  Italiens, 
leurs  arrachant  toutes  ces  heiles  plumes  empruntieSy  dont  Hz  volent 
si  hauUement:  ils  seroient  en  hazard  d'estre  accoustrez  en  comeille 
HoracienneJ"  Im  übrigen  sei  noch  an  das  Wort  Pasquiers  (VII 
Recherches  eh.  7)  erinnert:  ^Ronsard  dirohait  hardiment  des  traits 
d'uns  et  autres  Auteurs :  mais  avec  un  larcin  si  noble  et  industri- 
eux  quil  riust  point  craint  d^y  surpris/  Die  Hauptsache  in  dieser 
Frage  gipfelt  darin,  ob  Ronsard  das  Lob  verdient,  das  Casaubonus 
dem  Persius  spendet:  fEa  arte  .  .  .  usus  est  poeta  ingeniosissimus, 
ut  qui  adeo  multa  non  sua  usurpat,  suus  tamen  ubique  sit,  nee 
alieni  beneßcii  fere  quicquam,  verum  propria  omnia  habere  vi- 
deatur.  Käv  '^ap  irap*  aXXoü  XaßiQ  xt,  lötoc  aüxo)  j^piujASVoC/  ßiov 
xö  Xyjcpft^v  TTOts?  .  .  .  Diese  Frage  näher  zu  untersuchen,  fällt  ausser 
den  Rahmen  unserer  vorliegenden  Studie. 

Übersicht  der  Ronsard'schen  Imitationen  des  Horaz. 

(I  =  Ronsard  t.  II;  II  =  R.  t.  VI.) 


Horaz 

Ronsard 

Horaz 

Ronsard 

Horaz 

Ronsard 

I    1,29  ff. 

I  286 

H    5,20  ff. 

Amours. 

m  14,16  ff. 

I  200 

3,27  ff. 

I  204 

6,13  ff. 

H  50 

19,11  ff. 

U  112 

3,29  ff. 

I  321 

6,18  f. 

I  205 

24,54  ff. 

n  106 

10. 

n  83 

6,13  ff. 

I  206 

29,29  f. 

I  320 

15,1—5 

I  194 

9,1—8 

I  350 

30,1    ff. 

I  462 

16,1      16 

I  218  ff. 

10,13  ff. 

H  63 

IV    2,5    ff. 

I  382 

17,14  ff. 

I  205 

ll,18ff. 

I  200 

2,55  ff. 

I  419 

21,13-16 

n  104 

13,13  ff. 

H  65  ff 

3. 

I  180 

23. 

ü  86  ff. 

13,27  ff. 

I  320ff. 

3,21  ff. 

I  180 

26,1—6 

II  61 

13,25  ff. 

I  318 

5,17  ff. 

I  372 

26,3-6 

I  436 

20. 

n  109 

8,1— 12! 

I  342 

31,16  ff. 

I  302 

HI    1,17  ff. 

I  167 

I  454 

32. 

U  57 

1,33  ff. 

I  191 

8,28  ff. 

I  343 

H    1. 

H  72 

1,37  ff. 

H  70 

9,5     30 

I  166 

1,37-40 

I  167  ff 

3,1—4 

I  167 

9,25  f. 

I  343 

3,9—16 

I  456  ff 

6,33  ff. 

H  106 

9,29  f. 

I  278 

3,9    ff. 

I  212  ff 

11,7    ff. 

Amours. 

10. 

I  276 

3,24 

I  320 

13,9    ff. 

I  200 

12,25  ff. 

n  112 

4,1      8 

I  221  ff 

München. 


E.  Stemplinqer. 


Malherbes 
et,  rose,  eile  a  vecu  ce  que  vivent  les  roses, 

Vespace  d'un  7natin. 


Schon  seit  geraumer  Zeit  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  zu  der 
bekannten  Stelle  in  Malherbes  Trostgedicht  an  Herrn  Du  Parier  meines 
Wissens  niemand  ein  rapprocliement  gemacht  hat,  und  da  auch  jetzt 
Alexandre  in  der  neuesten  Auflage  seines  Musie  de  la  Conversation 
(1902)  S.  733  nichts  dazu  bemerkt,  so  möchte  ich  auf  einen  Vers  im 
5.  Akte  von  Montchrestiens  Tragödie  L'Escossoise  hinweisen: 

Lea  Roses  des  jardins  ne  durent  qu'un  matin. 

Es  sind  das  Worte,  welche  der  Bote  als  von  Maria  Stuart  ge- 
sprochen berichtet,  und  der  ganze  Passus  lautet  in  der  ersten  Gesamt- 
ausgabe von  Montchrestiens  Tragödien  vom  Jahre  1601,  welche 
Darmesteter  und  Hatzfeld  ,ie  seizüme  sücle  en  France^  S.  353 
benutzt  haben,  folgendermassen: 

Les  Esprits  bien-heureux  sont  des  Celestes  Roses, 
au  Soleil  eternel  incessamment  escloses; 
les  Roses  des  jardins  ne  durent  qu'un  matin: 
mais  ces  Roses  du  Ciel  nauront  jamais  de  fin, 

Soll  man  glauben,  dass  die  Ähnlichkeit  zwischen 

Les  Roses  des  jardins  ne  durent  qu*un  matin 
und:     et,  rose,  eile  a  vicu  ce  que  vivent  les  roses, 
Vespace  d'un  matin 

nur  eine  zufällige  sei,  wiewohl  sie  bis  zur  teilweisen  Übereinstimmung 
im  Ausdrucke  geht? 

Für  das  Trostgedicht  hat  man,  wie  bekannt,  als  sicheren 
terminus  a  quo  den  23.  Juni  1599,  da  Malherbe  in  der  17.  Strophe 
auf  den  Tod  zweier  seiner  Kinder  anspielt  und  das  zweite  derselben 
zu  der  angegebenen  Zeit  starb;  allein  es  kann  doch,  wie  Jannet  in 


Malherbe.  9? 

seiner  Ausgabe  der  Dichtungen  Malherbes  S.  212  bemerkt,  erst  einige 
Zeit  später  entstanden  sein,  da  es  mit  Bezug  auf  jene  Tatsache  heisst: 

et  deux  fois  la  raison  nCa  si  bien  fait  rSsoudre 
quil  ne  nCen  souvient  plus. 

Der  Dichter  erinnerte  sich  also  nicht  mehr  an  den  Verlust,  oder 
vielmehr  er  hatte  sich  ganz  und  gar  damit  abgefunden,  und  so  darf 
man  annehmen,  dass  das  Gedicht  um  ein  beträchtliches  Sttick  hinter 
jenen  Termin  fällt,  es  mttsste  denn  sein,  dass  man  Malherbe  ein  ebenso 
schlechtes  Gedächtnis  für  seine  Kinder  zutrauen  wollte,  wie  es  Montaigne 
gezeigt  hat.  Wenn  Laianne  in  seiner  Ausgabe  der  Werke  Malherbes 
I,  XIX — XX  von  dem  Datum  der  Ode  an  die  Maria  von  Medici 
(November  1600)  sprechend,  sagt,  dass  das  Trostgedicht  vers  la  meme 
epoque  verfasst  sei,  so  weiss  ich  nicht,  worauf  er  sich  dabei  stützt; 
es  kann,  soweit  ich  sehe,  ebensogut  auch  später  entstanden  sein,  und 
als  sicherer  terminus  ad  quem  scheint  mir  nur  der  August  1605 
gelten  zu  können,  weil  das  Gedicht  zuerst  in  der  Provence  als 
fliegendes  Blatt  gedruckt  wurde  (s.  Ausgabe  von  Laianne  I,  38)  und 
Malherbe  im  August  1605  die  Provence  verliess. 

Auf  der  anderen  Seite  datiert  das  Pariser  Privileg  für  Mont- 
chrestiens  Tragödien  schon  vom  12.  Dezember  1600  (s.  Ausgabe 
von  Petit  de  JuUeville  S.  XXXIX),  so  dass  die  Escossoise  doch  aller- 
spätestens  in  diesem  Jahre  vollendet  vorgelegen  hat.  Es  ist  mithin 
sehr  wenig  wahrscheinlich,  wenn  nicht  ausgeschlossen,  dass  Montchrestien 
vor  oder  bei  Abfassung  seines  Stückes  Kenntnis  von  Malherbes  Ge- 
dicht gehabt  habe,  während  das  Umgekehrte  schon  deshalb  wohl 
möglich  erscheint,  weil  Malherbe  in  dem  Briefe  an  Peiresc  vom 
14.  Oktober  1621  von  Montchrestien  sagt:  II  a  fait  un  livre  de 
tragedies  en  vers  frangois;  je  crois  que  c'etoit  ce  qui  lui  avoit 
donnS  sujet  de  me  venir  voir  deux  ou  trois  fois  (Laianne  HI,  557), 
letzteres  aber  vor  der  ersten  Ausgabe  von  1601  geschehen  sein  dürfte; 
denn  als  Malherbe  i.  J.  1605  aus  der  Provence  zurückkehrte,  war 
sein  Landsmann  wahrscheinlich  schon  in  England^)  (s.  Ausgabe  von 
Petit  de  JuUeville  S.  XXH— XXIII),  und  letzterer  hat  sich  von  da 
ab,  wie  bekannt,  um  seine  Tragödien  nicht  mehr  gekümmert. 

Besteht  also  ein  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Stellen  — 
und  es  scheint  mir,  dass  man  kaum  umhin  kann,  einen  solchen  an- 
zunehmen —  so  wird  Malherbe  der  Entlehner  gewesen  sein.  Aller- 
dings ist  es  zweifelhaft,  ob  das  schon  für  die  erste  Fassung  der  Stelle 
des  Trostgedichtes  zu  gelten  habe.     Dieselbe  lautete: 

Mais  eile  itoit  du  monde,  ou  les  plus  belles  choses 
fönt  le  moins  de  sijour^ 


*)  Es  ist  zwar  noch  1606  eine  Ausgabe  der  Tragödien  in  Niort  er- 
schienen, sie  scheint  aber  trotz  der  Angabe  revue  et  augmentee  par  VAutheur 
nach  Sporleder,  Über  Montchrestiens  Escossoise  S.  6  ganz  identisch  mit  der- 
jenigen von  1604  zu  sein. 
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et  ne  pouvoit  Rosette^)  etre  mieua  que  les  roses 
qui  ne  vivent  qu'un  jour,^) 

Hier  könnte  wohl  ebensogut  Ronsard  vorgelegen,  oder  wenigstens 
vorgeschwebt  haben  mit: 

0  vrayment  marastre  Nature, 
puisquune  teile  fleur  ne  dure 
que  du  matin  jusques  au  soirl 
(Mignonne,  allons  voir  si  la  rose  ,  . ,) 

Die  definitive  Gestalt  zeigt  erst  der  Druck  von  1607  im  2.  Bande 
des  Parnaase  des  plus  excellents  poetes  de  ce  tempSy  s.  Ausgabe 
von  Laianne  I,  38—40.  Sollte  Malherbe  wirklich  nicht  schon  früher 
Montchrestiens  Escossoise  gekannt  haben,  so  hat  er  bis  zum  Jahre 
1607  jedenfalls  Zeit  gehabt,  sie  kennen  zu  lernen,  um  den  eigenartigen 
und,  wie  ich  meine,  verräterischen  Zug  zu  entnehmen,  dass  die  Blüte- 
zeit der  Eose  nur  einen  Morgen  lang  dauere;  denn  dass  es  bei 
Montchrestien  in  der  Ausgabe  von  1604  anstatt  ne  durent  qü'un 
matin  heisst:  durent  moins  qu'un  matin^  kann  natürlich  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 

Ich  habe  geglaubt,  obigen  Punkt  zur  Sprache  bringen  zu  müssen, 
weil  es  nicht  unerheblich  erscheint,  zu  wissen,  oder  wenigstens  ver- 
muten zu  können,  dass  die  einzige  poetische  Stelle  in  dem  ,berühmten^ 
Trostgedicht  Malherbe  nicht  ganz  zu  eigen  gehört. 


^)  Jannet  sagt,  die  Tochter  des  Herrn  Du  Perier  hätte  Mar gue rite 
geheissen;  wäre  demnach  Rosette  etwa  ein  zweiter  Vorname  gewesen? 

3)  Man  besitzt  den  ersten  Druck  nicht  mehr,  kennt  aber  doch  den 
Wortlaut  durch  Huet,  welcher  die  Abweichungen  von  der  späteren  Fassung 
notiert  hatte,  s.  Laianne  /.  c. 
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Die  Mass-  und  Gewichtsbezeichnungen 

des  Französischen. 

Ein  Beitrag  znr  Lexikographie  und  Bedentnngsgeschichte. 


Als  Material  worden  der  folgenden  Arbeit  zu  Grunde  gelegt: 

A.   Metrologische  Werke: 

Afanassiev,  Georges.  Tableau  des  mesures  pour  les  grains  qui 
^taient  en  usage  en  France  au  XYJIIe  siäcle.    Odessa  1891. 

Aubry,  Petite  m^trologie  lin6aire.  Paris,  pluviöse,  septidme  annee 
republicaine. 

—  Tables  matrices,  servant  ä  comparer  les  mesures  anciennes  en 
usage  ä  Paris,  avec  celles  qui  les  remplacent  dans  le  noaveau  systöme  des 
mesures  de  la  r6publique  frangaise.    Paris,  an  VII  de  la  r^publique  fran^aise. 

Barbier  deMontault  (Xavier),  Mesures  et  boisseaux;  in:  Bulletin 
monumental . . .  dirig^  par  M.  de  Caumont,  5®  s^rie,  ü.  (40®  volume  de  la 
coUection.    Tours  1874)  S.  603  ff. 

Beauchet-Filleau  et  Delayant,  Mesures  de  capacite  en  pierre. 
In:  Bulletin  de  la  soci^tö  nationale  ues  antiquaires  de  France.  Paris  1872, 
S.  124  ff. 

Benoit,  Anciennes  mesures  d'Eure-et-Loir.    Chartres  1843. 

Best,  Metrologie  de  la  Uaute-Loire.    Au  Puy  1838. 

Boutaric,  E.  Des  poids  et  mesures  au  quatorzi^me  si^cle.  In: 
Revue  des  societ6s  savantes  des  d^partements,  2ieine  serie  III,  1er  semestre 
(Paris  1860)  S.  317—341  (I.  Tentative  de  Philippe  le  Long  pour  6tablir 
l'unit§  de  poids  et  mesures  (1321)  S.  317—325;  IL  Tableaux  officiels  com- 
paratifs  des  mesures  de  capacite  usit6es  en  France  vers  1330  (Documents 
inödits)  S.  325—341). 

Collet,  Philibert,  Explication  de  Statuts,  coutumes  et  usages  observ^s 
dans  la  province  de  Bresse,  Burgey,  Valromay  et  Gex.  Lion  1698;  Liv.  IIL 
S.  72,  Art.  Vm. 

Combes,  Recherches  sur  les  anciens  poids  et  mesures  du  Quercy. 
In:  Bulletin  de  la  soci^te  des  ^tudes  litt§raires,  scientifiques  et  artistiques 
du  Lot,  XX  (Gabors  1895)  S.  145—165,  235-259. 

Gomptes  rendus  de  la  societ^  frangaise  de  numismatique  et  d'archeo- 
logie.    V  (Paris  1874)  S.  399  ff. 

Coutumier  göneral  ou  corps  des  coutumes  g6n6rales  et  particuliäres 
de  France  . . .  avec  les  notes  de  M.  M.  Ghauvelin,  Brodeau  et  Ricard.  8  tomes 
ne  4  vol.    Paris  1604,  1635,  1724. 
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Dancoisne,  L.  Poids  monetaires  d'Arras.  In:  ßulletin  de  la  com- 
mission  des  antiquit^s  d^partementales  ou  monuments  historiques  du  Pas- 
de-Calais.    VI  (Arras  1885)  S.  17  ff. 

Delamare,  Traite  de  la  police.  2i6mo  Edition  (Paris  1722),  tome  II, 
liv.  V,  titre  VIII.    S.  93  ff.  („Du  mesurage  des  grains"). 

Delayant,  s.  oben  Beauchet-Filleau. 

Delisle,  L.  £tudes  sur  la  condition  de  la  classe  agricole  et  l'^tat 
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Laianne,  Glossaire  du  patois  poitevin  (1868).   B.  170. 

La  Marc  he,  Extrait  d'un  dict.  de  vieux  langage  . . .  des  arrond.  de 
Cherbourg,  Valogues  et  Saint-Lö  (1851).  B.  154. 

Le  Gonidec,  Extrait  du  glossaire  breton  (1823).  B.  162. 

Le  grand,  Dict.  du  patois  de  LiUe.  li^'«  §d.  (1853);  2ie°»e  6d.  (1856). 
B.  230. 

Le  H6richer,  Histoire  et  glossaire  du  normand  (1862).   B.  151. 

Le  Joly-S^nonville,  Le  patois  parl6  dans  la  presqu'ile  du  Co- 
tentin  (1882).   B.  155. 

Lespy  et  Raymond,  Dictionnaire  b^arnais  ancien  et  moderne 
(1887).  B.  52. 

Levavasseur,  Remarques  sur  quelques  expressions  usit6es  enNor- 
mandie  (1878).   B.  151,  152. 

L6vrier,  Dict.  §tymologique  du  patois  poitevin  (1867).  B.  170. 

Liegeois,  Patois  Gaumet  (dialecte  du  Luxembourg  m^ridional), 
(1897).   B.N.  259. 

Lorrain,  Glossaire  du  patois  messin  (1876).   B.  209. 

Marchai  et  Vertcour,  Vocab.  du  chapelier  en  paille  (1891). 
B.N.  261. 

Martelli^re,  Glossaire  du  Vendömois  (1893).  B.N.  249. 

Mathelot,  Vocabulaire  de  Partisan  ma^on  (1868).   B.  219. 

Mayeux,  Essai  de  gloss.  local ...  de  Chäteau-Thierry  (1875).   B.  193. 

Mäzuc,  Grammaire  languedocienne ,  dialecte  de  Pez^nas  (1899). 
B.N.  217. 

Mdge,  Souvenirs  de  la  langue  d'Auvergne  (1861).  B.  103. 

Meni^re,  Glossaire  ^tymologique ...  du  patois  angevin  (1881).  B.  166. 

Motivier,  Dict.  franco  -  normand  ...  dialecte  de  Guernesey  (1870). 
B.  154. 

Meyer,  L.-E.    Glossaire  aunisien  (1870).  B.  176. 
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Mignard,  Yocabulaire ...  du  dialecte  et  du  patois  de  la  province 
de  Bourgogne  (1869).   B.  185. 

Mistral,  Lou  tresor  döu  Felibrige  (1878  ff.).  B.  38,  39. 

Moisy,  Dictionnaire  du  patois  normand  (1885).   B.  152. 

Montesson,  Yoc.  des  mots  usit^s  dans  le  Haut-Maine.  1859,  1899. 
B.  166  u.  B.N.  247. 

Mots  du  patois  romand  usites  dans  les  cantons  de  Yaud  et  de 
Fribourg  (1817). 

Onofrio,  Essai  d'un  glossaire  des  patois  de  Lyonnais,  Forez  et 
Beaujolais  (1864).   B.  117. 

Orain,  Glossaire  patois  du  d6part.  d'IUe-et-Vilaine  (1886).  B.  163. 

Perrault-Dabot,  Le  patois  bourguignon  (1897).   B.N.  250. 

Pirsoul,  Dict.  wallon-fran^ais  (dialecte  namurois)  I  (1902).  B.N.  260. 

Puitspelu,  Dict.  §tym.  du  patois  lyonnais  (1886).    B.  119. 

Kablet,  Le  patois  de  Bourberain  (C6te  d'Or).  (1888).   B.  191. 

Remacle,  Dictionnaire  wallon  et  fran^ais  (1852).  B.  216. 

Revelliöre-L6peaux,  Notice  du  patois  vendeen  (1809).  B.  171. 

Robin,  Le  Prevost,  Passy  et  de  Blosseville,  Dict.  du  patois  Normand 
(Eure).  (1879  ff.).   B.  159. 

Rolland,  Voc.  du  patois  du  pays  messin  (1876).   B.  209. 

Romdabl,  Gloss.  du  patois  du  Val  de  Saire  (Manche).  (1881).  B.  155. 

Rousseau,  Glossaire  poitevin  (1869).  B.  169. 

Sau  vage,  Dictionnaire  languedocien-fran^ois  (1756).  B.  70. 

Semer tier,  Yocabulaire  de  Papothicaire  pharmacien  (1891).  B.N.  261. 

—  Yoc.  des  boulangers,  patissiers,  confiseurs  etc.  (1894).  B.N.  261. 

—  Yocabulaire  d'industrie  du  tabac  (1898).  B.N.  261. 

Sigart,  Glossaire  6tym.  montois  (Mons,  Hainaut).  (1870).   B.  227. 

Talbert,  Du  dialecte  blaisois  (1874).  B.  177. 

Thibault,  Glossaire  du  pays  blaisois  (1892).   B.  178. 

Tissier,  Dictionnaire  berrichon  (1884).  B.  179. 

Toubin,  Dict.  etymologique  et  explicatif  de  la  langue  fran^aise 
(1885).   B.  146. 

Yermesse,  Dictionnaire  du  patois  de  la  Flandre  fran^aise  ou 
wallonne  (1867).  B.  231. 

Yillefranche,  Essai  de  grammaire  du  patois  lyonnais  (1891). 
B.N.  226,  227. 

Yinols,  Yocabulaires  patois  vellavien-fran^ais  et  fran^ais-vellavien 
(1891).  B.  105. 

Häufige  Abkürzungen: 

D-C.  =  Du  Gange,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis,  ed.  Favre 

1883  ff. 
S-Y  =  Sachs-Yillatte,  Encykl.  Wörterbuch  der  franz.  und  deutschen 

Sprache.    1897. 
God.  =  Godefroy,  Dictionnaire  de  Pancienne  langue  fran^aise.    1880  ff. 
Dict.  g^n.  e=:  Dictionnaire  g6n6ral  de  la  langue  fran^aise  .  .  .  par 

Hatzfeld,  Darmesteter  et  Thomas. 


Dem  Bestreben,  die  in  der  alten  französischen  Metrologie  ver- 
einigten Bezeichnungen  auf  die  jeder  einzelnen  zukommenden  Gel- 
tungswerte zu  untersuchen,  verdankt  eine  zahlreiche  Literatur  ihre 
Entstehung.!)    Das  Ergebnis,  zu  welchem  dieser  z.  T.  aus  praktischen 

^)  Ygl.  oben.  —  Keine  Ausbeute  gestatteten  für  die  Zwecke  der 
vorliegenden  Arbeit:   Chabouillet,  A.,  Lettre  . . .  sur  quelques  poids  de 
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Rücksichten  2)  ausgebaute  Zweig  der  Wissenschaft  gelangte,  konnte 
nur  eine  annähernd  vollständige  Aufklärung  der  in  der  alten  Metro- 
logie herrschenden  Zustände  sein,  da  deren  bis  zur  Sprichwörtlichkeit 
verwirrte  Verhältnisse  sich  kaum  noch  unter  dem  Namen  eines 
Systems  begreifen  Hessen.  Die  von  dem  alten  Regime  zwecks  Be- 
seitigung dieser  Missstände  zu  verschiedenen  Zeiten  vorgenommenen 
Regelungen  und  Vorschriften,  welche  bei  der  Gewohnheit  und  den 
vorherrschenden  Sonderinteressen  der  einzelnen  Gegenden  Frankreichs 
nur  in  dem  offiziellen  Gebrauche  zur  Durchführung  gelangten,  ver- 
mochten die  UnZweckmässigkeit  und  Regellosigkeit  des  alten  Systemes 
sowie  die  zahllosen,  zumeist  willkürlichen,  begrifflichen  Schwankungen 
der  in  demselben  vereinigten  Benennungen  nicht  zu  beseitigen;  erst 
die  Massregeln,  welche  unter  der  Einwirkung  der  bei  der  Einberufung 
der  Generalstände  vor  Beginn  der  französischen  Revolution  erhobenen 


ville  du  midi  de  la  France  (Revue  arch^ologique.  Xlieme  annee,  premiäre 
partie  [18541  S.  115—120);  Ghaudruc  de  Crazannes,  Lettre  . .  .  sur  des 
poids  de  ville  de  Dax,  de  Castres,  d'Albigeois  et  de  Troyes  (ib.  Xllieme 
ann6e,  2i^m«  partie  [1856]  S.  611—617);  Barry,  E.,  Sur  un  poids  municipal 
de  Toulouse  (ib.  Xni»^m«  ann6e,  premiäre  partie  [1856]  S.  29—32);  Ghaudruc 
deCrazannes,  Poids  mon^tiformes  du  midi  de  la  France  (ib.  XlVi^^e  annee, 

f)remiäre  partie  [1857]  S.  22—24);  Chalon,  R.,  ün  poids  de  Toulouse  de 
'an  1239  (Revue  de  la  numismatique  beige,  2ieme  s6rie,  III.  S.  272);  Barry, 
E.,  Sur  deux  poids  de  Gastelsarrasin  et  de  Moissac  (M^moires  de  PAca- 
d6mie...de  Toulouse,  5i^mo  s^rie,  II.  [1858]  S.  452);  Barry,  E.,  Sur  un 
poids  anepigraphe  de  Pez^nas  (1556)  (Bulletin  de  la  soci6te  archeologique  du 
midi  de  la  France  [1876]  S.  9).  —  Die  antiken  Masse  behandeln:  Gibert, 
Anciennes  mesures.  Manuscr.  Bibl.  Nat.  Fr.,  Nouv.  acq.  fran^.  3314;  M6- 
langes  sur  le  comput,  la  Chronologie,  Pastronomie,  les  poids  et  mesures 
(Handschrift  des  IX.  Jahrhunderts),  Manuscr.  Bibl.  Nat.  Fr.,  Nouv.  acq.  lat. 
1613  und  Fragment  d'un   trait6  de  comput,   suivi  d'un  ouvrage   sur  les 

Soids  et  mesures  (Handschrift  des  XL  Jahrhunderts),  Manuscr.  Bibl.  Nat.  Fr., 
fouv.  acq.  lat.  1645.  —  Nicht  zugänglich  waren  mir  auf  deutschen  Biblio- 
theken und  auf  der  Bibl.  Nation.:  van  Bastelaer,  Archeologie  des  poids 
et  mesures  des  communes  de  Parrondissement  de  Charleroi,  Mens  1880; 
Guilmot,  Mesures  anciennes  en  usage  dans  le  d§p.  du  nord  (in:  Archives 
historiques  et  litt^raires  du  nord  de  la  France  et  du  midi  de  la  Belgique, 
IL  S.  141 — 148);  Mauricet,  A.,  Des  anciennes  mesures  de  capacit6  et  de 
superticie  dans  les  departements  du  Morbihan,  du  Finist^re  et  des  Götes-du- 
Nord,  Vannes,  Galles  1793  (od.  1792?);  Saladin,  Rapport  sur  les  poids  et 
mesures  de  Douai  cit.  v.  God.  V.  S.  37^  s.  v.  lot;  Testelin,  Kapport 
sur  les  monnoies,  poids  et  mesures  de  la  commune  de  Lille,  en  r^ponse  ä 
la  lettre  circulaire  du  prefet  du  departement  du  Nord  du  29  pluviose,  an 
XII,  Lille  1807,  cit.  von  Vermesse,  Bibliographie  p.  XXVII. 

2)  Solchen  entsprechen  die  bei  Gelegenheit  der  Einführung  des  neuen 
Systemes  erschienenen  Schriften  wie:  Duc-Lachapelle,  Metrologie  fran^aise 
ou  trait^  du  systäme  m^trique  dreimal  ä  Pusage  du  departement  du  Lot, 
Montauban  1807;  Lichtlin,  Tables  du  cubage  des  bois  suivant  les  divers 
modes  usites  en  France,  1844;  Brei  et,  Le  Traducteur  des  anciennes  me- 
sures en  nouvelles,  Aurillac  -18<^;  Sisos,  Le  reducteur  des  poids  et  me- 
sures, Limoges  1844  und  zahllose  andere,  welche  Anweisungen  zum  Zwecke 
der  für  die  täglichen  Bedürfnisse  erforderlichen  Umrechnung  der  alten  Be- 
zeichnungen in  die  neue  offizielle  Geltung  geben. 
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Forderungen  3)  in  Angriff  genommen  wurden,  haben  an  die  Stelle  des 
den  Bedürfnissen  eines  modernen  Staates  nicht  mehr  entsprechenden 
Systemes  ein  auf  einheitlicher  Basis  beruhendes  neues  System  gesetzt, 
welches  endgültig  am  4.  Juli  1834  als  das  allein  statthafte  verkündet 
wurde.'*) 

(iegenüber  dem  in  der  metrologischen  Literatur  genugsam  unter- 
nommenen Versuche,  die  Bezeichnungen  der  alten  französischen  Me- 
trologie in  den  ziffermässigen  Schwankungen  ihrer  Geltungswerte  fest- 
zustellen, bezweckt  die  vorliegende  Arbeit,  eine  auf  dem  gesamten 
Wortmaterial  beruhende  Behandlung  der  Bezeichnungsweise  nach  ihrer 
sprachgeschichtlichen  Seite,  welche  bisher  nur  in  zerstreuten  Be- 
merkungen in  etymologischen  Wörterbüchern  oder  Spezialuntersuchungen 
über  einzelne  Worte  Berücksichtigung  erfahren  hat,  zu  bieten. 

Im  Vordergrunde  der  Untersuchung  stand  dabei  die  Rücksicht 
auf  die  bedeutungsgeschichtlich-begriffliche  Eigentümlich- 
keit der  Bezeichnungsweise. 

Die  besondere  Aufmerksamkeit,  welche  vornehmlich  dieser  Seite 
des  Gegenstandes  für  die  Zwecke  einer  spracbhistorischen  Betrach- 
tung zugewendet  werden  musstc,  ergibt  sich  aus  der  hervorragenden 
Wichtigkeit,  welche  gerade  das  bedeutungsgeschichtliche  Moment  bei 
der  Entstehung  und  Gestaltung  der  Bezeichnungsweise  der  alten  Me- 
trologie gewonnen  hat,  und  welche  sich  am  deutlichsten  aus  dem 
Unterschiede,  welcher  in  sprachhistorischer  Hinsicht  zwischen  der 
Terminologie  des  alten  und  modernen  Systemes  besteht,  erkennen 
lassen  wird. 

Die  Bezeichnungen  der  modernen  Metrologie  sind  gelehrte,  für 
ihre  besonderen  Zwecke  geschaffene  Benennungen,  welche  in  dem 
Sprachschatze  des  Französischen  eine  in  sich  abgeschlossene  Kategorie 
von  Worten  darstellen.  Ihre  Entstehung  verdanken  sie  dem  bei  der 
Neuordnung  der  Metrologie  hervorgetretenen  Bedürfnis,  die  in  jahr- 
hundertelangem Gebrauche  überlieferten  reformunfähigen  alten  Be- 
nennungen durch  andere,  ausschliesslich  für  die  Zwecke  des  neu  ein- 
zuführenden Systems  berechnete  Bezeichnungen  zu  ersetzen.  Mit  der 
Feststellung  der  zu  diesem  Ende  zu  wählenden  Termini  wurde  eine 
Kommission  beauftragt,   welche  sich  ihrer  Aufgabe  in  unvermeidlich 


3)  Vgl.  Les  illecHons  et  les  Cahiers  de  Paris  en  1789,  publ.  parChassin; 

III.  S.  328:  y,gu'on  s'occupe  des  moyens  de  parvenir  ä  Vuniformite  des  poids  et  me- 
sures**]  III.  S.  347:  „on  etahlira  dans  tout  le  royaume  Vuniformite  des  poids  et  tne- 
sures"]  IV.  S.  451 :  nil  n^y  aura  qtCun  poidsy  qu'une  mesure  et  qtCun  aunage** ;  ferner 

IV.  S.  181:  ^arrete  de  requerir  Vuniformite  des  coutumes  et  des  poids  et  mesures  soua 
les  divisions  et  frQctions  les  plus  faciles  .  .  .",  IV.  S.  244,  265,  267,  425.  —  Auch 
Talleyrand  betonte  die  Notwendigkeit  einer  Reform :  Proposition  falte  aVAs- 
semblee  Nationale  sur  les  poids  et  mesures  par  M.  Veveque  d^ Antun  (=  Talleyrand). 
Ia-8^  20  pages.    Paris,  imprimerie  nationale,  1790. 

^)  Zur  Einführung  desselben  vgl.  neuerdings:  Bassot,  Notice  historique 

sur  la  fondaJtvM  du  Systeme  metrique  {^Ann.  du  Bureau  des  Longitudes^  ano^e  1901) 
und  Bigourdan,  Le  Systeme  metrique  des  poids  et  mesures.     Paris  1901. 
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willkürlicher  Weise  entledigte. 5)  Als  Benennung  für  die  als  zehn- 
millionsten Teil  einer  Meridianlänge  festgesetzten  Einheit  (nach 
welcher  sich  nicht  nur  sämtliche  Längen-,  Flächen-  und  Eörpermasse, 
sondern  auch  das  Gewicht  bestimmte)  ging  aus  den  Beratungen  dieser 
Kommission  das  aus  dem  griechischen  [xsipoV  geschaffene  neue  Wort 
mitre  hervor.  Zur  Bezeichnung  der  höheren  Stufen  dieser  Einheit 
griff  man  zu  griechischen,  zur  Bezeichnung  der  niederen  zu  lateini- 
schen Zahlbenennungen:  JDas  Zehnfache  wurde  durch  Versetzung  des 
Wortes  dica-  von  griech.  6sxa,  das  Hundertfache  durch  hecto-  von 
sxttTov,  das  Tausendfache  durch  Mo-  von  x^^^^^  ^^s  Zehntausend- 
fache durch  myria-  von  [xupiac  ausgedrückt;  das  Zehntel  durch  did- 
Ton  decemy  das  Hundertstel  durch  centi-  von  centurriy  das  Tausendstel 
durch  milli'  von  miUe  bezeichnet.  Für  die  auf  eine  Quadratlänge 
von  10  mHres  festgesetzte  Einheit  des  Flächenmasses  führte  man  die 
Ton  lat.  area  gebildete  Benennung  are  ein,  für  die  auf  einen  Raum- 
meter festgestellte  neue  Einheit  des  Holzmasses  die  Bezeichnung  stkre, 
welche  aus  griech.  otepsoj  (fest,  kubisch)  abgeleitet  wurde;  für  den 
als  Einheit  des  Hohlmasses  zu  gründe  gelegten  Eubikdecimeter  ver- 
fiel man  auf  die  Bezeichnung  Iure,  die  man  aus  dem  Namen  des  den 
annähernden  Grössenwert  darstellenden  alten  Getreidemasses  litron 
vielleicht  im  Zusammenhang  mit  griech.  Xtxpa  (Hohl-  und  Gewichts- 
mass)  prägte,  u.  s.  w.  Alle  diese  neuen  Benennungen  wurden  auf 
dem  Wege  gesetzlicher  Bekanntmachungen  und  Verordnungen  dem 
Wortschatze  des  Französischen  einverleibt. 

Während  sich  die  Benennungen  der  modernen  Metrologie  als 
solche  gelehrter  Creierung  darstellen,  deren  Zusammenfügung  einer 
künstlichen  Kombination  zugehört,  besteht  das  unterscheidende  Kenn- 
zeichen der  Terminologie  des  alten  Systemes  in  sprachhistorischer  Be- 
ziehung gerade  darin,  dass  sie  Worte  urafasst,  welche  auf  dem 
Wege  bedeutungsgeschichtlicher  Entwicklungen  zu  Be- 
nennungen von  Masseinheiten  geworden  sind,  für  welche 
die  Anwendung  zur  Bezeichnung  eines  Massverhältnisses 
in  irgend  einer  Weise  aus  dem  Inhalte  des  mit  dem  Worte 
belegten  Begriffes  resultiert. 

Die  Vielheit  der  in  dieser  Hinsicht  verarbeiteten  Begriffe  gibt 
sich  in  der  reichen  inhaltlichen  Mannigfaltigkeit,  welche  die 
alte  Bezeichnungsweise  gegenüber  der  sprachlichen  Einförmigkeit  der 
modernen  Terminologie  auszeichnet,   zu  erkennen.     Ein  Blick  in  die 


*)  Die  Willkür  in  der  Namengebung  des  neuen  Systemes  hoben  schon 
die  Zeitgenossen  hervor;  „SUl  y  a  quelque  chose  d'arhitraire  dans  la  nomenclature  nou- 
velle^  ce  sont  les  noms  primitifs  ..."  {^Notions  elementaires  sur  le  nouveau  Systeme  des 
mesu7'es  par  Vagence  temporaire  des  poids  et  mesures^  S.  16;  in:  Recueil  des  lois^  in- 
strucfions,  tahles  et  iableaux  relatifs  aux  nouveaux  poids  et  mesures  et  au  calcul  deci- 
mal,  publies  par  ordre  du  gouvernement.  Paris,  an  VI.).  —  Zur  Terminologie 
Vgl.  auch  Snetlage,  Nouveau  Dictionnaire  Frangais  contenant  les  exj)ressions  de 
nouvtlle  Creation  du  Peuple  Franqais.  A  Goettiogue  1795;  S.  142 — 144  unter 
y.Metre'^  und  „Metrologie^. 
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folgende  Untersuchung  zeigt  ferner,  dass  die  in  der  alten  Termino- 
logie figurierenden  Benennungen  im  Gegensatze  zu  denjenigen  des  mo- 
dernen Systemes  in  grösster  Zahl  nicht  ausschliessliches  Eigentum 
des  uns  beschäftigenden  Wortkapitels  sind,  so  dass  die  Massfunktion 
den  ganzen  Inhalt  des  Wortbegriffes  ausmacht,  sondern  dass  sie  dem 
Sprachgebrauch  zugleich  noch  in  anderen  Verwendungen  bekannt  und 
geläufig  sind;  für  ihre  Art  typische  Worte  wie  pied,  perche^  pot, 
buche,  raie  und  das  vielbedeutende  ceuvre  gehören  den  verschieden- 
sten Begriffssphären  an,  und  die  Tatsache,  dass  diese  und  andere  in 
sonstiger  Verwendung  so  geläufigen  Worte  verschiedensten  begrifflichen 
Inhaltes  sich  in  einer  durch  eine  gemeinsame  Funktion  zusammen- 
gehaltenen Kategorie  zusammenfanden,  lässt  die  reiche  Ver- 
schiedenartigkeit  der  dem  Sprachschatze  zu  Gebote  stehenden 
Mittel,  welche  bei  der  Bildung  der  Bezeichnungsweise  des  alten 
Systemes  Anwendung  gefunden  haben,  in  einer  für  die  ganze  Ent- 
stehungsart dieses  Wortkapitels  der  französischen  Sprache  charak- 
teristischen Weise  deutlich  erkennen. 

Die  Untersuchung  der  bedeutungsgescbichtlichen  Entwickelungen, 
welche  für  diese  Vielheit  inhaltlich  unterschiedener  Termini  im  ein- 
zelnen in  Betracht  kommen,  war  nicht  für  den  gesamten,  ausserordent- 
lich zahlreich  vertretenen  Kreis  von  Bezeichnungen  durchzuführen,  da 
eine  —  im  vorliegenden  Falle  relativ  unbedeutende  —  Anzahl  Worte 
keine  hinreichend  zuverlässige  Analyse  ihrer  sprachlichen  Form  oder 
bedeutungsgeschichtlichen  Entwicklung  zuliess,^)  die  folgende  Dar- 
legung sich  mithin  auf  die  Überzahl  deijenigen  Benennungen  be- 
schränken musste,  welche  auf  die  begriffliche  Entstehungsweise  der 
uns  beschäftigenden  Funktion  untersucht  werden  konnten  und  weit- 
aus mannigfaltig  genug  waren,  um  unserem  Zwecke  gemäss  die  be- 
deutungsgeschichtliche Entstehung  und  Entwicklung  der  von  ihnen 
vertretenen  Wortgruppe  zu  zeigen. 

Hinsichtlich  der  Fragen,  welche  im  übrigen  innerhalb  der  unter 
diesem  Gesichtspunkt  unternommenen  Behandlung  des  Gegenstandes 
Berücksichtigung  finden  mussten,  sei  bemerkt,  dass  ausser  einer  mög- 
lichst erschöpfenden  Sammlung  des  Wortmaterials  die  Fixierung  des 
zeitlichen  Vorkommens  der  einzelnen  Bezeichnungen  angestrebt 
wurde.  In  dieser  Hinsicht  war  es  mein  Bestreben,  einerseits  durch 
Erlangung  der  Zeugnisse  für  das  früheste  Vorkommen  der  Termini 
das  Alter  derselben  zu  bestimmen,  bezw.  die  an  Hand  der  Wörter- 
bücherliteratur zulässige  Datierung  auf  Grund  unmittelbarer  Quellen 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen,  andererseits  durch  Feststellung  des 
Fortlebens  oder  nachweisbaren  Schwundes  der  Bezeichnungen  in  der 
heutigen  Sprache  den  Nachweis  zu  führen,  ob  und  in  welchem  Um- 
fange sich  die  aus  alter  Zeit  überlieferten,  durch  gesetzliche  Ver- 
ordnungen ausser  Kurs  gesetzten  Bezeichnungen   der  alten  Metrologie 

®)  Dieselben  sind  in  dem  Register  durch  ein  Sternchen  (^)  kenntlich  gemacht. 
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noch  in  dem  jetzigen  Sprachgebrauclie  gegenüber  den  an  Einfluss  ge- 
winnenden Termini  des  metrischen  Systemes  erhalten  haben.  Für  die 
Umgrenzung  der  lokalen  Verbreitung  der  einzelnen  Bezeichnungen 
standen  in  zahlreichen  Fällen  direkte  Angaben  zn  Gebote.  Der  in. 
der  Mitteilung  der  zahlenmässigen  Wertschwankungen  gebotenen  Be- 
schränkung wurde  durch  Verweise  auf  die  —  wichtigeren  —  Quellen- 
stellen, durch  Angabe  der  Grenzwerte  offizieller  oder  besonders  be- 
merkenswerter Geltungen,  mitunter  auch  durch  gelegentlich  gebotene 
neue  Feststellungen  und  Ergänzungen  Rechnung  getragen. 


Die  Gesamtheit  der  in  der  alten  Metrologie  vereinigten  Be- 
zeichnungen zerfällt  in  zwei  in  bedeutungsgeschichtlicher  Hinsicht  in 
der  Weise  unterschiedene  Klassen,  dass  der  ersteren  diejenigen  Be- 
zeichnungen, welche  einer  den  Typen  aller  metrologischen 
Gattungen  gemeinsamen  bedeutungsgeschichtlichen  Ent- 
stehung unterliegen,  zufallen,  während  den  der  zweiten  Klasse  an- 
gehörigen  Benennungen  übereinstimmende  Entstehungsbedin- 
gungen dieser  Art  fehlen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Bezeichnungen  der  ersteren  Klasse  wird 
es  sich  mithin  darum  handeln,  diejenigen  bedeutungsgeschichtlichen 
Entstehungsweisen,  welche  sich  übereinstimmend  in  allen 
Kategorien  vorfinden,  auf  Grund  der  etymologisch  hinreichend 
gesicherten  Eepräsentanten  dieses  Wortkapitels  festzustellen,  in  ihren 
zahlreichen  Erscheinungen  und  Abstufungen  darzulegen  und  im  be- 
sonderen die  Frage,  wie  sich  aus  gemeinsamen  Bedingungen  funktionell 
unterschiedene  Bezeichnungen  herausbildeten,  zu  beantworten.  Im 
Unterschiede  davon  werden  bei  der  Betrachtung  der  zweiten  Klasse 
von  Bezeichnungen  die  ausschliesslich  einzelnen  Gattungen 
eigentümlichen  Entstehungsbedingungen  zur  Sprache  kom- 
men, und  diejenigen  Bedeutungsentwicklungen,  welche  sich  aus  dem 
Sondercharakter  der  in  funktionell  geschiedene  Kate- 
gorien eingeordneten  Termini  ergeben,  zu  erörtern  sein. 

Erstes  Kapitel. 

Entstehungsbedingungen  aller  Masskategorien. 

Die  Bezeichnungen,  welche  einer  in  allen  metrologischen  Kate- 
gorien vertretenen  bedeutimgsgcschichtlichen  Entstehungsweise  unter- 
liegen, sondern  sich  nach  Massgabc  ihres  begrifflichen  Inhaltes  in  drei 
Gruppen:  in  einer  ersten  besteht  der  auf  die  Bestimmung  von  Materie 
jeder  Art  anwendbare  Vorgang,  welcher  zur  Entstehung  von  Mass- 
bezeichnungen der  verschiedensten  Gattung  Veranlassung  gegeben  hat, 
darin,  dass  eine  Materie  nach  der  Grösse  des  zu  ihrer 
Messung  dienenden  —  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
gemessenen    Gegenstandes    verschiedenen    —    Mittels   be- 
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stimmt  und,  indem  man  nach  diesem  Mittel  rechnet, 
aus  dem  Namen  desselben  (in  einfacher  oder  abgeleiteter 
Form)  ein  metrologischer  Terminus  (im  folgenden  kurz 
als  Massmittelterminus  bezeichnet)  gebildet  wird  (A. 
S.  107  ff.);  in  einer  zweiten  darin,  dass  eine  Massgrösse  im  Ver- 
hältnis zu  einer  beliebigen  Einheit  vermittelst  der  diese 
Eelation  ausdrückenden  (Kardinal-  wie  Ordinal-)Zahlworte 
fixiert  und  demgemäss  benannt  wird  (B.  8.  151  ff.);  für  eine 
dritte,  nur  in  wenigen  Typen  vertretene  Gruppe  ergibt  sich  eine 
gemeinsame  Entstehungsbedingung  daraus,  dass  die  Gattungs* 
namen  in  einfacher  oder  abgeleiteter  Gestalt  zur  Bezeich- 
nung einzelner  Arten  Anwendung  finden  (C.  S.  169  ff.). 

Die  sich  in  dieser  Weise  nach  übereinstimmenden  Bedingungen 
vollziehende  bedeutungsgeschichtliche  Gestaltung  der  Bezeichnungs- 
weise hat  zu  dem  Ergebnis  geführt,  dass  ein  Wort  zur  Benennung 
der  mannigfachsten  Masszwecke  in  verschiedenen  metrologischen  Kate- 
gorien Eingang  gefunden  hat«  Worte  wie  perche,  corde,  boisseau 
und  die  numeralen  cent  und  quartier^  sowie  zahlreiche  andere  sind 
so,  auf  dem  Wege  bedeutungsgeschichtlicher  Entwicklung,  dazu  ge- 
langt, gleichzeitig  mehrere  funktionell  unterschiedene  Masseinheiten  zu 
bezeichnen.  Zur  Unterscheidung  der  den  Benennungen  dieser  Art 
beigelegten  verschiedenartigen  Bedeutungen  stand  der  Sprache,  sofern 
nicht  die  Erkennung  der  mit  einer  vieldeutigen  Bezeichnung  dieser 
Art  jedesmal  verbundenen  Funktion  dem  Kontexte  überlassen  blieb, 
kein  anderes  Mittel  als  die  Hervorhebung  durch  näher  bestimmende 
Umschreibungen  zur  Verfügung.  In  dieser  Weise  ward  boisseau  durch 
den  Zusatz  de  terre  als  Bezeichnung  eines  Ackermasses  von  seinem 
Gebrauche  in  der  Funktion  eines  Hohlmasses  geschieden,  quartier 
kennzeichnete  sich  durch  das  Attribut  de  terre,  de  pri  etc.  im  Gegen- 
satz zu  seiner  Verwendung  anderer  Art,  corde  wurde  vermittelst  des 
Zusatzes  de  bois  als  Mass  für  diese  Materie  deutlicher  hervorgehoben 
und  perche  durch  die  Zufügung  der  ad jecti vischen  Unfaire  und 
carrie  unmissverständlich  bestimmt,  u.  s.  w. 

A.  Die  Massmitteltermini. 

Die  Berechnung  von  Grössenverhältnissen  nach  dem  zur  Messung 
dienenden  Mittel  ist  die  naheliegendste  und  für  jeden  Masszweck  an- 
wendbare Weise  der  Grössenbestimmung,  welche  am  ausgiebigsten  zur 
Benennung  von  Termini  aller  Gattungen  Veranlassung  gegeben  hat. 

Die  Gesamtheit  der  hierhergehörigen  Bezeichnungen  scheidet  sich 
nach  Massgabe  ihrer  bedeutungsgeschichtlichen^Entstehungsweise  I)  in 
solche  Benennungen,  deren  bedeutungsgeschichtliche  Übereinstimmung 
auf  der  unmittelbaren  Anwendung  des  dem  Terminus  den  Namen* 
gebenden  Mittels  zu  den  verschiedenartigen  Masszwecken  beruht  (S.  lOS 
bis    147),    und   II)    in    solche  Bezeichnungen,    welche    durch  über- 
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tragene  Grössenbestimmung  aus  dem  Namen   des  zar  Messung 
gebrauchten  Mittels  hervorgegangen  sind  (S.  147 — 151). 

I.    Die  aus  der  unmittelbaren  Anwendung  eines  Mass- 
mittels abgeleiteten  Bezeichnungen. 

Innerhalb  der  Bezeichnungen  von  Längen-,  Flächen-,  Körper-, 
Hohl-  und  Gewichtsmassen,  welche  dieser  ersten  Klasse  angehören, 
bedingen  sich  begriffliche  Abstufungen  durch  die  unterschiedene  Be- 
schaffenheit der  gemessenen  Materie,  welche  die  Anwendung  ver- 
schiedener Arten  von  Massmitteln  erforderte.  Zwischen  den  einzelnen 
metrologischen  Kategorien  findet  in  dieser  Hinsicht  dergestalt  eine 
Gruppierung  und  Wechselbeziehung  statt,  dass  einerseits  die  zur  Be- 
stimmung von  Längen-,  Flächen-  und  Körperausdehnungen  (1.  S.  108 
bis  120),  andererseits  die  zur  Bestimmung  von  fester  und  flüssiger 
Materie  (2.  S.  120  —  147)  gebrauchten  Massbezeichnungen  inhaltlich 
zusammengehörige  Gruppen  bilden. 

1.    Längen-,  Flächen-  und  Körpermasse. 

In  der  Gruppe  der  Längen-,  Flächen-  und  Körpermasse  stellen 
die  Längenmasse,  wie  überhaupt,  die  am  frühesten  festgesetzte  Kate- 
gorie dar.  Zur  Feststellung  der  Flächenmasse  gelangte  man  erst,  in- 
dem man  den  auf  die  Messung  von  Längen  angewendeten  Vorgang 
auf  die  von  Flächen  ausdehnte:  man  bestimmte  die  Grösse  eines 
Ackerlandstückes,  indem  man  die  Länge  einer  Seite  feststellte  und 
dann  ins  Geviert  mass;  da  man  zu  diesem  Zwecke  keines  anderen 
als  des  zur  Messung  von  Längen  gebräuchlichen  Mittels  bedurfte,  so 
ergibt  sich,  dass  das  Wort,  welches  zur  Bezeichnung  desselben  dient, 
in  beiden  Bedeutungen  aufzutreten  befähigt  war.  In  derselben  Weise 
haben  die  ausser  zur  Bestimmung  von  Flächenausdehnungen  auch  zur 
Berechnung  körperlicher  Rauminhalte  gebrauchten  Massmittel  zugleich 
bestimmten  Körpermasseinheiten  die  Namen  gegeben.  7) 

Weitere  inhaltliche  Unterschiede  innerhalb  der  Bezeichnungen 
dieser  Klasse  ergeben  sich  aus  der  besonderen  Beschaffenheit  der  zur 
Messung  von  Längen-,  Flächen-  und  Raumausdehnungen  verwendeten 
Mittel  und  der  historischen  Reihenfolge,  in  welcher  dieselben  zu  den 
Zwecken  der  Messung  Verwendung  fanden. 

a)  Das  ursprünglichste  und  älteste  Massmittel  und 
Masssystem  gaben  dem  Menschen  die  eigenen  Körperteile; 
man  zählte  seit  den  frühesten  Zeiten  zur  Berechnung  von  Längen 
und  Strecken  sowie  auch  Körperaus debnungen  nach  Arm-  und  Hand- 
spannen, Daumen-,  Fuss-  und  Schrittlängen.  In  dem  französisch- 
provengalischen  System  ist  diese  Bezeicbnungsweise  in  Worten  a)  la- 
teinischer, ß)  germanischer  und  y)  keltischer  Provenienz  vertreten. 


"^  Zur  Anwendung  näher  bestimmender  Zusätze  zwecks  deutlicherer 
Hervorhebung  der  jedesmal  mit  den  so  entstandenen  Bezeichnungen  ver- 
bundenen verschiedenartigen  Bedeutungen  vgl.  unten. 
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a)  bras  m.  (v.  lat.  brachium).  Mass  von  der  Länge  eines 
Armes  (für  Tuche);  die  von  God.  I.  S.  7232  aus  ältfrz.  Zeit  in  dieser 
Bedeutung  belegte  Bezeichnung  finde  ich  zuletzt  noch  bei  Serres  (1600) 
S.  11  erwähnt. 

brasse  f.,  prov.  brasso^  von  urspr.  plural.  brachia^  etymologisch 
das  Doppelte  der  Länge  des  vorausgehenden  Masses,  bezeichnet  bereits 
seit  früher  Zeit  (s.  God.  Compl,  s,  v,)  gleichfalls  ein  Längenmass,  welches 
in  der  ihm  in  der  Anordnung  des  alten  Systemes  beigelegten  Geltung 
einer  zumeist  mit  der  toise  äquivalenten  Einheit  (vgl.  Peuchet- Chanlaire, 
Descr.  Eure  S.  27 1,  Corrhe  S.  13  S  Vitry  S.  336—345)  der  durch 
die  Länge  der  ausgebreiteten  Arme  dargestellten  Ausdehnung  entspricht. 
Die  Bezeichnung,  welche  in  dem  mundartlichen  Sprachgebrauch  bis  heute 
fortlebt,  hat  in  der  Sprache  der  Seeleute  in  spezieller  Anwendung 
ihrer  allgemeinen  Funktion  die  Geltung  eines  nautischen  Terminus, 
welcher  zur  Berechnung  der  Tiefe  des  Wassers  oder  der  Erhebung 
des  Grundes  dient  (die  petite  brasse  =  5  pieds,  die  brasse  moyenne  = 
5V2  pieds,  die  grande  brasse  =  6  pieds,  s.  Savary  I,  S.  468,  Jal, 
Glossaire  nautique^  Paris  1848,  S.  337,  angenommen.  —  Die  Über- 
tragung der  der  Anwendung  von  brasse  als  Massterminus  zu  Grunde 
liegenden  Messweise  auf  die  Bestimmung  körperlicher  Ausdehnungen 
(Holz,  Heu  etc.)  hat  für  die  Bezeichnung  zugleich  die  Funktion  einer 
Körpermasseinheit,  deren  Geltung  der  mit  beiden  Armen  um- 
fassten  Quantität  einer  Materie  entspricht,  ergeben.  Über  die  Geltung 
des  Masses  in  der  letzteren  Verwendung  geben  Beauchet-Filleau, 
Bulletin  du  comiti  de  la  langue^  de  Chistoire  et  des  arts  de  la 
France  IV  (1857)  S.  143,  144  (für  Poitou)  und  Combes  S.  255,  256 
(für  Quercy)  genaue  Auskunft;  vgl.  ferner  Cout,  de  St.- Jean  d'Angely, 
titre  20,  art.  2  (cit.  Beauchet-Filleau,  Essai  sur  le  patois  poitevin 
S.  42):  „la  brasse  pour  mesurer  le  bois  doit  avoir  six  pieds  com- 
muns"".  Die  Bezeichnung  ist  auch  in  dieser  Funktion  noch  in  Teilen 
des  französischen  und  provengalischen  Sprachgebietes  anzutreffen,  s. 
Beauchet>-Filleau  (1864)  S.  24,  Jöoain  (1869)  S.  86,  Favre  (1867> 
S.  57  für  Poitou,  Saintonge  und  Aunis  sowie  Mistral  (1878)  I,  S.  3632 
für  das  benachbarte  Limousin. 

toise  f.,  prov.  toueso,  teso  etc.,  urspr.  gleichfalls  die  Länge  der 
ausgespannten  Arme  (tensa  brachia,  s.  Dict  gSn,  s.  v.),  zeigt  die  gleiche 
Bedeutungsabstufung.  Wie  bei  brasse  überwiegt  auch  in  dem  Ge- 
brauch von  toise  die  Anwendung  in  der  Funktion  eines  Längenmasses, 
dessen  bereits  sehr  frühzeitig  (s.  D-C.  VIII.  S.  45  s.  v.  teisia^  VIH. 
S.  623  s.  V.  tensa^  VHL  S.  82  3  s.  v.  tesa)  auf  6  pieds  fixierte  Geltung 
dem  der  brasse  zukommenden  Grössenwert  entspricht  (vgl.  Peuchet- 
Chanlaire,  Decr.  Nord  S.  38  ^  Sambre-et-Meuse  S.  15^  Aisne  S.  19^ 
DeuX'Shvres  S.  28 1  Vendie  S.  32 1  Ishre  S.  40,  Mont -Blaue 
S.  422  und  sonst)  und  sich  mit  der  Bezeichnung  noch  in  den  Mund- 
arten wiederfindet,  vgl.  u.  a.  Remacle  (1852)  II.  S.  596,  Bormans 
S.  245   und  Sigart  (1870)  S.  356  für  das  Wallonische,   Martelliere 
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(1893)  S.  348  für  das  Vendömois.  Die  Bezeichnung  hat  sich  mit- 
unter, wie  in  den  savoyischen  Dialekten  (s.  Brächet  (1889)  S.  161  s.  v. 
täzd),  auch  in  ihrer  Verwendung  als  Mass  für  Brennholz,  welche  gleich- 
falls in  eine  frühe  Zeit  zurückdatiert  (s.  D-C;  Mantellier  S.  103  ff. 
344  LXXVni),  erhalten.  Zur  ehemaligen  Geltung  in  Lothringen  vgl. 
noch  Guibal  S.  76,  77. 

pougneie  f.,  die  Länge  der  Faust,  dient  wie  die  vorausgehenden 
Bezeichnungen  zugleich  als  Längenmasseinheit,  deren  Gebrauch  und 
Grössenwert  (dritter  Teil  des  pied  in  der  Verwendung  im  Kohlenbe- 
trieb) ich  nur  für  die  Mundart  von  Lüttich  aus  Bormans  (1864) 
S.  226  und  Grandgagnage  (1880)  II,  S.  240  nachzuweisen  vermag.  — 
Metrologische  Funktion  anderer  Art  s.  später. 

Innerhalb  dieses  Kreises  von  Benennungen  gehen  auf  nach- 
weislidi  bereits  in  der  lateinischen  Metrologie  als  Masstermini  fungie- 
rende Bezeichnungen  zurück: 

coude  m.,  prov.  couide,  coueide  etc.,  seiner  Herkunft  von  lat 
cubitua  gemäss,  Bezeichnung  eines  der  Länge  des  Vorderarmes  ent- 
fiprechenden  Masses  (vgl.  aune)^  dessen  Verwendung  sich  in  pro- 
venjalischen  Mundarten  noch  bis  heute  erhalten  hat  (Mistral  I.  S.  599 1, 
vgl.  auch  Lespy-Raymond  I.  S.  186 2  s.  v.  coot  und  S.  204 2  s.  v.  cout)\ 
die  daneben  begegnenden  abgeleiteten  frz.  coud6e  f.,  altfrz.  coutee 
etc.,  prov.  coudado  etc.,  in  der  Anordnung  des  Systemes  auf  eine 
Geltung  von  1  V2  pi^ds  (s.  Gu^rard,  Cart.  St-Pere  prol.  p.  CLXXni) 
festgesetzter  Terminus,  sowie  prov.  coidat  etc.  m.,  Raynouard  II, 
S.  4272  s.  V.  coyda%  Levy  I,  S.  2742  s.  v.  coidat^  dienen  gleichfalls 
zur  Bezeichnung  einer  der  vorausgehenden  Benennung  äquivalenten 
Masseinheit. 

palme  m.,  altfrz.  auch  volkstümlich  entwickeltes  paume^  prov. 
paume,  palma  etc.,  von  God.  VI.  S.  45  ^  für  das  Altfranz.,  von 
Raynouard  IV.  S.  402.  403  s.  v.  palma  für  das  AltproveuQ.  belegte 
Längenmassbezeichnung,  welche  sich  in  der  ihr  in  dem  französischen 
Systeme  beigelegten  Geltung  einer  zumeist  mit  dem  pan  (s.  u.)  identi- 
fizierten Masseinheit  (Savary  IL  S.  956,  Pouch et-Chanlaire  Descr. 
Gers  S.  192  —  vgl.  auch  palmat  m.  Raynouard  IL  S.  403 1)  kaum 
von  dem  Grössenwerte  ihres  lat.  Etymons  palmus  (vgl.  Hultsch^ 
S.  59)  unterschied.  Der  Gebrauch  des  auf  die  Bestimmung  von 
Längenausdehnungen  im  allgemeinen  angewendeten  Terminus  zur  Be- 
zeichnung eines  für  die  Berechnung  des  Mastenumfanges  dienenden 
Masses  (von  13  lignes,s.  Jal,  Gloss,  naut.  S.  1117)  in  der  Sprache 
der  Seeleute  entspricht  der  bei  brasse  (s.  0.)  beobachteten  Bedeutungs- 
verengerung; vgl.  auch  deutsches  Palm  und  engl,  palm, 

pas  m.,  prov.  pas.  Die  Zusammensetzung  aus  2V2»  l>ezw.  5 
pedes,  welcher  der  lat.  passus  als  Einheit  der  Wegemasse  unterlag 
(Hultsch,  Griech.  und  röm.  Metrologie^  S.  65),  ist  auch  dem  fran- 
zösisch-provengalischen  Worte  seit  der  frühesten  Zeit  seines  Vorkommens 
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(s.  D-C.  VI.  S.  199  3  8.  V.  passus  2)  eigen,  indem  der  pas  ordtnaire 
die  Geltung  von  2V2  pi^ds  (=  0,812  m)  und  der  pas  giomärique 
die  doppelte  von  5  pieds  (=  1,624  m)  bewahrt  zeigt.  —  Den 
frühesten  Beleg  für  das  Vorkommen  von  pas  als  Bezeichnung  eines 
Ackermasses  {pas  carri)  bietet  die  bei  D-C.  s.  v.  passus  2  (wonach 
God.  VI.  S.  16  für  1481  mitgeteilte  QueUenstelle  (Arch.  JJ  207, 
pi^ce  281). 

pied  m.,  prov.  pihd,  ped]  zum  Altfranz,  s.  God.,  der  die  uns  be- 
schäftigende Bedeutung  des  vielseitigen  Wortes  in  franz.  Texten  zu- 
erst aus  Froissart  belegt.  Die  amtliche  Terminologie  des  alten  Systemes 
hat  dem  als  Einheit  für  Längen  dienenden  Masse  von  den  dem  pes 
der  lat.  Metrologie  zustehenden  Geltungswerten  (Eisenschmid,  De 
ponderibus  et  mensuris  veterum  Romanorum^  Graecorum^  Hebrae- 
orum,  Argentorati  1708,  S.  92)  den  von  12  pollices  {s.  pouce)  be- 
lassen; an  kleineren  Einheiten  umfasst  der  pied  noch  144  lignes  oder 
1728  points,  Paucton  S.  737,  Savary  H.  S.  1082.  Die  God.  VI. 
S.  1493  (mit  Delisle  S.  530)  aus  einem  Texte  von  1356  (T.  des 
eh.  reg.  nil^^^V,  n.  XX)  belegte,  bedeutungsgeschichtlich  dunkele, 
übrigens  auch  sonst 8)  anzutreffende  Verbindung  von  pied  in  pied- 
main  zur  Bezeichnung  einer  Längenmasseinheit  erklärt  Decorde 
S.  109  s.  V.  piai  aus  einer  noch  gegenwärtig  unter  den  Feldarbeitern 
der  Normandie  geläufigen  Messweise, 

pouce  m.,  prov.  pouce,  polce  etc.,  altfrz.  posse,  polche  etc.,  alt- 
prov.  polce  etc.,  hat  gleichfalls  die  seinem  Etymon  poUex  als  Zwölftel 
des  pes  (Eisenschmid  S.  92)  zustehende  Determinierung  in  der  offizi- 
ellen Regelung  der  franz.  Metrologie,  welche  den  pouce  als  zwölften 
Teil  des  pied  einer  Geltung  von  12  lignes  {grains  d'orge  S.  38.  39) 
oder  144  points  gleichsetzt,  bewahrt.  D-C.  VI.  S.  397  2  s.  v.  poltex 
1.  Savary  11.  S.  1200.  Paucton  S.  737.  Unter  den  daneben  be- 
gegnenden Determinierungen  anderer  Art  ist  die  Zusammensetzung 
des  pied  aus  10  pouces  die  häufigste,  vgl.  de  Riocour  S.  21  für 
Lothringen,  Hennebert,  Histoire  g^nSrale  de  la  province  d'Artois 
(Lille  1788)  IL  S.  70  für  Artois  und  Hennegau;  die  Mundart  der 
letzteren  Gegend  zeigt  dieselbe  noch  gegenwärtig,  s.  Sigart  (1870)  S.  282. 

ß)  aune  f.,  altfrz.  eine,  alne^  prov.  auno,  ouno,  altprov.  auna, 
alna,  frühes,  für  das  Französische  zuerst  Rol.  V.  2400  bezeugtes,  Lehn- 
wort des  germ.  alina^  got.  aleina^  ahd.  elina  (mhd.  elne^  elle^  nhd.  elle^\ 

8)  S.  D-C.  VI.  S.  291^  S.  v.  pes  und  Gu6rard,  Cartulaire  de  Notre-Dame 
dt  Paria  I,  p.  IXXX,  n.  2  und  Polyptyque  de  Vabbaye  de  Scdnt-Remi  de  Reims 
(1853)  pref.,  p.  XLI  sowie  de  ViUefosse  S.  15,  Anm.  1. 

^)  Zur  Herkunft  der  Bezeichnung  vgl.  gegen  die  u.  a.  von  Groeber,  Arch, 
f,  lat.  Lex.  I.  S.  238  vertretene  Herleitung  aus  gleichbedeutendem  lat.  uha 
G.  Paris,  Rom.  X  (1881)  S.  62;  s.  auch  Z.f.  rom.  Phil.  I.  (1877)  S.  467.  468. 
Rem.  VIII  (1879)  S.  395.  Mackel,  Germ.  Elem.  S.  12. 14. 57.  Kluge,  der  Groebers 
Grundriss  1  (1888)  S.  384  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Bezeichnung  offen 
Hess,  entscheidet  sich  jetzt  (Etym.  Wib.  der  deutsch.  Sprache  *  1889)  für  Ent- 
lehnung der  romanischen  Sippe  aus  dem  Germanischen. 
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Vorderann,  Länge  des  Vorderarmes.  Die  Tatsache,  dass  der  Ge- 
brauch der  Bezeichnung  in  der  Funktion  eines  Längenmasses  das  einzige 
Erbteil  der  Verwendung  ihres  germ.  Etymons  ist  (vgl  ebenso  ita]. 
auna^  cat.  alna^  span.  und  port.  ana)^  während  ihr  die  der  metro- 
logischen Funktion  zu  Grunde  liegende  Bedeutung  eines  Gliedmasses 
fremd  ist,  weist  darauf  hin,  dass  die  Aufnahme  des  Wortes  in  den 
romanischen  Sprachschatz  aus  metrologischem  Bedürfnis  zu  erklären 
ist.  Die  Grössenwerte  des  deutschen  und  französischen  Masses 
differieren  insofern,  als  der  französischen  Bezeichnung  durchschnittlich 
eine  grössere  Geltung  als  seinem  deutschen  Etymon  zukam;  die  offizielle 
aune  galt  in  Frankreich  1,1884  m,  eine  in  dem  Departement  Ille- 
et-Vilaine  gebräuchliche  belief  sich  auf  2,707  m  =  100  pouees^  eine 
andere  sogar  auf  4,223  m  =  156  pouces  (Peuchet-Chanlaire,  Descr, 
nie- et'  Vilaine  S.  15 1),  während  der  höchste  von  mir  feststellbare  Wert 
des  deutschen  Masses  nur  1,20  m  (Eheinpfalz,  s.  Noback)  betrug. 

empan  m.,  prov.  empan,  ampan  etc.,  mit  scheinbarem  Präfix- 
wechsel lö)  aus  älterem  —  zuletzt  (s.  Dict.  gen.  a,  v.)  noch  von  Oudiii 
(1642)  verzeichnetem  —  espan,  espain  (vgl.  wallon.  apagn)  hervor- 
gegangen, stellt  als  Entlehnung  des  germ.  spart  (Verbalsubstantiv  zu 
spannan,  s.  Diez,  Etym.  Wtb.  S.  301.  302  s.  v.  spanna  und  Mackel, 
Germ.  Eiern,  S.  61),  „Handspanne",  die  der  Länge  einer  solchen  ent- 
sprechende Masseinheit  (von  durchschnittlich  25  cm)  dar.  Die  Be- 
zeichnung, welche  seit  dem  12.  Jahrhundert  (s.  God.  lU.  S.  506)  in 
dem  französischen  Wortschatze  begegnet,  hat  sich  sowohl  in  der  Schrift- 
sprache als  in  dem  volkstümlichen  Sprachgebrauche  (in  dem  letzteren 
neben  häufigerem  empane  s.  u.)  bis  zur  Gegenwart  erhalten. 

pan  m.,  prov.  pan^  pam^  Kurzform  der  vorausgehenden  Be- 
zeichnung, weist  eine  dem  Grössenwerte  derselben  äquivalente  Geltung 
auf.  Die  Bezeichnung  hat  speziell  in  dem  proveng.  Süden  als  der 
achte  Teil  der  canne  (Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Lot- et- Garonne 
S.  221  Var  S.  122  Tam-et-Garonne  S.  192,  Vincentis,  Methode 
abregne  pour  connattre  la  valeur  du  pan  ou  1/3  de  la  canne  de 
Montpellier,  Montpellier  1844)  auf  Kosten  von  empan  Verwendung 
gefunden  und  ist  ausser  in  dieser  Gegend  (Avril  S.  320,  Mistral  n. 
S.  468  auch  in  franz.  und  frankoprovengal.  Mundarten  (Lorrain 
(1876)  S.  47,  Gaudy-Lefort2  (i827)  S.  219,  Bridel  (1866)  S.  275 
u.  a.)  neben  dem  in  letzteren  Gebieten  als  Bezeichnung  derselben 
Masseinheit  überwiegenden  empan  bis  zur  Gegenwart  erhalten  geblieben, 

e Spane,  -anne^  -enne  etc.  f.,  Entlehnung  des  germ.  spanne 
(Diez  l.  c),  gleichfalls  frühzeitig  (s.  God.  III.  S.  507)  zur  Bezeichnung 


^0)  Die  Vorbedingung  desselben  war  durch  die  durchgängige  begriffliche 
Identität  von  espan  mit  dem  irrig  als  Simplex  gedeuteten  pan  (s.  0 )  gegeben.  — 
Einen  lautmechanischen  Vorgang  nimmt  für  diesen  Wandel  Suchier,  Z.f,  rom. 
Phil  IV  (1880)  S.  184  und  Groebers  Gmndriss  I  (1888)  S.  665  in  Anspruch; 
vgl.  auch  Scheler  s.  v. 
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der  durch  die  Länge  einer  Handspanne  dargestellten  Masseinheit  über- 
nommene Benennung,  welche  sich  neben  dem  zugleich  der  Schriftsprache 
angehörigen  gleichbedeutenden  empan  (s.  o.)  in  den  Mundarten  der 
verschiedensten  Teile  des  franz.  Sprachgebietes  {empane  in  Saintonge, 
s.  fiveill6  (1887)  S.  148,  Berry,  s.  Jönain  (1869)  S.  160  u.  s.  w.; 
aspagne,  esplagne  im  Wallonischen,  s.  Grandgagnage  (1880)  I,  S.  30) 
behauptet  hat. 

7)  dour,  dor  m.,  auch  dor^  dou  etc.,  prov.  dom^  von  kelt. 
dorn^  Hand  (s.  Diez,  Etym,  Wtb.  S.  563  s.  v.  dour)^  Mass  von  der 
Breite  der  Hand  oder  Faust  {^doms  mensura  manus  clause**  Donat. 
prov.  57^,  15,  ed.  Stengel,  1878),  hat  gleichfalls  seit  der  frühesten 
Zeit  seines  Vorkommens  (s.  D-C.  HI.  S.  184  2  s.  v.  domus,  God.  H. 
S.  748,  749)  als  metrologischer  Terminus,  dessen  im  einzelnen 
schwankende  Geltung  dem  dritten  oder  vierten  Teile  des  pied  ent- 
sprach (s.  D-C.  l,  c.  und  IX.  S.  155,  Liebault,  Mais,  rust  (1597) 
S.  612,  Monet  s.  v.  mesure\  in  dem  franz.-prov,  Systeme  An- 
wendung gefunden.  Die  letzten  mir  vorliegenden  Erwähnungen  von 
Wort  und  Funktion  bieten  Oudin  (1642)  s.  v.  dor  und  God.  für  1659. 

b)  Als  genauer  normierter  und  zweckmässiger  ver- 
wendbarer Massmittel  bediente  man  sich  gewisser  in  ihrer 
Grösse  fixierter  Gegenstände,  einer  Stange  oder  Schnur 
und  dergl.  (oder  auch  in  vereinzelter  Verwendung  eines  zu  einem 
einzelnen  besonderen  Masszwecke  hergerichteten  Instrumentes),  von 
denen  diejenigen  biegsamer  Natur  ausser  zur  Grössenbestimmung 
von  Längen  und  Flächen  zugleich  zur  Messung  körperlicher  Aus- 
dehnungen (Holz-,  Stroh-  und  Heuquantitäten  etc.)  zu  dienen  ge- 
eignet waren. 

Innerhalb  der  Zahl  der  hierhergehörigen  Benennungen,  von  denen 
perche  S.  115  und  rode  S.  114  nachweisbar  bereits  der  abgebenden 
Sprache  als  Massbezeichnungen  bekannt  waren,  ergeben  sich,  je  nach- 
dem dieselben,  entsprechend  der  Verwendung  des  ihnen  den  Namen 
gebenden  Mittels  zu  einem  oder  mehreren  dieser  Masszwecke,  ent- 
weder a)  ausschliesslich  in  der  Funktion  von  Längen-  oder  Flächen- 
massen oder  ß)  sowohl  in  derjenigen  von  Längen-  und  Flächen-,  als 
auch  Körpermassen  oder  y)  ausschliesslich  in  der  letzteren  begegnen, 
wiederum  drei  enger  zusammengehörige  Gruppen. 

a)   Längen-  und  Flächenmasse. 

canne  f.,  prov.  cano,  altprov.  cana,  die  Bezeichnung  eines 
Rohres,  verdankt  dem  Gebrauch  dieses  Instrumentes  zu  den  Zwecken 
der  Längenmessung  von  Landstrecken,  Tuchen  u.  s.  w.  ihre  Ver- 
wendung als  Masseinheit.  Für  das  Vorkommen  der  Bezeichnung  in 
der  letzteren,  dem  lat.  Etymon  eanna  fremden  Funktion  lassen  sich 
frühzeitig  zahlreiche  Belege  erbringen,  s.  D-C.  H,  S.  91  s.  v.  cannay 
Raynouard  H.  S.  307  2  g^  y.   cana^    God.  s.  v.     Die   zahlenmässige 
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Fixierung,  die  der  Geltungswert  des  hauptsächlich  im  Süden  Frank- 
reichs heiniischen  Masses  in  der  Anordnung  des  Systemes  erfuhr,  zeigt 
Schwankungen  von  1,7151  bis  2,9891  m;  zur  Ergänzung  der  zahlreichen 
Angaben  bei  Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Hautes  -  PyrSnies  S.  19,  20, 
Gers  S.  19\  Aveiron  S.  202,  Tam-et-Garonne  S.  192,  Var  S.  122, 
Lot-eUGaronne  S.  22^,  Vaucluse  S.  242  etc.,  vgl.  Revue  des  soc.  sav. 
5®  Serie,  IV.  2  (1873)  S.  115  und  Comptes  rendus  de  la  socUte 
frangaise  de  numismatique  et  d'archeologie  V.  (1874)  S.  399.  Der 
Gebrauch  der  cänne  wurde  am  24.  Juni  und  27.  Oktober  1687  ge- 
setzlich untersagt  und  statt  dessen  der  der  etwa  gleich  grossen  aune 
angeordnet  (s.  Savary  I.  S.  194),  ohne  dass  diese  Massregel  oder  die 
Einführung  des  metrischen  Systemes,  wie  die  Erwähnungen  des  Vor- 
koniimens  aus  späterer  Zeit  bei  Ricard  (1781)  S.  176  und  Peuchet- 
Chanlaire  (1810)  Descr,  (s.  o.)  sowie  für  den  Sprachstand  der  Mund- 
arten bei  de  Vinols  (1891)  S.  46  erkennen  lassen,  den  völligen  Schwund 
des  Terminus  zur  Folge  gehabt  hätte. 

latte  f.  zeigt  die  nämliche  Entstehung  der  uns  beschäftigenden 
Funktion.  Dieselbe  resultiert  aus  der  von  dem  germ.  Etymon  latte 
(s.  Diez,  Etym,  Wtb.  S.  190,  Mackel,  Germ.  Eiern,  S.  59,  155)  über- 
kommenen Grundbedeutung  in  der  Weise,  dass  wie  bei  canne  der  Ge- 
brauch dieses  Mittels  zur  Längen-  und  Flächenmessung  für  das  dasselbe 
bezeichnende  Wort  die  Funktion  einer  Masseinheit  ergeben  hat.  Das 
früheste  von  mir  zu  erlangende  Zeugnis  dieser  Bedeutung  bietet  die 
zugleich  für  die  Kenntnis  der  Grössengeltung  beachtenswerte  Angabe 
des  Te  igitur  für  Gabors  zum  Jahre  1278:  „Item  en  una  eminada  de 
terra  deu  aver  .XVIII.  latas  del  pon  de  lonc  e  .XVI.  latas  d'ample; 
en  aichi  aura  dins  la  eminada  .XI V^^  e.  VIII.  latas  cairadas".  (Le 
Te  Igitur,  in:  Public,  de  la  socUte  des  itudes  litteraires,  scienti- 
fiques  et  artistiques  du  Lot,  Gabors  1874,  S.  32).  Cotgrave  (1611) 
definiert  canne  als  y^landmeasure  (as  per  che)  in  some  places  longer 
tlien  in  others;  whence  :  latte  de  Barhezieux,  is  hut  nine  foot;  latte 
de  Montignac,  Charanie,  eleven  foot  long"";  vgl.  ferner  de  Manthe 
S.  XLI  u.  Lespy-Raymond  II.  S.  12^  s.  v.  late.  Das  Vorhandensein 
<les  Terminus  bis  zur  Einführung  des  modernen  Systemes  lassen  die 
Angaben  bei  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Tarn-et-Garonne  S.  192,  Lot- 
et-Garonne  S.  22 ^  Hautes-Py renies  S.  20  ^  erschliessen. 

Für  per  che  f ,  prov.  percho,  pergo  etc.,  ist  der  spezielle  Ge- 
brauch zur  Bezeichnung  einer  Massgrösse  nachweislich  bereits  ein 
frühbezeugtes  Erbteil  der  Verwendung  des  lat.  Etymons  pertica.  Der 
Bezeichnung  kommt,  gemäss  der  doppelten  Anwendung  dieses  Mass- 
mittels zur  Grössenbestimmung  von  Längen  und  Flächen,  sowohl  die 
Funktion  einer  Längen-  wie  Flächenmasseinheit  (die  letztere  zuweilen 
vermittels  näher  bestimmender  Zusätze  unterschieden,  s.  o.)  zu.  Die 
Zusammensetzung  des  lateinischen  Masses  aus  zehn  pedes,  welche  zu 
der  Bezeichnung  desselben  als  decempeda  Veranlassung  gegeben  (s. 
Hultsch^,  Metrologie  S.  63,   64),  hat  sich  in  der  französisch -pro- 
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vengalischen  Bezeichnung  nicht  erhalten,  sondern  ist  frühzeitig  durch 
zahlreiche  Determinierungen  anderer  Art  (s.  D-C.  VI.  S.  287  ff.  s.  v. 
periica  uiid  Delisle  S.  531  ff.)  ersetzt  worden.  Die  offizielle  Regelung 
des  franz.  Systemes  fixierte  kraft  königlicher  Ordonnanz  vom  13.  August 
1669  (titre:  police  et  conservation  desforets,  art.  14)  das  Mass  end- 
gültig als  Äquivalent  von  22  pieds  (=  2(^4  pouces\  ^perche  royale^ , 
^perche  des  eaux  et  forets'^y  „perche  d^ ordonnance'')^  s.  Savary  II. 
S.  1045,  Paucton  S.  737,  Saigey  S.  111.  Die  Bezeichnung,  welche  zu 
den  bekanntesten  Termini  der  alten  Metrologie  gehörte,  ist  noch  heute 
in  ihrer  doppelten  Verwendung  dem  Sprachgebrauch  nicht  ganz  ab- 
handen gekommen,  s.  besonders  Motivier  (1870)  S.  381,  Moisy  (1885) 
S.  738,  Robin  (1879)  S.  309,  Martelliere  (1893)  S.  343,  Jönain  (1869) 
S.  294,  Mistral  II.  S.  545^;  den  Schwund  des  Terminus  in  seiner 
heimischen  Mundart  (Bournois)  beobachtet  Roussey  (1894)  S.  231. 
Die  Funktion  eines  Ackermasses  ist  übergegangen  auf  die  Ableitungen 
perchele,  -chiele  f.  God.  VI.  S.  93^  und  ^ er clii e e,  perchee,  parchiee 
etc.  f.  God.  VI.  S.  94 1;  einen  weiteren  Beleg  der  letzteren  Bezeich- 
nung in  dieser  Bedeutung  erbringt  de  Villefosse  S.  19  Anm.  2  für  die 
zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts:  „et  ha  li  sires  III  perchi^es  de 
vigne  que  Tan  appelle  Videle"  (Extenta  comitatus  Campan.  et  Brie, 
p.  92). 

Die  aus  den  germanischen  Sprachen  bekannte  Bezeichnung 
eines  Feldmasses  nach  der  zum  Messen  dienenden  „Rute"  (vgl.  Grimm 
s.  V.)  liegt  in  altfrz.  rode  (m.  f.),  (von  engl,  rod,  rood\  vgl.  auch 
Müller,  Etym.  Wtb.  der  engl  Sprache  11.  S.  311  s.  v.  rod)  vor.  Die 
Bezeichnung,  welche  von  God.  VII.  S.  216  2  in  zwei  normannisch-franz. 
Quellenstellen  11)  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  bezeugt  wird,  ist,  wie 
der  auf  die  Verwendung  in  der  aus  dem  ursprünglichen  Wortsinne 
abgeleiteten  Funktion  einer  Masseinheit  beschränkte  Gebrauch  er- 
scliliessen  lässt,  als  speziell  metrologischer  Terminus  aus  dem  Englischen 
in  das  Französische  übernommen  worden. 

Den  gleichen,  auf  der  nämlichen  Grundbedeutung  beruhenden 
Gebrauch  zeigt  bei  weitaus  häufigerem  Vorkommen  die  auf  lat.  virga, 
als  begriffliche  Entsprechung  des  entlehnten  rode  zurückgehende  Sippe 
von  Erbworten.  Das  Substrat  derselben,  frz.  verge  f.,  altfrz.  verge, 
vergue  etc.,  begegnet  in  der  seinem  Etymon  fremden  Funktion  einer 
Flächenmasseinheit  (in  derselben  mitunter  durch  den  Zusatz  de  terre 
€tc.  näher  bestimmt)  bereits  seit  früher  Zeit,  s.  D-C.  VIII.  S.  348  s.  v. 
virga  6.  Der  zumeist  auf  eine  Geltung  von  12  pieds  fixierte  Ter- 
minus, welcher  durch  die  Angaben  bei  Peuchet-Chanlaire,  Descr. 
Vendie  S.  32i,  Vienne  S.  9^,  Lys  S.  182,  Aisne  S.  192,  Mo  seile 
S.  182,  Nord  S.  38 1,  Sambre-eUMeuse  S.  15^,  Deua-Neethes  S.  232, 


11)  Weiterer  Beleg:  „celes  nave  sera  longue  par  carenne.  XXXI.  goue, 
et  longue  de  rode  en  rode.  L.  goues"  (1246,  „Propos.  des  commiss.  du  roi 
He  Fr.«,  Doc,  hist.,  t.  II,  p.  61.    Cit.  God.  IV.  S.  317 1). 

8* 
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DeuX'Shvrea  S.  28  ^  für  die  verschiedensten  Teile  des  franz.  Sprach- 
gebietes gesichert  ist,  hat  sich,  soweit  die  aus  dem  mundartlichea 
Sprachstand  zu  erlangenden  Belege  einen  Schluss  gestatten,  vorwiegend 
in  dem  Wallonischen  (Forir  [1875]  11.  S.  750,  Bormans  [1864]  S.  251, 
Body  [1885]  S.  200,  Body  [1871]  S.  182,  Sigart  [1870]  S.  367)  be- 
hauptet. Zur  alten  Grössengeltung  der  Bezeichnung  in  dieser  Gegend 
vgl.  noch  Hennebert  U.  S.  70  und  Diclaration  des  mesures  des  terres 
et  bois  du  pays  et  comti  de  Hainau^  in- 12®,  o.  J.,  o.  0.  S.  3  ff.  — 
In  verg^e  f.,  altfrz.  auch  vergiee^  viergiee  etc.,  macht  die  Funktion 
eines  Ackermasses  den  ganzen  Inhalt  des  Wortbegriffes  aus.  Die  Be- 
zeichnung, welche  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (s.  God.  VIIL 
S.  190)  als  in  der  Normandie  heimisch  zu  belegen  ist,  hat  sich  noch 
heute  in  ihrer,  seit  ältester  Zeit  (D-C.  VIII.  S.  348  3  s.  v.  virga^  Delisle 
S,  534,  Gu^rard,  Cart  St.-Fere  prol.  p.  CLXXIII)  bezeugten  Geltung 
von  40  perches  in  dieser  Gegend  erhalten;  Einzelheiten  s.  Romdahl 
(1881)  S.  64,  Motivier  (1870)  S.  488,  Dubois  (1856)  S.  366,  Moisy 
(1885)  S.  662,  DelbouUe  (1876)  S.  337,  Decorde  (1852)  S.  132,  Joret 
(1881)  S.  178,  Butet-Hamel  (1900)  S.  341.  Die  nämlichen  Funktionen 
liegen  ferner  vor  in  den  Derivativbildungen:  vergel,  -giel  m.  (14.  Jahr- 
hundert) God.  VIII.  S.  189 1;  vergelle  f.,  auch  vergeh^  -giele  etc.; 
die  Bezeichnung,  welche  God.  VIII.  S.  189  2  (vgl.  auch  Roquefort, 
Suppl,  S.  300^)  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  mehreren 
Belegen  aus  dem  wallonischen  Sprachgebiet  bezeugt,  vermag  ich  nach 
späteren  Angaben  gleichfalls  nur  für  diese  Gegend  zu  erweisen,  und 
zwar  als  Längenmass  (zu  Etaires  in  einer  Geltung  von  2,976  m)  aus 
Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Nord  S.  38 1  und  als  Flächenmass  (zu  B6- 
thune  und  Lilliers  von  10  pieds^  zu  Langle  von  14  pieds)  aus  Henne- 
bert n.  S.  70;  vergeon  m.,  welche  Bezeichnung  in  der  für  die  frühere 
Zeit  sonst  nicht  zu  belegenden  Bedeutung  eines  mit  der  toise  äqui- 
valenten Feldmasses  von  de  Riocour  S.  36  (vgl.  auch  ib.  S.  23)  für 
Lothringen  (Bar)  ohne  Angabe  des  Alters  unter  den  y^anciennes  me- 
sures"'  verzeichnet  wird.^^)  Die  Mundarten  dieser  Gegend  zeigen  Er- 
haltung von  Wort  und  Funktion,  s.  Cordier  (1834)  S.  469  und  La- 
bourasse  (1887)  S.  554,  555.  Der  Gebrauch  der  Bezeichnung  in  der 
zu  gründe  liegenden  allgemeinen  Bedeutung  y^petite  verge"^  begegnet 
auch  sonst  noch  heute,  vgl.  u.  a.  Sigart  S.  367;  sowie  in  vergine, 
virg,  f.,  D-C.  Vm.  S.  3482  s.  v.  virga  6,  God.  VIH.  S.  1912. 

Die  Berechnung  von  Ausdehnungen  nach  der  Länge  eines  Gersten- 
kornes hat  für  grain  d'orge  (m)  die  Anwendung  in  der  Funktion  einer 
kleinen,  der  ligne  äquivalenten  Masseinheit  ergeben ;  vgl.  die  überein- 
stimmende Bedeutungsentwickelung  der  deutschen  Termini  „Korn**  und 


12)  Dahingestellt  sei,  ob  in  der  bei  God.  s.  v.  vergeon  (nach  Lacurne 
de  Ste-Palaye)  zitierten  Quellenstelle:  „pour  un  vergon  de  terre  tenant . . . 
a  I  parisis"  (1396,  Denombrement  de  Montmor),  wie  der  Zusatz  de  terre  er- 
kennen lassen  dflrfte,  ein  Beleg  dieser  Bedeutung  vorliegt. 
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„Gerstenkorn"  (Grimm  8.  v.).  Die  Bezeichnung,  für  deren  Vorkommen 
in  dieser  Bedeutung  kdn  früherer  Beleg  als  die  Erwähnung  bei  Sa- 
vary  (1723)  IL  S.  260  zu  erlangen  war,  ist  nicht  mehr  als  im  Ge- 
brauch befindlich  zu  erweisen. 

Eine  weitere  in  diesem  Zusammenhang  bemerkenswerte  Eigen- 
tümlichkeit ist  die  Grössenbestimmung  von  Ackerland  nach  sonst  zu 
kri^erischen  Zwecken  dienenden  Instrumenten^  welche  vorliegt  in: 
1)  altfrz.  haste  f.  (von  lat.  hasta^  s.  Littr^,  Scheler;  wegen  des  unter 
germ.  Einfluss  stehenden  Anlautes  s.  Born,  IV.  [1875]  S.  860)  „m^- 
8ure  de  terre  qui  ripond  ä  la  longueur  d\ne  pique  ordinaire^  mais 
dont  la  largeur  est  indeterminSe^^  God.  IV.  S.  432;  vgl.  auch  D-C. 
IV.  S.  1732  s.  V.  hasta.  Die  von  God.  seit  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  belegte  Bezeichnung  ist  noch  (häte)  in  einigen  Pro- 
vinzen (Burgund,  Morvan,  Nivernais)  üblich,  s.  de  Chambure  (1878) 
8. 450,  451 ;  zum  Gebrauch  des  Terminus  in  der  Mundart  von  Chäteau- 
Thierry  (Marne)  vgl.  Mayeux  (1875)  S.  55.  Die  Grösse  des  haupt- 
sächlich für  Hanffelder  gebräuchlichen  Masses  beträgt  in  diesen  Gegen- 
den nach  Gu^rard,  Cart.  St-Phre^  prol.  p.  CLXXIV  als  achter  Teil 
des  Journal  Stares  29  centiares;  2)  altfrz.  lance,  lancheV^  Feld- 
mass,  D-C.  V.  S.  212  g.  y.  IX.  S.  24  9  2,  Roquefort  H.  S.  592,  God. 
IV.  S.  7083. 

Zu  derselben  Gruppe  gehören  endlich  noch  die  in  ausschliess- 
lich technischer  Funktion  begegnenden  Bezeichnungen  encablure  f. 
(von  cdble ;  zur  Berechtigung  der  Schreibung  encablure  s.  Littr6  s,  v.), 
der  Sprache  der  Seeleute  eigentümliche,  nach  der  Länge  des  für  grosse 
Entfernungen  als  Massmittel  dienenden  Kabels  benannte  Masseinheit, 
deren  regelmässige  Geltung  120  brasses  beträgt,  s.  Jal,  Gloss.  naut 
S.  6292  und  Dict  gin,  s,  v.  —  und  mancheie  f.,  nach  dem  zur  Messung 
gebräuchlichen  Instrument  (manche)  benannter  Terminus  der  Bergleute, 
welcher  von  Bormans  S.  214  aus  einem,  von  God.  V.  S.  1362  s.  v. 
manchie  übernommenen  lütticher  Texte  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
in  der  Bedeutung  eines  14  palmes  umfassenden  Längenmasses  belegt 
ist  und' noch  von  Forir  (1875)  H.  S.  258  und  Grandgagnage  (1880) 
n.  S.  72  in  seiner  ehemaligen  Geltung  (v.  1,35  ra)  aus  der  Mundart 
von  Lüttich  bezeugt  wird. 

ß)   Längen-,   Flächen-  und  Körpermasse. 

Die  den  Massmitteln  der  chaine  lind  corde  eigene,  von  der- 
jenigen der  im  Vorausgehenden  genannten  abweichende  Beschaffenheit 
hat  zu  der  Anwendung  derselben  auch  bei  der  Messung  von  Körper- 
ausdehnungen  (besd.  Holz)  geführt  und  dadurch  für  die  mit  dem 
Namen  dieser  Mittel  belegten  Termini  den  Zuwachs  der  aus  diesem 
Gebrauche  resultierenden  neuen  Funktion  ergeben. 

chaine  f.  bezeichnet  in  dieser  Weise,  entsprechend  seiner  dop- 
pelten Verwendung  zu  den  Zwecken  der  Messung,  1)  ein  Feldmass; 
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im  Departement  Deux-Sövres,  als  Äquivalent  der  perche  (von  25  pieds)^. 
der  achte  Teil  des  Journal^  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Deua^Shyrea 
S.  282,  woselbst  ich  die  einzige  Erwähnung  dieser  Funktion  fitnd ;  vgl. 
die  analoge  Verwendung  des  deutschen  „Kette"  als  Bezeichnung  einer 
zehn  Ruten  umfassenden  Einheit,  Heyne  s,  v.  Kette  und  Noback 
S.  220;  2)  ein  Körperraass  (für  Holz,  Heu  etc.),  „espece  de  -m«- 
sure  nommee  ainsiy  parce  qu'elle  consiste  dans  une  petite  chcune 
de  fevy  ou  de  leton^  de  longueur  convenable  aux  choses  gut  ddvent 
se  mesurer^^''  Savary  II.  S.  615;  vgl.  auch  Dict.  de  Trh),  Ö.  S.  394 1; 
in  ersterer  Bedeutung  begegnet  häufiger  chatn^e  f.,  altfrz.  chesnSe  etc., 
sowohl  Bezeichnung  eines  mit  der  per  che  identischen  Längennjasses 
von  24  oder  25  pieda  (s.  DC.  H.  S.  227  3  s.  v.  cathenata,  IX.  8.  1 10  \ 
Roquefort  I.  S.  249  \  s.  v.  chesnee^  Peuchet-Chanlaire,  Deacr,  Vtenne 
S.  9^^  wie  eines  Masses  für  Flächen;  in  der  letzteren  Verwendung  in 
dem  Departement  Deux-S^vres  Äquivalent  von  2V2  toises  (Peuchet- 
Chanlaire,  Descr.  Deux-Shwres  S.  28 1),  in  dem  Departement  Vienne 
von  fast  18  toises  (Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Vienne  S.  9*).  Die  Be- 
zeichnung, welche  in  der  uns  interessierenden  Bedeutung  zuerst  aus 
dem  16.  Jahrhundert  (s.  D-C.  s.  v.  cathenata)  zu  belegen  ist,  hat  sich 
als  der  hundertste  Teil  des  arpent  in  dem  Westen  von  Mittelfrank- 
reich behauptet.  Jaubert  (1856)  I.  S.  221,  Martelli^re  (1893)  S.  340 
(Vendömois),  M^ni^re  (1881)  S,  93  (Anjou);  vgl,  ebenda  das  Verbum 
chainer  =  arpenter  {,ychainer  une  terre,  un  pri^% 

Der  Gebrauch  zu  den  gleichen  Masszwecken  hat  für  corde  f., 
prov.  cordo  etc.,  die  dem  lat.  Etymon  corda  (griech.  x^P^^)  fremde 
Funktion  einer  Masseinheit  für  Flächen-  wie  Raumausdehnungen  er- 
geben. Der  aus  God.  nicht  zu  belegende  Gebrauch  der  Bezeichnung 
in  der  Bedeutung  eines  Flächenmasses  wird  von  D-C.  II.  S.  561  s.  v. 
corda  und  de  Villefosse  S.  15,  Anm.  3  u.  S.  19  in  mehreren  Text- 
stellen für  die  altfranz.  Zeit  bezeugt;  vgl.  ferner  das  frühzeitig  (zu- 
erst Chev,  au  cygne,  ed.  Reiffenberg,  v.  25295)  zur  Bezeichnung 
dieser  Art  Messoperation  begegnende  Verbum  corder  (God.  11.  S.  300  3^ 
prov.  cordalar^  Levy  I.  S.  366  2)  sowie  die  Substant.  cordeur  m.  („rwe- 
sureur  et  cordeur  de  terres.  ßnitor^  mensor^\  R.  Estienne,  peiit  dict, 
franp.'latin)  und  cordeleur  m.  „mesureur  ou  cordeleur  de  terre" 
(cit.  God.  n.  S.  3003),  prov.  cordalador  m.  (Levy  I.  S.  366 2).  Genaue 
Bestimmungen  der  mit  corde  als  Flächen- (Längen-  wie  Acker-)  mass 
verbundenen  Grössenwerte  bieten  die  Angaben  in:  Cout.  de  JBre-- 
tagne^  art.  383  (cit.  Lauri^re,  Glossaire  du  droit  frangoisy  Paris 
1704,  I.  S.  126  s.  V.  banlieue)  und  Cout,  de  Bourgogne  (Nouv.  Cout 
gen.  ed.  1604, 1.  S.  860)  sowie  diejenigen  bei  Peuchet-Chanlaire,  Descr. 
Ille-et-Vilaine  S.  15i,  Aube  S.  23^,  Finistere  S.  222,  Loire-In- 
ferieure  S.  21 2,  welche  zugleich  die  Erhaltung  der  Bezeichnung  in 
dieser  Funktion  bis  zur  Einführung  des  modernen  Systemes  sichern, 
vgl.  auch  Tarbö  S.  205.  —  Die  bekannteste  Verwendung  als  metro- 
logischer Terminus  hat  corde  als  Benennung  eines  Masses  für  Brenn- 
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holz  i^corde  de  bois)  gefunden;  vgl.  gleichbedeutend  cord.ee  f.  God. 
und  cordelee  f.  God.  11.  S.  3003.  Die  in  dieser  Funktion .  gleich- 
falls bereits  aus  früher  Zeit  überlieferte  Bezeichnung,  über  deren- 
Weftsch wankungen  Pancton  S.  738,  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Eure 
S.  28 S  Seine-Inferieure  S.  27  2,  Baute-Vienne  S.  372,  Aube  S.  23 2 
Haute-Mame  S.  352,  Meurie  S.  26%  Guibal  S.  78  und  Riocour  S.  27 
sowie  Benolt  S.  36,  37  mit  aller  wünschenswerten  Ausführlichkeit 
unterrichten,  hat  sich  behauptet,  obgleich  das  ihr  den  Namen  gebende 
Mittel  schon  frühzeitig  dem  tatsächlichen  Gebrauche  abhanden  ge- 
kommen und  durch  eine  andere  Weise  der  Messung,  über  welche 
Savary  I.  S.  1511,  1512  s.  v.  und  ^,Schauplatz  der  Künste  und 
Handwerke'^ .  .  .  übers,  von  Justi,  I.  (1775)  S.  42  zu  vergleichen  ist, 
ersetzt  wurde.  Zeugnisse  für  die  Erhaltung  der  unter  dem  Ein- 
tiusse  des  metrischen  Systemes  fast  ganz  ungebräuchlich  gewordenen 
Bezeichnung  in  dem  Sprachstande  der  Mundarten  bieten  Decorde 
(1852)  S.  Qß,  Robin  (1879)  S.  115,  Moisy  (1885)  S.  156,  Butet- 
Hamel  (1900)  S.  341,  Dottin  (1899)  S.  299  und  Mistral  I.  S.  584  «.  v. 

7)  Körper-(Holz-)Masse. 

Als  ausschliesslich  zur  Bezeichnung  von  Körpermassen  dienen- 
de Termini  sind  von  den  zu  dieser  Begriffsgruppe  gehörigen  Ver- 
tretern zu  nennen:  hart  f.,  aus  altfranz.  Zeit  ausser  in  der  noch  heute 
mit  dem  Worte  erhaltenen  Bedeutung  Zweig  in  daraus  abgeleiteter 
Funktion  als  Benennung  einer  Masseinheit,  deren  Geltung  der  mit 
diesem  Zweige  umfassten  Holzquantität  entspricht,  zu  belegen,  God.  IV. 
S.  428;  reortee,  riortee  etc.  f.,  ursprünglich  Bezeichnung  der  mit 
einem  biegsamen  Zweige  umwundenen  Quantität  Holz,  dann  Benennung 
eines  auf  eine  genaue  Geltang  fixierten  Masses,  welchem  nach  polizei- 
licher Angabe  vom  21.  August  1749  {Äff.  du  Poitou,  Uli,  S.  113) 
zu  Chätellerault  ein  Umfang  von  16  bis  17  pieds  bei  4  pieds  2  pouces 
Länge  der  gemessenen  Holzscheite  zukam.  Die  Bezeichnung,  welche 
von  God.  Vn.  S.  47  in  dieser  Verwendung  zuerst  für  den  Ausgang 
des  14.  Jahrhunderts  belegt  wird,  ist  mitunter,  wie  im  Vendömois 
(Martelli^re  [1893]  S.  346),  als  Benennung  einer  in  ihrer  Geltung  in- 
dessen nicht  mehr  scharf  umgrenzten  Masseinheit  noch  heute  gebraucht; 
moule  m.  ( —  de  bois),  altfrz.  modle,  modley  mosle,  nach  dem  zur 
Messung  dienenden  Klafterrahmen  benanntes  Brennholzmass;  „mesure 
de  bois  ä  bruler,  falte  de  deux  traverses  entre  lesqueUes  on 
rangeait  les  büches^\  Littrö  s.  v.  Die  Geltung  des  Masses  zeigte 
je  nach  der  Länge  der  gemessenen  Sclieite  sowie  der  Entfernung  und 
Breite  der  einschhessenden  Querbalken  mehrfach  abweichende  Geltungs- 
wcrte,  s.  Noback.  Der  von  God.  Cornpl.  s.  v.  modle  in  mehreren 
Zeugnissen  als  der  altfranz.  Zeit  belegte  Terminus  hat  in  dem  Lyon- 
nais  und  der  französischen  Schweiz,  für  welche  Gegenden  er  unter 
Angabe  seiner  mehrfach   schwankenden  Werte   von  Puitspelu  (1887) 
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S.  269  s.  V.  moulo,  Villefranche  (1891)  S.  147,  Humbert  (1852)  IL 
S.  52  u.  Bridel  (1866)  S.  257  bezeugt  wird,  die  Einführang  des  mo- 
dernen Systemes  überdauert. 

2.  Hohl-  und  Gewichtsmasse. 

a)  Das  ursprünglichste  Massmittel,  welches  zur  Be- 
nennung von  Hohlmassbezeichnungen  Anwendung  fand, 
bot  die  menschliche  Hand,  indem  man  die  von  ihr  fassbare 
Quantität  als  Einheit  für  die  Bestimmung  grösserer  Meugen  ver- 
wendete. Der  nur  auf  feste  Materie  (Getreide,  Salz,  Früchte  u.  s.  w.) 
anwendbare  Modus  der  Grössenbestimmung,  welchen  kulturhistorische 
Erwägungen  in  das  früheste  Zeitalter  zurückdatieren  lassen,  hat  sich 
noch  bis  in  den  heutigen  Sprachgebrauch  als  eine  in  den  Volksmund- 
arten  nicht  unbeliebte  Messweise  erhalten,  deren  Unbestimmtheit  die 
zahlreichen  Wertschwankungen  der  in  dieser  Weise  gebildeten  Ter- 
mini erklärt. 

Zu  der  in  dieser  Hinsicht  interessantesten  und  zahlreichsten 
Sippe  von  Bezeichnungen  hat  frz.  poing^  prov.  poung^  pugn  etc.  (v. 
lat.  pugnus)  die  Grundlage  abgegeben  in:  poign^e  f.,  poingnie^ 
poingniee  etc.,  ^roy.  pougnado,  pugnado  etc.,  bereits  frühzeitig  (s. 
D-C.  VI.  S.  3913  s.  V.  poigneia  und  VI.  S.  560 3  s.  v.  pugnata)  als 
Benennung  einer  Masseinheit  anzutreffende  Bezeichnung,  welche  im 
einzelnen  zahlreichen  Schwankungen  ihres*  Wertes  unterlag.  Dem 
heutigen  Sprachgebrauche  ist  die  Anwendung  der  Bezeichnung  in 
ihrer  früheren  Funktion  einer  bestimmten  Masseinheit  i3)  nach  Aus- 
weis aller  zu  erlangenden  Zeugnisse  (s.  Literatur  S.  95  ff.)  ab- 
handen gekommen.  —  poignere,  pougnere,  pugnere  etc.  (f.),  alt- 
prov.  ptignera,  punhera;  die  von  God.  VI.  S.  248  seit  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  als  Benennung  eines  namentlich  im  Süden  heimi- 
schen Masses  für  Getreide,  Früchte  etc.  belegte  Bezeichnung,  über 
deren  Geltung  GoUet,  S.  72  ff.,  Lauriöre,  Gloss.  du  droit  franp.  II. 
S.  245  und  Combes  S.  247  (für  Quercy)  zu  vergleichen  sind,  lebt  in 
verschiedener  Geltung  und  Gestalt  (Languedoc :  pougnHro^  Dauphin^ : 
pugnÜrOj  Alpen:  pugniro  etc.)  in  provenQ.  Mundarten  noch  heute  in 
der  Anwendung  als  feststehende  (im  einzelnen  naturgemäss  schwankende) 
Masseinheit  fort,  s.  Mistral  IL  S.  609  ^  s.  v.  pougnadiero  und  neuer- 
dings Mäzuc  (1899)  S.  318  s.  v.  pugnUro.  —  poigneree,  poing- 
nieree,  punieree  f.,  God.  VI.  S.  248,  hat  gleichfalls  in  der  in  diesem 
Zusammenhang  in  Frage  stehenden  Bedeutung  eines  Masses  fester 
Körper  Verwendung  gefunden  und  dieselbe,  der  Erwähnung  bei  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr,  Tarn-et-Garonne  S.  19^  zufolge,  noch  bis  zur  Ein- 


13)  Als  letzten  B^leg  derselben  notierte  ich:  «tenures  sujettes  a  une 
reute  de  96  boisseaux,  dix  ecuell^es  de  froment,  lesquelles  jointees  sont 
evalu^es  a  cinq  poignees  et  las  vingt-quatre  jointees  a  dix  §cuellees".  Proc. 
verb.  de  1781,  dem.  de  la  Vau-Munet,  Aren.  M.-et-L.  B.  173,  cit.  God.  IV. 
S.  650*  S.  Y,joirUiee. 
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fehrung  des  modernen  Systemes  bewahrt.  Zur  übertragenen  Ver- 
wendung als  Ackermassterminus  s.  u.  —  poignardiere,  pon- 
hardiere  f.,  altprov.  punhadiera  etc.,  gleichfalls  besonders  im  Süden 
gebrauchtes  Getreidemass,  welches  noch  in  dem  ProveDgalischen 
{pougnadierOy  pougnadüiro,  Mistral  IL  S.  6093)  fortlebt.  Die  Be- 
zeichnung, welche  sich  aus  Raynouard  IV.  S.  6682,  D-C.  VI.  S.  392  ^ 
s.  Y,  poinanderia^  VL  S.  406  ^  s.  v.  ponhaderia  und  God.  VL  S.  246  ^ 
zuerst  seit  dem  15.  Jahrhundert  belegen  lässt,  ist  durch  die  Angaben 
bei  Germer-Durand  S.  17,  MSm.  etc.  S.  23  (für  üz^s)  bereits  für  das 
14.  Jahrhundert  gesichert.  —  poignet,  poingnet,  puignet  etc.  (m.), 
God.  VL  S.  2483,  Hohlmass  verschiedener  Geltung,  welches  (poignet) 
den  Mundarten  von  Lothringen  noch  nicht  ganz  unbekannt  ist,  s.  La- 
bourasse  (1887)  S.  435;  vgl.  pognot  (m.)  „poign^e,  la  seizi^me 
Partie  du  hiebet"  (Patois  v.  Metz),  Lorrain  (1876)  S.  49.  —  pougnel 
m.,  von  God.  VI.  S,  247  s.  v.  poignel  aus  altfranzösischer  Zeit  als 
Getreidemass  belegt  —  poignoul,  poigneuU  pougnieul  etc.  (m.), 
God.  VL  S.  248,  249,  lebt  als  Getreidemassterminus  von  1,92  1 
Geltung  in  wallen,  pognou,  pougnov,  woneben  in  der  Mundart 
von  Namur  pougnelou,  und  in  der  von  Malmedy  polegnou  be- 
gegnen (Forir  [1875]  H.  S.  423,  Body  [1885]  S.  143,  Body  [1868] 
S.  283,  Grandgagnage  11.  [1880]  S.  240),  fort.  Zur  ehemaligen 
Geltung  der  Bezeichnung  vgl  Stavelot,  Chronique  (ed.  Borgnet, 
Bruxelles  1861)  S.  212:  „ly  polengnoul  de  seit  (doit  tenir)  I  quarte, 
I  pinte,  demeie  chopine  et  le  moiti^  de  demeie  chopine". 

Von  anderen  Vertretern  derselben  Art,  welche  durch  eine  ge- 
naue Umgrenzung  des  den  vorausgehenden  Benennungen  zu  gründe 
liegenden  Begriffes  der  mit  dem  Massmittel  der  Hand  fassbaren 
Quantität  metrologische  Geltungen  angenommen  haben,  bleiben  zu  er- 
wähnen: juinte,  jointey  joynte  etc.  (f.),  ursprünglich  allgemein 
„quantum  junctis  manibus  continetur"  (D-C.  IV.  S.  448  2  s.  y.juncta)^ 
dann  Bezeichnung  einer  auf  einen  Geltungswert  von  2  pots  fixierten 
Masseinheit  (Delisle  S.  565,  God.  IV.  S.  650  ^  s.  v.  jointe\  neben 
hfiufigerem  Joint 6e  f.,  altfrz.  auch  jointiee,  joinc.-  etc.,  prov.  joun- 
chado  etc.,  welche  Bezeichnung  gleichfalls  als  Benennung  eines  be- 
stimmten, wenngleich  den  unvermeidlichen  Wertschwankungen  unter- 
worfenen Masses  in  dem  alten  Systeme  Anwendung  gefunden  hat, 
D-C.  IV.  S.  4482  s.  V.  juncta,  de  Villefosse  S.  11,  Mantellier,  Gloss. 
des  docum.  de  Vhist.  de  la  communauU  des  marcliands  friquentant 
la  rivihre  de  Loire  (Paris  1869)  S.  39  2  s,  y.  joinctie,  Savary  II. 
S.  435;  sowie  manee,  mainee  etc. f.,  gleichfalls  seit  altfranz.  Zeit  (s.  God. 
V.  S.  141)  in  der  aus  dem  ursprünglichen  Wortsinne  („ce  que  la 
main  peut  contenir")  abgeleiteten  Funktion  eines  Masses  für  Getreide 
oder  Salz  belegt,  i^)  ^yAu  XIII^  siecle  la  mannie  itait  une  mesure  qui 

1*)  Zum  droit  de  manee  de  sei,  welches  in  der  Erhebung  des  durch  die 
mande  dargestellten  Massquantums  besteht,  vgl.  Lauriöre,  Gloss,  du  droit  /rang. 
II.  S.  89,  90  und  I)ict.  de  Trev,  V.  S.  789 1  s.  v. 
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en  Nivernais  servaü  pour  le  paiement  de  ceriaines  redevances^'y  de 
Chambure  S.  524,  y^les  quatre  \nngt  seize  mannees  reviennent  ä  un 
minot  de  sel'U  Lauriöre,  Gloas,  du  droit  franp.  .11,  S.  90.  Weitere 
Angaben  der  Geltungswerte  bieten  D-C.  V.  S.  206  s.  v.  manata  und 
V.  S.  2382  s.  V.  manuata  sowie  Cotgrave  (1611),  mit  dessen  De- 
finition (.  .  .  y^measure  whereof  96  make  but  one  minoP^)  die  Lau- 
ri^res  (s.  o.)  tibereinstimmt.  Vgl.  ferner  manotte  f.,  ,,8orte  de  me- 
sure",  God.  V,  S.  1523. 

b)  Zuverlässigere  Massmittel,  welche  ausser  zur  Messung  fester 
Körper  auch  zur  Messung  von  Flüssigkeiten  sowie  zur  Bestimmung 
von  Gewichtseinheiten,  deren  Geltung  der  Schwere  des  von  einem 
Hohlmasse  fassbaren  Inhaltes  entspricht,  Anwendung  zu  finden  ge- 
eignet waren,  boten  die  zur  Aufbewahrung  und  zum  Trans- 
port derselben  gebrauchten  Hohlbehälter,  Gefäss  oder  Korb 
u.  s.  w.,  welche  die  Stelle  von  eigens  zu  den  Zwecken  der  Messung 
konstruierten  Massinstrumenten  vertraten.  Der  Gebrauch  dieser  Be- 
hälter zur  Messung  ist  nur  eine  von  vielen  Anwendungsmöglichkeiten 
derselben  und  nicht  immer  die  ursprünglichste  oder  wichtigste,  so 
dass  die  diesem  Gebrauche  entlehnten  Funktionen  nicht  den  zunächst 
in  Betracht  kommenden,  wesentlichsten  Be&tandteil  innerhalb  der  Ge- 
brauchssphäre der  mit  den  Namen  dieser  Massmittel  (in  einfacher  oder 
abgeleiteter  Form)  belegten  Termini  ausmachen;  nicht  selten  ist  daher 
auch  in  der  Zahl  der  hier  zu  behandelnden  Bezeichnungen  zu  beobachten, 
dass  die  uns  interessierende  Bedeutung  eines  Wortes  demselben  in 
späterer  Entwicklung,  zumeist  infolge  der  durch  die  Einführung  des 
neuen  Systemes  herbeigeführten  Umgestaltung,  abhanden  gekommen 
ist,  während  das  Wort  als  solches  der  Sprache  in  der  der  metrologi- 
schen Funktion  begrifflich  zu  gründe  liegenden  allgemeinen  Bedeutung 
erhalten  blieb. 

Bei  der  Bildung  dieses  engen  Kreises  von  Bezeichnungen  hat 
allein  das  Deutsche  durch  direkte  Zuführung  von  Masstermini  (canne 
S.  1 33,  hanap  S.  135,  Jioed  S.  140,  havot  S.  1 37 ;  wegen  aime  vgl.  S.  1 23 
Anm.)  Anteil  genommen,  während  bedeutungsgoschichtlich  hierher- 
zu  rechnende  Benennungen  der  lateinischen  Metrologie  in  dem  fran- 
zösischen Systeme  nicht  fortzuleben  scheinen. 

Die  grosse  Menge  und  Verschiedenartigkeit  der  gerade  auf  die 
Quantitäts-  und  Gewichtsbestimmung  fester  und  flüssiger  Materie  an- 
wendbaren Hohlmassmittel  hat  der  Bezeichnungsweise  dieser  Gruppe 
eine  ganz  besonders  reiche  inhaltliche  Mannigfaltigkeit  verliehen,  welche 
in  mehrfacher  Hinsicht  nähere  begriffliche  und  funktionelle  Beziehungen 
zwischen  den  mit  den  Namen  von  Gefässen  und  Behältern  aller  mög- 
lichen Art  in  einfacher  oder  abgeleiteter  Form  bezeichneten  Hohlmass- 
termini hervortreten  lässt. 
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a)  Namen  für  Fass,  Bütte,  Eimer,  Korb  als  Bezeichnungen. 

von  Masseinheiten. 

aime  m.,  altfrz.  auch  ayme,  haerrie  (God.  I.  S.  188,  189  — 
dazu  offenbar  elme,  esme,  m.  ^itnesure  iquivalant  ä  un  muid^% 
God.  in.  S.  23),  Bezeichnung  eines  alten  auf  Belgien  und  die  benach- 
barten Gebiete  Frankreichs  (Remacle  [1852]  L  S,  48  s.  v.  aimm^ 
Body  [1868]  S.  212;  zur  rem.  Mundart  von  Malmedy,  s.  Z.  f,  vom, 
Phil.  XVIII.  S.  251)  beschränkten  Flüssigkeilsmasses,  verdankt  ihre 
Anwendung  in  dieser  Funktion  der  allgemeineren  Bedeutung  ihres  lat, 
Etymons  ama,  Eimer,  Tonne  (griecb.  «11.73;  ^"^  Herkunft  vgl.  Diez, 
Etym.  Wtb.  S.  504  s.  v.  aime).  Die  uns  interessierende  Bedeutung 
der  französischen  Bezeichnung,  welche  bereits  seit  der  frühesten  Zeit 
ihres  Vorkommens  (13.  Jahrb.,  s.  D-C.  I.  S.  211  2  s.  v.  ama  8  u. 
God.  Z.  c.)  den  einzigen  Rest  der  allgemeinen  Funktion  ihres  Ety- 
mons^S)  darstellt,  ist  auf  deminutives  hamequin  m.,  Bezeichnung 
eines  Flüssigkeitsmasses  (D.-C.  IV.  S.  162^  s.  v.  hamelicus,  God.  IW 
S.  409  3),  übergegangen. 

banne  f.,  auch  benne^  altfrz.  bane,  basne  etc.,  prov.  begno, 
beuno  etc.,  die  Bezeichnung  eines  Wagenkorbes,  ist  in  derselben 
Weise,  in  naheliegender  Anwendung  dieser  ursprünglichen  Bedeutung, 
zu  einem  metrologischen  Terminus  geworden,  welcher,  entsprechend 
dem  Gebrauche  dieser  Korbart,  vorwiegend  zur  Bestimmung  von 
Kohlen  Anwendung  gefunden  hat  (vgl.  D-C.  I.  S.  550^  s.  v.  banna^ 
I.  S.  6343  g.  V.  bennüy  God.  Compl.  s.  v.  bane,  Savary  I.  S.  320) 
und  in  dieser  Funktion  noch  in  zahlreichen  französischen  und  pro- 
vengalischen  Mundarten  (Centrum,  Forcz)  fortlebt,  s.  Jaubert  (185G) 
I.  S.  118  s.  V.  banne^  S.  131  s.  v.  benne  und  Mistral  I.  S.  256,  257 
s.  V.  begno^  welcher  auch  eine  vereinzelte  Verwendung  des  Masses  für 
Nüsse  und  Kastanien  aus  der  Mundart  der  Dauphine  bezeugt.  — 
banneau  m.,  altfrz.  banel^  zeigt  davon  abweichend  die  Funktion  einer 
Masseinheit  für  Flüssigkeiten,  Savary  I.  S.  234,  während  benaton  m., 
prov.  banastoun»  banestoun,  bald  als  Mass  für  Früchte  (wie  in  Mittel- 
frankreich, s.  Jaubert,  Voc,  du  Berry  [1842]  S.  13  u.  Gloss,  du 
Cenire  [1856]  I.  S.  130),  bald  als  solches  für  Kalk  (wie  in  der 
Dauphin^,  s.  Mistral  I.  S.  217  s.  v.  banastoun)  begegnet. 

Unter  den  zahlreichen  auf  den  etymologisch  dunkelen  Stamm 
bar  (Diez,  Etym,  Wib.  S.  45  s.  v.  barra^  Thurneysen,  Keltoromani- 

^^)  Genau  die  nämliche  Entstehung  und  Entwicklung  zeigt  das  deutsche 
Schwesterwort  oA/n,  mhd.  äme,  dme,  als  Bezeichnung  eines  gleichfalls  nur  für 
Flüssigkeiten  gebrauchten  Hohlmasses  (s.  Kluge  s.  v.).  Für  eine  direkte  Ent- 
lehnung der  franz.  Bezeichnung  aus  dem  Germanischen,  auf  welche  Thomas, 
Born,  XXIX.  S.  163  hinweist  (.  .  .  „Von  poun'ait  se  demander  si  le  liegeois  remonte 
directement  au  latin  populaire  (h)ama  ou  s'il  est  emprutUe  au  germanique  ame 
[aujourd'hui  ahm  ohm  en  allemand^  aam  en  hoUandatSf  etc.']  gut  vient  lui  mime  du 
laUn^),  dürfte  das  von  dem  Genus  des  latein.  ama  abweichende  maskuline 
Geschlecht  sowie  das  Verbreitungsgebiet  der  franz.  Benennung  sprechen. 
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sches  [1884]  &  44,  45)  znrQckgehenden  Worten,  welche  zur  Bezeich- 
nung verschiedener  Fassarten  dienen,  zeigen  die  Funktion  von  Mass- 
einheiten: baral,  barraly  barau  etc.  m.  (vgU  bar(r)ol,  m.  God.  I. 
8.  589  0>  bereits  frühzeiUg  (s.  God.  L  S.  576  u.  Levy  L  S.  128 1) 
belegtes,  im  Süden  Frankreichs  gebräuchliches  Flüssigkeitsmass  von 
durchschnittlich  27  oder  33,  in  dem  Gebiet  von  Lyon  von  40  oder 
50  pinteB  (vgl.  Revue  de  soc.  eav.  5«  s^rie,  IV.  2  [1872]  S.  110, 
115;  Comptes  rendue  de  la  soc.  franp.  de  numiematique  et  dJar^ 
chiologie  Y.  [1874]  S.  400;  Cochard,  Mim.  de  M.  Breghot  du  Lui 
n.  S.  258).  Die  Bezeichnung  ist  trotz  der  Einführung  des  metrischen 
Systemes  noch  nicht  ganz  verschwunden,  s.  Avril  S.  35  \  Honnorat  I.  1 
8.  237,  238,  Mistral  I.  S.  2833.  —  barete,  barret(t)e  f.,  altes  Hohl- 
mass  für  trockene  Materie,  von  Delisle  S.  522  (wonach  Ood.  I.  S.  584) 
seit  dem  14.  Jahrhundert  in  dieser  Funktion  für  die  Normandie  be- 
legt, hat  sich  noch  bis  heute  in  dieser  Landschaft  und  dem  benach- 
barten Maine  in  einer  Geltung  von  50  1  behauptet  Moisy  (1885) 
S.  107,  Montesson  (1899)  S.  92.  —  baril  m.,  altfrz.  bareuä,  barroeul 
etc.,  Entsprechung  des  prov.  baral  (s.  o.),  dient  1)  in  der  von  D-G. 
L  S.  5763  s.  V.  barellus  2  u.  S.  578  2  s.  v.  barile  sowie  God.  I.  8.  584 
bereits  f&r  das  früheste  Vorkommen  der  Bezeichnung  bezeugten  Funk- 
tion eines  Hohlmasses,  welches  ausser  den  durch  lokale  Verhält- 
nisse bedingten  Verschiedenheiten  je  nach  der  Art  der  gemessenen 
Materie  (Flüssigkeiten,  Steinkohlen  u.  s.  w.)  zahlreichen  Schwankungen 
unterlag,  s.  Gu^rard,  Cart.  St-Phre^  prol.  p.  CLXXXIU,  Peuchet- 
Chanlaire,  Deacr.  Eure  S.  27;  und  2)  in  der  Verwendung  einer  der 
Schwere  der  in  diesem  Hohlmasse  fassbaren  Quantität  entsprechenden 
Gewichtseinheit,  in  der  letzteren  Bedeutung  noch  um  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  als  Äquivalent  des  quintal  (=  31,1  kg)  in 
Frankreich,  und  in  wesentlich  grösserer  Geltung  (=  88,1  kg)  in 
franz.  Westindien  gebräuchlich,  s.  Noback.  —  barrique  f.,  prov. 
barricOy  barrica^  von  Raynouard  L  S.  1892  s.  v.  barriqua  für  das 
Pi'ovengalische  (woher  die  franz.  Bezeichnung  im  16.  Jahrhundert  ent- 
lehnt wurde,  s.  Dict  gSn.  s.  v.)  zuerst  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts belegter  Hohl-  und  Gewichtsmassterminus,  über  dessen 
Geltungswerte  Fureti^re  (1690)  s.  v.  barique  u.  Savary  (1723)  I. 
S.  271,  272  die  frühesten  Angaben  bieten;  zur  Ergänzung  der  die 
Bretagne  betreffenden  Grössenbestimmungen  s.  bereits  Lobineau, 
Histoire  de  Bretagne  (Paris  1707)  H.  S.  1812. 

Von  den  Vertretern  des  als  Substrat  zahlreicher  Bezeichnungen 
für  Hohlbehälter  verschiedener  Art  (Schlauch,  Kübel)  bekannten  Stam- 
mes butU  (Diez,  Etym.Wtb.  S.  62  s.  v.  botte^  Groeber,  Archf,  lat 
Lex.  I.  S.  254)  sind  zu  Massbenennungeu  geworden:  aus  dem  Italieni- 
schen oder  Provenzalischen  entlehntes  botte  f.  (prov.  bouto,  boto\ 
vorwiegend  Flüssigkeitsmass  (Savary  I.  S.  415,  Mantellier  S.  141), 
welches  sich  noch  in  der  Yolksmundart  von  Eure  als  Normaleinheit 
behauptet  hat    (Robin  [1879]  S.    67)    und   in    davon    abweichender 
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Geltung  in  dem  prov.  Süden  (Mistral  I.  S.  352,  353)  begegnet; 
bouteille  f.,  prov.  boutiho,  boutilho  etc.,  die  Bezeichnung  ist 
in  der  bei  God.  und  der  sonstigen  Wörterbücherliteratur  nicht  kennt- 
lich gemachten  Funktion  eines  Flüssigkeitsmasses  aus  den  verschieden- 
sten Teilen  Frankreichs  bezeugt:  für  Flandern  von  Derode  S.  72 
Anm.  3,  für  die  Normandie  von  Delisle  S.  565,  für  Eure-et-Loire 
von  Benoit  S.  49,  für  das  Departement  Ain  von  Statistique  de  CAin 
(1808)  S.  707  ff.,  sowie  für  Haute-Loire  von  Best  S.  34  ff. 

Angereiht  seien  hier  auch  die  folgenden  etymologisch  nicht 
aufgehellten  Wörter,  die  u.  a.  von  den  Verfassern  des  Diet  giniral 
zu  botte  in  Beziehung  gesetzt  werden:  bosse  f.,  prov.  bosso^  sowohl 
Mass  für  Flüssigkeiten  wie  für  Salz  (in  der  letzteren  Bedeutung  zu 
Salins,  Franche-Comtö,  s.  Dict.  de  Trdv.  I.  S.  975,  976).  Die  Be- 
zeichnung, welche  als  Massterminus  seit  der  Einführung  des  modernen 
Systemes  veraltet  ist  (Littr6  s.  v.  bosse  2),  wird  zuletzt  noch  vereinzelt 
von  Noback  (1850)  S.  730  für  die  französische  Schweiz  (Neuenburg) 
bezeugt;  busse  f.,  altfrz.  auch  buce,  bucze  etc.,  in  seinem  sprach- 
lichen Verhältnis  zu  der  vorausgehenden  Benennung  nicht  klargestellter 
Repräsentant  desselben  Stammes,  gleichfalls  Flüssigkeitsmass,  s.  God.  L 
S.  762,  Mantellier  S.  141;  abgeleitetes  bussard  m.,  altfrz.  bussarf, 
zeigt  die  nämliche  Verwendung,  s.  Savary  I.  S.  502,  Littr6  s,  v.  Für 
das  Vorkommen  der  Bezeichnung,  welche  Goi.  I.  S.  762^  (wonach 
Dict.  gin.  s.  v.  bussard)  zuerst  für  1493  verzeichnet,  bietet  die  von 
D-C.  I.  S.  7973  s.  V.  butta  3  aus  dem  Jahre  1455  angezogene 
Quellenstelle  (Let.  remiss.  ann.  1455  in  Reg.  191.  Chartoph.  reg. 
eh.  120:  ...  ung.  bussart  de  vin  . . .)  einen  früheren  Beleg. 

cabas,  prov.  cabas  m.,  etymologisch  nicht  völlig  einwandfrei 
aufgeklärte  Bezeichnung  eines  Korbes,  hat  ausser  in  dieser  noch  heute 
bewahrten  Bedeutung  auch  zur  Benennung  eines  Masses  für  Getreide 
und  Früchte  in  zahlreichen  Provinzen  Frankreichs  Anwendung  ge- 
funden,  s.  Savary  I.  S.  505  und  Mantellier  S.  141;  synonymes  ca- 
bas se  f.,  prov.  cabassa^  von  God.  I.  S.  764^  für  das  16.  Jahrhundert 
als  Getreidemassterminus  belegt,  lebt  noch  in  proven^alischen  Mund- 
arten (cabässa  im  patois  vellavien,  s.  de  Vinols  [1891]  S.  40)  m 
dieser  Bedeutung  fort. 

corbillon  m.,  der  allgemeine  Name  eines  kleinen  Korbes,, 
begegnet  als  Hohlmass  fester  Materie.  Die  Anwendung  der  Be- 
zeichnung in  der  letzteren  Funktion,  welche  aus  God.  etc.  für  die 
ältere  Zeit  nicht  zu  belegen,  findet  sich  mehrfach  in  den  Mundarten 
vor:  im  Lothringischen  als  vierter  Teil  des  boisseau  (Labourasse- 
[1887]  S.  435),  in  B^am  (courbelhou)  mit  ungleich  grösserem  Geltungs- 
wert (=  1  hl),  Lespy-Raymond  (1887),  Suppl.  S.  380  2;  vgl.  auch 
verwandte  cor  bis  m.,  Mass  für  Nüsse,  God.  II.  S.  300  ^  und 
corbison  m.,  i^panier,  corbeille  et  sorte  de  mesure",  Roquefort^ 
Suppl.  S.  90   (bei  God.  11.  S.  300 1   nicht  als  Massterminus  belegt). 
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couffeau  m.,  co/öZ-etc,  dient  in  derselben  Weise  ausser  zur  Be- 
nennung eines  Hohlbehälters  (vgl.  coffe  f.,  God.  11.  S.  1682;  cofßn  m., 
^ipetite  corbeiUe  ou  panier^*  God.  U.  S.  168  2  und  zahlreiche  andere 
zu  dem  in  lat.  cophinua  vorliegenden  Stamme  gehörige  Worte,  Diez, 
Etym.Wtb.  S.  103  s.  v.  cofano,  Gröber,  Arch.f,  lat.  Lex,  I.  S.  551) 
in  abgeleiteter  Verwendung  als  Hohlmasseinheit.  Die  von  D-C.  II. 
S.  391  ^  s.  V.  cofellus  zuerst  für  das  14.  Jahrhundert  in  dieser  Funktion 
belegte  Bezeichnung  wies  im  G^vaudan,  als  Hälfte  des  boisseau  für 
Weizen,  als  dritter  Teil  desselben  Masses  für  Hafer,  einen  Geltungs- 
wert von  1,25  1  auf,  Por^e  S.  158,  162. 

Bei  den  zu  dem  etymologisch  nicht  aufgeklärten  Stamme  gal^ 
45ehörigen  Benennungen,  welche  zur  Bezeichnung  von  Behältern  der 
verschiedensten  Art  dienen,  scheint  die  nämliche  Bedeutuiigsentwick- 
lung  zu  der  Ausbildung  der  metrologischen  Funktion  geführt  zu  haben 
in:  jal  m.,  heute  mundartlich  (Craonnais)  in  Bedeutung  eines  Hohl- 
masses  bewahrt,  Dottin  (1899)  S.  260,  jal  (vgl.  unten).  —  jale  f., 
Fiüssigkeitsmass  von  etwa  4  pintes^  Savary  IL  S.  379,  Dupin- 
Laboulaye,  Glossaire  de  Vanden  droit  frangais  (Paris  1846)  S.  71 1. 
—  galon  m.,  altfrz.  auch  gallon,  jat(l)o?i  etc.,  in  der  Normandie 
<von  wo  die  Bezeichnung  nach  England  gelangte,  s.  Murray,  Engl. 
Dict.  s.  V.  gallon)  heimisches  Hohlmass,  welches  von  D-C.  IV.  S.  18 
«.  V.  galo,  Delisle  S.  565  u.  God.  IV.  S.  212,  213  bereits  seit  frühester 
Zeit  in  zahlreichen  Belegen  verzeichnet  wird  und  sich  durch  die  Zeug- 
nisse von  Savary  IT.  S.  203,  Dict  de  TrSv,  IV.  S.  395^,  sowie 
Dumeril  (1849)  S.  113,  Dubois  (1856)  S.  158,  Motivier  (1870)  S.  247 
u.  Moisy  (1885)  S.  314  in  seiner  alten  Geltung  von  2  pots  oder 
4  pintes  noch  bis  zur  Gegenwart  verfolgen  lässt.  —  galonee  f., 
^uch  galenee,  galoingnie  etc.,  hat  die  seit  dem  13.  Jahrhundert  (s. 
D-C.  IV.  S.  85^  s.  V.  golena)  bezeugte  metrologische  Funktion  noch 
bis  in  das  18.  Jahrhundert  bewahrt,  God.  IV.  S.  213.  —  jalaie, 
jaloie,  jallaie,  galoie  etc.  f.,  von  God.  IV.  S.  628  für  die  altfranz. 
Zeit  belegte  Hohlmassbezeichnung,  welche  sich  noch  bis  Savary  (1723), 
der  dieselbe  (H.  S.  222)  in  der  Schreibung  geaüoye  registriert,  ver- 
folgen lässt;  zur  Geltung  bietet  D-C.  V.  S.  434  ff.  s.  v.  modius  aus 
handschriftlicher  Quelle  bemerkenswerte  Angaben;  vgl.  ferner  Man- 
tellier  S.  142.  —  jalais,  jallais,  jalois  etc.  m.,  altes  Holilmass  von 
€twa  5  boisseaux  Gehalt  (God.  IV.  S.  629),  mitunter  noch  in  Mund- 
arten, in  Anjou  in  einer  Geltung  von  20  1  (Moniere  [1881]  S.  219), 
in  der  Picardie  in  einer  solchen  von  55  bis  65  1  (Jouancoux  [1880] 
II.  S.  102),  bewahrt.  —  jalaisef.,  Weinmass  von  8  pintes,  God. 
IV.  S.  6292.  —  jalat  m.,  God.  IV.  S.  6292.  —  jalet  etc.  m., 
<jod.  IV.  S.  6292  in  der  gleichen  Bedeutung;  galleure  f.,  Hohlmass 
<für  Kleie  etc.)  God.  IV.  S.  2112  sowie  gallesuie  f.,  Hohlmass  für 
Salz.     Delisle  S.  568,  God.  IV.  S.  2112. 

panier  m.,  der  allgemeine  Name  eines  Korbes,  dient  gleich- 
falls in  der  speziellen  Funktion  eines  nach  dem  Gehalte  eines  solchen 
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bestimmten  Hohlmasses  trockener  Materie.  Die  Bezeichnung,  welche 
in  der  letzteren  Bedeutung  von  Delisle  S.  571  und  Mantellier  S.  143 
für  die  ältere  Zeit  verzeichnet  ist,  wird  von  Sigart  (1870)  S.  274  als 
Mass  für  Kohlen  (von  94,58  1)  noch  aus  der  Mundart  von  Mons 
bezeugt. 

pi^ce  f.,  prov.  phpo,  phigo,  piigo^  dient  in  derselben  Weise, 
deutschem  „  Stück (fass)**  entsprechend,  zur  Bezeichnung  einer  grossen, 
zwischen  31  und  Ab  veltes  schwankenden  Masseinheit  für  Flüssig- 
keiten (Wein),  s.  Noback,  Littr^  s,  r.,  Mistral  s,  v. 

Für  pipe  f.,  prov.  pipo  (vgl.  auch  deutsches  Lehnwort  Piepe^ 
Orimm  Wtb.  s.  v.),  gestaltet  sich  die  logische  Anordnung  seiner  Be- 
deutungen wohl  in  der  Art,  dass  die  Funktion  einer  Masseinheit  aus 
der  Anwendung  des  Wortes  zur  Bezeichnung  eines  (röhrenartigen) 
Fasses  resultiert,  welche  letztere  ihrerseits  eine  Weiterbildung  des  ur- 
sprünglichen Wortsinnes  darstellt,  s.  die  Konstruktion  der  Bedeutunj^s- 
reihe  bei  Littre  und  Scheler.  Die  pipe  dient  besonders  als  Flüssig- 
keitsmass  (mitunter  auch  als  Hohlmass  fester  Körper,  Getreide,  Salz, 
Spezereien,  Kohlen),  dessen  in  eine  frühe  Zeit  (God.  VI.  S.  169, 
Raynouard  IV.  S.  545  2)  zurückzu verfolgender  Gebrauch  ausser  in 
Anjou  und  Poitou,  wo  die  Bezeichnung  ganz  besonders  heimisch  ist 
<Savary  II.  S.  1097,  Littr^  s.  v.),  nach  Ausweis  der  Zeugnisse  von 
Robin  (1879)  S.  309,  Martelliöre  (1893)  S.  344,  Dottin  (1899)  S.  404, 
Montesson  (1899)  S.  421,  Mistral  U.  S.  580^  und  Lespy-Raymond  11. 
S.  165^  auch  sonst  in  Frankreich  fortlebt. 

raisse  f.  in  den  Mundarten  weitverbreitete  Bezeichnung  eines 
Korbes  (vgl.  Dubois  (1856)  S.  312  s.  v.  resse,  Dumeril  (1849)  S.  191 
s.  V.  resse,  Jaubert  (1858)  11.  S.  266),  berührt  sich  in  seiner  An- 
wendung als  Masseiuheit  für  Kohlen,  welche  nur  für  die  Mundart 
von  Montb^liard  von  Contejean  (1876)  S.  379  bezeugt  ist,  am  nächsten 
mit  der  bei  panier  (s.  o.)  festgestellten  Bedeutungsabstufung. 

rondelle  f.  rundes  Fass,  von  Delisle  S.  567  für  die  Normandie, 
von  Beuoit  S.  49  ff.  für  Eure-et-Loir  (hier  gewöhnlich  =  V2  poingon 
=  2  quarts)  auch  als  Flüssigkeitsmass  aufgeführt,  finde  ich  zuletzt 
noch  bei  Vermesse  (1867)  S.  448  als  Masseinheit  (von  148,  435  1) 
namhaft  gemacht.  Vgl.  rondin  m.  ,,est  une  espece  de  mesure  de 
^rainsy  et  contient  un  picotin  et  demi,  ou  environ^  et  en  conte-on 
quatre  pour  le  boisseau,  usite  au  bailliage  de  Mtlun^^  Nicot  (1606); 
„a  measure  for  Come,  or  graine;  containing  about  a  Picotin  and 
<i  hälfe'',  Cütgrave  (1611). 

In  ruche  f.,  altfranz.  rusche,  rusque  etc.  beruht  die  Funktion 
«ines  Hohlmasses  auf  der  dem  ursprünglichen  Wortsinne  des  kelt. 
Etymons  rusk  (altir.  rusc,  gäl.  rusg^  s.  Diez,  Etym,  Wtb.  S.  673 
«.  v.  ruche)  =  Rinde,  am  nächsten  stehenden  Bedemung  Rindenkorb 
{oder  unmittelbar  germ.  rusca  in  der  von  alten  Glossaren  bezeugten 
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Bedeutung  Korb?  s.  Littrö,  Scheler).  Die  Geltang  des  besonders  für 
Getreide  gebrauchten  Masses  belief  sich  zumeist  auf  einen  halben 
boisseauy  s.  D-C.  YU.  S.  244  ^  s.  v.  russellata^  God.  Compl,  s.  v. 
rusche,  sowie  (mit  Einzelheiten)  Delisle  S.  545,  548.  Die  Bezeichnung 
war  ausser  für  Getreide  auch  als  etwa  gleich  grosses  Mass  in  den 
Salzsiedereien  und  Salzbergwerken  der  Normandie  verwendet  und  in 
dem  letzteren  Gebrauche,  wie  die  Erwähnung  bei  Savary  (1723)  ü, 
S.  1441  erschliessen  lässt,  noch  im  18.  Jahrhundert  bekannt;  ab- 
geleitetes ruchote,  rechote  f.  hat  sich  als  Bezeichnung  eines  etwa 
30  1  umfassenden  Getreidemasses  noch  in  der  Mundart  der  Franche- 
Comtö  (Haute-Saöne)  bewahrt,  Beauquier  (1881)  S.  252. 

In  sein e  f.  stellt  sich  die  Funktion  einer  Masseinheit,  welche  von 
D-C.  Vn.  S.  4991  s.  V.  situla  und  Grappin  S.  144  (für  Burgund)  be- 
zeugt wird,  gleichfalls  als  Weiterbildung  der  von  dem  Etymon  situla 
ererbten  Grundbedeutung,  welche  mit  der  in  verschiedener  Gestalt  ^6)  in 
den  französisch-proveuQ.  Mundarten  noch  allgemein  bewahrten  Bezeich- 
nung fortlebt,  dar.  —  Hierzu  altfrz.  seillee,  seillie  etc.  f.,  Bezeichnung 
des  Inhaltes  eines  solchen  Eimers,  als  Hohlmassterminus,  D-C.  VH, 
S.  499^  s.  V.  situla,  Roquefort  II.  S.  533^  und  seau  m.  (lat.  sitellum)  in 
der  nämlichen  Bedeutung,  welche  ich  zuerst  aus  Wörterbüchern  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  (Furetiöre  (1690)  s.  v.  seau,  Dict.  de  TrSv.  VH. 
S.  6 051  s.  V.  seau\  wonach  das  für  Flüssigkeiten  gebrauchte  Mass 
12  pintes  umfasst,  zu   belegen  vermag. 

In  etymologisch  nicht  aufgeklärtem  tonne  f.  dürfte  die  uns  be- 
schäftigende Funktion  auf  der  der  Bezeichnung  als  ursprünglicher  und 
wichtigster  Funktion  zustehenden  Bedeutung  eines  grossen  Fasses  be- 
ruhen. Die  Bezeichnung  dient  1)  alsHohlmass;  in  dieser  Bedeutung  von 
D-C.  Vm.  S.  209  s.  V.  tunna  und  Savary  H.  S.  721  für  die  ältere  Zeit,  von 
Noback  S.  657  (Mauritius)  u.  S.  574  sowie  Semertier  (1891)  S.  165  s.  v. 
mkseure  und  Body  (1868)  S.  305  (Belgien)  für  das  19.  Jahrhundert  be- 
legt, und  2)  als  Gewicht;  in  der  letzteren  Verwendung  in  Isle-de-France 
Äquivalent  von  20  quintaux  (Noback  l,  c).  Eine  spezielle  Anwendung 
dieser  Bedeutung  liegt  in  dem  erst  in  neuerer  Zeit  aufgekommenen 
Gebrauche  von  tonne  als  Einheitsgewicht  (von  1000  kg)  für  die  Last- 
bestimmung in  dem  Schiffahrt-  und  Bahntransporte  vor,  s.  Littr6  s,  v, 
—  Die  gleiche  Verwendung  zeigt  deminutives  tonneau  m.,  altfrz. 
tonnel,  prov.  touneu  etc.  als  bis  heute  erhaltene  Bezeichnung  eines 
zumeist  zur  Bestimmung  von  Flüssigkeiten,  vereinzelt  auch  auf  feste 
Materie  angewendeten  Masses,  über  dessen  frühestes  Vorkommen 
D-C.  III.  S.  1572  s.  V.  doliata  (vgl.  auch  Boutaric  S.  340,  341)  unter- 
richtet.    Für  die  Kenntnis   der  zahlreichen  Wertschwankungen  sind 

^«)  seühi  Normandie,  Saintonge,  Aunis,  Poitou  (Dubois  S.  327,  Favre 
S.  316);  soillex  Lothringen  u.  Franche-Comt6  (Cordier  S.  464,  Homing,  Z,  f. 
rom,  PhU.  XVI.  S.  460,  Contejean  S.  396);  aeüha:  frz.  Schweiz  (Bridel  8.  349); 
sühoi  Alpen,  Dauphine;  süho:  Limousin  etc.  (Mistral  II.  S.  8958). 
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die  Aogaben  bei  Savary  11.  S.  1775  ff.,  Peucbet-Chanlaire,  Descr. 
Loire- Inßrieure  S.  22^  Eure  S.  27^,  Haute-Mame  S.  36i  und 
Littr^  s.  V.  von  Wicbtigkeit.  Dem  Gebraacbe  der  vorausgehenden 
Bezeichnung  entspricht  die  Verwendung  von  tonneau  als  gleich  grosses 
Einheitsgewicht  zur  Bestimmung  des  Last-  und  Raumgehaltes  in  dem 
Schiffahrt s-  und  Bahnverkehr  (tonneau  miirique^  tonneau  de  mer^ 
s.  Littr^  s.  V.) 

vaisseau  m.,  prov.  veisskc^  veissily  vaissU  etc.,  die  allgemeine 
Bezeichnung  eines  Gefässes,  ist  mir  in  der  konkreten  Verwendung 
einer  Hohlmasseinheit  für  zwei  getrennt  liegende  Teile  Frankreichs 
bezeugt:  einerseits  für  das  wallonische  Sprachgebiet,  in  welchem  die 
Bezeichnung  (vassiau^  vassauy  wacha,  vasseau)  die  Hälfte  der 
razibre  =  2  quartiere  4  pintes  (für  Getreide  =  Oh.  2669,  für 
Salz  =  38,625  1)  ausmacht  (Sigart  S.  366;  zur  Verwendung  als 
Ackermassterminus  s.  S.  151),  andererseits  für  Savoyen,  wo  dieselbe 
zwischen  76,48  1  und  143,40  1  schwankende  Geltungswerte  aufweist, 
s.  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Mont-Blanc  S.422  u.  Raymond  S.  46.  47. 

Innerhalb  der  Repräsentanten  dieses  Kreises  bilden  eine  enger 
zusammengehörige  Gruppe  diejenigen  Benennungen,  welche  von  der 
Anwendung  zur  Bezeichnung  eines  zum  Transport  der  Weinernte 
gebrauchten  Hohlbehälters  (entweder  ausschliesslich  oder  vorwiegend) 
zu  der  Geltung  von  Flüssigkeits-(Wein-)masstermini  gelangt  sind: 

basto  f.  „vaisseau  de  bois  pour  transporter  la  vendange; 
andenne  mesure  de  capaciti  usitie  ä  Tülle,  Squivalente  ä  48  pintes 
de  Farisy''  Mistral  I.  S.  243^;  auch  frz.  baste  s.  Delboulle  iZom.  XXXI, 
S.  358  und  W.  Meyer-Lübke  Z./.  rom.  Phil.  XXVH,  254. 

comporte  f.,  prov.  cournporto,  welche  Bezeichnung  in  der  von 
den  zu  Rate  gezogenen  Wörterbüchern  nicht  kenntlich  gemachten  Be- 
deutung einer  Hohlmasseinheit  für  Flüssigkeiten,  besd.  Wein,  daneben 
vereinzelt  auch  für  Kohlen  und  Kalk,  von  Peuchet-Chanlaire,  Descr. 
HauteS'PyrMes  S.  20 1  (für  dieses  Departement)  und  Combes  S.  256 
für  das  Departement  Lot  (Gabors)  unter  Angabe  seiner  mehrfach  ab- 
weichenden Geltung  verzeichnet  wird. 

coste  f.,  neufrz.  c6te,  Name  eines  zum  Transport  und  Messen 
von  Weintrauben  wie  Früchten  gebrauchten  Korbes,  in  welchem  ich 
lat  Costa  (Rippe  eines  Korbes  oder  Hohlbehälters,  dann  Bezeichnung 
des  letzteren  selbst,  vgl.  lat.  costa  aeni  Vergil,  cit.  Georges  s.  v.  costä) 
erblicke;  die  Bezeichnung  dient,  entsprechend  der  doppelten  Ver- 
wendung dieses  Korbes,  sowohl  als  Mass  für  Früchte  wie  für  Wein- 
trauben (God.  IL  S.  323,  de  Villefosse  S.  21)  und  hat  sich  in  der 
letzteren  Funktion  noch  in  der  Franche-Comt6  (zur  ehemaligen  Geltung 
in  dieser  Gegend  s.  Grappin  S.  141)  behauptet,  s.  Beauquier  (1881) 
S.  91;  —  vgl.  die  gleichbedeutenden  costerel,  cousterel  m.  God. 
n.  S.  324^  und  costeret,  cousteret  etc.  m.  God.  H.  S.  324,  Delisle 

Ztsohr.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit  XXVI».  9 
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S.  567,  Roquefort  I.  S.  304 3;  Mantellier,  Gloss.  des  doc.  de  Thist.  de 
la  communaut^  des  marchands  fröq.  la  rivi^re  de  Loire  (Paris  1869) 
S.  231  ^c'est  une  des  mesures  ä  vin  les  plus  importantes'* ^  deVille- 
fosse  S.  14  und  cousteronm.  „le  quartdelapipe  vratsemblablement*^ ^ 
Mantellier  S.  232. 

gerle  f.,  altfranz.  auch  jarle  etc.,  ausser  in  der  von  dem  Etymon 
gerula  (Diez,  Etym.  Wtb.  S.  161  s.  v.  gerla^  Groeber  Arch.  f,  lat. 
Lex.  II.  S.  437)  überkommenen  Bedeutung  einer  zum  Transport  der 
Ernte  verwendeten  Karrenbütte  (vgl.  prov.  gerlo^  ital.  gerla  etc.),  auch 
Benennung  eines  dem  Gehalte  einer  solchen  entsprechenden  Wein- 
masses.  Die  in  dieser  Bedeutung  von  God.  IV.  S.  2653  für  die  alt- 
franz. Zeit  belegte  Bezeichnung  war  noch  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts in  der  franz.  Schweiz,  wo  sie  zwischen  einer  Geltung  von 
332/5  und  52  pots  schwankte  (Noback  S.  730),  bekannt 

hotte  f.,  von  deutsch,  hutte  (hd.  hotze^  s.  Diez,  Etym,  Wtb, 
S.  616  s.  V.  hotte\  ist  in  derselben  Weise  zur  Bezeichnung  eines  Wein- 
masses  geworden,  welches  vorwiegend  im  Lothringischen  begegnete; 
die  hotte  stellt  zu  Pont-ä-Mousson  als  Äquivalent  der  charge  von 
Toul  eine  Geltung  von  39,17  1,  die  von  Metz  eine  solche  von  42  1 
dar,  u.  s.  w.  vgl.  Riocour  S.  39.  Die  lothringischen  Mundarten  haben 
die  Bezeichnung  in  ihrer  ehemaligen  Verwendung  und  Geltung  bewahrt, 
s.  Labourasse  (1887)  S.  204.  205  s.  v.  chorge.  —  hott^e  f.,  die  Be- 
zeichnung des  Inhaltes  einer  hotte,  wird  in  der  son^t  nicht  zu  er- 
weisenden Funktion  eines  Hohlmasses  von  Mantellier  S.  142  verzeichnet. 
Die  Bezeichnung,  welche  von  Littr6  und  den  Verfassern  des  Diel.  gSn. 
zuerst  seit  dem  16.  Jahrhundert  nachgewiesen  ist,  wird  von  Mantellier 
S.  334  bereits  zu  dem  Jahre  1391/92  registriert.  —  hotteau  m., 
altfrz.  hotely  hoitel  etc.,  lebt  in  der  Bedeutung  einer  Hohlmasseinheit, 
welche  von  God.  IV.  S.  506  2  und  D-C.  IV.  S.  2542  §.  v.  hotellus  für 
das  Altfranz.,  von  Philipen  Rom.  XSL  (1884)  S.  577  (IV.  54,  vgl. 
S.  589,  col.  2)  auch  für  das  frankoprovengalische  Sprachgebiet  be- 
zeugt wird,  noch  gegenwärtig  in  der  Mundart  von  Toumay,  und  zwar 
als  8.  Teil  der  rasikre  (=  12  bassinets)  fort,  s.  Sigart  (1870)  S.  211 
und  Doutrepont,  Notes  de  dialectologie  tournaisienne.  In  dieser 
Zeitschrift  XXEi  (1900)  S.  87.  Einen  früheren  Beleg  für  die 
bei  God.  zuerst  für  1383  belegte  Bezeichnung  bietet:  r,et  si  ait 
on  loiaus  quarteriols  et  havos^  et  hotiaus^  et  demis  hotiaus,  ei 
toutes  mesures  de  choi  ou  livre  grain^  ne  sei,  ne  autre  avoir  ..." 
(^Xin®  s.  Ordonnance  dite  de  pois.  Registre  du  Greffe  f*  3,  Arch. 
Toumai",  Belegstelle  bei  God.  s.  v.  qv^arteruel), 

lairan,  leiran  m.  (Etymon?),  Bezeichnung  eines  zum  Tragen 
der  Weintrauben  dienenden  Gefässes,  wird  in  der  Funktion  eines  Wein- 
masses  von  God.  FV.  S.  7412  s.  v.  layran  für  die  erste  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  aus  Beziers  (Hörault)  belegt. 
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paiero,  pai^iro,  palh^ro  f.,  y,cuve  vinaire,  mesure  de  vin  con~ 
tenant  48  ^pechiS^  ou  pintes^  usitSe  autre/ois  en  Languedoc.*^ 
Mistral  H.  S.  459i. 

tine  f.,  altfrz.  auch  tinne^  tyne  etc.,  bereits  aus  alt&anz.  Zeit 
(s.  God.  Vn.  S.  720)  in  der  Funktion  einer  Masseinheit  für  Wein  im 
Gebrauch,  erklärt  sich  leicht  aus  der  von  dem  Etymon  tina  ererbten 
Bedeutung  einer  Weinbutte.  Die  Erhaltung  der  uns  beschäftigenden 
Funktion  zeigt  die  Mundart  der  Franche-Comt4,  wo  das  Mass  50  1 
gilt,  Beauquier  (1881)  S.  284;  zur  früheren  Geltung  in  derselben 
Gegend  vgl.  Grappin  S.  138.  139. 

p.    Namen  für  Krug,  Kanne,  Tasse,  Topf  als  Bezeichnungen 

von  Masseinheiten. 

Von  der  Gruppe  deijenigen  Bezeichnungen,  die  man  mit  dem 
durch  Vermittlung  des  Lateinischen  übernommenen  griech.  ßixoc 
(allgemeine  Bezeichnung  eines  kleinen  Gefösses)  in  Verbindung  zu 
bringen  pflegt  (vgl.  Canello,  Arch.  Glott.  HL  S.  381,  Diez,  Etym, 
Wib,  S.  52  s.  V.  bicchiere^  Dict  g6n.  s.  v.  bicliet),  zeigen  die  Funktion 
von  Masseinheiten:  biche,  piche  f.,  ausser  in  der  ursprünglichen 
Bedeutung  eines  Gefässes,  welche  noch  gegenwärtig  in  zahlreichen 
Mundarten  (Anjou,  Poitou:  piche^  vgl.  L^vrier  (1867)  S.  76,  Beauchet- 
Filleau  (1864)  S.  199,  Moniere  (1881)  S.  282;  prov.  bicho,  vgl. 
Mistral  L  S.  284^)  begegnet,  zugleich  in  der  Funktion  einer  der  Grösse 
eines  solchen  entsprechenden  Hohlmasseinheit  bezeugt;  die  Bezeichnung, 
welche  ich  in  der  letzteren  Bedeutung  zuerst  aus  Ricard  (1781)  U. 
S.  308  für  Chälons-sur-Sa6ne  belegt  finde,  lebt  in  der  franz.  Schweiz 
(pichey  vgl.  picholette)  und  im  Lyonnais  (biche)  fort,  s.  Humbert 
(1852)  n.  S.  94  u.  Puitspelu  (1887)  S.  46.  —  hiebet  m.,  prov. 
bichet,  altfrz.  bichet,  bicquet^  piquet,  pichet  etc.,  woneben  (mit  anderem 
Suffix)  pichier^  picher^  etc.  (God.  VI.  S.  142),  bichier  (God.  I. 
S.  645^),  altprov.  pechier^  pichier  etc.  (Raynouard  IV.  S.  535^)  be- 
gegnen, welche  jetzt  noch  mundartlich  ^7)  im  franz.  n.  proven^al.  Sprach- 
gebiet zur  Benennung  des  in  der  amtlichen  Terminologie  mit  bichet 
(woneben  dialektisch  bichat  u.  bichot?  vgl.  unten)  bezeichneten 
Masses  fortleben.  Bereits  die  frühesten  erreichbaren  Belege,  welche 
in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  (s.  D-C.  L  S.  651.  652.  s.  v. 
bicarium  u.  L   S.  652.  653  s.  v.  bichetusy  Raynouard  IV.  S.  535^ 


^^)  Im  Proven^al.  bichi6,  bichier  etc.  (Mistral  I.  S.  284')  neben 
häufigerem  pechi^,  pichi6  etc.  (Mistral  11.  S.  512.  513);  Poitou:  picher 
(Rousseau  (1869)  S.  73),  Bretagne,  C6tes  du  Nord:  pkher,  Normandie:  pichier, 
picher  (Motivier  (1870)  S.  385)  etc.;  ausser  der  Anwendung  zur  Benennung 
einer  Masseinheit  zeigen  diese  Bezeichnungen  Erhaltung  der  dieser  Funktion 
zu  Grunde  liegenden,  etymologisch  ursprünglicheren  Bedeutung  eines  Kruges 
etc.,  vgl.  die  stammlich  verwandten  bichiero,  hichieiro  etc.  (Mistral  L  S.  284^, 
bichoun  etc.,  pecheiroun,  picheroun  etc.  (Mistral  H.  S.  512*)  sowie  engl  piteher 
und  deutsches  „Becher"  (auch  als  Hohlmassterminus  gebraucht,  s.  Heyne  ^.  r.). 

9* 
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s.  V.  pichier^  God.  L  c.)  zurückdatieren,  zeigen  das  Wort  in  der  uns 
beschäftigenden  Bedeutung  eines  Hohlmasses;  zur  übertragenen  An- 
wendung in  der  Funktion  einer  Flächenmasseinheit  s.  S.  148.  Die 
Bezeichnung,  welche  zu  den  bekanntesten  Termini  des  alten  Systemes 
gehörte  und  in  allen  Teilen  Frankreichs  geläufig  war,  ist  noch  heute 
weder  in  den  Mundarten  noch  in  dem  schriftsprachlichen  Gebrauche 
(s.  Littr6  8.  V.  Dict.gin.  s.  v.)  ausgestorben.  —  bichat  m.,  von 
God.  I.  S.  644 2  seit  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  belegte  Bezeichnung 
eines  Hohlmasses  für  Getreide,  welche  noch  in  der  Mundart  von  Metz 
{bechaty  s.  Lorrain  (1876)  S.  11)  als  vierter  Teil  einer  quarte  fort- 
lebt, bichot  (God.  I.  S.  6451),  bechot  (God.  I.  S.  6073)  m.^  eben- 
falls bis  in  das  13.  Jahrhundert  zurückdatierender,  in  dem  Osten 
Frankreichs  (Burgund,  Franche-Comt6,  Lothringen)  heimischer  Getreide- 
massterminus, welcher  noch  mehrfach  aus  den  Mundarten  dieser  Gegend 
zu  belegen  ist:  bichot  im  Lothringischen  (Labourasse  (1887)  S.  156), 
beuchot  im  Messin  (Jaclot  (1854)  S.  4),  betchot  in  der  Mundart  von 
Montb61iard  (Contejean  (1876)  S.  271);  zur  Geltung  der  Bezeichnung 
vgl.  Cotgrave  s.v.  bichot,  Cout  gin.  (1724 ff.)  IL  S.  1188  ff.  und 
namentlich  die  genauen  Angaben  bei  Grappin  S.  117.  118.  119.  120. 
121.  125.  128.  —  bichelm.  (?  Plur.  bichaus;  vgl  bichot,  Roque- 
fort L  S.  1541),  God.  L  S.  644^.  —  bichette  f.  von  God,  L  S.  644» 
zuerst  für  das  14.  Jahrhundert  bezeugte  Bezeichnung  eines  in  der 
Dauphin^  und  dem  Lyonnais  gebräuchlichen  Getreidemasses,  welches 
zumeist  die  Hälfte  des  bichet  ausmachte  (Cotgrave  s.  v.  bichette, 
Statistique  de  VAin  (1808)  S.  710  ff.,  Peuchet-Chanlaire,  Descr. 
Isire  S.  40^,  Mont-Blanc  S.  42^)  und  in  dieser  Geltung  noch  von 
Puitspelu,  Vieilles  choses  etc.  (1893)  S.  126.  127  als  im  Gebrauch 
befindlich  bezeichnet  wird. 

picholette  f.,  in  der  franz.  Schweiz  heimisches,  von  God.  VI. 
S.  142 1  seit  dem  16.  Jahrhundert  belegtes  kleines  Weinmass,  welches 
sich  in  seiner  ehemaligen  Geltung  als  Äquivalent  der  chopine  noch 
heute  (Genf:  picholette,  Gaudy-Lefort^  (1820)  S.  135,  2(i827)  S.  231; 
Vaud:  pichotetta,  petzoletta,  Bridel  (1866)  S.  289,  Humbert  (1852) 
n.  S.  95,  Gignoux  (1902)  S.  144,  §  7)  in  dieser  Gegend  behauptet 
hat;  —  prov.  pichouno  f.  (vgl.  bichone  S.  149),  Hohlmass,  vierter 
Teil  des  pot,  Mistral  II.  S.  567^. 

broc  m.  (v.  kelt.  brocc?,  s.  Diez,  Utym,  Wib.  S.  68  s.  v. 
brocca,  Thurneysen,  Keltoromanisches  S.  50),  die  allgemein  in  der 
Bedeutung  eines  Kruges  bekannte  Bezeichnung,  figuriert  gleichfalls  als 
Hohlmass.  Die  Verwendung  des  seiner  besonderen  Beschaffenheit 
gemäss  nur  für  Flüssigkeiten  dienenden  Gefässes  erklärt  den  auf  die 
Messung  dieser  Materie  beschränkten  Gebrauch  des  mit  dem  Namen 
desselben  belegten  Terminus,  welcher  in  der  Anordnung  des  Systemes 
in  der  Regel  auf  einen  Gehalt  von  2  pintes  (Savary  I.  S.  482)  fixiert, 
war,   daneben   aber  mehrfach  abweichende  Geltungswerte  (von  fast 
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17  pintes  in  dem  Departement  Loire-Ioförieure,  etc.  s.  Peucbet-Chan- 
laire,  Descr,  Lotre-InfSrieure  S.  22  ^)  aufwies.  Die  Bezeichnung  hat 
die  Einführung  des  metrischen  Systemes  in  verschiedenen  Gegenden 
Frankreichs  (in  Berry  als  Äquivalent  von  2  1,  s.  Coudereau  (1873) 
S.  351,  in  der  Schweiz  als  Mass  von  10  pots,  s.  Noback)  überlebt. 
—  Als  Hohlmassbezeichnungen  begegnen  ferner  die  abgeleiteten: 
brochat  m.,  zu  Lyon  der  vierundzwanzigste  Teil  der  dnSe  (D-C.  L 
S.  753.  754),  in  der  Mundart  dieser  Stadt  ohne  nachweisbaren  Rest 
dieser  Bedeutung,  welche  noch  in  dem  schweizer,  brochet,  bürg. 
broquet(m)  als  Hälfte  des  setier  vorliegt;  Beauquier  (1881)  S.  57, 
Gignoux  (1902)  S.  145,  §  11;  sowie  brochon  m.,  Flüssigkeitsmass 
im  franz. Flandern  (Lille).  Legrand2(1856)S.39,Verme8se(1867)S.  100. 

Dem  Gebrauche  von  broc  als  Massterminus  entspricht  croche  f. 
(vgL  ags.  eruce,  crocca,  deutsch.  Kntg,  s.  Kluge  s,  v.y  prov.  cmga  f. 
Levy  L  S.  423 1)  in  der  nämlichen,  von  D-C.  H.  S.  623  3  s.  v.  crocha^ 
God.  n.  S.  3753  s.  V.  croche  und  Delisle  S.  568  (für  die  Normandie) 
bezeugten  Verwendung  einer  Masseinheit  für  Salz;  —  dazu  croquet  m. 
„mesure  au  verjuSy  en  usage  ä  Douai^  contenant  60  lots  de 
107  pouces  cubes  chacuW^  Roquefort  Suppl.  S.  104 1. 

canne  f.,  altfrz.  cane^  chane  etc.,  prov.  cano^  cono  etc.  ent- 
spricht in  seiner  doppelten  Funktion  eines  Gefässes  und  einer  nach 
dem  Gehalte  desselben  bestimmten  Masseinheit  für  Flüssigkeiten,  für 
deren  Vorkommen  D-G.  VI.  S.  606^  s.  v.  qv^enna  die  frühesten  Zeug- 
nisse bietet,  der  Verwendung  seines  german.  Etymons  kanne  (vgl. 
Grimm  s.  v.  Kanne  2).  Die  Erhaltung  der  Bezeichnung  in  der  Be- 
deutung eines  Hohlmasses  notierte  ich  für  die  Mundarten  der  Nor- 
mandie aus  Robin  (1879)  S.  89,  Picardie,  Rouchi  etc.  aus  Höcart 
(1834)  S.  94,  der  Franche-Comt6  (Montb^liard)  und  der  franz.  Schweiz 
aus  Beauquier  (1881)  S.  74,  Contejean  (1876)  S.  406,  sowie  für  das 
proveuQalische  Sprachgebiet  aus  Honnorat  I.  1.  S.  393^,  Azals  I. 
S.  3762  u.  Mistral  I.  S.  447 3;  —  die  metrologische  Funktion  ist 
übergegangen  auf  die  Derivativbildungen:  cannette  f.,  prov.  caneto, 
altfrz.  auch  kenette^  quennette  etc.,  von  God.  Compl,  seit  Ausgang 
des  Mittelalters  belegte  Bezeichnnng  eines  Flüssigkeitsmasses,  welche 
ich  ausser  in  dem  Nordosten  des  franz.  Sprachgebietes  (Hennegau, 
Rouchi,  Flandern,  s.  H6cart  (1834)  S.  94  s.  v.  canite  ,  Vermesse 
(1867)  S.  119  s.  V.  cannette^  Sigart  (1870)  S.  111  s.  v.  cannette, 
Grandgagnage  (1880)  I.  S.  99  s.  v.  canite)  noch  in  dem  provengalischen 
Süden  (Gascogne,  Dauphin^,  s.  Azals  L  S.  375^,  Mistral  L  S.  446^ 
s.  V.  canetö)  bezeugt  finde;  —  canon,  chanon  m.,  prov.  canoun^ 
chanoun  etc.,  gleichfalls  noch  in  den  verschiedensten  Teilen  Frankreichs 
anzutreffen:  in  Lothringen  (Metz),  s.  Lorrain  (1876)  S.  20,  Graf 
(1890)  S.  24,  in  Rouergue,  s.  Mistral  I.  S.  448 1;  —  canot  m.,  aus 
God.  nicht  zu  belegende  Bezeichnung,  welche  ich  als  Hohlmass  nur 
in  der  Mundart  des  Departement  Ble- et -Villaine  (Foug^res,  Rennes) 
bei  Orain  (1886)  S.  18  u.  Coulabin  (1891)  S.  311  (quenot),  sowie 
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der  des  benachbarten  Maine  (kand  zu  Ern^e,  dem  boisseau  von  Laval 
entsprechend,  kenö  zu  Saint -Aubin-Fosse-Louvaiii,  s.  Dottin  (1899) 
S.  277.  284)  angetroffen  habe;  —  chanel  m.,  dem  bei  D-C.  n. 
S.  2853  s.  V.  chanecia  gegebenen  einzigen  Belege  zufolge  ein  Wein- 
mass  von  der  Hälfte  der  pinte,  vgl.  ferner  D-C.  IX.  S.  104 1,  Roque- 
fort L  S.  2361;  —  chenet  m.,  Fiüssigkeitsmass,  God.  11.  S.  1033. 
coupe  f.,  altfrz.  auch  couppe  etc.,  prov.  coupo,  altprov.  coupa^ 
copa  begegnet  in  der  Funktion  eines  Hohlmasses  für  feste  und 
flüssige  Körper,  welche  gleichfalls  eine  spezielle  Anwendung  der  der 
Bezeichnung,  gemäss  ihrer  Herkunft  von  lat.  cuppa  zukommenden 
allgemeinen  Bedeutung  darstellt,  bereits  seit  der  frühesten  Zeit,  s, 
D-C.  n.  S.  6573  s.  V.  cupa  3,  Raynouard  H.  S.  5252,  Levy  L  S.  355 
s.  V.  copa,  2.  3.  u.  God.  IL  S.  333.  334.  Die  Bezeichnung  ist  in 
weiten  Teilen  Frankreichs  erhalten:  in  der  Wallonie  (Body  (1868) 
S.  240,  Body  (1885)  S.  48),  in  der  Schweiz  (als  Äquivalent  von 
2  bichets  oder  quarterons,  Humbert  (1852)  I.  S.  120,  Bridel  (1866) 
S.  81),  in  den  benachbarten  Departements  Jura  (Roussey  (1894) 
S.  186)  und  Doubs  (ßeauquier  (1881)  S.  93),  in  dem  Lyonnais 
(als  Hälfte  der  bichette  und  vierter  Teil  des  bichet^  Puitspelu  (1887) 
S.  99),  im  Limousin  (als  der  12.  oder  16.  Teil  des  setier)  und  in  der 
Gascogne  (als  der  12.  Teil  des  boisseau^  Moncaut  (1863)  S.  36  2, 
Mistral  I.  S,  6372).  —  couppe  f.,  altfrz.  auch  copee^  coppee^  prov. 
coupado^  urspr.  die  Bezeichnung  des  Inhaltes  einer  coupe^  dient 
gleichfalls  seit  früher  Zeit  (D-C.  H.  S.  5522  s.  v.  copata  u.  God.  H. 
S.  334*)  als  Getreidemassbenennung  neben  häufigerem  Vorkommen  zur 
Bezeichnung  eines  Ackermasses  S.  150.  —  Von  den  übrigen  Vertretern 
dieses  Stammes  gehören  hierhin:  coupelle,  couppelle^  copeUe  f.,  von 
Roquefort  I.  S.  309  ^  u.  God.  H.  S.  3342  für  die  altfranz.  Zeit  als 
kleines  Hohlmass  (fünfzigster  Teil  des  bichet)  bezeugte  Bezeichnung, 
welche  noch  in  dem  Departement  Jura  (Beauquier  (1881)  S.  93) 
fortlebt;  —  coupet  m.,  prov.  coupet^  bürg,  coupot  (s.  u.),  von  God.  H. 
S.  334  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  belegt,  noch  in  Franche- 
Comtö  und  Burgund  {coupot^  s.  Contejean  (1876)  S.  294;  zur  ehe- 
maligen Geltung  in  dieser  Gegend  vgl.  Grappin  S.  123.  133.  134) 
sowie  in  dem  provengal.  Sprachgebiet  (Gascogne,  Bearn,  s.  Moncaut 
(1863)  S.  36  2,  Azaisl.  S.  520 1,  Mistral  I.  S.  637 1)  anzutreffen;  — 
coupillon  m.  als  Getreidemass  von  God.  H.  S.  335 ^  für  das  Alt- 
französische  belegt;  vgl.  jetzt  gleichbedeutendes  coupalon  (m.)  in  der 
Mundart  des  Departements  Jura,  Beauquier  (1881)  S.  93;  —  coupon, 
copon  m.  von  D-C.  H.  S.  5542  s.  v.  coponatum  u.  S.  554  s.  v. 
copponus  seit  dem  14.  Jahrhundert  aus  dem  Lyonnais  belegter  Ge- 
treidemassterminus, für  welchen  Philipen,  Rom,  XHI  (1884)  S.  575 
(vgl.  auch  Rom.  XHI.  S.  589,  col.  1)  aus  einem  lyoner  Texte  von 
1358  einen  weiteren  Beleg  beibringt.  Zur  Bestimmung  des  Geltungs- 
wertes sind  in  Ergänzung  der  bei  D-C.  Z.  c  u.  Puitspelu,  Vieilles 
choses    etc.    S.  127   gegebenen  Feststellungen    die  Bussy  (Burgund) 
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betreffenden  Angaben  von  1522:  „.  .  .  et  est  assavoir  que  les  20  es» 
cuelles  fönt  le  boisseau^  qui  contient  trois  couppons  .  . .  *•  (cit 
D-C.  I.  S.  6523  s.  V.  bichetus)  beachtenswert.  Die  Bezeichnung, 
welche  zu  Lyon  die  Hälfte  der  coupe  darstellt,  ist  unter  dem  Ein- 
flüsse des  modernen  Systemes  im  Schwunde  begriffen;  s.  Puitspelu 
(1887)  S.  99.  —  Vgl.  noch  wallon.  coppion  (m.)  „la  plus  petite 
mesure  de  bled;  eile  iquivaut  ä  la  quairieme  partie  d*une  demi 
^quäte*",  Body. (1868)   S.  240. 

godet  m,,  noch  heute  bewahrte  Bezeichnung  einer  kleinen  Ge- 
fässart,  ist  in  der  abgeleiteten  Verwendung  eines  Hohlmassterminus 
von  Delisle  S.  545  (vgl.  auch  ib.  S.  519,  n.  48)  für  die  altfranz. 
Zeit  und  von  Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Ille-et^Vilaine  S.  15^  für 
den  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  verzeichnet. 

hanap  m.  begegnet,  gemäss  der  Verwendung  seines  germ. 
Etymons  Napf  (vgl.  Grimm,  s.  v.  Napf  2,  f;  zur  Herkunft  des  franz. 
Wortes  vgl.  Braune,  Z.  f  rom.  Phil,  X.  (1886)  S.  273),  sowohl  in 
der  Bedeutung  einer  Gefässart  als  in  der  aus  dieser  abgeleiteten 
Funktion  einer  dem  Gehalte  derselben  entsprechenden  Hohlmassein- 
heit. Als  Beleg  der  letzteren  Bedeutung,  welche  von  Delisle  S.  571 
(für  die  altfrz.  Zeit)  und  von  Dupin-Laboulaye,  Glossaire  de  Can- 
den  droit  frangais  (Paris  1846)  S.  66^  (ohne  Datierung)  verzeich- 
net ist,  glaube  ich  noch  die  bei  Littr^  s,  v.  mitgeteilte  Belegstelle 
von  1662  {y^eUe  demande  d'etre  maintenue  en  la  possession  de 
prendre  un  hanap  ou  boisseau  de  sei  sur  chaque  bateau  de 
sei  qui  passe  devant  Merpins  pres  Cognac*^  R6gl.  30  aoüt  1662) 
in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 

polkin,  polkyn,  polquin  etc.  (m.)  weist,  falls  es  mit  nd.^wZf^, 
puüe  zusammenhängen  sollte,  in  der  Funktion  einer  Masseinheit 
fester  Körper  gleichfalls  eine  Ableitung  seiner  ursprünglichen  (in  dem 
Etymon  erhaltenen)  Bedeutung  auf.  Über  die  zahlreichen,  zumeist 
zwischen  126  und  130  litres  schwankenden  Geltungswerte,  welche  die 
im  Nordosten  des  franz.  Sprachgebietes  gebräuchliche,  in  der  Mund- 
art von  Boulogne  (als  Mass  für  Kalk)  erhaltene  Bezeichnung  aufwies, 
geben  D-G.  VI.  S.  396.  397  s.  v.  polkinus,  God.  VI.  S.  264,  die  die 
frühesten  Zeugnisse  des  Gebrauches  der  Bezeichnung  bieten,  sowie 
Henneguier  S.  13,  14  Auskunft. 

Eine  der  beliebtesten  Hohlmassbezeichnungen  hat  das  als  all- 
gemeinste Benennung  eines  Topfes  bekannte  pot  m.,  j^r ow. pot,  pouot 
etc*  abgegeben.  Die  regelmässige  Geltung  des  mit  dem  Namen  dieses 
Gefässes  belegten,  fast  ausschliesslich  auf  Flüssigkeiten  angewendeten 
Terminus  betrug  zwei  pintes  Pariser  Masses;  über  die  sonstigen 
äusserst  zahlreichen  Wertschwankungen  geben  die  Angaben  bei  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr.  SdnC'Inßrieure  S.  27  2,  Benolt  S.  49  (Eure-et-Loir), 
Hennebert  II.  S.  67  ff.  (Artois),  Best  S.  34  ff.  (Haute -Loire)  und 
Raymond  S.  41  ff.  (Savoyen)  einen  Überblick.     Die  Bezeichnung  ist 
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noch  gegenwärtig  in  dem  franz.  und  provengalischen  Sprachgebiete  in 
stetem  Gebrauche,  vgl.  Decorde  (1852)  8.  112,  Robin  (1879)  S.  317, 
Butet-Hamel  (1898)  S.  89,  (1900)  S.  341  (Normandie),  H6cart  (1834) 
8.  364  (Rouchi),  Remacle  (1852)  II.  8.  462,  Body  (1885)  8.  145, 
8igart  (1870)  8.  288  (WaUonie),  Dottin  (1899)  8.  407  (Maine), 
Delmasse,  Ms.  8.  170  v  (Burgund),  Gignoux  (1902)  8.  144  §  8 
(frz.  Schweiz),  Puitspelu  (1887)8.  324  (Lyonnais),  Constantin-D6sor- 
maux  (1902)  8.  323 1  (Savoyen),  M^ge  (1861)  8.  206.  207  (Auvergne) 
und  Mistral  n.  8.  605 2  (proven^al  Sprachgebiet);  die  Funktion  von 
Masseinheiten  zeigen  fem  er  die  abgeleiteten:  pot6e  f.,  urspr.  die 
Bezeichnung  des  Inhaltes  eines  pot^  dann  Benennung  einer  selb- 
ständigen, von  dem  pot  begrifflich  unterschiedenen  Massgrösse.  Zum 
Gebrauche  des  Terminus  in  der  Normandie  s.  Delisle  8.  571;  in  Eure- 
et-Loir  bildete  das  Mass  den  8.  (nur  in  Courville  den  16.)  Teil  der 
pinte^  Benolt  l,  c.\  vgl.  auch  Mantellier  8.  143.  Die  Bezeichnuog  ist 
noch  in  verschiedenen  Gegenden  des  franz.  Sprachgebiets  anzutreffen: 
in  der  Mundart  von  Nantes  als  Mass  für  Milch  (Eudel  (1884)  8.  140), 
in  Lille,  Mens  etc.  als  solches  für  Wein  und  Branntwein  (Desroüsse- 
aux  (1865)  IV.  S.  261,  Vermesse  (1867)  8.  403,  Sigart  (1870)  8.  288); 
die  begriffliche  Unterscheidung  der  Bezeichnung  von  ihrem  Ableitungs- 
worte ist  in  der  Mundart  der  letzteren  Stadt  dergestalt  durchgeführt, 
dass  die  potie  den  16.  Teil  des  pot  (1  potie  =  ^j^pinte;  1  pinte 
=  V2  canetie;  1  canette  =  V2  P^O  darstellt,  s.  Sigart  Z.  c;  — 
potel  m.  Flüssigkeitsmass.  D-C.  VI.  S.  436 ^  s.  y.  potellus  1.  Delisle 
S.  565.  God.  VI.  8,  340;  —  poisson  m,,  sAÜrz,  posson,  popon  (zur 
Herkunft  der  Bezeichnung  von  pot  s.  jetzt  Thomas,  Essais  de  philo- 
logie  frangaise^  Paris  1897,  8.  358.  359,  vgl.  auch  Cohn,  Arch.f, 
d.  Stud.  n.  Spr.  u.  Litt,,  Neue  Serie  m  (1899)  S.  239.  240);  die 
Geltung  dieses  für  Flüssigkeiten  gebrauchten  kleinen  Hohlmasses  be- 
trug die  Hälfte  des  demi-seiier.  Nicot  (1606)  s.  v.  posson.  Cot- 
grave  (1611)  s.  v.  posson,  Savary  (1723)  8.  1150  s.  v.  poisson, 
S.  1192  s.  V.  posson.  Auch  in  davon  abgeleitetem  possonet,  po^onet, 
poQonnet  etc.i®)  (m.)  ist  die  Bedeutung  „kleines  Gefäss"  die  Grund- 
lage für  die  Anwendung  dieser  Bezeichnung  in  der  Funktion  eines 
kleinen  Flüssigkeitsmasses  (God.  VI.  S.  239 3)  geworden. 

Die  in  pot  vorliegende  Grundbedeutung  ist  auch  in  dem  auf 
germ.  topf  (Diez,  S.  689  s.  v.  topin),  als  begrifflicher  Entsprechung  des 
franz.  Wortes,  zurückgehenden  topettef.,  taupeto,  toupeto  der  Aus- 
gangspunkt für  die  Anwendung  desselben  zur  Bezeichnung  eines  kleinen 
Flüssigkeitsmasses  geworden.  Gegenüber  der  Verwendung  als  metro- 
logischer Terminus,  welche  verschiedene  Gegenden  des  französisch- 
proven^alischen  Sprachgebietes  (Metz,  s.  Lorrain  (1876)  8.  59,  Berry 


^8)  Aus  der  Aufzählung  der  für  diese  Bezeichnung  bei  God.  VI.  S.  239» 
gegebenen  Varianten  sind  pougonnet^  pouchonnet,  pousonnei^  poinssenet,  welche  zu 
etymologisch  fernstehendem  pousonnet,  painssenet  (vgl.  unten)  gehören,  zu  sondern. 
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und  Limousin,  vgL  Puitspelu  (1887)  S.  407  und  Mistral  11.  S.  965 1) 
aufweisen,  überwiegt  in  dem  Gebrauche  der  Bezeichnung  di€  aus  dem 
deutschen  Etymon  überkommene  ursprüngliche  Bedeutung. 

Etymologisch  undurchsichtig  ist  havot,  ndl.  Iiavot,  das  eher 
mit  germ.  Hafen  (Topf)  zusammenhängen  als,  wie  De  Bo  Westfläm, 
Idioticon  s.  v.  meint,  halv  hoet  (wegen  hoet  s.  u.)  wiedergeben 
dürfte.  Dasselbe  bezeichnet  ebenso  wie  havon  (D-C.  IV,  S.  176  s. 
V.  havotus^  Godefr.  IV,  S.  444)  ein  in  dem  Nordosten  (Rouchi, 
Flandern,  B^thune)  heimisches  Getreidemass  (v.  17,53  1  Gehalt),  God. 
IV.  S.  444,  Legrand  1  (1853)  S.  65,  Vermesse  (1867)  S.  283;  dazu 
havelot  m.,  Getreidemass  von  vier  carreaux  in  dem  Departement 
Nord,  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Nord.  S.  38^  und  avedier  m. 
Hohlmass  (für  Salz),  D-C.  IV.  S.  175 1  s.  v.  havata  1;  IX.  S.  57  i, 
God.  I.  S.  5121. 

Ein  in  diesem  Zusammenhang  interessanter  Fall  bedeutungs- 
geschichtlicher Entwicklung  liegt  schliesslich  in  dem  Gebrauche  eines 
Wortes  wie  tasse  f.,  prov.  tasso  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten, 
meist  auf  den  6.  Teil  des  setier  (s.  Dict.  de  Triv,  VH.  658  s.  v.  sep' 
Her)  festgesetzten  Flüssigkeitsmasses  vor.  In  dem  Departement  Hautes- 
Pyr^n^es,  wo  das  Mass  bei  Schwankungen  von  516  bis  710  millitres 
der  Hälfte  der  pinte  gleichkam  (Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Hautes* 
PyrinSes  S.  20  ^),  lebt  die  Bezeichnung  in  ihrer  früheren  Geltung  fort, 
s.  Mistral  IL  S.  962 1. 

7.  Namen  für  Schüssel,  Schale,  Löffel  als  Bezeichnungen  von 

Masseinheiten. 

bassin  m.,  altfrz.  bacin  entlehnt  die  Funktion  einer  Masseinheit 
für  Getreide,  welche  bereits  für  das  13.  Jahrhundert  zu  erweisen  ist  (s. 
D-C.  I.  S.  5122  s.  V.  baccinus  1  und  God.  CompL  s.  v.  bacin)^  der 
aus  dem  lat.  Etymon  baccinum  (vgl.  Diez,  Etym.  Wtb.  S.  34  s.  v. 
bacino^  Groeber,  Arch,  f,  lat.  Lex  I.  S.  247)  überkommenen  all- 
gemeineren Bedeutung  einer  Schale.  Das  Fortleben  der  Bezeichnung 
in  der  Verwendung  als  Massterminus  lässt  sich  auf  Grund  der 
Zeugnisse  bei  Collet  S,  72  ff.  und  Statistique  de  VAin  (1808) 
S.  710  ff.  noch  bis  zur  Einführung  des  modernen  Systemes  datieren; 
für  abgeleitetes  altfrz.  bacinet  m.,  Hohlmass  für  Salz  etc.,  ist  diese 
gleichfalls  frühzeitig  (s.  God.  Compl.  s.  v.  bacinet)  bezeugte  Funktion 
noch  aus  der  Mundart  des  Hennegau  (bassinet^  vgl.  bassin)  zu  belegen, 
Sigart  (1870)  S.  79.  211. 

.  Eine  weitere  zahlreiche  Gruppe  von  Termini  gehört  zu 
conque  f.,i9)  prov.  concOy  counque  etc.,  altprov.  conca,  für  welche 
Bezeichnung  die  Anwendung  in  der  Funktion  einer  Hohlmasseinheit 


^®)  Ist  damit  identisch  wallen,  gonke,  ganke  f ,  altwallon.  gonghe,  gongue^ 
Bezeichnung  eines  Kohlenmasses  von  160  livres  (Grandgagnage  II.  S.  598. 599)? 
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für  feste  und  flüssige  Materie  gleichfalls  eine  Ableitung  der  ihr, 
gemäss  der  Herkunft  von  lat.  concha  (s.  Diez,  Etym.  Wtb.  S.  102 
s.  V.  cocca,  Groeber,  Arch,  f,  lat.  Lex,  I.  S.  548),  zustehenden  ur- 
sprünglichen Bedeutung  (Muschel,  Schale;  griech.  xo^j^rj  bereits  auch 
kleines  Hohlmass,  s.  Eisenschmid  S.  80,  Hultsch^  S.  81)  ausmacht 
Die  Bezeichnung,  für  deren  Vorkommen  D-C.  U  S.  477^  s.  v.  concha  3 
u.  Levy  I.  S.  314.  315  s.  v.  conca  die  frühesten  Belege  bieten,  war 
vorwiegend  in  B^arn,  wo  sie  zwischen  25  und  50  1.  Geltung  schwankte, 
gebräuchlich,  s.  Savary  L  S.  1457  s.  v.  conque.  Lespy-Raymond,  L 
S.  196 1  s.  V.  counque;  —  concache  f.  Getreidemass  von  5  litres 
(Beam),  Lespy-Raymond  I.  S.  184 2.  —  coungale  f.  Hohlmass  von 
2  boisseaua;  (B^arn).  Lespy-Raymond  I.  S.  1953.  —  co(u)ngalet  m. 
Hohlmass,  Äquivalent  des  boisseau.  Lespy-Raymond  I.  S.  195  3.  — 
conquet  m.  Getreidemass.  Levy  L  S.  3292.  —  counqueto  f., 
altprov.  conqueta^  Hohlmass  für  Salz,  Getreide  und  Wein.  Lespy- 
Raymond  I.  S.  1961,  Honnorat  L  1.  S.  529 ^  s.  v.  conqueta^  Mistral  I. 
S.  628 1  s.v.  counqueto.  Beachte  noch  coquesse  f.  „a  Auxonne 
etoit  une  mesure  de  vin,  contenant  trois  pintes*  Grappin  S.  138, 
Anm.  f.;  und  cuquelin  m.  y^mesure  de  poids  ou  de  volume*^ 
God.  n.  S.  4032  (nach  D-C.  IL  S.  397.  398  s.  v.  coket  1). 

cuiller  f.,  prov.  culhier  dient  in  derselben  Weise  ausser  in 
seiner  ursprüngl.  Verwendung  zur  Bezeichnung  eines  Löffels  auch  als 
Benennung  eines  (nach  dem  Gehalte  eines  solchen)  fixierten  Hohl^ 
masses,  eine  Bedeutung,  welche  von  Levy  I.  S.  428.  429  s.  v.  culhier 
für  das  Altproven^alische,  von  Noback  noch  für  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts aus  der  franz.  Schweiz  bezeugt  wird. 

Auch  in  ^cuelle  f.,  altfrz.  escueUe  beruht  die  Verwendung  in 
der  Funktion  eines  Hohlmasses  für  Getreide  auf  der  aus  dem  latein. 
Etymon  scutella  überkommenen  Grundbedeutung.  Die  Häufigkeit 
der  Bezeichnung  in  dem  bei  God.  unerwähnten  Gebrauche  eines  Mass» 
terminus  wird  von  D-C.  HI.  S.  306  ^  s.  v.  escuella  bezeugt  {y^nostra 
vox  ecuelle  saepe  sumiiur  in  instrumentis  pro  parva  aridorum 
mensura'*)\  die  letzte  mir  vorliegende  Erwähnung  dieser  Funktion 
bietet  das  Dict,  de  Trev,  (1771)  s.  v.  bichet  („  ...  le  boisseau 
[contient]  vingt  ecuelles^)  sowie  Grappin  (1782)  S.  119.  123.  138- 
(für  Burgund).  Als  Belege  für  die  Verwendung  der  Bezeichnung  in 
der  Bedeutung  einer  Masseinheit  notierte  ich;  „encor  avons  octroye 
et  octroyons,  quil  puissent  moorre  ä  touz  temps  ä  noz  molins  de 
Jonville,  pour  paiant  pour  penaul^  une  escuelle  de  mousture^  tel 
bles  comme  serait  li  penaulx:  et  qui  moorrai  oultre  ledit  penaul, 
li  muniers  panrroit  pour  un  chascun  penaul,  plaine  ladicte  escuelle: 
et  sera  yceile  escuelle  mesur&e  en  maniere^  qu'il  en  haurait  vint  et 
quatre  en  un  penaul""  {Ordonnance  ,  .  ,  de  1354.  —  Ord.  IV. 
S.  298);  „une  escuelle  pour  bichot,  et  demie  pour  demi  bichot^ 
quest  un  moiton  ou  deux  boisseaulx^  et  riens  ne  doivent  pour  ung 
boisseauh  (1486,  Terrier  du  roi,  Arch-num.  Avalion  H.  1.,  cit.  God.  V. 
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S.  3671  s.  V.  moiteon)'^  y^les  muguiers  doivent  prendre  d'unmoiton 
une  escuelle  et  non  plus^  et  d'une  mesure  demie  escuelle  .  •  ..  Zaz 
grandeur  de  la  mesure  du  bli  doit  tenir  justement  six  pintes  au 
minot*  (Consuet.  Castell.  ad  Sequanam  ex  Cod.  reg.  9898.  2;  cit. 
D-C.  V.  S.  345  s.  V.  mensura  1);  „dg  deux  boisseaux  Pon  doit  pour  le 
Bichenage  une  escuelle^  de  trois  boisseaux  Von  ne  paie  qu'une 
escuelle^  de  quatre  boisseaiue  2  escuelles  . .  .  Et  est  assavoir  que 
les  20  escuelles  fönt  le  boisseau,  qui  contient  trois  couppons  ..." 
(„denombrement  fait  au  Roy  en  l'an  1522  de  la  terre  de  Bussy  en 
Bourgogne'*;  cit.  D-C.  I.  S.  6523  s.v.  bichetus)\  ^Le  muid  de  grain 
.  .  .  est  pareille  ä  celle  d^Avalon^  quant  ä  Vaveine:  et  du  froment 
et  seigle  le  moiton  d^Avalon  avec  le  quatriesme  d'une  escuelle .  .  ."* 
Cout.  gen.  IL  S.  1190.  —  ^cuellee  f.,  altfrz.  escuellee  etc.  begeg- 
net nicht  bloss,  wie  God.  III.  S.  450  ^  angibt,  in  Poitou  als  Getreide- 
massterminus, sondern  auch  in  der  Normandie  (Delisle  S.  571)  und 
dem  Departement  Eure-et-Loir,  wo  das  Mass  (zu  Chartres,  Anneau, 
Courville,  Epernon,  Maintenon  u.  anderen  Orten)  den  vierten  Teil 
des  quart  ausmachte  (Benoit  S.  40);  vgl.  auch  Lauriöre,  Glossaire 
du  droit  frangois  (Paris  1704)  S.  374.  375.  Das  späteste  Zeugnis 
für  die  Erhaltung  des  Terminus  bietet  die  von  God.  IV.  S.  650  ^  s.  v. 
jointiee  mitgeteilte  Belegstelle  von  1781  (Proc.  verb.  de  1781,  dom. 
de  la  Vau-Munet,  Arch.  M.-et-L.  B.  173:  «...  une  rente  de 
96  boisseaux,  dix  ecuellees  de  froment  ...**)  sowie  die  Erwähnung 
bei  Peuchet-Chaulaire,  Descr.  Eure-et-Loir  S.  13^,  welche  das 
Vorkommen  der  Bezeichnung  in  der  Bedeutung  einer  Masseinheit  noch 
für  den  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  sichert. 

guathon  m.  Bezeichnung  eines  Getreidemasses  (God.  IV. 
S.  374^),  ist  Ableitung  von  altfrz.  guate  (s.  Godefr.  CompL  s.  v. 
jatte)^  wohl  gleich  neufrz.  jatte  (von  lat.  gabata  Schale),  welches  die 
der  uns  interessierenden  Funktion  von  guathon  zu  Grunde  liegende 
Bedeutung  aufweist. 

paelle  f.  entlehnt,  damit  übereinstimmend,  die  Bedeutung  eines 
Masses  für  Flüssigkeiten,  welche  Delisle  S.  566  und  God.  V.  S.  684^ 
für  die  altfrz.  Zeit  bezeugen,  gleichfalls  der  aus  dem  Etymon  patella 
übernommenen,  in  dem  heutigen  Gebrauche  der  Bezeichnung  {poele, 
s.  Diez,  Etym.  Wtb.  S.  659  s.  v.  poele)  vorliegenden  allgemeineren 
Bedeutung.  Die  einzige  von  mir  zu  erlangende  genauere  Angabe  des 
Geltungswertes  bietet  D-C.  V.  S.  437  ^  s.  v.  rnodius  aus  handschrift- 
licher Quelle:  „la  paelle  de  Belesme  (Belleme,  Orne)  vaut  xxxij 
pozy  dont  les poz  valent  IV quartes  de  Paris"';  vgl.  gleichbedeutendes 
pael(l)et(t)e,  f.  God.  Cornpl.  s.  v.  paelete. 

5.    Namen  für  Kasten,  Hut,  Sack  als  Bezeichnungen  von 

Masseinheiten. 

boite  f.,  altfr.  boiste  etc.  Die  Bezeichnung,  welche  in  der 
Funktion  eines  Hohlmasses  trockener  Körper  (Früchte  etc.)  von  Mau- 
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tellier  S.  141  verzeichnet  wird,  hat  sich  noch  in  der  Sprache  der 
Oetreideverkäufer  zu  Amiens  (als  Hälfte  des  hectolitre)  behauptet, 
8.  Jouancoux  (1880)  I.  S.  48.  Die  Funktion  einer  Masseinheit  ist 
übergegangen  auf  das  deminutive  boisseau  m.,  prov.  bouüsiu^  bou- 
isael  etc.,  altfrz.  boiasel  etc.;  als  Varianten  notierte  ich  in  Ergänzung 
der  bei  God.  Compl.  s.  v.  boissel  aufgeführten  Formen:  busael^  vgl. 
engl,  buachel  {Traue  (Tecon,  rurale,  13.  Jahrh.  Bibl.  de  Vicole  des 
chartes,  4*^'*^e  s^rie  II.  (1856)  S.  136.  139.  378.  379.  381),  bois- 
ceau  (Text  von  1338,  Mem.  de  la  aociiti  acadSmique  de  BoU" 
logne-sur-Mer  IX.  S.  305)  sowie  boexeau  (Inventar  v.  1534,  Revue 
de  Bretagne^  2^^^®  s6rie,  I.  S.  52);  wie  bei  bichet  (s.  v.)  ist  dieser 
Bezeichnung  die  ursprüngliche  Bedeutung  (petzte  botte,  vgl.  Diez, 
Etym.  Wib.  S.  527.  528  s.  v.  boite^  Dict  gin.  s.  v.  boisseoM) 
bereits  seit  der  frühesten  Zeit  ihres  Vorkommens  (s.  D-C.  I. 
S.  795  ff.  s.  V.  butta  3,  I.  S.  691  s.  v.  boistellue^  God.  Z.  c,  Levy 
I.  S.  153^  s.  V.  boisel)  abhanden  gekommen  und  durch  die  aus  dem 
ursprünglichen  Wortsinne  abgeleitete  metrologische  Funktion  ersetzt 
worden;  offiziell  bildete  der  boisseau  für  Getreide  den  3.  Teil  des 
minoty  den  6.  Teil  der  mine  und  den  12.  Teil  des  setier  \  seine  De- 
terminierungen zu  anderen  Zwecken  der  Messung  s.  Savary  L  S.  396  ff. 
und  Paucton  S.  739.  740.  —  Der  Schwund  der  Erinnerung  an  die 
deminutive  Natur  von  boisseau  hat  die  Ableitung  boisselet,  boesselet, 
bouesselet  m.  (God.  I.  S.  675 3;  boistelet  s.  u.),  prov.  bouisselet, 
bouisselat  (Mistral  I.  S.  322')  entstehen  lassen,  in  welchem  Worte 
die  Massfunktioii  (Getreide-,  wie  (s.  S.  149)  Ackermass)  gleich- 
falls den  ganzen  Inhalt  des  Wortbegriffes  ausmacht;  vgl.  noch  die 
synonymen  boisseleau  m.  in  der  Mundart  von  Poitou  (Vienne. 
Adriers,  IsL-Jourd.),  Laianne  (1867)  S.  49  und  altfrz.  boisseillon 
m.  God.  I.S.  675  3. 

altfrz.  guiste  f.,  welches  auf  deutsches  Kiste  hinweist,  gehört 
hierher,  sofern  die  von  God.  IV.  S.  388  3  auf  Grund  der  einzigen  Quellen- 
stelle V.  1512  gegebene  Deutung  als  „sorte  de  raesure"   richtig  ist. 

heud,  hoet  m.  (hot  m.  God.  IV.  S.  506^;  houx,  hoeuxm. 
God.  IV.  S.  5161),  Bezeichnung  eines  ehemals  in  Flandern  gebrauchten 
Hohlmasses  (für  Getreide,  Kohlen),  teilt  die  Verwendung  in  dieser 
Funktion,  welche  von  D-C.  IV.  S.  2113  s.  \,  hodius,  TV.  8.21^^ 
s.  V.  hodus  und  God.  IV.  S.  483  ^  s.  v.  Jioet  zuerst  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  belegt  ist,  mit  seinem  Etymon  „Uuf'y  ndl.  hoed 
(Grimm  IV.  2.  S.  1983  s.  v.  Hut,  m.) 

poche  f.  die  bekannte  Bezeichnung  einer  Tasche  ist  als  Hohl- 
massterminus von  Mantellier  S.  143  erwähnt;  davon  pochin  m. 
Hohlmass  von  etwa  zwei  pintes,  God.  VI.  S.  238;  und  pochon  m., 
prov.  pouchou(u),  Mass  fester  und  flüssiger  Körper,  s.  D-C.  VI. 
S.  3792  s.  V.  pochonus,  God.  s,  v.,  Combes  S.  251  (Quercy);  noch 
gegenwärtig  s.  Beauquier  (1880)  S.  235  s.  v.  pochon  und  Mistral  11. 
607 1  s.  V.  pouchoun. 
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sac  m.,  prov.  sac  weist  in  der  Bedeutung  einer  Hohlmasseinheit 
fester  Körper  wie  Gips  (=  2  hoisseaux\  Kohlen  (meist  mit  der 
Charge  =  2  minots  identisch,  Paucton  S.  740)  und  hauptsächlich 
Getreide  (Savary  IL  S.  1445)  gleichfalls  eine  Ableitung  der  aus  dem 
lat  Etymon  saccus  überkommenen  Grundbedeutung  au&  Der  Gebrauch 
der  Bezeichnung  als  Masseinheit,  f&r  welchen  D-C.  YII.  S.  252  s.  v. 
Saccus  2  die  frühesten  Zeugnisse  erbringt^  wird  von  Mistral  IL 
S.  825 3  noch  für  die  Gascogne,  wo  das  Mass  gegenwärtig  8  dSealitrea 
gleichkommt,  verzeichnet;  vgl.  die  übereinstimmende  Verwendung  des 
deutschen  Schwesterwortes  „Sack"  als  Bezeichnung  eines  —  gleich- 
falls schwankenden  —  Hohlmasses,  Grimm  s.  v.  Zu  beachten  ist, 
dass  sich  aus  der  Natur  des  nur  auf  feste  Materie  anwendbaren  Mass- 
mittels die  auf  die  Grössenbestimmung  fester  Materie  beschränkte  An- 
wendung der  mit  dem  Namen  desselben  belegten  Bezeichnung  erklärte 

c)  In  einer  beschränkteren  Anzahl  anderer  Bezeichnungen,  unter 
denen  sich  eine  Entlehnung  aus  dem  deutschen  Wortschatze  (foudre} 
vorfindet,  haben  die  als  Mass-  und  Transportmittel  fester  und  flüssiger 
Materie  gebrauchten  Wagen  die  Namen  für  bestimmte  Mass-  und 
Gewichtseinheiten,  deren  Geltung  sich  nach  dem  Raum-  und  Last- 
gehalte dieser  Transportmittel  bemisst,  abgegeben. 

voiture  f.,  die  allgemeine  Bezeichnung  eines  Wagens,  ist  in  der 
Funktion  einer  Masseinheit  fester  und  flüssiger  Körper,  welche  die 
Wörterbücher  nicht  angeben,  von  Mantellier  S.  144  verzeichnet  und 
S.  336  zuerst  für  1433  registriert; 

char  m.;  die  Bezeichnung  dieser  Art  leichten  Wagens  verdankt 
in  derselben  Weise  dem  Gebrauche  als  Transportmittel  für  Flüssig- 
keiten die  Bedeutung  eines  Masses  (besd.  für  Wein),  dessen  zwischen 
12  und  16  setiers  schwankende  Geltung  der  von  einem  solchen  Wagea 
fassbaren  Frachtlast  entspricht.  Die  Bezeichnung,  für  deren  Vor- 
kommen in  der  uns  beschäftigenden  Funktion  kein  früheres  Datum 
als  die  Erwähnung  bei  Ricard  (1781)  11.  S.  122  zu  erlangen  war, 
ist  in  der  franz.  Schweiz  heimisch  und  durch  die  Erwähnungen  bei 
Humbert  (1852)  L  S.  90  und  Noback  S.  464  noch  für  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  gesichert.  Von  den  zahlreichen  Derivativbildunge% 
in  welchen  dieselbe  bedeutungsgescbichtliche  Entstehungsweise  vor- 
liegt, sind  zu  nennen,  char(r)  al,  charalt  etc.  m.  „mesure  de  ca- 
pacitö  valant  440  litres",  God.  IL  S.  66 1,  —  charee,  charree  etc.  f.^ 
carrado^  charrado^  Mass  für  Heu,  Holz  und  Wein  (God.  n.  S.  68.  69,^ 
Mistral  L  S.  47  6  3),  über  dessen  Geltung  CoUet  S.  72  einige  Angaben 
bietet,  vgl.  altfrz.  char(r)ie  f.,  God. s.v.  S. 72 1.  —  charete  etc.  f.  God.. 
CompL  —  charet^e,  charretee  etc.  f.,  prov.  carretado,  charreiado:  1) 
Mass  für  den  Wein,  God.II.  S.692  Gu^rard,  Cartlrminonprol,  S.189ff.; 
2)  Gewichts-  und  Raumraass  für  Holz,  Heu  etc.:  Ja  corde  de  bois 
confient  detuc  charretSes  ou  voyes  de  Paris^  Fureti^re  s.  v.  charretee; 
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de  Villefosse  S.  22,  Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Eure  S.  27  2.  Die  Be- 
^eichnuDglebtin  der  letzteren  Bedeutang  (als  Äquivalent  von  1,100  küogr.) 
in  der  Normandie  (Vire)  noch  gegenwärtig  fort,  Butet-Hamel  (1900) 
S.  373.  —  chariot  m.  1)  Mass  für  Quadersteine,  von  2  voies  Gel- 
tung, Savary  L  S,  684,  2)  Gewicht,  aus  Savary  L  S.  684  und 
Noback  S.  59,  welche  als  die  einzigen  diese  Bedeutung  verzeichnen, 
nur  für  den  Nordosten  des  franz.  Sprachgebietes  (Belgien),  wo  das 
Mass  165  livres  (==  c.  77  kg)  beträgt,  zu  erweisen.  —  chariotee, 
^ottee  etc.  f.  (Heu,  Holz),  God.  H.  S.  73^,  vgl.  charossee  etc.  f.  God. 
U.  S.  773  und  charotee,  charrotee  f.  God.  H.  S.  78i. 

foudre  m.,  von  God.  YHI.  S.  276  2  und  3082  in  den  Formen 
voder  und  vouldeur  zuerst  für  das  13.  Jahrhundert  belegt,  ist  bereits 
in  der  Funktion  einer  Masseinheit,  welche  gleichfalls  eine  Weiterbildung 
der  ursprünglichen  Verwendung  des  "Wortes  zur  Bezeichnung  einer 
Wagenlast  darstellt  (s.  Grimm  s.  v.  Fuder)^  aus  dem  Deutschen  über- 
nommen worden.  Unter  den  dem  germ.  Etymon  fuder^  ndl.  voer 
zustehenden  metrologischen  Funktionen  (Mass  für  Heu,  Getreide, 
Flüssigkeiten  usw.,  Grimm  8,  v.)  ist  die  Bedeutung  eines  Flüssigkeits- 
masses  bemerkenswerter  Weise  die  einzige,  welche  auf  die  franz.  Be- 
zeichnung übergegangen  ist,  und  sich  mit  derselben  noch  in  weiten 
Teilen  des  franz.  Sprachgebietes  (Remacle  (1852)  I.  S.  674,  Lorrain 
<1876)  S.  32,  fiveülö  (1887)  S.  177,  vgl.  auch  Littr6  s.v,)  wieder- 
findet; vgl.  gleichbedeutendes  voedere  f.  (wallen.  Text  des  16.  Jahrh.) 
God.  Vm.  S.  2763;  abgeleitetes  fouralm.  (God.  IV.  S.  11^^),  fourreau 
{1584,  Vincent,  s.  u.),  in  Lothringen  gebräuchlicher  Terminus,  begegnet 
davon  abweichend  in  der  Verwendung  alsGetreidemass,  über  dessen 
Geltung  die  Angaben  Vincents  (1584,  in:  Rogöville,  Dict  etc.  IL 
S.  49  ff.)  Auskunft  geben ;  vgl.  ferner  de  Riocour  S.  40  ff.  Die  Be- 
zeichnung, welche  von  God.  in  zwei  Quellenstellen  von  1409  und  1476 
belegt  wird,  war  noch  bis  zur  Einführung  des  metrischen  Systemes 
gebraucht,  s.  de  Riocour  l.  c, 

d)  In  derselben  Weise  hat  auch  das  zur  Bestimmung  des  Ge- 
wichtes einer  Materie  gebrauchte  Massmittel  der  Wage  zu  der 
Entstehung  von  Gewichts-  und  Hohlmassbezeichnungen  Veranlassung 
gegeben  in: 

balance  f.  Bezeichnung  eines  in  Belgien  gebrauchten  Stein- 
liohlengewichtes  von  68  kg,  s.  Noback. 

livre  f.,  prov.  lieurOy  liouro  etc.,  fhr  welche  Bezeichnung  sich 
der  Gebrauch  als  Gewichtsterminus  bereits  aus  der  dem  lat  Etymon 
libra  zustehenden,  gleichfalls  aus  der  Funktion  eines  Wägemittels  (vgl. 
Oeorges  «.  r.)  abgeleiteten  Bedeutung  einer  Gewichtseinheit  ergibt.  Die 
bereits  seit  der  frühesten  literarischen  Zeit  (s.  God.  Compl.  s.  v. 
livre  2.  Raynouard,  IV.  S.  67  K  s.  v.  libra)  bezeugte  Bezeichnung 
hat  mit  ihrem  Etymon  die  Verwendung  als  Einheitsgrösse  der  Ge- 
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wichtstermiDologie  gemeinsam,  während  sich  die  aus  der  lat.  Metrologie 
üherkommene  Zusammensetzang  des  Gewichts  aas  12  oncesy  welche 
durch  die  unter  Philipp  I.  vorgenommene  Neuregelung  des  franzö- 
sischen Systemes  beseitigt  und  durch  diejenige  aus  1 6  onces  (=  2  marcs^ 
4  quarterons  etc.,  s.  Paucton  S.  741)  in  dem  offiziellen  Gebrauche  er- 
setzt worden  ist,  nur  noch  vereinzelt  in  Teilen  des  Südens  behauptet 
hat,  vgl.  Noback  S.  758,  Mistral  II.  S.  2143.  —  Nach  der  Gewichts- 
schwere einer  livre  fixierte  Hohimasseinheiten  sind:  lieuran  m.  ehe- 
mals in  der  Gascogne  gebrauchtes  Getreidemass  (von  26  1),  Mistral  II. 
S.  2142.  —  llvr^te  f.  Mass  für  Butter  in  der  Wallonie,  Grandgagnage 
(1880)  n.  S.  30.  —  livrot  m.  Getreidemass  im  Forez.  D-C.  V. 
S.  982    s.  V.  librorium,  IX.  S.  2542  Roquefort  H.  S.  892. 

waghe,  wacque  etc.  f.,  von  God.  Vm.  S.  320  seit  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  belegter,  in  dem  Nordosten  des  franz. 
Sprachgebietes  (Hennegau)  heimischer  Terminus,  welcher  als  Entlehnung 
der  deutschen  Mass-  und  (}ewichtsbezeichnung  wage,  ndl.  waag  (Behrens 
in:  „Beiträge  zur  romanischen  Philologie.  Festgabe  Ar  Gustav 
Groeber".  Halle  1899,  S.  168)  einerseits  das  durch  die  Schwere  der 
auf  einer  Wage  gewogenen  Quantität  dargestellte  und  zu  Amiens  auf 
165  livres  fixierte  Gewicht  bezeichnet,  andererseits  zur  Benennung 
deijenigen  Hohlmasseinheit  dient,  welche  die  diesem  Gewichte 
entsprechende  Quantität  fasst.  Savary  H.  S.  1948  s.  v.  waque,  Sigart 
(1870)  S.  873  und  CompUment  du  Dictionnaire  de  VAcadimie 
frangaise  (1842)  s.  v.  wague. 

e)  Als  zunächst  nur  zur  Bestimmung  von  Gewichtseinheiten 
geeignete,  in  weiterer  Anwendung  auch  zur  Bestimmung  von  Hohimass- 
einheiten gebrauchte  Massmittel  fanden  schliesslich  noch  gewisse,  in 
ihrem  Gewichte  fixierte  Körper  (Metall-  und  Münzstücke 
u.  dergl.)  in  der  Weise  Anwendung,  dass  man  nach  der  Schwere  der- 
selben das  Gewicht  anderer  Dinge  berechnete,  und  die  Namen  der  so 
als  Wertmesser  dienenden  Massmittel  als  Benennungen  bestimmter 
Gewichtseinheiten  in  genau  geregelter  Abstufung  dem  System  einfügte. 

Die  hierhergehörigen  Bezeichnungen  lateinischer  Pro- 
venienz, welche  wiederum  in  solche,  die  bereits  in  der  uns  be- 
schäftigenden Funktion  aus  der  lateinischen  Metrologie  übernommen 
wurden  (denier,  drachme^  ohole^  once)^  und  in  solche,  welche  sich  in 
dieser  Funktion  nicht  in  dem  Lateinischen  nachweisen  lassen  (grain^ 
grosj  maille,  pierre.  perrie)^  zerfallen,  sind: 

denier  {-de  poids)  m.,  von  lat.  denarium,  aus  der  römischen 
Metrologie  übernommene  Bezeichnung  eines  nach  der  Schwere  dieses 
Münzstückes  fixierten,  hauptsächlich  in  der  Goldschmiedekunst  ge- 
l)rauchten  Gewichtes,  welches  als  der  24.  Teil  der  once  (der  96.  Teil 
des  quarteron  und  der  384.  der  livre)  und  Äquivalent  von  24  grains 
(==  1,274  760  g)   einen  von  der  dem  d^nanw«  der  römischen  Metro- 
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logie  zusteheDden  Geltang  nur  unwesentlich  unterschiedenen  Wert  auf- 
weist.20)    Savary  I.  S.  1674. 

drachme  f.,  veraltet  dragme  (die  Form  betreffende  Einzelheiten 
s.  Thurot,  De  la  prononciation  frangaise  ü.  S.  345),  gelehrte  Ent- 
lehnung des  lat.  Münz-  und  Gewichtsterminus  drachma  {dragma^ 
griech.  Spa^fAV]),  seit  dem  14.  Jahrhundert  (s.  God.  s.  y.  dragme, 
Raynouard  III.  S.  77  ^)  belegte  Bezeichnung  eines  von  den  Ärzten  und 
Apothekern  gebrauchten  Gewichtes,  welches  die  Determinierung  seines 
Etymons  als  Achtel  der  uncia  (s.  Georges  s.  v.  drachma)  als  der 
nämliche  Teil  der  once  bewahrt  hat,  s.  Savary  I.  S.  1739,  Littr6  5.  v., 
Dict,  gin,  s,  v. 

grain  m.,  prov.  gran,  gra,  die  Bezeichnung  des  durch  die 
Schwere  eines  Kornes  dargestellten  Gewichtes,  welche  in  dieser,  ihrem 
latein.  Etymon  granum  fremden  Bedeutung  von  D-C.  IV.  S.  101  s.  v. 
granum  4,  Raynouard  HI.  S.  495  ^  s.  v.  gran  bereits  sehr  frühzeitig 
bezeugt  ist  und  in  dem  Gebrauche  der  deutschen  Bezeichnungen  Korn, 
Gerstenkorn  (s.  Heyne  s.  v.  Korn;  woneben  gleichbedeutendes  auf  die 
lateinische  "Wurzel  durch  Vermittlung  des  Französischen  zurückgehendes 
nhd.  Grän,  älteres  Gran  besteht),  ihre  naheliegendsten  Analoga  hat. 
Die  französisch-provengalische  Bezeichnung  hat  mit  den  deutschen 
Termini  ausser  der  bedeutungsgeschichtlichen  Entstehungsweise  den 
geringen  Geltungswert  gemeinsam,  welcher  sich  aus  dem  zu  Grunde 
liegenden  Begriffe  erklärt  ulid  sich  für  das  französisch-proven^alische 
Gewicht  als  24.  Teil  des  denier  (scrupule)  auf  durchschnittlich  0,05  g 
beläuft.     Savary  n.  S.  258.  259.     Littrö  s.  v.  Mistral  «.  v. 

gros  m.,  prov.  ^ro5,  dient  in  derselben  Weise  ausser  zur  Be- 
zeichnung einer  „dicken"  Münze  (denarius  grossus;  vgl.  sou  y^denariu» 
solidus^  u.  deutsches  Groschen)  zugleich  zur  Bezeichnung  eines  be- 
stimmten Gewichtes, .  welches  der  Schwere  dieser  Münze  gleichkommt 
und  in  der  Einrichtung  des  alten  Systemes  auf  eine  72-fach  grössere 
Geltung  als  der  grain  fixiert  wurde.    Savary,  s,  v. 

maille  f.,  altfrz.  maille,  meaille  etc.,  prov.  maio  etc,  (von 
lat.  *metallea^  s.  Groeber,  Arch,  f.  lat  Lex.  III.  S.  530);  auch  die 
Bezeichnung  dieser  kleinen  Metallmünze  hat  als  Benennung  eines  kleinen 
Gewichtes,  welches  den  vierten  Teil  der  once  und  die  Hälfte  dea 
esterlin  (Savary  n.  S.  606.  607)  ausmacht,  in  den  Münzwerkstätten 
und  in  dem  Goldschmiedehandwerk  Verwendung  gefunden.  Savary  11^ 
S.  606  f.,  Littr^  s.  v. 

0 hole  f.,  prov.  oubolo  wiederum  hat  die  Verwendung  in  der 
Bedeutung   einer,    der   Gewichtsschwere    dieser   Münze    äquivalenten 

^)  Wegen  weiterer  Einzelheiten  zu  dieser  und  den  folgenden  Be- 
zeichnungen vgl.  ausser  der  S.  95  ff.  citierten  Literatur  noch  Le  Blanc,  Trake 

hisiorique  des  momoyes  de  France.  Amsterdam  1692;  Bonnet,  Manuel  mon4taire 
de  Vorßvreriey  Paris  1810,  sowie  auch  Hill  ig  er,  B..  Studien  zu  mittelaUerlicJien^ 
Massen  und  Gewichten  (Histor.  Vierteljahrsschrifij  ber.  V.  Seeliger,  N.  F.  III  U900)^ 
2,  8.  211  ff.). 
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Gewichtseinheit  nachweisbar  aas  seinem  Etymon  obolus  (griech.  oßoXo?) 
übernommen,  dessen  auf  den  sechsten  Teil  der  drachma  festgesetzte 
Geltung  sich  als  der  nämliche  Teil  der  drachme  (Savary  11.  S.  886, 
Saigey  S.  146)  in  dem  französisch-proven^alischen  Systeme  wieder- 
findet; auch  in 

once  f.,  altfrz.  auch  unce,  onche  etc.,  prov.  ounpo,  altprov» 
onpa^  onsa  etc.,  stellt  der  bereits  seit  der  frühesten  literarischen  Zeit 
(s.  D-C.  God.  Compl,  s.  v.  Raynouard  IV.  S.  374  ^  s.  v.  onsa)  be- 
zeugte Gebrauch  in  der  Funktion  einer  Gewichtseinheit  ein  nachweis- 
bares Erbteil  der  Verwendung  des  lat.  Etymons  uncia  dar.  Die  dem 
lateinischen  Gnwiclite  zustehende  Determinierung  als  Zwölftel  der  libra 
hat  sich  in  dem  franz.  Systeme  nur  vereinzelt  erhalten;  die 
once  der  Apotheker  und  Ärzte,  welche  dieselbe  noch  zu  Beginn  de& 
19.  Jahrhunderts  aufwies,  ist  durch  eine  im  Jahre  1818  vorgenommene 
Neuordnung  als  der  16.  Teil  der  livre  festgesetzt  und  dadurch  der 
bereits  seit  Philipp  I.  bestehenden  Regelung  (s.  o.  unter  livre)  ange- 
glichen worden.  Eine  davon  abweichende  Geltung  (=  20  esterlins  = 
40  mailles)  wies  die  once  der  Münzer  und  Goldschmiede  (Savary  IL 
S.  896)  auf.  21).     Dagegen  ist  für 

pierre  f.,  altfrz.  auch  pyere^pere^  petre^^)^  der  Gebrauch  in  der 
Bedeutung  eines  nach  der  Schwere  eines  Steines  (vgl.  deutsches  Stein, 
engl,  stone)  fixierten  Gewichts  dem  lat.  Etymon  petra  noch  fremd; 
die  Bezeichnung,  für  welche  God.  VI.  S.  151 1  und  D-C.  VI.  S.  297  ^ 
s.  V.  petra  bis  in  das  13.  Jahrhundert  zurückdatierende  Belege  er- 
bringt, ist  noch  nicht  ganz  ausgestorben,  s.  Littre  s,  v.  —  perr6e, 
peree  f.  (*petrata)  hat  ausser  als  Bezeichnung  einer  in  derselben  "Weise 
qualifizierten  Gewichtseinheit  auch  als  Hohlmassterminus  Ver- 
wendung gefunden.  Die  in  dieser  doppelten  Funktion  von  D-C.  VI. 
S.  269  s.  V.  perea,  S.  297 1  s.  v.  petra  und  S.  298  2  s.  y.  petrata 
und  God.  VI.  S.  107  2  in  zahlreichen  Beispielen  belegte  Bezeichnung 
war  hauptsächlich  in  der  Bretagne,  wo  sie  noch  gegenwärtig  fortlebt 
(s.  God.  /.  0.),  gebräuchlich.  Angaben  ihrer  Geltungswerte  bieten  Savary 
IL  S.  1054  und  Dict.  de  Triv.  VI,  S.  694 1.  Das  Mass  diente  auch 
zur  Bestimmung  von  Kohlen,  vgl.:  ^Sa  Majeste  a  pareillement  modirS 
les  droits  d'entree  de  la  waghe  et  perie  de  gros  charbons  de  houille, 
ä  2  sols,  et  de  la  rasihre  du  petit  charbon^  mesure  de  CIsle,  ä 
3  sols*"  (Arröt  du  Conseil  d'Etat,  31  juillet  1669,  Belegstelle  bei 
Littr^  s.  V.  rasiere). 


'^)  Die  Bestimmung  einer  Hohlmasseinheit  nach  der  Gewichtsschwere 
einer  once  dürfte  in  altfrz.  oncelee  f.,  Weinmass  von  der  Geltung  der  pitUe 
(D-C.  VIII.  S.  366«  8.  V.  uncia  2,  God.  V.  S.  600 2),  zu  erblicken  sein;  vgl. 
Kewan  u.  a. 

22)  ptrre  findet  sich  in:  „.  .  .  et  XIIII  1.  fönt  la  perre^  et  XIIII  perres 
font  la  waye*,  Traue  d'economie  rurale  (XIII®  si^cle),  Bibliotkique  de  Vecole  des 
ckartes,  4«  s§rie,  II.  (17e  annee)  S.  370. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  XXVI  i.  IQ 
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Als  Bezeichnungen  germanischen  Ursprungs,  welche  der- 
selben begrifflichen  Entstehungsweise  unterliegen,  kommen  in  Betracht: 

est  erlin  m.,  prov.  esterlin  (vgl.  span.  port.  esterlin^  cat.  esterli 
etc.),  frühes  Lehnwort  des  germanischen  Münz-  und  Gewichtsterminus 
Sterling^  welcher  nach  der  gangbaren  Auffassung  seinen  Namen  von 
den  Ostleuten  (easterling),  welche  dieses  als  Gewichtsmassmittel  ver- 
wendete Münzstück  in  den  Handel  brachten,  herleitet.  Die  Bezeichnung, 
welche  von  God.  Compl.  s.  v.  Sterling  in  der  Bedeutung  eines  Ge- 
wichtes nur  in  einer  Quellenstelle  belegt  wird,  begegnet  in  altfranz. 
Texten  auch  sonst  mehrfach,  vgl.:  ^la  paste  du  pain  d*un  denier 
coquilli  pese  sias  onces  cinq  estellins  .  .**  („Z^m  poids  de  la  paste 
et  du  pain  cuit,  suivant  Vestimation  qui  en  fut  faite  en  13 li**  — 
Ord.  IL  S.  352)  und  öfter;  y^quant  le  dit  hli  vauldra  dix  Soulz  le 
sextiery  le  pain  de  Chailly  de  deux  deniers  de  taiUe  pesera  en 
paste  vingt-quatre  onces^  et  tout  cuit  vingt  onces  et  huit  estellins; 
...  et  le  pain  faitis  d^un  denier  de  taille  pesera  en  paste  trente- 
troix  onces  douze  Estellins,  et  tout  cuit  vingt-huit  onces  seize 
Estellins*  {^Reglement  qui  fixe  le  prix  du  pain  qui  se  vendra  ä 
Paris,  Selon  les  differents  prix  du  bled"",  v.  1372.  —  Ord.  V. 
S.  554);  „Zi  quatron  (doit  peseir)  Imars  et  I  quinzennes,  quifait 
X  esterlins,  et  ly  derny-quinzenne  est  appelee  I  setin^  et  poise 
V  esterlins'-''  (Stavelot,  Chronique,  ed.  Borgnet  (1861)  S.  213). 
Savary  I.  S.  1914,  1915  und  die  anderen  gleichzeitigen  Wörterbücher 
(Borel,  Furetiere,  Dict  d.  TrSv,  EI.  S.  871  ^  etc.)  schwanken  zwischen 
esterlin  und  estelin.  Die  Bezeichnung  ist  jetzt  ausser  Gebrauch,  s. 
Dict,  gSn,  s.  v.  Sterling, 

marc  m.,  prov.  marc,  frühe,  für  das  Französische  zuerst  Karlsreise 
V.  199  bezeugte  Entlehnung  des  german.  Münz-  und  Gewichtsterminus 
mark,  welcher  ursprünglich  den  mit  dem  obrigkeitlichen  Zeichen  des 
richtigen  Gewichts  versehenen  Barren  Gold  oder  Silber  bezeichnet  zu 
haben  scheint  (s.  Heyne  s,  v.,  Kluge  5.  v,).  Die  französisch-proven- 
^alische  Bezeichnung  hat  mit  ihrem  deutschen  Etymon,  ausser  der 
Verwendung  als  Münz-,  Gold-  und  Silbergewicht,  den  Geltungswert 
(=  8  onces  =  246  g,)  gemeinsam;  s.  Savary  IL  S.  645,  Littr6  s,  v, 

lot  m.,  auch  loth,  lod,  von  germ.  Lot,  urspr.  Bezeichnung 
eines  aus  Blei  hergestellten  Gewichtsstückes  (s.  Kluge  s,  v,  Heyne  s,  ü.), 
dann  (seltener)  Benennung  der  diesem  Gewichte  entsprechenden  Mass- 
einheit fester  oder  flüssiger  Körper;  es  erscheint  auffällig,  dass  aus- 
schliesslich die  letztere  Bedeutung  auf  den  in  der  Wallonie  heimischen 
französischen  Terminus  übergegangen  ist,  welcher  bereits  seit  der 
frühesten  Zeit  seines  Vorkommens  durch  zahlreiche  Belegstellen  bei 
D-C.  V.  S.  1451  s.  V.  lotum,  VlI.  S.  407  3  s.  v.  semilotus,  God.  V. 
S.  371  s.  V.  lot  in  einer  zwei  pots  oder  4  pintes  äquivalenten  Geltung 
gesichert  ist.  und  sich,  unter  Bewahrung  seines  ehemaligen  Grössen- 
wertes,    nach    Ausweis    der   Zeugnisse   von  H6cart    (1834)    S.  280, 
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(Rouchi),  Sigart  (1870)  S.  234  (Mons),  Desrousseaux  (1865)  II. 
S.  212.  IV.  S.  253  (Lille),  Jouancoux  (1880)  ü.  S.  132  (Picardie) 
noch  in  den  Mundarten  dieser  Gegend  erhalten  hat. 


n.    Die  auf  übertragener  Grössenbestimmung  beruhenden 

Massmitt  eitermini. 

Die  aus  übertragener  Grössenbestimmung  aus  den  Namen 
von  Massmitteln  abgeleiteten  Bezeichnungen  sind  ausschliesslich  Acker- 
masstermini. 

Die  Entstehungsweise,  durch  welche  sich  dieselben  von  den  unter 
den  ersten  Gesichtspunkt  fallenden  Termini  und  im  besonderen  von 
den  S.  120  ff.  behandelten  Benennungen  der  gleichen  Gattung  unter- 
scheiden, ergibt  sich  aus  dem  allein  zur  Grössenbestimmung  von  Acker- 
land anwendbaren  Modus  der  Messung,  welcher  darin  besteht,  dass 
die  Ausdehnung  einer  Ackerfläche  nach  der  Aussaat  eines 
Getreidemasses  berechnet  wurde. 

Die  Kategorie  der  so  qualifizierten  Ackermasstermini  hat,  wie 
ihre  Funktionen,  auch  ihre  Namen  von  den  als  Getreidemassbe- 
zeichnungen fungierenden  Hohlmassbenennungen  geerbt  Dem  Vorgang, 
der  in  dieser  Weise  zur  Berechnung  eines  Ackermasses  Veranlassung 
gegeben  hat,  entspricht  es,  wenn  nicht  sowohl  der  Name  des  zur 
Messung  fester  Materie  (Getreide)  benutzten  Mittels  selbst,  als  die 
speziell  zur  Hervorhebung  seines  räumlichen  Inhaltes  dienende  Ableitungs- 
form desselben  auf  -ie^  prov.  ^ado  zur  Bezeichnung  von  Ackermassen 
Anwendung  gefunden  hat. 

1)  Von  den  S.  120  ff.  behandelten  Getreidemassbezeichnungeu  sind 
auf  dem  Wege  übertragener  Bestimmung  zu  Benennungen  von 
Ackermasstermini  geworden : 

p eignere  (S.  120)  f.  Der  namentlich  in  dem  Süden  gebrauchte 
Terminus,  welcher  in  der  Bedeutung  einer  Ackermasseinheit  aus 
God.  für  die  ältere  Zeit  nicht  zu  belegen  ist,  zeigt,  entsprechend  seiner 
verschiedenen  Geltung  in  der  begrifflich  zu  Grunde  liegenden  Funk- 
tion eines  Getreidemasses,  zahlreiche  Wertschwankungen:  in  dem  De- 
partement Corr^ze  bildete  er  den  fünften  Teil  der  cartonnie  (Peuchet- 
Chanlaire,  Descr,  Corrize  S.  132),  in  dem  Departement  Haute-Garonne 
den  vierten  Teil  des  arpent  (Bosc,  Dict  d'agriculture  (1809)  s.  v. 
pugnkre).  Die  Bezeichnung,  welche  den  Erwähnungen  bei  Peuchet- 
Chanlaire  und  Bosc  zufolge  noch  im  Beginne  des  19.  Jahrhunderts 
durchaus  geläufig  war,  ist  gegenwärtig  fast  ganz  abhanden  gekommen, 
s.  neuerdings  Mäzuc  S.  318;  —  in  p eignere e  f.  (S.  120)  (-de  terre,  de 
pri  etc.,  s.  S.  107),  welches  durch  den  in  seiner  Endung  ausgedrückten 
Begriff  räumlichen  Inhaltes  ganz  besonders  zur  Bezeichnung  eines 
Ackermasses  geeignet  war,  überwiegt  die  letztere  von  God.  VI.  S.  248 
(vgl.  auch  D-C.  VI.  S.  5603  s.  v.  pugneriata)  zuerst  für  das  15.  Jahr- 

10* 
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hundert  belegte  Funktion  gegenüber  dem  Vorkommen  in  der  begrifflich 
zu  Grunde  liegenden  Bedeutung  eines  Getreidemasses.  Die  Bezeichnung, 
über  deren  schwankende  Geltungswerte  die  Angaben  bei  Ricard  IL 
S.  55,  Peuchet-Chanlaire,  Deacr.  Dordogne  S.  23  2  und  de  Manth6 
S.  XL  ff.  sowie  Combes  S.  243.  244  Auskunft  geben,  ist  noch  heute 
gebräuchlich,  s.  Mistral n.  S.  610^  s.  y.pougneirado.  —  poignardiere 
f.  (S.  121),  als  Bezeichnung  eines  Flächenmasses  von  Roquefort  ü.  S.  375  ^ 
erwähnt.  Das  letzte  Zeugnis  für  das  Vorkommen  in  dieser  bei  God. 
VI.  S.  246  3  s.  V.  poignardiere  nicht  belegten  Funktion  bieten  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr,  Vaucluse  S.  24  2  und  de  Villeneuve  S.  551  ff.  mit 
genauer  Angabe  der  Geltungswerte. 

poignet  (S.  121),  von  D-C.  VI.  S.  561^  s.  v.  pugnetua  und 
God.  VI.  S.  248 3  seit  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  als  Ackermass- 
bezeichnung belegt,  finde  ich  zuletzt  noch  von  Peuchet-Chanlaire, 
Descr,  Aisne  S.  19^  für  dieses  Departement  als  Äquivalent  de» 
boisseau  (=  6,0530  ares)  bezeugt.  Aus  den  Mundarten  war  das 
Fortleben  der  Bezeichnung  nur  in  der  zu  Grunde  liegenden  Funktion 
eines  Hohlmasses  zu  erweisen,  s.  S.  121.  —  poigneul  m.  (S.  121), 
poignel  (God.  VL  S.  247),  pongnel  (Roquefort  n.  S.  375^, 
poigneil,  pongneil  (God.  VI.  S.  247 i)  m.,  als  Ackermass  (-de  terre^ 
s.  S.  107)  von  God.  seit  dem  13.  Jahrhundert  verzeichnet,  zeigen 
in  dem  heutigen  Sprachgebrauche  gleichfalls  keine  nachweisbare  Er- 
haltung in  dieser  Bedeutung,  während  die  Anwendung  in  der  Funktion 
eines  Hohlmasses  der  Bezeichnung  noch  gegenwärtig  nicht  abhanden 
gekommen  ist,  s.  S.  121. 

2)  In  gleichem  Umfange  ist  diese  bedeutungsgeschichtliche  Ent- 
wickelung  bei  denjenigen  Termini,  welche  von  der  Anwendung  zur 
Bezeichnung  eines  Gefässes  oder  Behälters  beliebiger  Art  zu  der 
Geltung  von  Hohlmassbenennungen  gelangt  sind,  zu  beobachten. 

hiebet  m.  (-de  terre,  vgl.  S.  131  f.),  welche  Bezeichnung  in 
ihrer  bedeutungsgeschichtlichen  Entstehung  als  Hohlmassterminus  oben 
dargelegt  wurde,  ist  auch  in  der  Funktion  einer  nach  dem  Inhalte 
dieses  Getreidemasses  fixierten  Einheit  für  Ackerland  bereits  seit  der 
frühesten  Zeit  ihres  Vorkommens  (s.  o.)  belegt.  Die  verschieden- 
artige Geltung  des  Masses  (zu  Attichy  von  13,789  ares;  in  dem 
Departement  Aisne  von  16,295  oder  17,166  ares  etc.,  s.  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr,  Oise  S.  23  ^  Aisne  S.  19  2)  erklärt  sich  aus  den 
Wertschwankungen,  denen  die  Bezeichnuug  in  der  dieser  Bedeutung 
zu  Grunde  liegenden  Funktion  eines  Getreidemasses  ausgesetzt  ist; 
synonymes  bichetöe  f.,  von  God.  I.  S.  645^  aus  altfranzösischer  Zeit 
in  der  Bedeutung  eines  Ackermasses  (Aussaat  eines  bichet\  zur 
Endung  s.  o.)  belegt,  ist  in  derselben  auch  noch  später  (s.  Dict,  de 
Triv.  I.  S.  890)  anzutreffen;  daneben  begegnendes  gleichbedeutendes 
bicher^e  f.  ist  bereits  seit  der  frühesten  Zeit  seines  Vorkommens 
(s.  D-C.  I.  S.  6523  s.  V.  biiihetus)  dem  Lyonnais  eigentümlich  und  hat 
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sich  noch  heute  iu  der  Mundart  dieser  Gegend  in  seiner  ehemaligen 
Geltung,  über  welche  die  Angaben  der  Statistique  de  VAin  (1808) 
S.  706.  707  sowie  diejenigen  bei  Peiichet-Chanlaire,  Descr.  Ain 
S.  202  xi,  Puitspelu,  Vieilles  choses  etc.  S.  124.  125  sowie  Michel 
S.  141  ff.  zu  vergleichen  sind,  als  Bezeichnung  einer  Flächen- 
masseinheit  erhalten,  s.  Onofrio  (1864)  S.  67.  Puitspelu  (1887) 
S.  46.  —  bichone  f.  u.  bichon^e  f.  (vgl.  oben  piehouno)^  D-C.  I. 
S.  653  s.  V.  bichonus,  God.  I.  S.  645  ^  u.  Puitspelu,  Vieilles  choses  etc. 
8.  125  dienen  gleichfalls  zur  Bezeichnung  von  Ackermasseinheiten, 
boisseau  m.,  prov.  bouisshu  etc.  (S.  140).  Für  die  Geltungs- 
werte, welchen  die  Bezeichnung  in  der  uns  in  diesem  Zusammenhang 
interessierenden  Bedeutung  unterliegt,  bieten  die  späteren  Angaben  bei 
Peuchet-Ghanlaire,  Descr.  Oise  S.  23  ^  Aisne  S.  19^  Aube  S.  23  2 
und  Best  S.  34  ff.  (Haute-Loire)  sowie  Combes  S.  245  (Quercy)  für 
die  verschiedensten  Gegenden  wichtige  Aufklärungen;  der  Sprachge- 
brauch der  heutigen  Mundarten  zeigt  noch  in  weitem  umfange  Er- 
haltung von  Wort  und  Funktion,  vgl.  Dottin  (1899)  S.  103  für  Bas- 
Maine,  Martelli^re  (1893)  S.  339  für  das  Vendömois,  Mistral  I.  S.  3222 
für  das  provengalische  Sprachgebiet.  —  Regelmässig  ist  der  Gebrauch 
von  boissel6e  f.  (auch  —  de  terre,  s.  S.  107  —  zur  Endung 
s.  0.)  als  Bezeichnung  eines  Ackermasses.  Im  Unterschiede  von 
boisseau  zeigt  die  boisseUe  ungleicli  grössere  Geltungswerte,  welche 
sich  in  einigen  Teilen  Frankreichs  (Vend^e,  Deux-S^vres,  Vienne) 
bis  auf  25  und  26  ares  beliefen  (Peuchet-Ghanlaire,  Descr.  Vendie 
S.  32^,  DeuX'Sevres  S.  282,  Vienne  S.  9^).  Die  Ausdehnung  des 
Verbreitungsgebietes,  auf  welchem  sich  die  Bezeichnung  trotz  der 
Einführung  des  modernen  Masssystems  in  dem  Sprachgebrauche  der 
Mundarten  erhalten  hat,  ergibt  sich  aus  den  Angaben  bei  Jaubert 
(1856)  I.  S.  154  für  Mittelfrankreich,  Montesson  (1859)  S.  99,(1899) 
S.  115  für  Maine,  Jaubert  (1842),  Voc.  du  Bern/  S.  16  für  Berry, 
Beauchet-Filleau  (1864)  S.  153,  Favre  (1867)  S.  48  und  £veiU6 
(1887)  S.  57  für  Poitou,  Saintonge  und  Aunis,  Martelliöre  (1893) 
S.  338  für  das  Vendömois,  Thibault  (1892)  S.  54  für  Blois  und  de 
Ghambure  (1878)  S.  94  s.  v.  boisseUe^  S.  108  s.  v.  bouchelie  für 
Morvandeau  und  Champagne.  —  boisselet  m.,  prov.  bouisselet  dient 
gleichfalls  ausser  als  Getreidemass  (S.  140)  in  daraus  abgeleiteter 
Funktion  als  Benennung  einer  nach  dem  Gehalte  desselben  fixierten, 
im  einzelnen  (vgl.  Peuchet-Ghanlaire,  Descr.  Lot-et-Garonne  S.  22', 
Best  S.  34  ff.,  Gombes  S.  243)  mehrfach  schwankenden  Masseinheit 
für  Ackerland.  Die  letztere  Bedeutung,  welche  God.  I.  S.  675 3  s.  v. 
boisselet  entgangen  ist,  hat  sich  mit  der  Bezeichnung  noch  heute 
(in  der  Mundart  von  Maine,  s.  Dottin  (1899)  S.  106,  und  in  dem 
provengal.  Sprachgebiet,  s.  Mistral  I.  S.  322 ')  erhalten.  —  In  gleicher 
Verwendung  wie  boisseau,  boisselee  und  boisselet  begegnen  von  franz. 
Äot«^«  weitergebildete  boi stiel,  boistelee  und  boistelet;  z.  B.God.V, 
5903  s.  V.  oitel:    „I  witel   et  I  boistiel  de  tiere"  (Päq.  fleur.  1280, 
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Greffe  des  Werps,  Arch.  man.  Valencienpes);  ib.  IV,  708  ^  s.  v.  lance 
aus  dem  Jahre  1273  „sept  boistelees,  sept  lanches,  et  le  quart 
d'une  lanche  de  terre«  {G^^  d'Art.  501);  ib.  V,  590  ^  s.  v.  oitel:  „et 
y  doit  avoir  un  hoisteUt  de  XX^®  en  luitel,  mesure  de  Valenchienes** 
(Loi  accord^e  au  village  de  Douchi,  Arch.  du  royaume  beige,  ms.  et 
Cartul.  de  l'Abbaye  de  St.-Pierre  de  Gand.  .  . .  von  1447). 

councado,  altprov.  concada  f.  stellt  in  derselben  Weise  die 
der  Aussaat  einer  conca  entsprechende  Flächenmasseinheit  dar.  D-C. 
n.  S.  4751  s.  V.  concada^  S.  477^  s.  v.  concha  3.,  S.  478 ^  s.  v. 
conchata.  Levy  I.  S.  315 '.  Zur  Geltung  der  Bezeichnung  vgl.  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr.  Haute- Gar onne  S.  27^  Mistral  I.  S.  6183. 

coupe  f.,  prov.  coupe  (S.  134)  zeigt  gleichfalls  seit  früher  Zeit 
die  nämliche  Übertragung  der  S.  147  festgestellten  Funktion  eines  Ge^ 
treidemasses.  Unter  den  zahlreichen  Wertschwankungen,  welchen  die 
Bezeichnung  in  den  einzelnen  Teilen  Frankreichs  auch  in  dieser  Be- 
deutung unterlag,  sind  die  des  Departement  Corr^ze  (Peuchet-Chan- 
laire,  Descr,  Corrize  S.  13  2)  hervorzuheben.  Aus  dem  Sprachgebrauch 
der  Mundarten  ist  der  Terminus  noch  für  die  verschiedensten  Gegen- 
den bezeugt:  für  das  Wallonische  (Rouchi)  von  H6cart  (1834)  S.  130, 
für  die  Franche-Comt6  (Doubs)  von  Roussey  (1894)  S.  186,  fiftr  das 
proven^alische  Sprachgebiet  von  Mistral  I.  S.  637  2,  für  das  Franko- 
provengalische  von  Puitspelu  (1887)  S.  99.  104;  interessant  ist  es 
dabei  zu  beobachten,  dass  die  der  coupe  in  der  letzteren  Gegend  in 
der  Bedeutung  eines  Getreidemasses  zustehende  Determinierung  als  vier- 
ter Teil  des  hichet  auch  in  der  abgeleiteten  Funktion  eines  Acker- 
masses  als  gleicher  Teil  der  hicheree  (S.  148)  erhalten  blieb.  —  Auf 
die  Häufigkeit  von  coup6e  f.,  prov.  coupado  als  Benennung  eines  Acker- 
masses  wurde  schon  S.  134  hingewiesen.  Die  Ausdehnung  des  Verbrei- 
tungsgebietes, auf  welchem  die  von  God.  II.  334 1  s.  v.  coupee  in  dieser 
Bedeutung  zuerst  aus  dem  14.  Jahrb.  belegte,  den  Angaben  bei  Azais 
I.  S.  520 1  und  Mistral  I.  S.  636  2  (für  Tarn  und  Limousin)  und  Puitspelu 
(1887)  S.  104  (für  das  Lyonnais)  zufolge,  in  dem  Sprachschatze 
der  Mundarten  noch  nicht  ausser  Gebrauch  gekommene  Bezeichnung 
begegnet,  lassen  die  Angaben  bei  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Haute- 
Vienne  S.  37 1,  Corrhze  S.  13  2,  ^mS.  20^  (für  die  Departements), 
ferner  diejenigen  bei  Michel  S.  144  ff.  (für  die  Departements  Saöne- 
et-Loire,  Cöte-d'Or,  Jura  und  Ni^vre)  sowie  bei  Best  S.  34  ff.  (für 
Haute-Loire)  erkennen.  Vgl.  noch  coupereef.  im  Lyonnais,  gleich- 
falls Viertel  der  bicher^e.  Puitspelu  (1887)  S.  104;  coupot  m.  Flächen- 
mass  (Montböliard),  Contejean  (1876)  S.  294. 

6cuell6e  f.,  Bezeichnung  eines  nach  dem  Inhalte  dieses  Ge- 
treidemasses qualifizierten  Masses  für  Ackerland  von  God.  III.  S.  450^ 
bezeugt. 

Von  den  Vertretern  der  auf  den  Stamm  gaU  zurückgehenden 
Wortsippe  begegnen  als  Bezeichnungen  von  Ackermassen:  jal  m. 
(S.  126),  im  Craonnais,  Dottin  (1899)  S.  260.  —  galon  m.  (S.  126) 
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God.  IV.  S.  2123.  _  jalaie  f.  (S.  126)  God.  IV.  S.  628.  629;  sowie 
jallois  m.  (S.  126).  Die  von  God.  seit  dem  13.  Jahrhundert  aus 
zahlreichen  Belegen  in  dieser  Bedeutung  erbrachte  Bezeichnung  hat 
sich  in  dem  Departement  Aisne,  fOr  welches  sie  von  Peuchet-Chan- 
laire,  Descr.  Aisne  S.  19  ^  und  Gomart  S.  178 — 184  in  mehr  als 
fünfzehn,  nach  Zahl  und  Grösse  der  verge  schwankenden  Arten  ver- 
zeichnet wird,  noch  bis  zur  Gegenwart  erhalten  (Jouancoux  (1880) 
S.   102). 

havot  m.  S.  137  zeigt  gleichfalls  die  Funktion  eines  Acker- 
masses  (D-C.  IV.  S.  176  2  s.  v.  havotus^  God.  IV.  S.  444),  welche  ich 
zuletzt  bei  Höcart  (1834)  S.  248  erwähnt  finde;  in  abgeleitetem 
havot^e  f.  (D-C.  IV.  S.  1762  s.  v.  havotus,  God.  IV.  S.  445)  gelangt 
dieselbe  Funktion  durch  das  für  diese  Verwendung  charakteristische 
Suffix  zu  deutlicherem  Ausdruck. 

sac  m.  S.  141  ist  mir  als  Bezeichnung  eines  Ackermasses  nur 
aus  dem  Departement  Hautes-Pyr^nöes,  wo  die  Geltung  desselben 
von  33,  842  bis  93,  781  ares  schwankte  (Peuchet-Chanlaire,  Descr. 
HauteS'Pyrinies  S.  20^),  bezeugt. 

vaisseau,  vassiau  m.  begegnet  ausser  in  der  S.  129  festgestellten 
Verwendung  als  Getreidemass  auch  in  der  aus  dieser  Funktion  ab- 
geleiteten Bedeutung  eines  Masses  für  Ackerland  (Hälfte  des  mencaud^ 
s.  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Nord  S.  38 2)  auf  pikardischem  Sprach- 
gebiete. 

B.  Die  Numeralbezeiehnungen. 

Die  bedeutungsgeschichtliche  Entstehungsweise,  durch  welche 
sich  die  aus  Numeralworten  hervorgegangenen  Bezeichnungen  von  den 
der  vorausgehenden  Gruppe  angehörigen  Benennungen  unterscheiden, 
ergibt  sich  aus  dem  den  Numeralbezeichnungen  eigenen  abstrakten 
(zum  Ausdruck  von  Grössenverhältnisseu  jeder  Art  verwendbaren) 
Begriff  in  der  Weise,  dass  die  ursprünglich  zur  Bezeichnung  des 
Bruchteiles  oder  Vielfachen  jeder  beliebigen  Einheit  geeigneten 
Zahlworte  durch  die  Beziehung  zu  einer  einzelnen  bestimmten 
Massgrösse  auf  einen  konkreten  Geltungswert  präcisiert  und  dadurch 
zum  Ausdruck  einer  einzelnen  selbständigen  Masseinheit  zu 
dienen  befähigt  wurden. 

Für  die  Bestimmung  von  Massgrössen  vermittels  der  einen  Teil 
oder  ein  Vielfaches  einer  Einheit  bezeichnenden  Numeralworte  haben 
in  der  Mehrzahl  der  einschlägigen  Bezeichnungen  die  verschiedensten 
Termini  in  der  Weise  als  Einheiten  Verwendung  gefunden,  dass  eine 
Numeralbezeichnung  gleichzeitig  auf  Einheiten  der  verschiedensten 
Geltung  und  Gattung  zum  Ausdruck  eines  Bruchteils  oder  Vielfachen 
derselben  bezogen  wurde,  so  dass  sich  erklärt,  wie  eine  und  dieselbe 
Numeralbezeichnung  dazu  gelangen  konnte,  den  nämlichen  Teil  (oder 
das  nämliche  Vielfache)   verschiedener  Massgrössen  zu  benennen. 
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Welche  Bezeichnung  im  einzelneu  Falle  zum  Ausgangspunkt  der 
Berechnung  gewählt  wurde,  blieb  dem  besonderen  Bedürfois  oder 
Belieben  anheimgestellt.  Der  Schweizer  verknüpft  so  mit  dem  mas- 
kulinen Nomen  quart  die  feststehende  Anschauung,  dass  dasselbe  den 
vierten  Teil  der  ihm  geläufigen  eoupe  (Noback  S.  279,  Humbert  IL 
S.  123),  nicht  aber  einer  anderen  beliebig  bemessenen  oder  benannten 
Grösse  bezeichne;  der  Bewohner  von  Ltittich  versteht  unter  derselben 
Bezeichnung  den  vierten  Teil  der  aune,  während  ihm  das  feminine 
quarte  den  vierten  Teil  des  setier  bedeutet,  und  der  Bewohner  von 
Jersey  und  Guernesey  mit  demselben  Namen  wiederum  den  gleichen 
Teil  des  pot,  der  von  Lisieux  den  gleichen  Teil  des  boisaeau  belegt 
u.  s.  w.  Der  Gedanke  an  die  als  Einheit  zu  ergänzende  Benennung 
tritt  dabei  in  dem  Bewusstsein  des  Sprechenden  zurück,  und  der 
Sprachgebrauch  gewöhnt  sich,  das  Zahlwort  wie  eine  nicht  anders  als 
selbständig  zu  verwendende  Bezeichnung  zu  handhaben,  so  dass  die 
Nennung  des  determinierenden  Numeralwortes  genügt,  die  Vorstellung 
der  zu  Grunde  liegenden  Einheit  zu  erwecken  und  die  ursprünglich 
nur  durch  die  Verbindung  beider  ausgesprochene  Massgrösse  un- 
missverständlich  anzuzeigen  23). 

Dem  Bedürfnis,  eine  Grösse  als  Teil  oder  Vielfaches  einer 
anderen  vermittels  der  dieses  Verhältnis  ausdrückenden  Zahlworte  zu 
bestimmen,  wurde  in  besonders  weitgehendem  Masse  durch  Bildung 
von  zahlreichen  Ableitungen  Rechnung  getragen.  Die  Derivativformen 
einer  Wurzel,  auf  welche  die  von  dem  Stamme  vertretene  Grund- 
funktion überging,  stellen  wieder  unter  sich  zahlreiche  Unterscheidungen 
und  Abstufungen  dar,  indem  jeder  der  flexi visch  differenzierten  Re- 
präsentanten desselben  Stammes  das  nämliche  Verhältnis,  aber  in  der 
Regel  in  Bezug  auf  eine  verschiedene  Bezeichnung,  zum  Ausdruck 
bringt.  Im  allgemeinen  bemisst  sich  die  grössere  oder  geringere 
Geltung  des  in  dieser  Weise  bestimmten  Terminus  einerseits  nach  der 
Abstufung  der  Numeralworte,  andererseits  nach  der  Grösse  der  jedes- 
mal als  Einheit  fungierenden  Benennung. 

Die  durch  die  sprachliche  Form  eines  Numerais  bedingte  De- 
terminierung desselben  war  in  einigen  Fällen,  in  welchen  die  Über- 
lieferung entweder  keine  Angaben  oder  äquivalente  Zusammensetzungen 
anderer  Art  an  Stelle  der  uns  interessierenden  bot,  nicht  mehr  fest- 
zustellen. Mitunter  mag  die  letztere  tatsächlich  der  Anordnung  des 
Systemes  abhanden  gekommen  sein,  indem  der  gerade  durch  den 
substantivischen  Gebrauch  des  Numerais  bewirkte  Schwund  der  Er- 
innerung an  die  etymologische  Herkunft  und  Bedeutung  desselben 
auch  die  durch  diese  bedingte  Determinierung  in  der  Einrichtung  des 
Systemes  abhanden  kommen  Hess.  24) 

23)  Vgl.  Darmesteter,  Vie  des  mots  (1889)  S.  44 

^*)  Nicht  mit  Sicherheit  lassen  sich  in  diesen  Zusammenhang  ein- 
reihen: setin  (m),  quinzaine  (f),  dozaine  (f),  millerolle  (f),  s.  das 
Register. 
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Nach  ihrem  Verhältnis  za  der  zu  Grunde  gelegten  Einheit  lassen 
sich  die  Bezeichnungen  dieser  Gruppe,  unter  welchen  sich  ausser  einigen 
Resten  der  lateinischen  Metrologie  (mille  S.  154,  himine  S.  156, 
setier  S.  166,  sextule  S.  168)  noch  Entlehnungen  des  Deutschen 
(S.  165  f.)  und  Arabischen  (quintal  S.  154)  vorfinden,25)  in  zwei  Klassen 
scheiden. 

T)   Ein  Vielfaches  einer   Einheit  benennen: 

double  m.,  urspr.  a«ljektivisch  in  Verbindung  mit  einem  jeden 
heliebigen  Massworte  Bezeichnung  des  Doppelten  desselben,  dann  in 
absoluter  Verwendung  Benennung  einer  einzelnen  bestimmten  (wenn- 
gleich in  der  der  sprachlichen  Form  entsprechenden  Determinierung  nicht 
mehr  zu  erweisenden)  Grösse:  in  dem  Sprachgebrauch  der  Einwohner 
von  ürimönil  (Vogesen)  für  Getreide  der  6.  Teil  des  reseau,  für  Buch- 
weizen der  8.,  und  für  Kartoffeln  der  10.  Teil  desselben  Masses 
(Haillant  [1887]  S.  53  s.  v.  rsau  und  S.  148),  in  der  Mundart  von 
Damprichard  (Franche-Montagne)  die  Hälfte  des  chauveau  (Grammont 
[1901]  S.  195)  etc.  Im  Proven^alischen  dient  double  gegenwärtig 
zur  Bezeichnung  des  doppelten  dAcalitre,  s.  Mistral  I.  S.  813i  s,  v. 
Nur  dem  Altfranz.,  bezw.  Altproven^alischen  gehören  an  die  Ab- 
leitungen: doublel  m.  das  Doppelte  der  Pariser  pinte^  God.  IL 
S.  756^  und  doublier  m.  D-C.  lÖ.  S.  188^  s.  v.  doublerium  und  III. 
S.  2163  s.  V.  duplariujn,  God.  II.  S.  758^  und  Levy  II.  S.  26l2 
s.  V.  doblier. 

novaine,  neufeine  etc.  f.,  Bezeichnung  eines  neun  coupes  um- 
fassenden Hühlmasses  in  Bresse.  D-C.  V.  S.  6 1 5  s.  v.  novena^  God.  V. 
S.  5371  (welcher  die  Bezeichnung  zurrst  für  1480  belegt),  Collet  S.  72 
sowie  Lauri^re,   Glossair e  du  droit  fran^ois,  Paris  1704,  IL  S.  151. 

quarantaine  f,  altfrz.  auch  quarenteyne,  jetzt  (s.  S-V.  «.  v.) 
veraltetes,  vierzig  perches  (D-C.  VI.  S.  594  ^  s.  v.  quarentena,  God. 
Compl,  s.  V.  quarantaine)  umfassendes  Längenmass. 

Cent  m.  Bezeichnung  eines  aus  hundert  gleichen  Einheiten 
bestehenden  Ganzen:  1)  als  Gewicht  Gesamtheit  von  100  livres 
{„centnef^,  im  Gegensatz  zu  y^cent  garni^  von  \OA:livres\  mit  dem 
quintal  (s.  u.)  identische  Gewichtseinheit  (Savary  L  S.  602);  2)  als 
Zählmass  Gesamtheit  von  hundert  Einheiten  der  verschiedensten  Art: 
als  Mass  für  Getreide,  Salz  und  dergl.  Äquivalent  von  100  boisseaux 
(davon  abweichend  der  r^cent  de  seh'  zu  La  Rochelle  von  28  muids 
oder  672  boisseaux,  s.  Ricard  S.  221),  als  Mass  für  Holz  {„cent  de 
bois**)  Äquivalent  von  100  solives,  und,  der  Geltung  dieser  Einheit 
(s.  u.)  entsprechend,  von  300  pieds  cubiques  oder  600  pieds  de 
solive  s.  Paueton  S.  738.  Noback  S.  853.  3)  als  Acker mass  (^de 
terre^  vgl.  oben)  Äquivalent  von  100  verges  (=  8,86  ares),  den  An- 


*•)   Für  setier  ist  dieser  Verlust  der  durch  die  Wortform  angezeigten 
Determinienmg  bereits  in  der  lateinischen  Metrologie  erweisbar,  s.  u. 
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gaben  bei  Michel  S.  147,  Peuchet-Chanlaire,  JDescr.  Iaj%  8.  182, 
Legrand  (1856)  S.  46  und  Vermesse  (1867)  S.  186  zufolge  nur  in 
dem  Nordosten  Frankreichs  (Lille)  gebräuchlicher  Terminus,  dessen 
von  God.  nicht  verzeichnetes  Vorkommen  durch  den  von  D-C.  K. 
S.  2652  8.  V.  centum  2  für  1320  erbrachten  Beleg  (God.  reg.  8448.  2. 
2.  fol.  95  V-o;  sowie  durch  die  von  God.  IV.  8.  5062  g.  y.  liotel  2  mit- 
geteilte Quellenstelle  von  1408  (Arch.  JJ  168,  'jpiice  148:  yjpour  dx 
Cent  de  terre  ou  environ . . .  doit  par  an  qtcatre  hotiatuc  et  (e  comble 
d'un  hotiel  d'avoine^)  bereits  seit  dem  14.  Jahrhundert  gesichert  ist 
—  Zum  Gebrauche  von  cent  vgl.  die  analoge  Verwendung  des  deutschen 
„Hund""  als  Bezeichnung  eines  im  Oldenburgischen  üblichen  Acker- 
masses,  welchem  „die  Einteilung  eines  Landstriches  in  hundert  Teile 
zu  Grunde  liegt".     (Grimm,  Wtb.  s,  v.) 

quintal  m.,  prov.  quintal,  quintau,  quintar  (wie  span.  portug. 
quintal,  ital.  quirdale\  Bezeichnung  eines  hundert  livrea  umfassenden, 
dem  cent  (s.  o.)  identischen  Gewichtes,  für  welche  sich  diese  Deter- 
minierung aus  der  Grundbedeutung  des  arab.  Etymons  quintar  („Ge- 
wicht von  hundert  gleichen  Einheiten",  s.  Dozy-Engelmann,  Glosaaire 
S.  327,  Diez,  Etym.  Wtb.  S.  261)  ergibt.  Unter  den  daneben  ge- 
legentlich vorkommenden  Determinierungen  anderer  Art,  welche  die 
von  God.  (vgl.  auch  Raynouard  V.  S.  26  2)  zuerst  ftlr  das  13.  Jahr- 
hundert belegte  Bezeichnung  aufwies,  seien  die  Zusammensetzungen  des 
quintal  aus  200  livres  (=  43,0770  kil.),  welche  der  Canton  von 
Saugues  (Haute -Loire,  s.  Best  S.  34  £f.)  zeigte,  und  diejenige  aus 
96  livres,  welche  sich  aus  der  Angabe  des  Cout  gSn.  n.  S.  721  (tit 
XXVn,  art.  3:  „le  quintal  doit  poiser  quatre  vingt  seize  livres,  et  la 
livre  quatorze  onces")  ergibt,  hervorgehoben;  zu  der  ehemaligen 
Geltung  und  Determinierung  (=  104  livres)  in  Uzös  vgl.  Germer- 
Durand,  S.  18. 

mille,  altfrz.  auch  mile,  millie,  prov.  milo,  mielo,  altprov. 
milha,  milla  etc.,  Gesamtheit  von  tausend  Schritten,  der  lat.  Metrologie 
entlehnte  Berechnungsweise  eines  Längenmasses,  welche  in  das  frz.-prov. 
System  überging  und  als  Einheitsmass  im  Seeverkehr  {mille  marin^ 
von  1852  m)  gilt;  milete,  -aitef.  „mesure  itin^raire"  God.  V.  S.  331 1; 
milliaire  f.  „distance,  longueur  de  mille  pas"  God.  Compl,  s.  v.; 
millier  m.  Gewicht  v.  1000  livres,  D-C.  V.  S.  3882  §,  v.  miliariumy 
Savary  II.  S.  737.  Paucton  S.  741.    Littr6  s.  v, 

TL)  Weitaus  häufiger  bedeuten  die  hierhergehörigen  Be- 
zeichnungen einen  Bruchteil  einer  als  Einheit  zu  Grunde 

gelegten  Grösse. 

1)  Die  Hälfte  einer  solchen  bezeichnet: 

a)  Die  auf  dem  in  lat.  medium  vorliegenden  Stamme  beruhende 
Wortsippe,  von  deren  Repräsentanten  zu  nennen  sind: 
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demi  m.,  prov.  demie^  demiH,  1)  Bezeichnung  eines  kleinen 
Hohlmasses,  welche  noch  gegenwärtig  in  der  Mundart  von  Maine 
(Dottin  (1899)  S.  135)  und  in  dem  provengalischen  Süden  (hier  noch 
in  der  der  sprachlichen  Form  entsprechenden  Determinierung  als 
Hälfte  des  pot,  s.  Honnorat  I.  S.  663  2,  Blanchet-Gariel,  Dict  dupatois 
voironais  (1885)  S.  77,  Mistral  I.  S.  722 3)  begegnet;  vgl  prov.  diu- 
möia  f.  Hälfte  des  carion  (Vellavien),  s.  de  Vinols  S.  54,  miejo,  mi^jo 
etc.  f.  „demi-mesure,  demi-bouteiUe,  demi-tasse"^ ,  Mistral  EL  S.  3362 
(zur  Geltung  s.  auch  Avril  S.  289^  s.  v.  miegeo)\  sowie  miegiero, 
megöiro  (f)  als  Bezeichnung  eines  der  Hälfte  des  minot  äquivalenten 
Hohlmasses,  Mistral  H.  S.  336 1;  2)  Ableitungen:  demiard  m.,  aus 
Godefroy  nicht  zu  belegen;  in  der  Mundart  der  Normandie  gegenwärtig 
sehr  geläufige  Bezeichnung  des  halben  demion  (s.  u.)  üelboulle  (1876) 
S.  108.  Decorde  (1852)  S.  70.  71.  Dubois  (1856)  S.  408;  demiau, 
demeau  etc.  m.,  altes  Getreidemass,  schon  seit  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts aus  der  Normandie  (s.  die  zahlreichen  Belege  bei  Delisle 
S.  544.  545  und  God.  H.  S.  495  ^)  als  die  Hälfte  des  boisseau  zu  be- 
legen und  noch  heute  in  eben  dieser  Geltung  in  den  Mundarten  der 
Normandie,  der  von  Ille-et-Vilaine  (Orain  (1886)  S.  132)  und  Maine 
(Montesson  (1899)  S.  202)  erhalten.  Einige  Abweichungen  von  der 
gewöhnlichen  Geltung  verzeichnet  Dottin  (1899)  S.  136  s.  v.  demya{o) 
für  Bas-Maine;  demion  m.,  altft'z.  auch  demyon,  von  God.  II. 
S.  500  gleichfalls  als  seit  altfrz.  Zeit  in  der  Normandie  heimisches 
kleines  Flüssigkeitsmass,  welches  die  Hälfte  des  setier  ausmacht,  be- 
legt; vgl.  auch  Roquefort  H.  S.  360^  und  Cotgrave  (1611)  s.  v.  demyon. 
Die  Bezeichnung  ist  heute  in  der  Normandie  die  Hälfte  der  pinte 
(=  2  demiards)  s.  Joret  (1881)-S.  80,  Robin  (1879)  S.  138.  139 
(vgl.  auch  ib.  S.  317),  Dubois  (1856)  S.  105,  Decorde  (1852)  S.  71, 
Butet-Hamel  (1898)  S.  89.  demion  begegnet  auch  in  der  Mundart 
des  benachbarten  lUe-ec-Vilaine  (Rennes),  s.  Coulabin  (1891)  S.  124, 

moiton,  moyt-,  miton{m).^  Getreidemass,  begegnet  in  der 
der  sprachlichen  Form  entsprechenden  Determinierung  einerseits  als 
die  Hälfte  des  quartaut^  wie  zu  Flavigny  und  Aignay  in  Burgund: 
„ow  quartault  {de  Flavigny  a)  deux  bichots,  ou  deux  moitons, 
et  ou  bichot  ou  moiton  a  deux  boisseaux^ ;  „/«  quartault  {d^ Aignay 
contient)  deux  moitons,  le  moiton  deux  mesures  .  .  ,"  Cout  gen,  II, 
S.  1189,  andererseits  als  die  Hälfte  des  bichot  zu  Aizey,  Villaines 
u.  and.  Orten  Burgunds:  „.  .  .  ou  bichot  (von  Aizey)  a  deux  moitons, 
ou  moiton  trois  boisseaux  .  .  .",  „ow  bichot  (von  Villaines  u.  Dacy) 
a  deux  moitons,  ou  moiton  deux  boisseaux  ..."  Cout  gSn,  II. 
8.  1189.  Zusammensetzungen  anderer  Art  verzeichnen  D-C.  V. 
S.  441  s.  V.  moitonnus^  V,  S.  426  2  s.  v.  mitonnus,  S.  5322  g,  y. 
moteonus,  God.  V.  S.  366.  367,  de  Villefosse  S.  11,  Combes  S.  161 
u.  Best  S.  34  ff.  Die  einzige  Erwähnung  der  Bezeichnung  aus  dem 
Sprachstande  der  Mundarten  bietet  Mignard  (1869)  S.  225  für 
Burgund.  —  moitier  m.  (God.  V.  S.  3672),  mitier  (God.  V.  S.  350^) 
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Getreidemass  (ohne  näher  zu  bestimmende  Beziehung).  —  metainhm., 
von  D-C.  V.  S.  373  s.  v.  meytencus  (vgl.  IX.  S.  2723)  belegte  Be- 
zeichnung eines  Getreidemasses,  welche  ich  noch  in  dem  von  La 
Marche  (1851)  S.  99  aus  der  Mundart  von  Cherbourg,  Valognes  und 
Saint -Lö  als  Getreidemass  von  10  Zi^r««  verzeichneten  metans, 
maiiana  (m)  wiederzuerkennen  glaube;  —  met(t)ent  m.  Hälfte  des 
boisseau,  von  Delisle  S.  544.  545.  561.  568,  vgl.  auch  ib.  S.  289 
n.  76  (wonach  God.  V.  S.  3182)  aus  der  Normandie  belegtes  Hohl- 
mass  für  Getreide  und  Salz;  die  Bezeichnung  (mStant)  lebt  noch  in 
der  Normandie  fort,  s.  Dubois  (1856)  S.  231.  —  mitadenc,  m<y- 
tadenc  m.  1)  Bezeichnung  eines  Getreidemasses  von  der  Hälfte  des 
cartaly  s.  D-C.  V.  S.  373  s.  v.  rneytencua^  God.  V.  S.  349  sowie 
Por6e  S.  158.  164.  181,  Anm.  6,  183,  Anm.  5,  188  u.  sonst  (zahlreiche 
Angaben  der  Geltungswerte  im  G^vaudan);  2)  Bezeichnung  eines 
nach  der  Aussaat  dieses  Getreidemasses  bestimmten  Ackermasses, 
s.  God.  /.  c.  Roquefort  n.  S.  1882. 

b)  Zum  Ausdruck  des  nämlichen  Abhängigkeitsverhältnisses 
dient  ferner  die  Klasse  derjenigen  speziell  metrologischen  Benennungen, 
welche  auf  den  durch  Vermittlung  des  Lateinischen  übernommenen 
griech.  Stamm  r^jxi-,  dessen  Vertreter  auch  in  vielfacher  anderer 
Hinsicht  zur  Bezeichnung  der  gleichen  Relation  Anwendung  gefunden 
haben,  zurückgehen. 

frz.  (h)6mine  f.,  verkürzt  mine,  altfrz.  esmine  ^ic.^  prov.  eimino, 
emino,  altprov.  esmina^  mina  etc.  zeigt  die  der  etymologischen  Be- 
deutung seines  Grundwortes  hemina,  griech.  Tjfitva,  entsprechende 
Determinierung  (Hälfte  des  sxtsüc  in  dem  griechischen,  des  aeictarius 
in  dem  latein.  Systeme)  als  gleicher  Teil  des  setier  (sowohl  als  Ge- 
treide-, wie  in  daraus  abgeleiteter  Funktion  als  Ackermass  s.  u.)  in 
der  franz.  Metrologie  erhalten;  äquivalente  Zusammensetzungen  anderer 
Art  (für  Getreide  =  2  minots  =  6  boisseaiue  =96  liirons,  für 
Hafer  =  2  minots  =12  boisseaitx  =  4S  picotins  etc.)  verzeichnen 
Delamare  S.  98,  Savary  H.  S.  343.  740,  Paucton  S.  739  ff.,  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr.  Vaucluse  S.  25  ^  (vgl.  dazu  Comptes  rendus  de  la 
socUti  frangaise  de  numismatique  et  d^archiologie  V,  Paris  1874, 
S.  400),  Seine-Inferieure  S.  28^  Die  Bezeichnung,  welche  bereits  aus 
früher  Zeit  zu  belegen  ist  (God.  Compl.  s.  v.  hemine,  Raynouard  IV. 
S.  2332  s.  V.  mina\  ist  noch  heute  nicht  ausgestorben.  —  Zur  Geltung 
des  Terminus  in  der  Funktion  einer  nach  der  Aussaat  dieses  Getreide- 
masses fixierten  und  ebenfalls  auf  die  Hälfte  des  setier  festgesetzten 
Masseinheit  für  Ackerland  bieten  Dict  de  Triv,  V.  S.  1005  s.  v.  mine, 
Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Oise  S.  222  u.  Benoit  S.  39  ff.  wichtige 
Einzelheiten.  In  der  letzteren  Bedeutung  begegnet  häufiger  (h)6min6e, 
min6e,  prov.  eiminado,  eminado  etc.  f.,  gleichfalls  aus  früher  Zeit 
(s.  God.  s,  r.,  Raynouard  IV.  S.  234 1  s.  v.  mina,  Levy  II.  S.  8682 
s.  V.  eminadä)  belegte  Bezeichnung,   welche  in  ihrer  Determinierung 
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als  Hälfte  der  siterie  genau  der  ZusammenselzuDg  der  emine  (als 
Hälfte  des  setier)  entspricht.  Unter  den  zahlreichen  Wertschwankungcn, 
denen  die  Bezeichnung  in  den  einzelnen  Teilen  Frankreichs  unterlag, 
weisen  die  des  Südens  besonders  beachtenswerte  Verschiedenheiten 
auf,  vgl.  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Haute-Garonne  S.  27 2,  Vaucluse 
S.  242,  Uaute^Vienne  S.  37.  Die  Bezeichnung  ist  unter  dem  Ein- 
fluss  des  modernen  Systemes  fast  ganz  abhanden  gekommen,  s. 
Thibault  (1892)  S.  227,  Laianne  (1867)  S.  187,  Dottin  (1899) 
S.  351,  Martelliöre  (1893)  S.  342,  Mistral  I.  S.  846 1  s.  v.  eiminado. 
Auch  in  minot  m.,  prov.  minot,  eiminot  etc.,  hat  sich  die  der 
etymol.  Bedeutung  des  Wortes  entsprechende  Determinierung  in  dem 
Gebrauche  desselben  zur  Bezeichnung  der  Hälfte  der  mine  erhalten 
(Savary  H,  S.  742,  Paucton  S.  739  ff.).  Die  vereinzelt  bezeugte  An- 
wendung von  minot  als  Bezeichnung  eines  Ackermasses^  welches  die 
Hälfte  der  mine  ausmacht,  entspricht  der  Determinierung  des  Wortes 
in  seiner  ersteren  Bedeutung;  Angaben  der  Geltungswerte  bei  Benoit 
S.  21  ff.,  vgl.  auch  Dict,  de  Trh,  V.  S.  1010 1  s.  v.  minot  Beide 
Bedeutungen  begegnen  mitunter  noch  gegenwärtig,  s.  Martelli^re  (1893) 
S.  342,  Eveille  (1887)  S.  256.  Thibault  (1892)  S.  228;  zur  ste- 
reotypen Verbindung  mit  adj.  grelant  (einziger  (Gebrauch  desselben) 
zur  Bezeichnung  eines  gestrichenen  Masses  vgl.  Littr6  s.  v.  grelant. 
Nicht  mehr  zu  erweisen  war  dagegen  das  durch  die  Etymologie  an- 
gezeigte Abhängigkeitsverhältnis  für  die  nachfolgenden  Derivativ- 
bildungen: eminal,  esminal  etc.,  prov.  eiminal,  eiminau  etc.,  alt- 
prov.  eminal^  esminau  etc.,  Kurzformen:  prov.  minau,  altprov.  menal, 
altfrz.  minely  -iau  (m).,  Bezeichnung  eines  Getreide-  und  Ackermasses, 
über  dessen  Vorkommen  und  Geltung  auf  D-C.  IV,  S.  183  3  s.  v.  hemina, 
God.  ni.  S.  463  s.v.  eminal,  V.  S.  335  2  s.v.  minel,  Raynouard 
IV.  S.  2382,  2341  s.  V.  mina,  Levy  IL  S.  368.  369  s,  v.  sowie  (für  die 
Gegenwart)  Mistral  I.  S.  846  s.  v.  eiminau  verwiesen  sei;  eminette» 
eminete  etc.  (f),  von  God.  HI.  S.  46  3  für  das  13.  und  14.  Jahrhundert 
bezeugte  Getreidemassbezeichnung,  welche  ich  in  einem  Geltungswert 
von  1,421  noch  aus  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  von  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr.  Seine-Inf Sri  eure  S.  28  ^  für  Ronen  bezeugt  finde;  wo- 
neben (dialektisch  verschieden?)  eminote,  esminotte  etc.,  verkürzt 
minotte  (s.  u.),  prov.  minota  (Honnorat  II.  2,  S.  651 3),  gleichfalls 
bereits  für  das  13.  Jahrhundert  (s.  God.  IH.  S.  463)  belegte  Getreide- 
massbezeichnung, über  deren  ehemalige  Geltung  die  Angaben  des  Cout, 
gen,  H.  S.  1188  (für  Pontaillier:  „«n  Vesmine  de  grain,  mesure  dHlee 
(qu^est  la  plus  grande)  a  deux  bichots,  ou  bichot  a  deux  quartaux, 
ou  quartault  a  trois  esminottes,  en  V esminotte  deux  boisseaux  et 
au  boisseau  deux  coppes"")  sowie  Grappin  S.  123  Aufschluss  geben. 
Form  und  Geltung  der  minotte  (zu  Bar  als  Mass  für  Hafer  ==  2^/^ 
iot^s^u^  Pariser  Masses  etc.)  verzeichnet  de  Riocour  S.  30;  minon 
m.  Bezeichnung  eines  Masses  für  Getreide,  Hafer  etc.,  welche  von 
God.  V.  S.  337  seit  dem  14.  Jahrhundert  verzeichnet  und  noch  für  den 
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Beginn  des  17.  Jahrhunderts  belegt  wird;  minotel,  -eau  (m).,  von 
God.  y.  S.  337  in  einer  Belegstelle  von  1399  als  Bezeichnung  eines 
kleinen  Hohlmasses  bezeugte  Deminutivbildung  von  minot\  sowie  imal, 
ymal  (God.  IV.  S.  548^),  immal  (1584,  Protokoll  Vincents,  s.  u.),  jetzt 
imau  (m).  Über  Determinierung  und  Geltung  dieses  in  den  lothringischen 
Mundarten  heimischen  Vertreters  der  vorliegenden  Gruppe  (vgl.  deutsch 
immi^  Grimm,  Wtb,  IV.  2.  S.  2Q79)  geben  die  zuverlässigen  Be- 
stimmungen in  dem  Protokoll  Vincents  (mitgeteilt  bei  Rog^ville, 
Dict  last  des  ordonn,  II.  S.  49  ff.)  sowie  die  ergänzenden  Angaben 
bei  de  Rioour  S.  28  ff.  Aufscbluss.  Die  Bezeichnung  gehört  bereits 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an,  s.  God.,  D-C.  IV.  S.  183 
s.  v.  hemina.  Dass  das,  der  Angabe  von  Labourasse  (1887)  S.  328 
zufolge,  gegenwärtig  als  Massterminus  ungebräuchliche  Wort  (imau, 
s.  0.)  unter  Verlust  seiner  metrologischen  Funktion  in  der  Bedeutung 
eines  Korbes  (so  zu  Landremont  und  Allain,  s.  Adam  S.  264)  erhalten 
blieb,  darf  angesichts  der  zwischen  diesen  beiden  Bedeutungen  S.  125 
beobachteten  nahen  Beziehung  nicht  tiberraschen;  vgl.  unten  juste, 
haberlin. 

2)    Zur    Bezeichnung    des    dritten    Teiles    eines  Einheits- 
masses  dienen: 

tiers  m.  Benennung  1)  eines  kleinen  Hohlmasses,  y^qui  est 
entre  la  chopine  et  le  demi-septier*'  Savary  H.  S.  1728,  bei  dem 
ich  diese  Bedeutung  zuerst  erwähnt  finde;  die  Bezeichnung  ist  jetzt 
ausser  Gebrauch,  s.  Littr6  s,  v,  n°  15.  2)  {-de  vigne^-de  terre)  eines 
Flächenmasses,  welches  im  Südwesten  Frankreichs  (zu  Duras,  Eymet, 
Landeroy,  Malrora^,  Cardailhan,  Sainte-Foy-la-Grande,  La  Sauvetat, 
Soumensac,  Theobon  und  Villeneuve-de-Puychaguet)  den  dritten  Teil 
des  Journal  (de  Manth6  S.  XLI  ff.),  im  Departement  Eure-et-Loir 
(für  Weinbergland)  den  dritten  Teil  des  quartier  (Benolt  S.  16)  aus- 
macht. —  tiergainm.  Flüssigkeitsmass  (ohne  näher  zu  bestimmende 
Beziehung)  D-C.  VIIL  S.  66  s.  v.  terceneria,  IX.  S.  374 1.  — 
tiercel,  -ceau,  tercel  etc.  (m).  1)  Hohlmass,  bei  D-C.  VHI.  S.  66^ 
s.  v.  tercellum  und  God.  VII.  S.  710  ^  wo  die  Bezeichnung  seit  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  belegt  wird,  ohne  Angabe  der  Determinierung 
in  dieser  Funktion,  ist  von  Guörard,  Cart.  St-Pere,  Prol.  p.  CIXXX 
und  Benoit  S.  50  ff.  als  der  dritte  Teil  des  poingon  (zu  Chartres  = 
68  V2  0  bezeugt;  2)  Ackermass  {-de  terre,  -de  prS  etc.),  der  dritte 
Teil  des  arpent,  D-C.  VIII.  S.  66 1  s.  v.  tercellum,  Vm.  S.  662  ^^  y^ 
tercerium.  Frühester  Beleg  für  das  Vorkommen  der  Bezeichnung  in 
dieser  Funktion  ist  die  von  D-C.  s.  v.  tercellum  aus  dem  Jahre  1304 
mitgeteilte  Quellenstelle;  vgl.  femer  „une  ensange  et  un  tercel  de 
pre*  (1394,  Liv.  des  pitances  de  S.  Germain  des  Pr6s,  f.  124^),  Be- 
leg bei  God.  HI.  S.  88^  s,  v.  encenge,  —  tier^uel,  thiers.-,  terceul^ 
ters.-  (m),  von  God.  VH.  S.  712  3  als  Bezeichnung  eines  Hohlmasses 
seit  dem  13.  Jahrhundert  belegt,   und  von  D-C.  VHI.  S.  66.  67  s.  v. 


Die  Mass-  und  Gevnchtshezeiclmwngen  des  Französischen.    159 

tercolium  auch  in  der  Bedeutung  eines  den  dritten  Teil  eines  arpent 
(s.  iiercel)  darstellenden  Ackermasses  verzeichnet.  —  tiercelee, 
tercelee  f.  1)  als  Hohlmass  der  dritte  Teil  des  setier,  God.  VII. 
S.  710 1  und  2)  als  Ackerraass,  der  Determinierung  seines  Ahleitungs- 
wortes  tiercel  entsprechend,  gleichfalls  der  dritte  Teil  des  arpent. 
D-C.  Vni.  S.  66 1  s.  V.  tercellum.  In  letzterer  Bedeutung  ist  die  Be- 
zeichnung in  der  Form  tersollee  von  God.  VII.  S.  697  3  noch  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  einem  poitevinischen  Texte  be- 
zeugt, —  tiercerolle  f.,  wie  prov.  terceirolo,  tressairolo,  tessairolo etc. 
der  dritte  Teil  des  muid  (Honnorat  H.  2.  S.  1264  2,  Azals  III.  S.  558  i, 
Mistrain.  S.  977 1).  —  tierceron,  -cheron,  ter-  (m),  dritter  Teil 
verschiedener  Massarten:  „  .  .  .  111  aunes  et  I  tercheron  de  lonc'"y 
„7  iiercheron  de  pret^,  —  „de  tiere^ ;  „ —  de  vin^  etc.,  s.  God. 
VII.  8.  710.  711.  —  tiercier  dient  in  doppelter  Weise  zur  Be- 
zeichnung des  Dritteiles:  1)  als  Adjektivum  zur  Qualifizierung  eines 
Terminus:  y^tiendra  le  musnier  son  moulin  a  point  rond,  et  aura 
en  son  moulin  un  boisseau  tiercier.**  (cit.  God.  s.  v.);  vgl.  auch 
Lauri^re,  Ghss.  du  droit  frangois  11.  S.  4 1 1 ;  2)  in  substantivischer 
Verwendung  als  Bezeichnung  eines  Ackermasses,  welches  den  dritten 
Teil  des  arpent  ausmacht;  s.  D-C.  VIH.  S.  66^  s.  v.  tercerium  und 
Thibault  S.  825,  der  den  Schwund  der  Bezeichnung  in  der  heutigen 
Sprache  feststellt;  altfrz.  tertier  (m),  welches  God.  VII.  S.  698^  aus 
dem  14.  und  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in  der  letzteren  Bedeutung 
belegt,  lässt  sich  von  tiercier  weder  sprachlich  noch  begrifflich 
(zur  begrifflichen  Identität  vgl.  auch  D-C.  VIII.  S.  66  2  s.  v.  tercerium) 
trennen.  —  tierciere,  terc-^  iercere  f.,  prov.  terciero,  tercieyra, 
von  God.  Vn.  S.  711  seit  dem  14.  Jalirhundert  belegt,  war  nur  als 
Achtel  der  pinte  zu  bestimmen;  Cotgrave  (1611)  definiert  tierciere 
als  „measure  called  a  tierce."  —  tiergon  m.,  prov.  tierpoun,  tergou(n) 
etc.,  dritter  Teil  verschiedener  Einheiten,  meist  des  muid  (als 
solcher  von  94  pintes)  Savary  n.  S.  1728;  zur  Zusammensetzung  in 
Bordeaux  s.  Noback  S.  141.  Die  noch  heute  nicht  unbekannte  Be- 
zeichnung begegnet  den  bei  God.  VII.  S.  71 2  2  gegebenen  Quellen- 
stellen zufolge  seit  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts.  —  tiergonnier, 
tiersonnier  etc.  (m),  als  dritter  Teil  des  setier  (ftir  Getreide)  von 
D-C.  VIII.  S.  811  s.  V.  tertiolum  und  God.  VIL  S.  712  belegt. 

8)  Besonders  zahlreich  sind  die  den  vierten  Teil  einer  Mass- 
einheit bezeichnenden  Numeralworte  vertreten.  Dieselben  scheiden 
sich  in  solche  a)  lateinischer  und  b)  germanischer  Provenienz. 
Zu  beachten  ist  dabei,  dass  die  letzteren,  im  Unterschiede  von  den 
stammlich  der  lateinischen  Wurzel  zugehörigen  Benennungen  z.  T. 
erst  in  relativ  später  Zeit  in  die  französische  Sprache  Aufnahme 
gefunden  haben. 

a)  quart  (m),  prov.  quart,  couart  dient  in  doppelter  Beziehung 
zur  Bezeichnung    des    vierten  Teiles:    1)   in   der  Verwendung   eines 
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Längenmasses  als  vierter  Teil  der  aune^  welchen  Gebrauch  die  Be- 
zeichnung noch  im  Wallonischen  aufweist,  s.  Forir  (1875)  ü.  S.  202^ 
Bormans  (1867)  S.  282,  Sigart  (1870)  S.  294;  2)  in  der  Verwendung 
eines  Hohlmasses  als  vierter  Teil  einer  grösseren  Einheit,  zumeist  des 
boisseau  oder  des  muid.  Nicot  s.  v.,  Cotgrave  a.  t?.,  Savary  ü. 
S.  1236;  wegen  bemerkenswerter  Einzelheiten  sind  zu  beachten: 
Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Eure-et^Loir  S.  18,  Loire- Inf irieure 
S.  22 1,  Tam-et-Garonne  S.  19  2.  Die  sowohl  für  das  französische 
wie  provengalische  Sprachgebiet  aus  sehr  frtlher  Zeit  (s.  D-C.  VL 
S.  596  s.  V.  quarta  2,  God.  VI.  S.  483,  Raynoujurd  V.  S.  5^)  be- 
zeugte Bezeichnung  erfreut  sich,  wie  die  Erwähnungen  ihres  Vor- 
kommens in  dem  Sprachstande  der  Mundarten  bei  Jaubert  (1858)  II. 
S.  221  (Centrum),  Martelli^re  (1893)  S.  345  (Vendömois),  Thibault 
(1892)  S.  278  (Blois),  fiveille  (1887)  S.  309  (Saintonge),  Montesson 
(1899)  S.  440  (Maine),  M6ni^re  (1881)  S.  299  (Anjou),  Labourasse 
(1887)  S.  447  (Lothringen),  Constantin-D^sormaux  (1902)  S.  82^ 
(Savoyen)  und  Mistral  U.  S.  668  ^  (Guienne)  ergeben,  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  Frankreichs  der  Verwendung;  zur  Verwendung 
und  Determinierung  in  der  franz.  Schweiz  s.  o.  —  quarte  f., 
altfrz.  carte,  karte,  quarte  etc.,  prov.  quarto,  altprov.  quarta  etc., 
dient  in  dreifacher  Weise  in  der  durch  die  sprachliche  Form  ange- 
zeigten Determinierung  zur  Bezeichnung  eines  Massverhältnisses: 
1)  in  der  Verwendung  eines  Längenmasses;  die  in  dieser  Bedeutung 
sonst  nicht  zu  erweisende  Bezeichnung  finde  ich  in  derselben  zuerst 
in  einem  wallen.  Texte  von  1659  („.  .  .  les  rasaettes  largea  devaient 
avoir  6  quaries  largea^  62  aunes  de  long  .  .  . ",  Louvrex,  JRecueil 
cont,  les  Sdita  et  rlglementa  faits  pour  le  pays  de  Lüge  Li^ge 
1750  ff.  m.  S.  358)  belegt  und  bei  Marchai  und  Vertcour  (1891) 
S.  238  in  der  Form  qudde  noch  für  die  Mundart  von  Lüttich  in 
dieser  Verwendung  (als  vierten  Teil  des  aiwan)  erwähnt;  2)  in  der 
Anwendung  zur  Bezeichnung  eines  Ackermasses,  in  der  alten  Zeit  zu- 
meist als  „quatrieme  partie  du  quarter on  de  Varpent  de  terre^  vigne, 
prS,  bois,  pastis  et  choses  semhlables,  qui  est  la  soiaante  quatrieme 
partie  de  Varpent-^  Nicot  (1606),  daneben  auch  als  entsprechender 
Bruchteil  anderer  Einheiten,  wie  des  Journal  in  dem  Departement 
Doubs  (Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Doubs  S.  25 1),  der  seterie  in  dem 
Departement  H6rault  (Michel  S.  155,  Anm.  2);  vgl.  ferner  die  zahl- 
reichen, das  Departement  Corr^zo  betreffenden  Einzelheiten  bei 
Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Correze  S.  13  2.  In  den  Mundarten  zeigt 
die  in  dieser  Bedeutung  noch  mehrfach  erhaltene  Bezeichnung  die 
durch  ihre  etymologische  Herkunft  bedingte  Determinierung  gleichfalls 
in  Beziehung  auf  verschiedene  Einheiten  bewahrt;  Honnorat  11.  S.  983  2, 
Mistral  U.  S.  6683,  Contejean  S.  375,  Martelli^re  S.  339;  3)  in  der 
Verwendung  eines  Hohlmasses  für  Festes  und  Flüssiges  als  vierter 
Teil  des  setier  (Savary  IL  S.  1238),  mitunter  auch  anderer  Einheiten, 
vgl.  besonders  de  Riocour  S.  28  ff,  für  Lothringen,  Best  S.  34  ff.  für 
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Haute-Loire  und  Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Haute^Marne  S.  36 1  fttr 
dieses  Departement.  Die  auch  in  dieser  Funktion  nach  Ausweis 
zahlreicher  Belegstellen  (God.  I.  S.  7893  s.  v.  carte  1,  VI.  S.  484  s.  v. 
quarlCy  Raynouard  V*  S.  6  2,  Levy  III.  S.  158.  159  s.  v.  escarta)  bereits 
der  frtthen  altfrz.  und  altprov.  Zeit  angehörige  Bezeichnung  hat  sich 
noch  heute  in  dem  ganzen  umfange  des  frz.  und  prov.  Sprachgebietes 
unter  Bewahrung  der  der  sprachlichen  Form  entsprechenden  Deter- 
miniemng  in  beliebter  Verwendung  erhalten,  und  zwar  vorwiegend  in  der 
bereits  für  die  ältere  Zeit  als  regelmässig  zu  beobachtenden  Geltung  des 
Viertels  eines  seiiery  wie  in  Mittelfrankreich  (Jaubert  [1858]  n.  S.  221), 
Lothringen  (Lorrain  [1876]  S.  51),  dem  Wallonischen  (Forir  [1875]  IL 
S.  204,  Body  [1885]  S.  149,  Body  [1868]  S.  286,  Sigart  [1870]  S.  294, 
Pirsoul  [1902]  L  S.  99),  dem  Provengalischen  (Honnorat  IL  2,  S.  9832, 
Mistral  H.  S.6683,  Mäzuc  [1899]  S.  318),  daneben  nur  vereinzelt  als 
gleicher  Teil  anderer  Einheiten,  z.  B.  des  pot  in  der  Normandie,  Jersey, 
Guemesey  Moisy  [1885]  S.  525,  auch  des  boisseau  wie  zu  Lisieux,  s. 
Dujbois  [1856]  S.  395;  vgl.  auch  oben  oder  des  qitart  in  der  franz. 
Schweiz  (Humbert  [1852]  L  S.  79.  80,  H.  S.  123).  —  quartai,  -«y  m. 
Mass  verschiedener  Bestimmung,  sowohl  Hohl-  als  Flächenmass;  die 
ältesten  Angaben  seiner  Geltungswerte  in  der  ersteren  Verwendung  bietet 
Stavelot,  Chroniqite^  ed.  Borgnet (Bruxelles  1861)  S.  212.  —  quartee  f., 
couartee^  prov.  cartado^  von  God.  VI.  S.  484^  für  den  Ausgang  des 
14.,  Jahrhunderts  belegtes  Ackermass,  welches  ursprünglich  die  mit 
dem  Inhalt  einer  quarte  bestreute  Landfläche  bezeichnet  und  meist 
den  vierten  Teil  des  arpent  (s.  D-C.  II.  S.  193  ^  s.  v.  cartata)  ausmacht. 
Die  Zusammensetzung  der  Bezeichnung  aus  16  boisseaux  (de  terre) 
in  dem  Kanton  von  Pradelles  (Haute-Loire)  entspricht  der  des  be- 
grifflich zu  Grunde  liegenden  Getreidemassterminus,  welcher  in  eben 
dieser  Gegend  gleichfalls  16  boisseaux  umfasste,  s.  Best  S.  34  ff.  — 
quartaut,  quarteau  (m),  altfranz.  quartau,  quartaul  (God.  Compl. 
8.  v.  quartaut),  cartaul  etc.  (God.  I.  S.  789  3),  prov.  quartai,  quartau, 
altprov.  cartal  etc.,  bereits  seit  früher  literarischer  Zeit  (s.  iJict,  gin, 
s.  v.  quartaut^  Baynouard  V.  S.  6^)  bezeugte  Hohlmassbezeichnung, 
welche  in  der  durch  die  Etymologie  bedingten  Determinierung  als  der 
vierte  Teil  eines  grösseren  Masses,  und  zwar  zumeist  des  muid  (Paucton 
S.  739),  mitunter  auch  anderer  Einheiten,  wie  des  setier  in  Bresse 
und  Dauphin^  (Beaurepaire),  oder  der  queue  zu  Orleans,  Blois,  Nuits, 
D^*on,  Mäcon  und  in  der  Champagne  (Savary  n.  S.  1237)  begegnet 
und  sich  mitunter  noch  gegenwärtig  behauptet  hat,  vgl.  u.  a.  Montesson 
(1899)  S.  440,  Dottin  (1899)  S.  279,  fiveiUe  (1887)  S.  309,  Coudereau 
(1873)  S.  351,  Mistral  E.  S.  668^  Mäzuc  (1899)  S.  318.  —  cartel 
m.,  altfrz.  auch  quartel^  von  God.  I.  S.  789  ^  seit  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts belegte,  noch  heute  (vgl.  S-V.  s.  v.)  in  Sedan  und  Umgebung 
(Ardennen)  gebräuchliche  Bezeichnung  eines  Getreidemasses,  vierter  Teil 
des  seiier\  zur  Geltung  vgl.  besonders  Delamare  8.98^;  2)  nach 
der  Geltung  dieses  Getreidemasses  festgesetzte  Masseinheit  für  Acker- 
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land  (von  15,32  ares)]  Peuch et- Chanlaire,  2>««cr.  Aime^.  19  2,  bei 
welchen  ich  die  einzige  Erwähnung  dieser  Funktion  finde.  —  cartele, 
quartele^  -eile  f.,  Hohlmass  und  Feldmass,  von  God.  I.  S.  790  ^  für 
das  13.  und  14.  Jahrhundert  verzeichnet,  vgl.  jetzt  cartelle  f. 
(Hennegau,  Rouchi),  y^quart  de  barrique  de  aavon'*,  H^cart  S.  373. 
Sigart  S.  114.  —  cartelette  f.,  von  God.  I.  8.  790 ^  zuletzt  noch  für 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  verzeichnet,  begegnet  in  nordostfranz. 
Mundarten  noch  später  als  Synonymen  des  vorausgehenden  Wortes, 
s.  H6cart  (1834)  S.  373,  Desrousseaux  (1865)  IV.  S.  263;  vgl.  car- 
tellotte  f.  God.  I.  S.  790 1.  —  quartelet  m.  Hohlmass,  dem  bei  God. 
(VL  8.484  3)  angeführten  Belege  von  1408  zufolge  der  vierte  Teil 
des  ^nn^au;  zur  Geltung  des  Masses  in  dem  Departement  Mont-Blanc, 
s.  Peuchet-Chanlaire,  Deacr.  Mont-Blane.  8.  42 2;  vgl.  quartelot  m. 
(Rouchi),  ^peiit  baril  contenant  le  quart  d*une  tonne;  il  eontient 
trente pintes  de  Paris"",  H6cart  (1834)  8.  373.  —  quar teilte,  ^elee 
etc.,  von  God.  VI.  S.  484  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bezeugtes 
Ackennass;  vierter  Teil  der  mine  (God.)  odw  des  arpent  (D-C.  II. 
8.  192  8.  V.  caHalata  u.  IX.  8.  972,  Roquefort  I.  8.  216  *),  auch  an- 
derer Einheiten,  z.  B.  der  siterie  zu  Treignac,  Masseret,  Lubersac, 
Juillac,  86gur,  Vigeois,  üssel,  Neuvic  im  Departement  Corr^ze,  s. 
Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Corrize  8.  13  2.  Die  Bezeichnung  ist  noch 
in  den  Mundarten  von  Mittelfrankreich  zur  Benennung  des  vierten 
Teiles  des  arpent  in  Gebrauch,  s.  Jaubert,  Gloss.  du  Centre  (1858) 
n.  8.  221  und  Voc.  du  Berry  (1842)  8.  90,  M^ge  (1861)  8.  209; 
die  gleiche  Bildung  weist  prov.  quartalado  als  Ackermass  in  Langue- 
doc  (==  etwa  bares)  auf,  Mistral  H,  8.  6682.  —  quartier,  cartier 
(m),  prov.  quartii  etc.  zeigt  die  durch  die  Etymologie  geforderte 
Determinierung  in  dreifacher  Hinsicht:  1)  in  der  Verwendung 
eines  Längenmasses  als  vierter  Teil  der  aune.  Die  in  dieser 
Determinierung  bereits  der  frühen  altfrz.  Zeit  (s.  Grod.)  geläufige 
Bezeichnung  begegnet  noch  später  in  derselben  bei  Furetidre  (1690, 
8.  v.  quartier)  und  H^cart  (1834)  8.  374;  2)  in  der  Verwendung  eines 
Hohlmasses  als  der  vierte  Teil  des  muid^  welche  Zusammensetzung 
der  Bezeichnung  gleichfalls  bereits  seit  der  Zeit  ihres  frühesten  Vor- 
kommens in  dieser  Funktion  (s.  God.)  angehört.  Dasselbe  Verhältnis 
bringt  in  Bezug  auf  andere  Einheiten  das  Ma^s  in  Rouergue  als 
Viertel  der  pipe  und  in  Nizza  als  gleicher  Teil  des  setier  (s.  Noback 
8.  758  und  Mistral  II.  8.  6682  s.  v.  quartii)  zum  Ausdruck;  3)  in 
der  Verwendung  eines  Ackermasses,  als  vierter  Teil  des  arpent^  vgl. 
Liebault,  Maison  rustique  (1597),  8.  614  („tarpent  peut  estre 
divisi  en  plusieurs  parties,  demy  arpent,  tierceau,  quartier  •  .  . 
qui  oontient  chacun  a  proportion  ce  que  totU  Varpent  contienl^) 
sowie  Füreti^re  (1690)  s.  v.  quartier.  Diese  Zusammensetzung  ist 
als  die  noch  heute  regelmässig  gültige  für  das  Centrum  von  Jaubert 
(1858)  n.  8.  221,  für  Maine  von  Montesson  (1899)  8.  440,  für  Aiyou 
von  Mfei^re    (1881)   8.  300,   für  Vendöme  von  Martelli^re  (1893) 
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S.  345,  für  Blois  von  Thibault  (1892)  S.  278  verzeichnet;  eine  Aus- 
nalime  macht  das  Wallonische  (Mons),  wo  unter  quartier  der  vierte 
Teil  des  Journal  verstanden  wird,  s.  Sigart  (1870)  S.  294.  — 
quartiere  f.  (God.  VI.  S.  487 1),  cartiere  (D-C.  IX.  S.  97 2),  prov. 
qu4irtiero^  altprov.  quartiera,  cartiera  etc.,  in  provengal.  Texten  seit 
dem  13.  Jahrhundert  (s.  Raynouard  V.  S.  7  ^  s.  v.  carteira  15),  in 
franz.  Texten  erst  aus  dem  16.  Jahrhundert  (s.  D-C.  n.  S.  194^  s.  v. 
carteria  u.  VI.  S.  600  2  s.  v.  quarteria)  belegte  Bezeichnung  eines  kleinen 
Hohlmasses,  welche  seine  ehemalige  Determinierung  als  Viertel  des 
setier  noch  heute  (Castros,  Alpen,  s.  Honnorat  II.  2.  S.  984 1,  Mistral 
K.  S.  668^)  erhalten  zeigt.  —  quarteröef.,  prov.  quarteirado^  quar^ 
tairado  etc.,  carteirado,  Bezeichnung  eines  meist  mit  der  quartellie 
(s.  0.)  identischen  und  deren  Zusammensetzung  unterliegenden  Acker- 
masses,  welches  ursprünglich  die  mit  der  Aussaat  einer  quartiere 
iquartierö)  bestreute  Fläche  darstellt  und,  entsprechend  der  Deter- 
minierung dieser  Bezeichnung,  als  Vierlei  des  setU  in  der  Dauphin6 
(s.  u.),  in  derselben  Landschaft  den  gleichen  Bruchteil  der  sesteirado 
ausmacht  (Mistral  II.  S.  668),  Die  frühesten  Zeugnisse  des  Vor- 
kommens der  Bezeichnung  bieten  Raynouard  V.  S.  7^  s.  v.  quartay- 
rada  und  God.  VI.  S.  485  3.  über  die  Geltungswerte  orientieren 
Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Lot-et-Garonne  S.  22 1,  Michel  S.  156 
(Languedoc,  H^rault),  Combes  S.  243  (Quercy)  sowie  Avril  S.  76 1.  — 
quarteranche,  -ange,  -enche  etc.  f.,  von  God.  VI.  S.  485  bereits 
seit  dem  Ausgange  des  13.  Jahrhunderts  in  zahlreichen  Belegen  be- 
zeugte Masseinheit  1)  für  Wein,  Korn,  Salz  (s.  Cotgrave  s.  v.  carte^ 
ranche)  u.  s.  w.,  zu  Dijon,  wo  die  Bezeichnuug  besonders  üblich  war 
(Delamare  S.  98^),  der  vierte  Teil  des  quartaut:  „^n  Vesmine  des 
grains  d*ilec  (Dijon)  a  deua  bichots,  ou  bichot  deua  quartaults^ 
et  ou  quartault  quatre  quarteranches  ..."  Cout.  g^n.  (1724)  11. 
S.  1187;  2)  für  Ackerland:  Aussaat  dieses  Getreidesmasses,  God.  — 
quarterolle  f.  von  God.  VI.  S.  486^  nur  einmal  aus  altfrz.  Texten 
belegt,  ist  wie  prov.  quarteirolo,  quartairolo  (Mistral  IL  S.  6682) 
der  vierte  Teil  des  rnuid;  vgl.  auch  Honnorat  IL  2.  S.  983*-^  s.  v.  quar- 
tairola^  u.  Lespy-Raymond,  SuppL  S.  410^  s,  v,  —  quarteruel, 
'truel  etc.  (m)  Hohlmass,  Äquivalent  der  quarteranche  (s.  o.);  zahl- 
reiche, bis  in  das  13.  Jahrhundert  zurückdatierende  Belegstellen  bei  God. 
VI.  S.  486.  —  quarteron  (m),  altfrz.  auch  -tron,  Carter on  etc.,  prov. 
quarteiroun^  altprov.  carteyron  etc.  zeigt  bereits  seit  der  frühesten 
Zeit  seines  Vorkommens  (s.  God.  VL  S.  486,  Raynouard  V.  S.  7  ^) 
eine  dreifache  Anwendung  in  der  der  Etymologie  entsprechenden  De- 
terminierung, nämlich  1)  als  vierter  Teil  der  livre  für  nach  dem  Ge- 
wicht, und  des  Hundert  (=  25  od.  26  Stück)  für  im  Hundert  ver- 
kaufte Artikel  Die  Bezeichnung  ist  ein  im  Handel  noch  jetzt 
allgemein  beliebtes  Mass,  s.  Forir  (1875)  H.  S.  204,  Body  (1885) 
S.  149.  150,  Sigart  (1870)  S.  294,  Pirsoul  (1902)  L  S.  99,  Butet- 
Hamel  (1900)  S.  373,    Martelliere  (1893)  S.  345,    £veill6  (1887) 

11* 
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S.  309,  Harabert  (1852)  II.  S.  123,  Mistral  H.  S.  6682;  auch  Ür 
Tabak,  vgl.  Semertier  (1898)  S.  173,  ferner  zur  Bestimmung  von 
Holzquantitäten  und  in  letzterer  Verwendung  gegenwärtig  in  der  Nor- 
mandie  5,50  störes  gilt,  Moisy  (1885)  S.  525;  2)  als  vierter  Teil  des 
boisaeau  (Hohlmass),  s.  Dict.  de  Triv,  YII.  S.  78,  daneben  auch 
als  vierter  Teil  des  quartal  (wie  in  Burgund,  s.  Grappin  S.  120). 
Die  der  etymologischen  Form  nicht  entsprechenden  Beziehungen, 
welche  das  Mass  in  der  franz.  Schweiz  aufweist  (Noback  S.  464. 
1111.  Humbert  (1852)  H.  S.  123,  Bridel  (1866)  S.  67,  Gignoux 
(1902)  S.  144  §  9),  sind  auf  Kosten  der  Anordnung  des  Systemes  zu 
setzen;  3)  als  vierter  Teil  des  Journal  (Ackermass),  im  Departement  Aisne 
in  einer  Geltung  von  6,4950  u.  8,5930  ares;  Peuchet-Ghanlaire  Descr. 
Aisne  S.  19  ^.  Diese  mit  der  Bezeichnung  in  dem  franz.  Sprachgebiet  noch 
heute  bewahrte  Zusammensetzung  zeigt  auch  das  in  Savoyen  (Albertville) 
gebräuchliche  Mass,  s.  Brächet  (1889)  S.  57.  Constantin-D^sormaux 
(1902)  S.  852.  —  quarton,  carton(m).,  prov.  quartou(n\  altprov.  gtiar- 
ton,  carton  etc.  dient  1)  als  Bezeichnung  des  vierten  Teiles  einer  livre\  in 
dieser  Bedeutung  von  (>od.  VI.  S.  487  ^  sowie  Raynouard  V.  8.  7  ^  bereits 
seit  dem  13.  Jahrhundert  bezeugt;  2)  als  Bezeichnung  eines  Hohl- 
masses,  welches  in  der  Haute -Loire  dem  vierten  Teil  der  imine 
(s.  Best  S.  34  ff.),  im  G6vaudan  dem  nämlichen  Teil  des  cartal 
(s.  Poröe  S.158,  welcher  S.  188  weitere  zahlreiche  Geltungswerte  ver- 
zeichnet) gleichkommt;  3)  als  Bezeichnung  eines  Ackermasses;  diese 
bei  God.  und  sonst  fehlende  Bedeutung  wird  von  Peuchet-Ghanlaire, 
Descr,  Corrhze  S.  13  2  für  dieses  Departement  mit  Angaben  der 
Geltungswerte  (Hälfte  der  carte  =  4  coupes  etc.)  verzeichnet.  Der 
heutige  Gebrauch  der  Bezeichnung  im  Süden  zeigt  noch  in  mehrfacher 
Verwendung  („quart  d^une  joumSe  d'ouvrier  .  .  .  quart  d^un  sae 
.  .  .  quart  de  la  quartiero"^^  Mistral  II.  S,  668 ^  s.  v.  qvartoun)  die 
Erhaltung  der  durch  die  Sprachform  geforderten  Determinierung;  vgl. 
ferner  Möge  S.  209.  —  quartonnee,  cartounee  f.,  prov.  quartou- 
nado,  ursprünglich  nach  der  Aussaat  eines  quarton  bestimmtes  Mass 
für  Ackerland,  welches  zur  Determinierung  verschiedener  Einheiten 
dient:  als  vierter  Teil  der  siterie  in  dem  Departement  Corröze  (davon 
abweichend  zu  Lärche  als  die  Hälfte,  und  zu  Ussel  und  Neuvic  als 
der  achte  Teil  desselben  Masses,  s.  Peuchet-Ghanlaire,  Descr,  Correze 
S.  132),  als  vierter  Teil  des  Journal  in  dem  Departement  Haute -Loire 
(auch  hier  zahlreiche  Abweichungen,  s.  Best  S.  34  ff.)  etc.  Die  Be- 
zeichnung weist  noch  gegenwärtig  mehrfach  die  der  Etymologie  ent- 
sprechende Determinierung  (als  vierter  Teil  der  quarteirado  zu  Albi, 
als  vierter  Teil  der  sesteirado  in  Limousin,  s.  Mistral  H.  S.  669^ 
s.  V.  quartounado)  auf;  davon  abweichende  Zusammensetzungen  ver- 
zeichnet Möge  S.  210  für  die  Auvergne.  —  quartonier,  cartonier, 
quartenier^^)  etc.  m.,  Viertel  eines  boisseau  (D-G.  VI.  S.  5982  §,  y. 

28)  Vgl.  oben  Hercenier,  Auch  nstenier  (s.  Godefroy  VII.  S.  432)  begegnet, 
das  wohl  nur  zufällig  ausschliesslich  adjektivisch  (hoissel  sistmier)  belegt  ist. 
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quartanarium^  God.  L  S.  790^)  ist  in  der  Normandie  (arrond.  de 
Montagne)  bewahrt,  s.  Dum^ril  (1849)  S.  183  u.  Dubois  (1856) 
S.  289.  —  qu artet,  couartet,  couardetm.,  kleines  prov.  Flüssigkeits- 
mass,  gegenwärtig  namentlich  in  Languedoc  bekannt,  s.  Mistral  n. 
668^.  —  cartetta,  kartetta  f.  schweizerisches  Hohlmass,  vierter  Teil 
des  pot  u.  Äquivalent  der  chopine^  Bridel  (1866)  S.  67.  212.  Gig- 
noux  S.  144,  §  7.  —  quartin  m.,  prov.  Fltlssigkeitsmass,  vierter 
Teil  verschiedener  Einheiten,  vgl.  Honnorat  n.  S.  984^  Mistral  IL 
8.  668^.  —  quartenat  m.  1)  als  Getreidemass  (Äquivalent  des 
quartant,  s.  o.)  von  God.  VL  S.  485  ^  2)  als  Ackermass  (Viertel 
der  denairada\  von  Combes  S.  160.  243.  246  (für  Quercy)  bezeugt.  — 
quaternel  m.  Getreidemass,  von  God.  YL  S.  489^  in  zwei  Quellen- 
stellen des  14.  Jahrhunderts  nachgewiesen. 

Hier  anzuschliessen  sind: 

qaarrel,  earrel^  carreau  etc.  nj.  1)  Getreidemass,  vierter  Teil 
des  häüot^  Peuchet-Ohanlaire,  Descr.  Nord  S.  38^,  quareau: 
f,300  rcusieres^  ung  havot  et  demy  quareau  defourment^  (Rapport 
iie  la  seigneurie  de  Lambersart^  1620,  Bulletin  de  la  com- 
mission  historique  du  Nord  11.  S.  247);  2)  Ackermass,  von  D-C. 
VL  S.  593  3  s.  V.  quareUus  zuerst  für  den  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts (vgl.  femer  God.  I.  S.  788 1)  belegte  Bezeichnung,  tlber  deren 
Oeltnng  in  Teilen  des  Südens  bei  Michel  S.  149  und  de  Mantb^ 
S.  XLI  nähere  Angaben  zu  finden  sind.  —  quarril  m.,  von  God.  VI. 
8.  483^  in  einzigem  Belege  für  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  aus 
dem  Departement  Doubs  bezeugte,  von  Grappin  S.  138  für  die 
nämliche  (regend  als  vierter  Teil  des  muid  belegte  Bezeichnung  eines 
Hohlmasses,  welche  in  den  Mundarten  dieser  Gegend  in  ihrer  ehe- 
maligen Determinierong  und  Geltung  (zu  Salins  =  75  1)  noch  gegen- 
wärtig fortlebt,  s.  Beauquier  (1881)  S.  240.  —  quareignon, 
-careignon^m)^  der  häufigeren  quarie  entsprechendes  Hohlmass,  für 
welches  God.  I.  S.  783,  VI.  S.  482  seit  dem  Ausgang  des  13.  bis  in 
das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Belege  erbringt.  —  quarreillon  m., 
von  God.  VI.  S.  482  aus  dem  14.  Jahrhundert  ohne  nähere  Bestimmung 
des  Geltungswertes  als  Acker  massbezeichnung  belegt. 

b)  ferdinc,  ferding  m.,  von  ags.  feording  „quarta  pars  ali- 
cuius  mensurae",  im  Doomesday-Book  häufige  Massbezeichnung, 
Hüdebrand,  Z.  f.  rom.  Phil  VIII  (1884)  S.  325.  —  i^\\n,  ferlin, 
ferlynge\z.  m.  (sig^,  feordling^  s.  Diez,  Etym,  Wth,  S.  137  s.  \.ferlin0f 
Mackel,  Germ.  Eiern.  S.  99.  153.  169)  von  God.  III.  S.  757  zuerst 
für  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  belegte  Bezeichnung  eines 
kleinen,  von  Goldschmieden  und  Münzern  gebrauchten  Gewichtes, 
welches  den  vierten  Teil  des  esterlin  darstellt.  Savary  n.  S.  20.  — 
fierton,  ferton  etc.  (m).  kleines  Gewicht,  Viertel  der  marc,  God. 
nL  S.  768^  (wo  sich  die  Bezeichnung  zuerst  für  den  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts  belegt  findet),  Savary  II.  S.  42.  —  fertel  (Savary  IL 
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S.  33),  ßrtel  (Riocour  S.  40),  viertel  (God.  VIIL  S.  232 1),  veHel 
(Savary  11.  S.  1896)  m.,  von  God.  zuerst  fttr  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts belegt,  der  vierte  Teil  des  boisseau.  Savary  11.  S.  33;  zur 
Geltung  vgl.  auch  Dict.  de  Triv,  VI.  S.  365  2  s.  v.  vertel.  —  fertelle 
(Sav.II.  S.  33),  viertele  (God.  VIII.  S.  232 1)  f.,  in  Brabant,  woher  der 
früheste,  dem  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  angehörige  Beleg  bei 
God.  stammt,  gebrauchte  Bezeichnung,  gleichfalls  der  vierte  Teil  des 
boisseau.  —  fr 6 quin  m.  (von  mittelniederländischem  vierdekijn^ 
Dim.  V.  vierde,  vgl.  engl,  ßrkin,  s.  Behrens,  diese  Zeitschr,  XXTTT^ 
S.  29),  Viertelfass,  Htilsenfruchtmass,  viertel  Teil  des  barü  im  franz» 
Westindien,  Äquivalent  des  quart,  Noback  S.  1396.  —  velte  f. 
prov.  oeltOi  den  Verfassern  des  Dict  g^.  s.  v.  zufolge  für  das 
Französische  zuerst  von  Furetiöre  (1690)27)  verzeichnete  Bezeichnung^ 
eines  Fltissigkeitsmasses  (zu  Paris  v.  7,45  1),  ist  etymologisch  un- 
durchsichtig. Über  Zusammengehörigkeit  mit  der  vorliegenden  Wort- 
sippe vgl.  Bugge,  Mom.  HI.  (1874)  S.  159.  160,  Scheler,  s.  v,  und 
DicL  gin.  s,  v.  Über  die  nur  unwesentlich  differierenden  Wertgeltungen 
des  Masses  unterrichten  die  Angaben  v.  Peuchet-Chanlaire,  Descr. 
Seine-Infirieure  S.  27  2,  Aube  S.  24 1,  Haute-Mame  S.  36  ^  Loire- 
Lifirieure  S.  22 1,  Haute -Vienne  S.  37  2  f^^  verschiedene  Teile 
Frankreichs.  —  virli(n)  m.,  von  germ.  vierling,  viertling  oder  vier- 
telein^  Flüssigkeitsmass,  bei  God.  VIII  S.  259  2  aus  einem  lothringischen 
Texte  für  1594  belegt,  und  noch  bis  zur  Einführung  des  modernen 
Systemes  in  Lothringen  gebraucht;  s.  de  Riocour  S.  38. 

4)  Den   fünften  Teil  einer  Einheit  benennt: 

cinquiöme  m.,  vgl.  altfrz.  cinquain^  -in  (m),  prov.  dnquen,, 
der  fünfte  Teil  des  tonneau  (God.  II.  S.  1372,  Mantellier,  Gloss.  des 
doc.  de  Thistoire  de  la  communaut^  des  marchands  fr^quentant  la 
rivi^re  de  Loire  (Paris  1869)  S.  20 ^  s.v.  cinquin);  die  Bezeichnung 
hat  die  durch  die  spracliliche  Form  angezeigte  Determiniening  noch 
mehrfach  bewahrt,  s.  Thibault  (1892)  S.  94,  Martelliöre  (1893) 
S.  340,    Mistral  I.  S.  559  2. 

5)  Den  sechsten  Teil  einer  Einheit  bezeichnen: 

setier  m.,  prov.  sestiS,  sestih,  setii  etc.,  von  D-C.  VII.  S.  464  s.  v^ 
sextarium^  Raynouard  V.  S.  2152  s.  v.  sestier  und  God.  Compl.  s.  v. 
sestier  in  zahlreichen  Belegen  seit  frühester  literarischer  Zeit  bezeugte 
und  noch  heute  allgemein  bekannte  Benennung  1)  eines  Hohlmasses; 
die  mit  der  Wortform  übereinstimmende  Determinierung,  welche  noch 
das  Etymon  sextarius  als  sechster  Teil  des  congius  aufwies,  nicht 
selten  aber  bereits  zu  Gunsten  zahlreicher  anderer,  der  etymologischen 
Grundbedeutung  widersprechender  Zusammensetzungen  aufgegeben  hatte 
(vgl.  Eisenschmid,  De  ponderibus  et  mensuris  veterum  Romanoruniy 

")  volte  bei  Basselin,  Vaux-de-Vire  (ed.  Travers,  Paris  1833)  S.  135 
lässt  eine  Gleichsetzung  mit  velu  nicht  zu,  s.  die  Anmerkung  bei  Travers  S.  232.. 
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Oraecorum,  Hebraeorum^  Argentorati  1708,  S.  72.  80  u.  s.w.,  Hultsch, 
(jhriech.  u.  römische  Metrologie^  (1862)  S.  90  ff.),  ist  in  der  Ein- 
richtang  des  französischen  Systemes,  in  welches  der  sextarius  (setier) 
als  der  12.  Teil  des  modius  (muid)  für  Getreide  und  Hafer,  als  der 
10.  Teil  für  Holzkohlen  und  als  der  36.  Teil  desselben  Masses  für 
Flüssigkeiten  überging  (s.  D-C.  /.  c,  Gu^rard,  Cartirm.  ProL  S.  185  ff., 
CaH.  St'Phe  p.  CLXXXIff.,  Savary  E.  S.  1522.  1523,  Paucton 
S.  738  ff.,  Saigey  S.  112),  völlig  abhanden  gekommen; 28)  _  2)  (-de 
terre)  eines  Ackermasses  (Aussaat  eines  setier)^  über  dessen  Wert- 
schwankungen die  die  Departements  Aisne  und  Oise  betreffenden  An- 
gaben bei  Peuchet-Ghanlaire,  Descr.  Aisne  S.  20  ^  Oise  S.  23  i  und 
Oomart  S.  178  ffl  einen  lehrreichen  Oberblick  bieten;  in  der  letzteren 
Yerwendung  begegnet  regelmässig  s6ter6e  f.  (Dict.  de  TAc.  1878), 
setSrie  (Littrö),  sitirie  (Bescherelle,  Boiste,  Larousse  n.  a.),  prov. 
sesteiradoy  sesiierado,  seiteirado  etc.;  der  Aufzählung  der  altfrz. 
Formen  bei  God.  VIL  S.  4042,  wo  die  Bezeichnung  aus  franz.  Texten 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  1 3.  Jahrhunderts  verzeichnet  ist,  sind  bei 
D-G.  Vn.  S.  4593  8.  V.  sestra  belegte  strde  und  sestrie  hinzuzufügen; 
eine  Schreibung  eiterie  registriert  Bosc,  Dict.  d^agriculture  (1809) 
in.  S.  284.  Dem  Masse  kam  regelmässig  die  der  Zusammensetzung 
des  setier  aus  12  boisseaux  entsprechende  Determinierung  aus  12 
boisselies  zu  (vgl.  Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Dröme  S.  1 6 1,  Dordogne 
S.  232,  Loir-et  Cher  S  262,  Haute- Vienne  S.  37,  Tam-eUGaronne 
S.  192,  Corrhze  S.  132),  welche  mit  der  Bezeichnung  in  Mittelfrankreich, 
Berry,  Sologne  etc.  die  Einführung  des  metrischen  Systemes  überlebt 
hat,  s.  Coudereau  (1873)  S.  351,  Jaubert  (1858)  H.  S.  322;  zur  Ver- 
wendung und  Geltung  im  proven^aL  Süden  vgl  Mistral  ü.  S.  887  2,  — 
testiere,  -tere  etc.  t,  wie  der  setier  Hohl-  und  Flächenmass,  von 
Ood.  VIL  S.  404.  405  zuerst  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  be- 
legt. —  sesteirau,  sesteiral  m.  prov.  Bezeichnung  eines  Hohlmasses, 
Eaynouard  V.  S.  215  2  s.  v.  seslier^  2.  sesteiral,  Mistral  E.  S.  887  2. 
'- —  sesterot  m.  Getreidemass,  D-C.  VE.  S.  4642  s.  v.  sextarium,  God. 
Tu.  S.  4043  (ein  Beleg  v.  1265).  —  sisterange  etc.  m.  von  God.  VH. 
8. 404  auf  Grund  eines  Textes  aus  dem  H.Jahrhundert  s.v.  sesterage  als 
Ackermass  erklärt  (Deutung  gesichert?).  —  sesterlee,  sexterlee  etc.  f., 
Ackermass,  D-C.  VH.  S.  465»  s.  v.  sexterlata,  God.  VE.  S.  404 3  cf.  ses- 
teree.  —  sesteran,  sisteran  etc.  m.  (God.  VE.  S.  4042),  sesteron, 
«ex.-  m.(God.  VII.  S.  404  3)  dient  als  Bezeichnung  des  sechsten  Teiles 
1)  in  adjekt.  Verwendung  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Massworte 
2ur  Qualifizierung  desselben:   „E  boissiaus  sisterens  d^aveine**  (Jures 


*^  Der  Sehwand  der  Erinnerung  an  die  etvraologische  Bedeutung  der 
Bezeichnung,  welche  sich  in  der  der  sprachlichen  l<orm  widersprechenden  Art 
ihrer  Deterrainienmg  zu  erkennen  giot,  erklärt  die  seit  altfranzösischer  Zeit 
häufige,  von  der  Alutdemie  erst  1740  aus  ihrem  Wörterbuch  getilgte  Schrei- 
1>img  tqsiier  {aepterde)^  welche  auf  irriger  Zusammenstellnng  mit  lat.  8q>tem  beruht. 
S.  auch  KTtLVLS  Bev^*äg€  zur  KemUm  der  Mundart  der  nordösü  Champagne  S.  34. 
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de  S.-Oueii,  f.  ö92rO.  Arch.  Seine-Infc,  cit  God,);  2)  in  substanti- 
vischem Gebrauch:  „III  sisterens  de  blei^  etc.,  s.  God.;  zur 
Geltung  der  Bezeichnung  bietet  Boutaric  S.  832  einige  Angaben.  — 
ceterone  f.  Getreidemass,  God.  IL  S.  27 2.  —  sistenc  f.  sechster 
Teil  des  boisaeau^  Delisle  S.  545.  —  sextule  m.,  v.  lat.  seatula  (zum 
Geschlechtswandel,  s.  IHct.  gin.  a.  v,)  entlehnte  gelehrte  Benennung 
eines  Apothekergewichtes,  welche  in  der  durch  die  sprachliche  Form 
augezeigten  Determinierung  als  sechster  Teil  der  once  (s.  Gotgrave  1611, 
der  die  früheste  Erwähnung  der  Bezeichnung  bietet,  Dict,  gin.  a.  v^ 
deijenigen  ihres  lat.  Etymons  als  Sechstel  der  uncia  entspricht 

sisain,  -zain  m.  Gewicht,  sechster  Teil  einer  grösseren,  nicht 
mehr  zu  bestimmenden  Einheit.  God.  Vn.  S.  431 K  Vgl.  prov.  sieisen, 
sisen  m.  y^aixihme  partie  d'un  muid  de  vin'^y  Mistral  II.  S.  892^ 
und  sieiseno,  sieseno  etc.  f.  y^andenne petite  meaure*^  Mistral  II. 

S.  8923. 

6)  Für  diejenigen  Termini,  welche  sich  sprachlich  als  Be- 
zeichnungen des  achten  Teiles  einer  Einheit  erweisen,  war  die 
durch  die  Etymologie  geforderte  Determinierung  nicht  mehr  in  jedem 
einzelnen  Falle  festzustellen: 

octeve,  witeve  f.  als  Ackermass  von  God.  V.  S.  568  s.  v, 
octave  in  zwei  Beispielen  aus  dem  13.  Jahrhundert  belegt.  — 
witin  etc.  m.  Gewicht,  achter  Teil  einer  grösseren,  nicht  zu  be- 
stimmenden Einheit,  God.  V.  S.  590 2  s.  v.  oitain.  —  oitel,  huytely 
luittel  etc.  m.,  prov.  oueital^  uchau  etc.,  altprov.  octau^  utau  1)  von 
God.  V.  S.  590  seit  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  zahl- 
reichen Quellenstellen  belegte,  in  Languedoc  (als  Achtel  des  pegau^ 
s.  Mistral  IL  S.  1068  ^  s.  v.  uchau)  fortlebende  Bezeichnung  eines 
Hohlmasses,  über  dessen  ehemalige  Geltung  D-C.  VI.  S.  27.  28  s.  v, 
octalium  und  Combes  S.  251  (für  Quercy)  einige  Angaben  biöten; 
2)  {'de  terre,  s.  o.),  im  Nordosten  Frankreichs  (Valenciennes, 
Hainaut,  Flandern)  gebräuchliches  Flächenmass,  God.  Z.  c.  —  oitel^e^ 
huitelee,  huittelee  etc.  t  gleichfalls  in  dem  Nordosten  des  franz. 
Sprachgebietes  heimische,  von  D-C.  VI.  S.  27.  28  s.  v.  octalium^  Vlii.. 
S.  416.  417  s.  V.  witellus  und  God.  V.  S.  591  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  belegte  Ackermassbezeichnung,  welche  von  Peuchet- 
Chanlaire,  Deacr.  Nord  S.  382  in  sechs  verschiedenen,  zwischen  23r 
77  bis  33,  43  ares  schwankenden  Arten  verzeichnet  wird.  Die  letzte 
mir  zu  Gebote  stehende  Erwähnung  des  Vorkommens  der  Bezeichnung^ 
bietet  Sigart  (1870)  S.  212  (für  Thulin,  Qui^vrain,  Dour).  —  wi- 
teilet  m.  Ackermass,  God.  V.  S.  591  ^  (Beleg  von  1373). 

7)  Den  zwölften  Teil  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden 
Grösse  benennt: 

dozain,  douzain  etc.  m.,  Hohlmass,  noch  für  das  16.  Jahr^ 
hundert  und  vereinzelt  später  zu  erweisen,  s.  D-C.  HI.  S.  187^  s.  v» 
doainua,  God.n.  S.  765,  Statistique  de  l'Ain  (1808)  S.  710  ff. 
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8)  Als  Bezeichnung  des  sechzehnten  Teiles  begegnet 

seizain  m.  1)  Hohlmass,  der  sechzehnte  Teil  des  minot  zu 
Chäteauneuf,  Dreux  und  La  Fert^-Vidame,  Benoit  S.  40.  Das  Patois 
von  Eure  hat  die  Bezeichnung  als  sechzehnten  Teil  des  boisseau 
(etwa  2  1)  bewahrt,  Robin  (1879  ff.)r  S.  366;  —  2)  Gewicht,  Ja 
seizihne  partie  d^une  livre'*^  Roquefort  U.  S.  550 2;  abweichende 
Definitionen  bei  Nicot  (1606):  Je  quarteron  se  mespart  en  quatre 
onces^  Vonce  en  quatre  sezains  ..."  und  bei  Cotgrave  (1611):  „a 
quarter  of  an  ounee;  or,  the  64  part  of  a  pound  (weight), 

C.  Die  Gattangsnamen  als  Bezeichnungen  einzelner 

Arten. 

Eine  dritte  Art  bedeutungsgeschichtlicher  Entstehungsweise, 
welche  sich  übereinstimmend  in  allen  Kategorien  vorfindet,  ergibt 
sich  daraus,  dass  die  Gattungsnamen  der  Mass-  und  Gewichts- 
termini (in  einfacher  oder  abgeleiteter  Gestalt)  zur  Bezeichnung 
einzelner  Arten  Anwendung  finden. 

Die  aus  zahlreichen  anderen  Wortgruppen  bekannte  und  mehr- 
fach (vgl.  u,  a.  diese  Zs.  XV  i  (1893)  S.  12)  besprochene,  semasio- 
logisch  wichtige  Erscheinung,  für  welche  der  Gebrauch  der  ent- 
sprechenden deutschen  Bezeichnungen  (  „  Maas  ^  ^  „  Mässchen "" , 
y,Ma(a)ssel^  in  Österreich  und  Baiem  etc.,  s.  Heyne  s,  v,)  die  nahe- 
liegendsten Analoga  bietet,  ist  vertreten  einerseits  in  mesure,  prov. 
mesuro  (f.)  als  Gattungsname  der  Mass-,  andererseits  in  poids  (m.) 
als  Gattungsname  der  Gewichtstermini. 

Die  Anwendung  beider  Abstrakta  zur  Benennung  einzelner  be- 
stimmter Arten  ist  nach  Massgabe  ihres  verschiedenen  begrifflichen 
Inhaltes  in  zweifach  abweichender  Weise  durchgeführt. 

mesure  f.,  prov.  mesuro  etc.,  welches  den  gemeinsamen  Ober- 
begriff der  Gattungen  der  Flächen-,  Hohl-  und  Eörpermasse  dar- 
stellt, zeigt  diese  Abstufung  funktioneller  Unterschiede  (zur  Hervor- 
hebung durch  determinierende  Zusätze  s.  o.)  auch  in  seiner  konkreten 
Verwendung 29)  bewahrt:  1)  Das  Vorkommen  der  Bezeichnung  in  der 


^)  Der  Gebrauch  von  memre  in  der  Bedeutung  einer  einzelnen  Mass- 
einheit ist  God.  sowohl  V.  S.  31P  als  auch  CompUm,  s.  v.  mesure  entgangen. 
Als  Belege  für  die  Verwendung  der  Bezeichnung  in  der  Funktion  eines  HoU- 

masset  notierte  ich:  „Ze  muid  de  gram  condent,  douze  stiert^  le  stier  deux  esmineSf 
Vesmine  deux  quartaux,  le  quartauU  deux  moitoru,  le  moiton  deux  metures  ou  trois 
hoisteaux,*^  Ooui,  gen.  (zu  Aignay)  (1724)  U.  S.  1189.  ,,Oumuyd  de  Villaines  et  de  Dacg, 
y  a  douze  Stiers,  ou  sHer  deux  esmines,  en  Vesmine  deux  bickots^  ou  bichot  deux  moüons^ 
ou  moiton  deux  boisseaux  ou  deux  mesures,^^  ib.  ,i0u  muyd  de  grain  d'Aizey  et  Vill^s 
,  ,  ,  a   douze  Stiers,  ou  sHer  quatre  bichots,   ou  bichot  deux  moitons,  ou  moiton  trois 

boisseaux  ou  deux  mesuretf"^  ib.  ,,ou  muyd  de    VüUdnes  et  de  JDacy,  y  a 

Ott  moUon  deux  boisseaux  ou  deux  mesures*^  ib,  „ou  stier  (de  Cosne)  a  seize  mesures^^ 
ib,  „le  grand  ckaer  ne  doit  tenir  que  nueffs  mesures  et  le  (Hc)  cherrette  chinque 
messures,*^    Louvrez,  Recueil  cont.  les  6dits  et  r^glements  faits  pour  le 
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Funktion  eines  Feldmasses,  welches  von  D-C.  V.  S.  345  s.  v.  men- 
sura  1  aus  lat.  Textstellen  für  die  ältere  Zeit  bezeugt  und  von 
Roquefort  11.  S.  186 1  (ohne  Beleg)  registriert  wird,  finde  ich  durch 
die  Angaben  bei  Peuchet-Ghanlaire  Descr,  (s.  u.),  die  zugleich  die 
zahlreichen  Wertschwankungen  eingehend  berücksichtigen,  zuletzt  noch 
für  den  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  erwiesen.  Die  Erwähnung  aus 
den  verschiedensten  Teilen  Frankreichs  (Descr.  Nord  S.  38 1,  Aube 
S.  23,  Li/s  S.  182,  J)oubs  S.  25  \  Jura  S.  15 ^  Ain  S.  202,  Hautes- 
Pyrinies  S.  20 1;  vgl.  ferner  Hennebert  ü.  S.  67,  Derode  S.  72, 
Anm.  3)  lässt  die  Ausdehnung  des  Verbreitungsgebietes,  auf  welchem 
die  Bezeichnung  in  dieser  Funktion  begegnete,  erkennen ;  2)  Die  An- 
wendung von  mesure  zur  Bezeichnung  einer  einzelnen  Hohlmass- 
einheit-, welche  von  D-C.  l,  c.  und  Delisle  S.  545  (vgl.  auch  Mantellier 
S.  142,  294  ff.)  gleichfalls  bereits  für  eine  frühe  Zeit  belegt  und 
durch  die  Zeugnisse  bei  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Meurte  S.  26  ^ 
Eure-et-Loir  S.  13,  Haute-Mame  S.  36 1,  Aube  S.  24 ^  Hautes- 
Pyrinies  S.  20  ^  sowie  diejenigen  bei  Grappin  S.  123.  134,  Statis- 
tique  de  VAin  (1808)  S.  710  ff;,  de  Riocour  S.  28  und  Hennebert 
n.  S.  67  ebenfalls  für  die  verschiedensten  Teile  Frankreichs  gesichert 
ist,  dürfte  vereinzelten  Erwähnungen  zufolge  (Littr6  s.  t?.,  Mistral 
n.  S.  3881  s.  V.  muro,  Butet-Hamel  (1900)  S.  341)  noch  nicht  ganz 
verschwunden  sein.  —  mesurette  f.  zeigt  die  gleiche  doppelte  Be- 
deutungsabstufung: 1)  als  Flächenmass,  in  welcher  Funktion  mir 
die  Bezeichnung  nur  aus  der  Normandie  von  Le  H^richer  (1862) 
S.  469,  Moisy  (1885)  S.  421,  Dubois  (1856)  S.  231  als  achter  Teü 
der  aune  bezeugt  ist,  u.  2)  als  Hohlmass;  die  von  God.  V.  S.  311^ 
in  dieser  Funktion  für  das  15.  Jahrhundert  belegte  Bezeichnung, 
welche  (für  Salz)  in  Paris  den  16.  Teil  des  litron  darstellte  (Ricard 
II.  S.  202),  lebt  in  wallonischen  Mundarten  (zu  Ltittich  als  der  vierte 
Teil  des  pognoul  für  trockene  Körper,  als  der  vierte  Teil  der  chopine 
für  Flüssigkeiten,  s.  Noback  S.  574,  Body  (1868)  S.  283  s.  w.pognou, 
Semertier  (1891)  S.  165  s.  v.  meseure)  fort,  vgl.  in  letzterer  Bedeutung 
prov.  mesuret  m.,  Mistral  H.  S.  331  ^  und  mesuroun,  meijuron 
(Limous.),  Honnorat  L  2.  S.  641 1,  Mistral  IL  S.  3313. 

Im  Unterschiede  von  mesure  ist 

poids  m.,  kraft  seiner  Eigenschaft  als  Gattungswort  einer 
einzelnen  Kategorie,  auch  in  konkretem  Gebrauche  nur  der  An- 
wendung zur  Bezeichnung  einer  einzelnen  metrologischen 
Funktion  fähig,  vgl.  Kap.  H. 


pays  de  Li6ge  I.  (Li6ge  1750)  S.  439.  —  Frühestes  von  mir  zu  erlangendes  Zeug- 
nis für  den  Gebrauch  von  mesure  in  der  Bedeutung  eines  Ackermass es  bietet: 
„Jou  Jekans  de  Zoutenay,  chevalierSf  fach  a  savoir  a  Ums  chiaus  ki  ces  presentea 
leiitres  veront  et  oront,  ki  li  egUse  de  Oambron  a  acquis  .IX.  mesures  de  t&rre  et  deiu 
liffues  et  sissarUe  et  onse  verges^,  Novembre  1289,  Cartulaire  de  Gambron,  p.  524. 
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Zweites  Kapitel. 

Entstehungsbedingungen  einzelner  Masskategorien. 

Den  Bezeichnungen,  welche  «ich  nicht  den  im  vorausgehenden 
aufgestellten  Gesichtspunkten  unterordnen,  fehlen  hedeutungsgeschicht- 
liche  Entstehungsbedingungen,  welche  den  Typen  aller  metrologischen 
Gattungen  gemeinsam  sind.  Gemäss  der  S.  106  getroffenen  Scheidung 
werden  mithin  im  folgenden  diejenigen  Bedeutungsentwicklungen,  welche 
einzelnen  Gattungen  von  Masstermini  eigentümlich  sind,  zu 
erörtern  und  —  auf  Grund  der  etymologisch  und  bedeutungsgeschichtlich 
hinreichend  erklärten  Repräsentanten  —  zu  zeigen  sein,  inwiefern  sich 
aus  dem  besonderen  Charakter  der  einzelnen  Gattungen 
Verschiedenheiten  der  begrifflichen  Entstehuugsweise  be- 
dingten. 

Die  Termini  einer  Kategorie  zeigen  ihrerseits  keinen  einheit- 
lichen bedeutungsgescbichtlichen  Ursprung,  aus  welchem  sich  die 
Gesamtheit  der  in  ihr  vereinigten  Benennungen  herleiten  und  erklären 
Hesse;  innerhalb  der  einzelnen  Gattungen  weisen  vielmehr  nur  einzelne, 
an  Zahl  begrenzte  Gruppen  von*  begrifflich  zusammengehörigen 
Bezeichnungen  bedeutungsgeschichtliche  Beziehungen  auf, 
während  wiederum  andere  Benennungen  keinen  anderen  als  in  jedem 
einzelnen  Falle  abweichenden  (individuellen)  Bedeutungs- 
entwicklungen unterliegen. 

I.    Längenmasse. 

1.  In  der  Gattung  der  Längenmasse  bestehen  bedeutungs- 
geschichtliche Beziehungen  innerhalb  der  folgenden  Paare  von  Be- 
zeichnungen: 

a)  taille  f.,  kleines  Längenmass,  welches  ich  nur  für  das 
wallonische  Sprachgebiet  aus  Noback  S.  171  und  Sigart  (1870) 
S.  349  als  16.  Teil  der  aune  notierte,  und  trait  m.,  kleines  Längen- 
mass  (10.  Teil  der  Ugne)  in  der  französischen  Schweiz  (Noback  S.  463); 
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beide  Bezeichnungen  unterliegen  der  in  den  begrifflich  identischen 
deutschen  Termini  „Schnitt**  und  ^Strich^  (vgl.  Heyne  «.  v,)  vor- 
liegenden Bedeutungsentwicklung; 

b)  ligne  f.,  prov.  ligno^  kleines  von  God.  seit  dem  Ausgang 
des  13.  Jahrhunderts  bezeugtes  Längenmass,  in  der  amtlichen  Regelung 
des  Systems  der  12.  Teil  eines  pouce  (Serres  S.  11,  Savary  IL  S.  539, 
Paucton  S.  737),  mitunter,  wie  in  Lothringen  (de  Riocour  S.  36),  auch 
nur  dessen  10.  Teil;  und 

point  m.  kleinste,  auf  die  Messung  von  Längen  anwendbare 
Einheit  (Savary  s.  v.,  Paucton  S.  737);  God.  belegt  diese  Bedeutung 
zuerst  aus  Montaigne.  —  Die  Bedeutungsentwicklung,  aus  welcher 
sich  die  Anwendung  beider  Bezeichnungen  in  der  Funktion  von 
Masseinheiten  erklärt,  hat  in  den  deutschen  Termini  ,,ümö",  „Punkt*" 
und  engl.  Jine*"^  „point^  als  Benennungen  übereinstimmend  deter- 
minierter Einheiten  ihre  naheliegendsten  Analoga. 

2.  Keine  Berührungspunkte  ihrer  bedeutungsgeschichtlichen  Ent- 
stehung zeigen  von  den  Repräsentanten  dieser  Kategorie  die  folgenden 
Bezeichnungen,  für  welche  sich  abweichende  Entstehungsbedingungen 
z.  T.  (clavure^  nceud)  daraus  ergeben,  dass  dieselben  von  gewissen 
Berufsklassen  für  einzelne  bestimmte,  den  Bedürfnissen  dieser  Stände 
entsprechende  Masszwecke  geschaffen  wurden: 

clauwiere,  clauyere  etc.  f.  (God.  IT.  S.  148),  clavure,  claure  f. 
(God.  n.  S.  150),  von  lat.  clavum  abgeleitete  Benennung  eines  Masses 
für  Wolle  und  Tuche,  welche  der  in  der  WoU-  und  Tuchfabrikation 
gebräuchlichen  Gewohnheit,  die  zu  verarbeitenden  Stücke  in  einen 
Rahmen  zu  spannen  und  in  ihren  einzelnen  Teilen  durch  Nägel 
abzugrenzen  (zur  Sache  vgl.  Schauplatz  der  Künste  und  Hand' 
werke  .  .  .  übers,  v.  Schreber,  V  (1766)  S.  272)  ihre  Entstehung 
und  Benennung  verdankt;  vgl.  die  begrifflich  weiteren  Termini  „Nagel"^ 
als  Bezeichnung  eines  schwäbischen  Masses,  der  16.  Teileines  Klafters, 
„weil  das  Klaftermass  mit  1 6  Nägeln  bezeichnet  ist**  (Grimm  s.  v.)  und 
engl,  nail:  „a  measure  of  lengii,  being  two  inches  and  a  quarter, 
or  the  sixteenth  of  a  yard**  (Webster,  s.  v.  nail  4). 

lieue  f.,  altfrz.  liue  etc.  (woneben  liuee,  lieuee,  louee  etc.  s. 
God.  IV.  S.  777,  prov.  legado),  prov.  Ikgo,  legue^  altprov.  legue^ 
lega  (vgl.  span.  Ugua^  ital.  lega  etc.),  gemäss  seiner  Herkunft  von 
leuca^  leuga,  aus  kelt.  leak^  Meilenstein,  ursprünglich  die  durch  einen 
solchen  bezeichnete  Entfernung;  seit  frühester  literarischer  Zeit  be- 
zeugte Bezeichnung  eines  grossen  Wegemasses  (von  durchschnittlich 
4,45  km),  welche  sich  noch  heute  auch  in  der  Verwendung  als 
schriftsprachliches  Wort  behauptet  hat  (s.  Littr^,  Dict  gin,  s.  v.). 
Die  Bezeichnung,  welche  zu  den  bekanntesten  Repräsentanten  des 
alten  Systemes  gehört,  wies  ausser  den  zahlreichen  Schwankungen, 
denen  sie  in  den  einzelnen  Gegenden  unterlag,  je  nach  der  Art  ihrer 
Verwendung   zu   einzelnen  besonderen  Masszwecken  bemerkenswerte 


Die  Mass-  und  Gewichtsbezeichnungen  des  Französischen.    173 

Unterschiede  ihrer  Geltung  auf:  die  Heue  de  poste  war  als  Äquivalent 
von  2000  toises  (=  3,898  km)  fixiert,  während  die  im  Seewesen 
gebräuchliche  lieue  {marine  oder  giographique)  sich  auf  5,565  km 
belief  und  der  in  der  Sprache  des  Lehnrechts  als  technischer  Terminus 
verwendeten  lieue  de  moulin  ein  davon  wiederum  wesentlich  ab- 
weichender Wert  zukam;  über  Begriff  und  Geltung  der  letzteren  vgl. 
Lauriöre,  Gloss.  du  droit  frang.  (Paris  1704)  s.  v.  lieue  und 
zur  Ergänzung  der  dort  gegebenen  zahlreichen  Quellenstellen  Cout 
gin,  IL  S.  2; 

min  Ute  f.  die  bekannte  Bezeichnung  eines  Zeitteilchens,  welche 
als  Benennung  eines  kleinen,  in  der  franz.  Schweiz  auf  den  16.  Teil 
des  pied  (Noback  S.  729)  festgesetzten  Längenmasses  Anwendung 
gefunden  hat  und  in  dieser  Verwendung  prov.  menut  (m),  als  Achtel 
des  pan  (Mistrain.  S.  321 3)  entspricht; 

noeud  m.,  wie  engl,  knot  (s.  Webster  s.  v.  knot  n°  8.  9)  und 
deutsches  ^Knoten^  (s.  Grimm  «.  t?.,  Heyne  s.  t?.)  in  der  Terminologie 
der  Seeleute  die  Bezeichnung  der  durch  die  Knoten  der  Logleine 
ermittelten  Fahrstrecke,  welche  ein  Schiff  in  einer  Stunde  zurücklegt, 
und  demgemäss  Benennung  der  durch  die  auf  15  m  fixierte  Ent- 
fernung der  Knoten  festgestellten  Masseinheit,  welche  den  120.  Teil 
der  Seemeile  ausmacht;  s.  Littr^  s.  v.  nonud^  n^  2  und  Dict.  g^n. 
s.  V.  n^  1. 

port^e  f.,  Wegemass  von  der  Länge  einer  „ Wurfweite", ^O) 
über  dessen  Geltung  die  Stelle  des  Cout  gin,  (1724)  II.  S.  1192: 
La  lieue  de  Bourgongne  contient  cinquante  porties  de  longueur, 
la  portie  douze  cordes  (s.  auch  Lauri^re,  Gloss,  11.  S.  55  s.  v.  lieue 
und  Grappin  S.  156)  unterrichtet. 

n.   Hohlmasse. 

Ausschliesslich  der  Gattung  der  Hohlmasse  eigentümliche  Ent- 
stehungsbedingungen liegen  in  den  folgenden  Gruppen  von  Bezeich- 
nungen vor: 

a)  Eine  erste  bedeutungsgeschichtlich  zusammengehörige  Gruppe 
bilden  die  (ursprünglich  in  adjektivischem  Gebrauche)  zur  Qualifi- 
zierung eines  Hohlmassterminus  dienenden  Ausdrücke  comble,  ras, 
justCy  welche  in  substantivischer  Geltung  in  einfacher  oder  abgeleiteter 
Form  selbst  zu  Benennungen  bestimmter  Hohlmasseinheiten  ge- 
worden sind. 

comble  m.,  die  Bezeichnung  der  überfliessenden  Füllung  eines 
Massgefässes  hat  auf  diese  Weise   als  metrologischer  Terminus  An- 


^)  Vgl.  altfrz.  pierre  ruant,  „Stein Wurfweite"  in  Gaufrey,  ed.  Guessard 
et  Chabaille  Anc.  poöt.  IE.  v.  2720  (s.  Tobler,  Vermschie  Beiträge  I.  S.  39).  — 
Gehört  hierbin  cour  de  dart  m.  {=  cours  de  dai't,  dard\  von  darder\  welches 
God.  IL  S.  437*  auf  Grund  einer  Belegstelle:  „un  petit  quartier  de  pre 
appell6  le  pr^  es  Jobelins  contenant  III  cour  de  dart^'  (1400)  als  Bezeichnung 
eines  kleinen  Ackennasses  erklärt? 
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Wendung  gefunden.  Die  nur  auf  feste  Materie  bezügliche  Weise  der 
Messung,  welche  zur  Benennung  des  Terminus  Veranlassung  gegeben 
hat,  erklärt  die  auf  die  Bestimmung  fester  Körper  (Getreide,  Eleie 
etc.)  beschränkte  Anwendung  desselben.  Eine  Stelle  der  Ordonnanzen 
(von  1415.  —  Ord.  X.  S.  312)  definiert  comble  als  ^petite  mesure  . . 
....  dont  les  troia  fönt  le  hoiaseau^^  Die  Bezeichnung,  welche  von 
God.  n.  S.  187  in  zahlreichen  Belegen  aus  der  altfr.  Zeit  erbracht 
wird,  ist  von  Mantellier  S.  180  (vgl.  ferner  Stat  de  VAin  1808,  S. 
710  ff.),  noch  bis  zu  dem  Jahre  1560  verzeichnet.  Die  Wörterbücher 
dieser  und  der  folgenden  Zeit  lassen  keine  spätere  Datierung  des 
Wortes  in  der  uns  beschäftigenden  Bedeutung  zu. 

Der  am  zahlreichsten  vertretenen  und  in  diesem  Zusammenhange 
wichtigsten  Sippe  von  Termini  liegt  als  Substrat  zu  Grunde  lat. 
rasum:  ras  m.,  altfr.  auch  raz^  res,  rez,  reis  etc.^i),  prov.  ras^  ra, 
ursprünglich  Bezeichnung  der  gestrichenen  Massfüllung,  dann  (in 
substantivischem  Gebrauche)  einer  bestimmten,  im  einzelnen  den  un- 
vermeidlichen Wertschwankungen  unterworfenen  Masseinheit,  über 
deren  Verbreitung  und  Geltung  die  Angaben  bei  Delisle  S.  542  (vgl. 
ferner  ib.  S.  548.  550.  553)  für  die  Normandie,  Boutaric  S.  338  für 
St.-Quentin,  P^ronne  und  Ressons,  Best  S.  34  ff.  für  das  Departement 
Haute-Loire  sowie  diejenigen  bei  Por^e  S.  160.  162  für  das  G^vaudan 
und  Raymond  S.  45  für  Savoyen  unterrichten.  Die  Bezeichnung,  welche 
aus  God.  VI.  S.  604  nur  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zu  belegen 
ist,  lebt  noch  in  dem  mundartlichen  Gebrauche  (vgl.  Jaubert  (1858)  IL 
S.  272  für  Mittelfrankreich,  Martelliere  (1893)  S.  345.  346  für  das 
Vendömois,  und  Mistral  II.  S.  701  ^  für  das  provengalische  Sprachgebiet) 
fort.  —  rase  f.,  altfr.  auch  rese^  reze  etc.,  prov.  raso,  altprov.  rasa 
ist  in  derselben  Weise  aus  einem  ursprünglich  adjektivisch  verwendeten 
Beiwort  zur  Bezeichnung  einer  selbständigen  Masseinheit  geworden. 
Das  Vorkommen  des  Wortes  in  dieser  Bedeutung,,  für  welche  God. 
VI.  S.  6062  seit  der  Mitte  des  13.  bis  in  den  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts zahlreiche  Belege  erbringt,  ist  durch  die  Angaben  bei  Savary 
II.  S.  721  und  Dict.  de  TrSv.  (1771)  VH.  S.  174»  s.  v.  raze  sowie 
diejenigen  bei  Afanassiev  S.  13  (Montauban)  noch  für  das  18.  Jahr- 
hundert gesichert.  Die  einzige  Erwähnung  des  Vorkommens  in  der 
heutigen  Sprache  war  aus  Mistral  11.  S.  704.  705  für  den  prov. 
Süden  (Castres,  wo  die  Bezeichnung  gegenwärtig  die  Hälfte  des  minot 
darstellt)  zu  erlangen.  —  rasier  m.,  auch  raisier,  prov.  rasii  etc., 
Hohlmass  für  Getreide,  von  God.  VI.  S.  608  ^  seit  der  Mitte  des  14. 
Jahrhunderts  belegt,  finde  ich  in  den  franz.  Wörterbüchern  zuletzt  von 
Cotgrave  (1611)  verzeichnet;  zum  gleichfalls  abhanden  gekommenen 
provengalischen    Terminus,    s.   Lespy-Raymond    I.    S.   482    und    II. 


*^)  Der  Aufzählung  von  Varianten  bei  God.  ist  s.  v.  franchart  in  einer 
Quellenstelle  von  1270  (Vendr.  apr.  Päq.  1270,  6glise  de  la  Mad.  Chatillon, 
Arch.  Meose)  belegtes  reix  („un  reix  de  froment . . .'')  binzusufUgen. 
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S.  2192  und  Mistral  n.  S.  704 ^  —  rasiere,  razihre  f.,  von  God. 
VI.  S.  6081  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  belegte  Bezeichnung 
eines  dem  Norden  und  Nordosten  des  franz.  Sprachgebietes  (Normandie, 
Picardie,  Wallonie)  angehörigen  Hohlraasses  fester  Körper  (Getreide, 
Salz,  Kohlen  u.  s.  w.),  welches  einen  durchschnittlichen  Wert  von 
70,14  1.  darstellt;  über  die  im  einzelnen  schwankenden  Geltungswerte 
älterer  Zeit  unterrichten  die  reichhaltigen  Angaben  bei  Hennebert  n. 
S.  67,  Delisle  S.  542,  Benolt  S.  57,  Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Eure 
S.  272  Nord  S.  38  und  Foucques  de  Vagnonville  S.  9—16.  Die 
Bezeichnung  hat  sich,  wie  die  zahlreichen,  zugleich  für  die  Kenntnis 
der  gegenwärtigen  Wertschwankungen  bemerkenswerten  Zeugnisse  bei 
Le  Joly-S^nonville  (1882)  S.  178,  Dum^ril  (1849)  S.  188,  Dubois 
(1856)  S.  301,  Moisy  (1885)  S.  548,  Robin  (1879)  S.  339,  Decorde 
(1852)  S.  116,  Romdahl  (1881)  S.  57,  Montesson  (1899)  S.  454, 
H^cart  (1834)  S.  389,  Legrand  (1856)  S.  122,  Body  (1885)  S.  156, 
Body  (1868)  S.  289,  Vermesse  (1867)  S.  432.  433,  Sigart  (1870) 
S.  304  beweisen,  trotz  der  Einführung  des  modernen  Systemes  auf 
ihrem  alten  Verbreitungsgebiete  in  voller  Beliebtheit  erhalten.  —  rasel, 
rezaly  rezeau  etc.,  neufrz.  rdzal,  rSzeau  (m);  zur  Ergänzung  der  Va- 
rianten bei  God.  VL  S.  606  ^  notierte  ich  resal  und  reseau,  in  welcher 
Schreibung  die  Form  bei  Vincent  {s.  v.)  begegnet,  sowie  reseault  und 
resaU  aus  H.  Lepage,  Stat,  vosg,  IL  S.  541 2;  Bezeichnung  eines  der 
stammlich  verwandten  rasihre  entsprechenden  Getreidemasses,  welches 
dem  Osten  des  französischen  Sprachgebietes  (Lothringen  und  be- 
nachbarten Landschaften)  angehört.  Die  Grundlage  für  die  Kenntnis 
der  zahlreichen  Wertschwankungen,  denen  das  Mass  in  älterer  Zeit 
unterlag,  bildet  das  in  amtlichem  Auftrage  über  die  Massverhältnisse 
Lothringens  angefertigte  Protokoll  Vincents  von  1584  (in:  Rog^ville, 
Dict.  hist.  des  ord,  II.  S.  49  ff.);  zur  Ergänzung  sind  die  Angaben 
bei  Peuchet-Chanlaire  Descr,  Meurte  S.  26 1  und  de  Riocour  S.  30 
von  Wichtigkeit.  Die  Bezeichnung,  deren  Vorkommen  God.  bis  in  das 
15.  Jahrhundert  belegt,  ist  noch  heute  nicht  verschwunden,  s.  Labou- 
rasse  (1887)  S.  490  s.  v.  rzau  und  Haillant  (1887)  S.  53  s.  v.  r*sau. 
Die  nämliche  Bedeutung  zeigen  noch:  rasele,  raselle  f.  God.  VI. 
S.  607 ^  rasure  f.  D-C.  VII.  S.  23 ^  s.  v.  rasura  3.,  God.  VI. 
S,  6I52  razat  m.  D.-C.  VII.  S.  33 1  s.  v.  razus  und  IX.  S.  328  ^ 
sowie  Roquefort  11.  S.  439  2 

In  derselben  Weise  erklärt  sich  für 

juste  f.,  altfrz.  auch  juiste  etc.,  prov.  justo^  altprov.  justa, 
welches  ursprünglich  in  adjektivischer  Verwendung  ganz  allgemein 
zur  Bezeichnung  eines  richtig  gemessenen  Masses  (mesure  juste) 
dient,    der    Gebrauch    als    Hohlmassterminus    konkreten  Inhaltes  32). 

'*)  Zu  vergleichen  ist  mit  dieser  Verwendung  von  Jiiste  die  von  prov. 
leiau,  leial,  lialm,,  lat.  Ugalemy  als  Bezeichnung  eines  im  Albigeois  u.  Au- 
vergne  gebrauchten,  etwa  4  Utrea  umfassenden  Hohlmasses,  s.  Mistral  II.  S.200\ 
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Die  Geltung  des  auf  die  Bestimmung  sowohl  von  Flüssigkeiten  (s. 
D-C.  IV.  S.  4712  s.  V.  juata,  Delisle  S.  565)  wie  fester  Materie 
(z.  B.  Salz,  s.  Lobineau,  Histoire  de  Bretagne^  Paris  1707,  ü. 
S.  1802)  angewendeten  Masses  betrug  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts 
3  chopines  (Mass  von  St.-Denis),  s.  God.  IV.  S.  676 3;  vgl.  auch 
Dupin-Laboulaye  S.  722.  Dass  die  in  der  Verwendung  einer  Mass- 
einheit (von  14poi8^  s.  Semertier  (1891)  S.  165  s.  v.  mkaeure)  in 
dem  wallonischen  Sprachgebiete  fortlebende  Bezeichnung,  wie  noch 
gegenwärtig  (s.  Remacle  (1852)  n.  S.  38  s.  v.  geu8^  Moisy  (1885) 
S.  586  s.  V.  juste^  u.  Mistral  11  S.  171  ^  s.  v.  juato)  dazu  dient,  eine 

—  auf  einen  gewissen  Geltungswert  geeichte  —  bestimmte  Krug- 
art zu  benennen,  entspricht  der  engen  (S.  131  ff.),  zwischen  beiden 
Bedeutungen  beobachteten  Beziehung.  —  Von  juste  abgeleitete  altfrz. 
justelette  f.,  D-C.  IV.  S.  471«  s.  v.  justa  u.  God.  IV.  S.  677^ 
und  Justine  f.  God.  IV.  S.  680^  sind  gleichfalls  als  Hohlmassbezeich- 
nungen verwendet  worden. 

b)  In  anderen  Fällen  hat  die  bereits  (S.  141 — 147)  erwähnte 
Quantitätsbestimmung  fester  und  flüssiger  Körper  nach 
dem  Gewichte  ihrer  Masse  in  der  Weise  zur  Herstellung  von 
Masstypen  Veranlassung  gegeben,  dass  die  Schwere  der  zu  messenden 
Körper  entweder  a)  vermittels  der  allgemeinen,  zum  Ausdruck  des 
Begriffes  der  Last  dienenden  Bezeichnungen,  oder  ß)  vermittels  solcher 
Benennungen,  welche  diesen  Begriff  in  anderer  Weise  als  nach  dem 
Raum-  und  Lastgehalt  eines  als  Massmittel  verwendeten  Transport- 
oder Wägmediums  (S.  141  c,  S.  142  d,  S.  143  e)  näher  bestimmen, 
fixiert  wurde. 

Der  Begriff  der  Schwere,  welcher  der  Wertbestimmung  der 
in  diesen  Zusammenhang  gehörigen  Bezeichnungen  ^3)  zugrunde  liegt, 
hat  in  Übereinstimmung  mit  dem  S.  141  ff.  Beobachteten  zugleich 
als  Basis  und  Norm  für  die  Ausbildung  von  Gewichtstermini  gedient. 

a)  Allgemeine  Lastbezeichnungen: 

Charge  f.,  prov.  cargo^  carco  etc.;  der  Gebrauch  dieser  all- 
gemeinsten Benennung  einer  (trag-  oder  fahrbaren)  Last  als  Bezeich- 
nung einer  einzelnen  bestimmten  Masseinheit  entspricht  der  in  dem 
uns  beschäftigenden  Wortkapitel  mehrfach  beobachteten  Verwendung 
des  Gattungswortes  zur  Bezeichnung  einzelner  Arten. 34)  Die  frühesten 
Zeugnisse  für  diese  aus  God.  nicht  zu  erweisende  Bedeutung  bieten 
D-C.  n.  S.  289^  s.  V.  chargia  (wo  auch   ein  God.  fremdes  chargSe 

—  „une  charg^e  de  gerbes  de  bl^",  Text  von  1393  —  erwähnt 
wird)  und  Raynouard  U.  S.  335,  336.  Die  Grössengeltung  der  mit 
Charge  bezeichneten   und   zur  Messung  fester  und  flüssiger  Materie 

3')  Der  Gebrauch  derselben  zum  Ausdruck  eines  anderen  Massver- 
h&ltnisses  erklärt  sich  erst  aus  übertragener  Verwendung,  vgl.  unten. 

'*)  s.  S.  169.  170.  —  vgl.  auch  deutsches  „Za«<"  als  Bezeichnung  einer 
konkreten,  örtlich  verschieden  grossen  Masseinheit.  Grimm  «.  v.    Heyne  «.  r. 
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der  verschiedensten  Art  verwendeten  Einheit  ist  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  gemessenen  Gegenstandes  und  dem  Orte  ihres  Ge- 
hrauches in  verschiedener  Weise  bestimmt:  als  Mass  für  Getreide  zu 
Le  Mans  als  Äquivalent  von  12  boisseaux  (Delamare  S.  98  0)  zu 
Toulon  von  3  setiers  (Savary  L  S.  681),  als  Mass  für  Kohlen  (auch 
sac  oder  mine  genannt)  von  2  minots  oder  16  boisseaux  (Paucton 
S.  740),  während  sie  als  Mass  für  Holz  als  Äquivalent  von  18  eiur 
zelnen  (je  i^ach  ihrer  Art  verschiedenen)  Scheiten  fixiert  ist  (Savary  I. 
S.  691;  zum  zu  Grunde  liegenden  Massmodus  vgl.  S.  198).  Ein  Bild 
der  der  Bezeichnung  in  der  Funktion  eines  Flüssigkeitsmasses  inner- 
halb beschränkter  lokaler  Verbreitung  zukommenden  verschiedenen 
Geltungswerte  bieten  die  Angaben  Bestes  (S.  34  ff.)  für  das  Departement 
Haute-Loire  und  diejenigen  de  Riocour's  (S.  39)  für  Lothringen. 

poise,  joow^:^  etc.  f.  (v.  \2X.  pensa\  die  bekanntere  maskul. 
Entsprechung  pois  dient  nur  als  Bezeichnung  einer  Gewichtseinheit,  s> 
S.  170.  201),  die  allgemeine  Bezeichnung  einer  gewogenen  Quantität, 
ist  wie  Charge^  ausser  allgemein  zur  Bezeichnung  eines  Gewichtes 
(S.  201),  auch  zur  Benennung  einer  Masseinheit  verschiedener  Dinge, 
Salz  (in  dieser  Verwendung  in  der  Normandie  von  18  mines),  s. 
Delisle  S.  568,  Wein  etc.,  s.  God.VI.  S.  2581,  auch  Kohlen,  s.  D-G.  VI. 
S.  4043  V.  V.  pondus^  geworden. 

ß)  Konkrete  Lastbezeichnungen: 

än^e  f.,  altfrz.  asnee^  Bezeichnung  der  von  einem  Esel  trag- 
baren Last,  welche  in  der  Funktion  einer  Masseinheit  speziell  dem 
LyoLuais  und  Mäconnais,  wo  die  regelmässige  Geltung  35)  des  Masses 
für  Getreide  6  bichets,  für  Flüssigkeiten  80  pots  beträgt,  heimisch 
ist  und  für  diese  Gegenden  durch  zahlreiche  Zeugnisse  seit  früher 
Zeit  (13.  Jahrhundert,  s.  D-C.  L  S.  422  s.  v.  asinata  und  God.  L 
S.  418)  gesichert  ist.  Für  die  Feststellung  der  lokalen  Umgrenzung 
ist  beachtenswert,  dass  den  detaillierten  Angaben  bei  Best  S.  34  ff. 
zufolge  nur  der  dem  Lyonnais  benachbarte  Kanton  von  Bas  (Haute- 
Loire)  das  Mass  kennt,  während  dasselbe  den  entfernteren  Bezirken 
dieses  Departements  fremd  ist.  Der  mundartliche  Sprachgebrauch 
hat  die  Bezeichnung  (ono^  ano,  —  Forez.:  ana)  als  Massterminus 
noch  heute  nicht  aufgegeben,  s.  Puitspelu  (1887)  S.  278,  Villefranche 
(1891)  S.  151.   152,  Mistral  L  S.  1492  (Forez). 

cheval^e  f.  von  God.  n.  S.  109  aus  schweizerischem  Texte  von 
1418  (Arch.  Fribourg,  Comptes  des  Tr^soriers,  n°  31)  in  der  Form 
eheval(l)a  bezeugte  Bezeichnung  einer  der  Traglast  eines  Pferdes 
entsprechenden,  dem  Geltungswert  von  100  pots  äquivalenten  Mass- 
eioheit. 


**)  Wichtige  Einzelheiten  des  Grössenwertes  verzeichnen  noch  Fure- 
tifere  (1690)  s.  v.  amee,  Collet  S  72  ff.,  Delamare  S.  122,  Savary  I.  S.  106, 
Encyelop^'e  de  Diderot  s.  v.  ände,  Ricard  II.  S.  168,  Grappin  S.  127,  StcU.  de 
VAm  (1808)  S.  708,  Puitspelu,  VieUks  ckosea  etc.  S.  122.  123. 
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somme  f,  altfrz.  auch  8ome^  soume  etc.,  prov.  saumo^  soumo  etc., 
altprov.  saumüy  somma  (wovon  altfrz.  sumial  m.  Weinmass  D-C. 
Vn.  S.  6541  s.  V.  sumella,  God.  Vn.  S.  5912),  Bezeichnung  der  Trag- 
last eines  Saumtieres,  welche  gleichfalls  der  Anwendung  in  der  Funktion 
einer  Hohlmasseinheit  fähig  ist,  in  dieser  Bedeutung  auch  in  anderen 
romanischen  Sprachen  (span.  salma  etc.)  und  in  das  Grermanische 
(ags.  sianiy  engl,  seam;  deutsch  saum^  s.  Kluge  s.  v.)  Aufnahme  ge- 
^nden.  Zum  frühzeitigen  Vorkommen  der  Bezeichnung  s.  D-C.  YII. 
S.  268  £f.  s.  y.  aagma.  Der  Geltungswert  des  als  die  Traglast  eines 
Saumtieres  bestimmten  Masses  zeigt  ausser  den  üblichen  lokalen 
Schwankungen  zahlreiche  Unterschiede  je  nach  der  Art  der  Materie, 
zu  deren  Messung  die  Bezeichnung  Anwendung  findet;  hervorgehoben 
seien  unter  der  grossen  Zahl  hierhergehöriger  Tatsachen  die  Ver- 
hältnisse in  dem  Departement  Eure,  wo  dem  Masse  für  Getreide 
Geltungen  von  172,99  1.  bis  216,24  L,  für  Holzkohlen  von  227,08  1., 
für  Kalk  dagegen  nur  eine  solche  von  91,30  1.  und  für  Gips  vollends 
von  nicht  mehr  als  81,09  1.  zukamen  (Peuchet-Chanlaire,  Deacr,  Eure 
S.  2 7  2);  noch  andere  Geltungswerte  zeigte  die  somme  in  derselben 
Gegend  als  Mass  für  Flüssigkeiten  und  Salz,  s.  Delisle  S.  567.  568. 
Vereinzelte  Erhaltung  der  Bezeichnung  in  der  Funktion  eines  Mass- 
terminus bezeugen  Robin  (1879)  S.  370,  Dottin  (1899)  S.  478, 
Butet-Hamel  (1900)  S.  341.  —  sommee,  somee,  saumee  f.,  prov. 
saumado^  altprov.  saumada,  salmada^  entfernt  sich  hinsichtlich  seiner 
Wertgeltung  nur  unwesentlich  von  deijenigen  der  vorausgehenden  Be- 
zeichnung. Das  Vorhandensein  des  besonders  in  dem  Süden  gebräuch- 
lichen Terminus  ist,  gegenüber  den  erst  relativ  später  Zeit  angehörigen 
Belegstellen  bei  God.  VH.  S.  466,  durch  Germer-Durand  S.  17  bereits 
für  das  14.  Jahrhundert  (Uz^s)  gesichert;  vgl.  auch  Raynouard  V. 
S.  1592  s.  V.  saumada.  Über  die  verschiedenartige  Zusammensetzung 
des  Masses  belehren  D-C.  VH.  S.  268  ff.  s.  v.  sagma  und  Serres  S.  10.; 
die  derselben  entsprechenden  zahlreichen  Wertschwankungen  sind  aus 
den  Angaben  in  Statistique  de  VAin  (1808)  S.  707  ff.,  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr.  Vaucluse  S.  25  \  Revue  des  soc,  sav,  5®  s^rie  IV.  2 
(1872)  S.  110.  111.  115  und  Comptes  rendus  de  la  soc,  f rang, 
de  numismatique  et  d'archeologie  V  (1874)  S.  400  ersichtlich.  Die 
Bezeichnung  hat  sich  noch  heute  in  mehrfach  schwankender  Geltung 
(zu  Avignon  =  4  setiers,  zu  Arles  und  Tarascon  =11  panatuc  etc.) 
erhalten,  s.  Azals  HI.  S.  430  ^  Mistral  H.  S.  8523  Constantin-D^sor- 
maux  (1902)  S.  3772.  p^g  Absterben  der  Bezeichnung  für  sein 
heimisches  Patois   (Lyonnais)  beobachtete  Puitspelu  (1887)  S.  375. 

voie  f.,  dem  deutschen  ^Fuhre'^  entsprechende  Bezeichnung, 
welche  den  den  Termini  dieser  Gruppe  gemeinsamen  Begriff  der 
in  einer  Fahrt  tragbaren  Last  zugleich  in  seiner  sprachlichen 
Form  zum  Ausdruck  bringt.  Die  Determinierung  und  die  der- 
selben entsprechende  begriffliche  Fixierung  des  der  Bezeichnung  zu 
Grunde   liegenden   Lastbegriffes   ist  je  nach  der  Materie,  zu  deren 
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Bestimmung  der  Terminus  Anwendung  gefunden,  verschieden.  Während 
die  voie  für  Gips  als  die  in  einer  Fahrt  tragbare  Ladung  dieser  Materie 
(gewöhnlich)  12  sacs  (zu  2  boiaseaux)  umfasst  {Dict  de  Trio.  Vin. 
S.  450),  zeigt  die  als  Mass  für  Kohlen  dienende  eine  Zusamraensetzung 
aus  90  boiaseatuß  (Paucton  S.  741)  und  in  derselben  zu  Louviers 
(Eure)  eine  zififermässige  Geltung  von  503,65  1.  (Peuchet-Chanlaire, 
Descr.  Eure  S.  27^);  davon  abweichend  stellt  die  als  Mass  für  (Bau- 
und  Brenn-)  Holz  gebrauchte  voie  eine  der  demi-corde  äquivalente 
Geltung  dar  etc.  Die  Herausbildung  bestimmter  Geltungswerte  für 
die  mit  voie  bezeichnete  Masseinheit  hat  dazu  geführt,  dass  die 
<2uantitätsbestimmung  nach  Fuhrlasten,  welche  der  Bezeichnung  den 
Namen  gegeben  hat,  mitunter  durch  einen  anderen  Modus  der  Messung 
(vgl,  Savary  II.  S.  1944.  1945)  ersetzt  worden  ist. 

c)  Für  eine  dritte  Gruppe  von  Hohlmassbezeichnungen  ergibt 
sich  eine  gemeinsame  begriffliche  Entstehung  daraus,  dass  die  ge- 
messene Materie  selbst  die  Namen  für  die  zu  ihrer  Be- 
stimmung dienenden  Masseinheiten  gegeben  hat. 

avonier  m.  (God.  I.  S.  540 2)  bezeichnet  in  dieser  Weise,  seiner 
Herkunft  von  avoine  entsprechend,  ein  speziell  für  diese  Getreideart 
verwendbares  Mass;  vgl.  synonymes  prov. 

civadi^,  cibadie^  cibadi  etc.  (m),  alt  prov.  civaier,  von  prov. 
-dvadoy  cibadOn  Hafer  (zu  lat.  cibare,  s.  Diez,  Etym.  Wtb,  S.  438  s.  v. 
aebada),  als  Bezeichnung  einer  gleichfalls  zunächst  nur  für  diese  Materie 
gebrauchten  Masseinheit,  welche  erst  in  weiterer  Ausdehnung  ihrer 
ursprünglichen,  in  der  sprachlichen  Form  zum  Ausdruck  gebrachten 
Funktion  zu  der  Quantitätsbestimmung  von  Getreide  im  allgemeinen 
Anwendung  gefunden  hat.  Die  in  letzterer  Hinsicht  bestehende  doppelte 
funktionelle  Abstufung  der  Bezeichnung  ist  von  metrologischem  Stand- 
punkte insofern  von  besonderem  Interesse,  als  die  Bezeichnung  nicht 
unwesentlich  verschiedene  Geltungs werte  aufwies,  je  nachdem  sie  in 
der  ursprünglichen  (engeren)  Funktion  eines  Masses  für  Hafer,  oder 
in  der  übertragenen  Verwendung  eines  solchen  für  Getreide  im  all- 
gemeinen dient,  s.  Noback  S.  646,  Honnorat  I.  S.  501  ^  Azais  I.  S.  466  ^ 
Mistral  L  S.  5623. 

grenoton,  grenotaon  m.  (von  grenote  f.  petite  graine)  bezeichnet 
in  derselben  Weise  ein  Mass  für  Samenkörner.  Die  Bezeichnung, 
welche  noch  in  Poitou  und  Vend^e  viel  gebraucht  ist  (s.  Laianne 
(1867)  S.  156,  Favre  (1867)  S.  183),  finde  ich  zuerst  bei  Revelliöre- 
L^peaux  (1809)  S.  391  bezeugt. 

h  ab  er  1  in,  habrelin,  habeurlin  m.,  in  Lothringen  heimische 
Deminutivbildung  des  germ.  haber^  zeigt  gleichfalls  die  ihrer  etymo- 
logischen Bedeutung  entsprechende  Anwendung  in  der  Funktion  eines 
Hasses  für  diese  Getreideart.  Dass  die  dem  heutigen  Sprachgebrauch 
In  der  besonderen  Verwendung  einer  Masseinheit  abgehanden  gekommene 
Bezeichnung  als  Benennung  einer  bestimmten  Eorbart  (s.  Adam  (1881) 

12* 
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S.  257;  Li^geois  (1897)  S.  139:  hauverlin,  grande  manne  d'osier, 
en  forme  de  tronc  de  c6ne  renvers6)  erhalten  blieb,  erklärt  sich  aus 
der  zwischen  diesen  beiden  Bedeutungen  bestehenden  nahen  Beziehung, 
vgl.  auch  imal  S.  158,  juate  S.  175.36) 

d)  Eine  bedeutungsgeschichtliche  Verwandtschaft  ist  innerhalb  der 
Termini  dieser  Gattung  sodann  darin  zu  finden,  dass  ursprtlnglicb 
zur  Bezeichnung  von  Personen  gebrauchte  Benennungen  zu 
Bezeichnungen  von  Masseinheiten  werden,  indem  die  von  diesen 
Personen  genossene  oder  geniessbare  Quantität,  wohl  in  zunächst  scherz- 
hafter Ausdrucks  weise,  auf  einen  bestimmten  Geltungswert  fixiert  wurde. 

demoi seile  f.  ist  so  aus  der  Bezeichnung  der  Quantität 
„qu'une  demoiselle  en  pourrait  boire"  zu  der  Geltung  eines  kleinen, 
auf  den  16.  Teil  der  pinte  festgesetzten  Flüssigkeitsmasses  (für  Wein- 
oder  Branntwein)  gelangt.  Die  Bezeichnung,  welche  von  Benoit 
S.  49  ff.  schon  unter  den  alten  Massen  des  Departements  Eure- 
et-Loir  aufgeführt  wird,  ist  in  der  normannischen  Mundart  noch  heute 
in  beliebtem  Gebrauch  bewahrt,  s.  Le  H^richer  (1862)  S.  278,  Dum^ril 
(1849)  S.  80,  Dubois  (1856)  S.  105,  Romdahl  (1881)  S.  31  s.v. 
d'mouizä,  Joret  (1881)  S.  81  s.  v.  d'mouizele,  Dottin  (1899)  S.  135 
s.  V.  dSmazel  (Landivy)  und  s.  v.  demwezel  (Larchamp),  Butet- 
Hamel  (1900)  S.  341; 

galopin  m.,  urspr.  die  Belohnung  eines  „petit  gargon  que  Ton 
envoie  faire  les  courses,  les  commissions**  hat  in  derselben  Weise  die 
(weitere)  Bedeutung  eines  der  Geltung  des  demi-aetier  äquivalenten 
Weinmasses,  welches  ein  ^a/opm  trinkt,  „avant  de  partir  en  course"^ 
{Dict  gSn.  s.  v.  galopin),  angenommen,  eine  Bedeutung,  welche  ich 
zuerst  bei  Richelet  (1680)  S.  363^  mit  dem  in  späteren  Wörter- 
büchern (Furetiöre  1690,  Savary  1723  ff.,  II.  S.  204,  Dict  de  Trdv. 
1771,  IV.  S.  3952,  Littr6,  Dict,  gin)  fehlenden  Zusätze  y,mot  bas  et 
hurlesque"^   verzeichnet  finde. 

e)  Die  von  einer  Mühle  in  einer  Mahlung  verarbeitete 
Quantität  ist  zur  Bezeichnung  von  Masseinheiten  geworden  in: 


36)  pege,  pegue^  peghe  etc.  f.,  Mass  für  Poch  (öod.  VI.  S.  60),  wonebeo 
altlyon.  pegez  (m)  „mesure  d'une  certaine  quantite  de  pcix"*  (Puitspelu 
(1887)  S.  294)  begegnet,  ist  ebenfalls  iu  diesen  Zusammenhang  einzureiheo, 
wenn  die  uns  beschäftigende  Funktion  auf  der  von  6od.  an  erster  Stelle 
registrierten  Bedeutung  „Pech"  (vgl.  lyon.  pegi,  pege;  prov.  pego  etc.)  beruht» 
Der  Gebrauch  der  Bezeichnung  in  der  Bedeutung  einer  Masseinheit  für 
Flüssigkeiten,  welchen  D-C.  VI.  S.  247  s.  y.^pegar  und  peguarium  und  Roque- 
fort IL  S.  324.  325  s.  v.  pega  u.  peghe  bezeugen,  stellt  alsdann  eine  weitere 
Anwendung  der  ursprünglichen  Bedeutung  dar;  vgl.  in  der  letzten  Funktion 
pegau,  pegal  m.  „mensura  liquidorum  apud  Occitanos,  continens  octo  sex- 
tarios  Parisienses"  D-C.  s.  v.  pegar;  „mesure  de  vin  usitee  autrefois  4  Tou- 
louse et  pesant  huit  livres",  Mistral  II.  S.  517^;  vgl.  ferner  Borel,  Tretor 
(1655)  S.  376  s.  v.  pega,  (dessen  Definition  von  dem  Dict.  de  Trev,  VI.  S.  632* 
s.  v.  wiederholt  wird);  Lespy- Raymond  II.  S.  139^  s.  y.  pegaa  und  Mäzuc 
S.  311  s.  V.  pegdl. 


Die  Mass-  und  Gewichtahezeichnungen  des  Französischen.   181 

modurier  m.,  prov.  moutureu  (von  lat.  molitura^  s.  Littr6  s.  v. 
ifnouturt)  als  Bezeichnung  eines  bestimmten,  für  Berry  {modurier^  vgl.  in 
derselben  Landschaft  mo(w)dMr^= frz.  mouture^  Jaubert,  Vbc.  du  Berry 
(1842)  S.  75)  und  den  provenc^alischen  Süden  (Blanchet-Gariel  (1885) 
S.  164,  Mistral  n.  8.384^  s.v.  möuturhi)  bezeugten  Masses;  das  früheste 
mir  bekannte  Zeugnis  für  das  Vorkommen  der  Bezeichnung,  über  deren 
Oeltungsschwankungen  Raymond  S.  45.  46  (Savoyen)  und  Tableau 
S.  328 fif.  (Nice)  unterrichten,  bietet  die  Angabe  der  Couiumes  locales  de 
Berry,  6d.  de  la  Thaumassi^re,  Paris  1679,  S.  41:  La  Mesure  de 
XaneoinSy  le  Boisseau  vaut  deua  Boisseaux  mesure  de  Bourges^ 
parce  que  le  Modurier  dudit  Xancoins  vaut  le  Boissean  de  Bourges; 

m  0  u  n  ^  i  e  f.,  meunie  {„moulnde^)^  quantiU  de  farine  ou  d'icorces 
que  Vonfait  moudre  en  unefois,  Pour  tes  tanneurs  cette  quantiti  Hau 
fixe  ei  devaitpeser  6000  livres,  ou  52  oulnes,  On  ne  pouvait  autrefois 
faire  moudre  plus  de  douzemeunSesparan,  Bormans  f  1863)  S.  256;vgl. 
auch  Grandgagnage  II.  S.  142.  143  s.  v.  moüner:  monee  {quantiti  de  ble 
qu'onfait  moudre  pour  unefoumSe  de  pains)  u.God.V.  S.  388  s,y,  monee. 

maltre  m.,  altfrz.  maldre^  welches  als  Entlehnung  von  deutsch. 
malder  ursprünglich  „das,  was  man  auf  einmal  zum  Mahlen  giebt'' 
(Kluge  s.  V.  Malter)  oder  „das  für  einen  Mahlgast  auf  einmal  zu 
mahlende"*  (Grimm  s,  v.)  benennt;  die  Bezeichnung,  welche  von  God.  V. 
S.  1122  zuerst  für  1498  belegt  wird,  begegnet  in  lateinischen  Text- 
stellen in  der  Wiedergabe  maldrus  schon  früher  (s.  D-C.  V.  S.  201 3 
8.  V.  maltra  und  Guerard,  Polyptyque  de  Vabbaye  de  Saint-Remi 
de  Reims^  Paris  1853,  pref,  p.  XL  und  S.  108  ff.)  und  ist  noch  als 
Äquivalent  des  muid  bekannt,  s.  S-V.  s.  v.  maltre, 

f)  Die  Verwendung  von  ursprünglich  allgemein  zur  Be- 
zeichnung ^kleiner^  Massquantitäten  gebrauchten  Bezeich- 
nungen als  Benennungen  selbständiger  Masseinheiten  ist  vertreten  in : 

pauque,  pauche  f.,  prov.  paueo^  paucho  (von  lat.  pauca, 
s.  Mistral  U.  S.  505  ^  s.  v.),  kleines  Weinmass,  noch  gegenwärtig  in 
dem  prov.  Süden  (Kouergue,  Limousin,  s.  Mistral)  und  in  dem 
Wallonischen  (Tournay,  Doutrepont,  Notes  de  dialectologie  toumai- 
Henney  diese  Zeitschr,  XXII i  S.  87  s.  \.  pgk)  bekannt;  Deminutivum: 
pauqueto  f.  „petite  chopine,  en  Rouergne",  Mistral  11.  S.  507  i. 

menut  m.,  im  Provengalischen  nicht  bloss  die  Bezeichnung  eines 
kleine  Längenmasses  (S.  173),  sondern  auch  eines  kleinen  Flüssigkeits- 
masses,  Mistral  IL  S.  321 3. 

g)  Zur  Benennung  von  Masseinheiten  dienen  schliesslich  auch 
ursprünglich  allgemeine  Bezeichnungen  einer  „gekochten'' 
oder  ^gebackenen**  Menge^^)  wie: 

*')  Vgl.  ähnlich  deutsches  „Gc&acit",  „Geb(U-k'^,  beim  Bäcker  „die  Ge- 
famthandlong  des  einmaligen  Backens  and  soviel  dabei  gebacken  wird/' 
Heyne  «.v.  Gtbäck^  Grimm  s.  v.  Geback\  „Gebräude",  „soviel  auf  einmal  ge- 
braut wird",  Heyne  s.  v.  Bräu^  Grimm  s.  v.  Gebräu, 
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bouillon,  bullion  etc.  (m.),  prov.  bouioü,  boulhoü  eic.y  Mass 
verschiedener  Bestimmung  (God.  I.  S.  699^,  Mantellier,  Glosa.  des 
documents  de  Ihist.  de  la  communauti  des  marchands  frSquentant 
la  riviere  de  Loire  (Paris  1869)  s.  v.),  auch  für  Salz  (D-C.  L 
S.  7773  s.  V.  buüio  2)  und  sogar  für  Sardinen,  Mistral!.  S.  820^ 
s,  V.  bouioii\ 

cuisse  f.,  prov.  cuesso,  cuecho  etc.,  von  D-C.  n.  S.  592  ^  s.  v. 
cossa  1  und  God.  II.  S.  398  ^  s  v.  cuise  für  die  ältere  Zeit  belegte 
Bezeichnung  einer  Masseinh(*it  für  Getreide,  welche  noch  von  Hon- 
norat  L  S.  5552  s.  v.  couessa  und  Mistral  I.  S.  685  ^  s.  y.  cuecho 
in  mehrfach  abweichender  Geltung  (20.  Teil  der  imine^  Äquivalent 
von  drei  setiers  im  Bas-Limousin  etc.)  aus  dem  proven/alischen  Süden 
bezeugt  ist;  vgl.  auch  Jaubert  (1856)  Gloss.  du  Centrel.  S.  307, 
308:  cuisse  t:  rfoumie\  quantiti  de  bU  ou  de  farine  nScessaire 
pour  cuire  la  provision  du  minage^  d'une  foumee  ä  VautreJ'^ 

ni.    Ackermasse. 

1.  Die  begrifflichen  Übereinstimmungen,  welche  sich 
(innerhalb  der  S.  171  aufgestellten  Beschränkung)  für  bestimmte 
Gruppen  von  Bezeichnungen  dieser  Kategorie  beobachten  lassen,  sind 
folgender  Art: 

a)  Einen  naheliegenden,  nur  auf  die  Berechnung  von  Flächen- 
ausdehnungen anwendbaren  Modus  der  Grössenbestimmung  gab  der 
gemessene  Boden  selbst  ab,  indem  einzelne  in  ihrem  Umfange  in 
irgend  einer  Weise  begrenzte  Teile  desselben  als  Masseinheiten  für 
die  Berechnung  grösserer  Ausdehnungen  verwendet  und  mit  den 
Namen  derselben  in  bestimmt  geregelter  Geltung  metrologische 
Termini  bezeichnet  wurden. 

acre  m.  f.,  von  germ.  acre^  engl,  acre^  oecer  etc.,  ursprüng- 
lich allgemeine  Bezeichnung  einer  Ackerlandfläche,  ist  in  dieser  Weise 
zur  Benennung  einer  Masseinheit  geworden;  die  Bezeichnung,  für 
welche  der  Gebrauch  in  der  letzteren  Funktion  bereits  ein  Erbteil 
der  Verwendung  des  germ.  Etymons  bildet,  ist  der  Normandie  eigen- 
tümlich und  zuerst  für  das  13.  Jahrhundert  (s.  God.  Compl.  s.  v. 
acre,^  dessen  frühester,  ohne  nnhere  Quellenangabe  gelassener  Beleg 
{^^JEconom  rur.  eh.  V'*)  in  Bibl.  de  V Scale  des  chartes,  4"  s^rie  II 
(1856)  S.  129  zu  finden  ist)  nachweisbar.  Neben  der  regelmässigen 
Zusammensetzung  des  Masses  aus  vier  vergies  oder  160  perches 
(Guörard,  Cart-St-Pere,  prol.  p.  CLXIX.  CLXX,  Delisle  S.  535, 
Fureti^re  (1690)  s.v.  acre)  begegnen  nicht  unerhebliche  Ausnahmen 
und  Wertschwankungen,  über  welche  Lauri^re,  Gloss.  du  droit  f rang. 
(1704)  l.  S.  8,  9  u.  Peuchet-Chanlaire,  Bescr.  Calvados  S.  302, 
Eure  S.  27 1,  Oise  S.  23 1,  Seine- Inf irieure  S.  27  2,  Ome  S.  32  ^ 
für  die  ältere  Zeit  unterrichten.  Die  Bezeichnung  hat  sich  noch 
gegenwärtig  in  der  normannischen  Mundart  unter  Bewahrung  ihrer 
ehemaligen  Determinierung  und  Geltung    als    einer  der  beliebtesten 
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Masstermini   erhalten,    s.  Robin   (1879)   S.  9,    Moisy  (1885)   S.  14, 
Decorde  (1852)  S.46,  Delboulle  (1876)  S.7,Butet-Hamel(1900)S.  341. 

bon(n)ierm.,  altfrz.  auch  bounier,  bunter  etc.;  gemäss  seiner 
Herkunft  von  altfrz.  bon{n)e  (mtlt.  bonna^  s.  Diez,  Etym,  Wtb,^ 
S.  528),  urspr.  wohl  die  Bezeichnung  eines  „abgegrenzten'^  Gebietes, 
hat  auf  demselben  W^e,  in  naheliegender  Beschränkung  seines 
allgemeinen  Begriffes,  die  Bedeutung  einer  auf  einen  bestimmten 
Geltungswert  (in  der  Regel  von  400  perches)^»)  fixierten  und  als 
Masseinheit  verwendeten  Fläche  angenommen.  Die  Bezeichnung, 
welcher  die  uns  interessierende  metrologische  Funktion  bereits  seit 
der  frühesten  Zeit  ihres  Vorkommens  (s.  D-G.  L  S.  700.  701  s.  v. 
bonnarium  u.  God.  L  S.  683)  angehört,  ist  auf  das  wallonische 
Sprachgebiet,  wo  sie  sich  noch  heute  der  beliebtesten  Verwendung 
erfreut  (s.  H6cart  (1834)  S.  70  s.  v.  bonnier,  Legrand2  (1856)  S.  36 
s.  V.  bonnier^  Vermesse  (1867)  S.  83  s.  v.  bonnier,  Body  (1885) 
S.  32  s.  V.  bouni,  Grandgagnage  (1880)  I.  S.  70  s.  v.  boum^  Sigart 
(1870)  S.  91.  92  s.  V.  bonnier  (bougnie),  Pirsoul  (1902)  I.  S.  72 
s.  V.  bont)  beschränkt.  —  bon{n)i^re  t,  auch  buntere^  boigniere  etc., 
feminine  Entsprechung  der  vorausgehenden  Bezeichnung,  ist  in  der 
nämlichen  Weise  zu  der  Geltung  eines  Flächenmassterminus  gelangt; 
wie  bei  bonnier  ist  die  Bedeutungsentwicklung,  welche  diese  Funktion 
ergeben  hat,  nach  Ausweis  der  zu  erlangenden  Belege  (God.  I  S.  683  2; 
vgl.  auch  D-C.  I.  S.  697  ^  s.  v.  bonaria  1)  bereits  in  der  frühesten 
Zeit  des  Vorkommens  der  Bezeichnung  abgeschlossen.  Die  spätesten 
von  mir  zu  erlangenden  Zeugnisse  für  die  Erhaltung  von  Wort  und 
Funktion  bieten  Cotgrave  (1611:  ^fionnieret  a  .  .  .  measure  of 
land  not  much  differing  from  th'Arpent'-),  Borel,  Tresor  de  recher ches 
et  antiquitez  gauloises  etfranpoises  (Paris  1655)  S.  54  und  Lauri^re, 
Gloss,  du  droit  franp.  (Paris  1704)  L  S.  168. 

j^arch et ^parquet  m.  stellt  die  Funktion  einer  Masseinheit,  sofern 
diese  von  D-C.  VI.  S.  169^  s.  v.  parcus  1  gegebene  und  von  God.  V. 
S.  7453  angenommene  Deutung  zutrifft,  gleichfalls  eine  Ableitung 
aus  der  ursprünglichen  allgemeineren  Bedeutung  „petit  parc,  petite 
^tendue  de  terre"  dar. 

Derselben  Entstehung  unterliegen  ferner  diejenigen  Bezeich- 
nungen, welche  gewisse  Teile  einzelner  bestimmter  Arten  des 
bearbeiteten  Bodens  benennen  und,  dieser  beschränkteren  Grund- 
bedeutung entsprechend,  auch  nur  auf  bestimmte  Arten  des  be- 
arbeiteten Bodens  (Wiesen-,  Acker-,  Weinberg-  oder  Gartenland)  an- 
wendbare Masseinheiten  ergeben  haben: 


^^  Die  daneben  begegnenden  zahlreichen  Wertschwankungen  älterer 
Zeit  werden  von  Gu^rard,  Cart,  St.Pere^  prol.  p.  CLXVIII,  Cart.  Irm.  prol. 
S.  169  ff.,  EncyclopedU  de  Diderot  s.  v.  bonkr^  Hennebert  II.  S.  67,  sowie  Peuchet- 
Ghanlaire,  Deacr,  Sambre-et-Meuse  S.  15^,  Nord  S.  38^,  Lys  S.  18  2,  und   sonst 

verzeichnet. 
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Für  Wiesenland  wurde  in  dieser  Hinsicht 

andain  m.,  altfrz.  auch  endairiy  andiriy  endin  etc.^ö),  prov. 
andan,  endan  etc.,  die  Bezeichnung  der  Grasfläche,  weiche  ein 
Schnitter,  die  Ausdehnung  einer  Wiese  entlangschreitend,  durch 
Sensenhiebe  abmäht,  zur  Bezeichnung  einer  Masseinheit.  Die  bisher 
allgemein  (auch  Z.  f,  vom,  Phil,  II.  [1878]  S.  313.  Vgl.  dagegen 
Groeber,  Arch,  f,  lat.  Lex,  I.  S.  239)  angenommene  Herkunft  Ton 
andare  (ital.  andare  etc.)  ist  jetzt  durch  die  von  G.  Paris,  Rom, 
XIX.  (1890)  S.  449  ff.  begründete  und  von  Settegast,  Z,  f,  rom, 
Phil,  XV.  (1891)  S.  250  ff.  acceptierte  Ableitung  aus  lat.  inaaginem 
beseitigt.  Die  von  G.  Paris  im  Zusammenhang  mit  dieser  Herleitnng 
restituierte  Deutung  von  andain  als  „chemin  que  se  fraye  un 
faucheur  en  fauchant  droit  devant  lui  dans  un  pre  (et  par  suite 
l'herbe  qu'il  laisse  le  long  de  ce  chemin)  ^O)  findet  auch  von  metro- 
logischem Standpunkte  ihre  Bestätigung,  indem  sich  der  geradezu 
widersprechend  ungleiche  Geltungswert  dieses  Wortes  in  der  Funktion 
eines  Flächenmasses  eben  daraus  erklärt,  dass  die  unter  diesem 
Namen  bezeichnete  Fläche  nur  in  ihrer  Breite  als  die  Ausdehnung 
eines  Sensenstriches  (wenigstens  annähernd)  fixiert,  aber  gerade  in 
ihrer  Länge  je  nach  der  Grösse  der  Wiesenfelder  beliebigen  Schwan- 
kungen (s.  Benolt  S.  18  für  die  Verhältnisse  des  Departement  Eure- 
ct-Loir,  vgl.  auch  Gu^rard,  Gart,  St.  Phre^  prol.  p.  CLXXIV)  unter- 
worfen war. 

Auf  Ackerland  bezügliche  Masseinheiten  haben  ergeben: 

raie  f.,  altfrz.  roie,  roye,  raye  etc.,  mundartlich  (Poitou, 
Saintonge,  Aunis)  r^ge^  prov.  rego»  rejo  etc.,  die  Bezeichnung  einer 
Furche,  welche  als  die  kleinste  Einheit,  in  die  sich  der  Acker  nach 
dem  zum  Ausgangspunkt  der  Grössenberechnung  dienenden  Vorgang 
der  Bebauung  zerlegen  lässt,  auch  dem  kleinsten,  auf  die  Berechnung 
von  Ackerland  anwendbaren,  ursprünglich  der  Grösse  einer  Furche 
entsprechenden  Masse  den  Namen  gegeben  hat.  Das  Vorkommen  der 
Bezeichnung  in  dieser  Funktion  ist  durch  die  bei  God.  VE.  S.  223 
s.  V.  roie  und  VI.  S.  738  s.  v.  rege  gegebenen  Belegstellen  zuerst  für 
das  13.  Jahrhundert  bezeugt  und  durch  die  Erwähnungen  bei  de 
Chambure    (1878)    S.   754    (Morvandeau)    und  Mistral  II.  S.  740^ 


8*)  Zu  der  {Rom.  XIX.  S.  449  Anm.  wiederholten)  Aufzählung  von 
Varianten  bei  God.  I.  S.  285^  lässt  sich  andon  hinzufügen,  welches  der  Er- 
wähnung bei  Haillant  (1885)  S.  252  s.  v.  aidain  zufolge  in  Metzer  Urkunden 
des  13.  Jahrhunderts  belegt  ist.  —  In  bürg,  andee  (neben  häutigerem  andam, 
8.  Mignard  S.  74)  hat  die  von  G.  Paris,  Eom.  XIX.  S.  450  festgestellte  Suffix- 
vertauschung  um  so  eher  vor  sich  gehen  können,  als  das  Wort  auch  zur 
Bezeichnung  einer  Masseinheit  diente  und  gerade  in  dieser  Verwendung  dem 
Einfluss  der  zahlreichen  Flächenmasstermini  auf  -ee  ausgesetzt  sein  musste. 

^)  Nicht:  „l'6tendue  qu'un  faucheur  peut  couper  ä  chaque  pas  qu*il 
avance""  oder  „^tendue  que  le  faucheur  peut  faucher  de  pas  en  pas" 
(Littr6),   s.  G.Paris  S.  454. 
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(Gascogne;  zur  Geltung  in  der  letzteren  Landschaft  s.  Michel  S.  149) 
noch  für  den  Sprachgebrauch  der  Mundarten  gesichert.  Von  den 
zahlreichen  Derivativbildungen  dieses  Wortes,  welche  die  in  dem  Ab- 
leitungssubstrat vorliegende  Grundbedeutung  in  mehrfach  unter- 
schiedener Modificierung  wiedergeben,  ist  nach  Ausweis  der  zu  Rate 
gezogenen  Literatur  nur  r^age  m.  vereinzelt  aus  der  Mundart  von 
Beauce  als  Ackerraassterminus  bezeugt  (Goi.VII.  S,  222  2  s.  v.  roiage), 

sillon  m..  altfrz.  auch  seillon,  seUon^  soillon  etc.,  Synonymen 
der  vorausgehenden  Bezeichnung,  welches  als  Benennung  eines  begrifflich 
in  derselben  Weise  bestimmten  Ackermasses  sich  auch  in  der  zahlen- 
mässigen  Fixierung  seiner  Gellung  nur  unwesentlich  von  derjenigen 
des  vorausgehenden  Terminus  unterschied;  vgl.  Peuchet-Chanlaire, 
Descr.  Loire^Inßrieure  S.  21 2,  llleet-Vilaine  S.  15^;  eine  ver- 
einzelte Ausnahme  macht  das  Departement  Greuse,  in  welchem  der 
8illon  das  Sechsfache  der  raie  (=  2,432  ares)  darstellte,  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr,  Creuse  S.  24  2.  Die  Verwendung  der  Bezeichnung 
in  der  Funktion  einer  Masseinheit,  welche  von  God.  VII.  S.  365  seit 
früher  altfranz.  Zeit  bezeugt  wird,  ist  durch  die  Erwähnungen  bei 
Peuchet-Chanlaire,  Descr.  s.  o.  noch  für  den  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts erwiesen. 

versennef.,  altfrz.  versaine,  -eine  etc.,  prov.  versano,  vessano 
etc.,  die  Bezeichnung  der  beim  Ackern  durch  einen  Pflug  „umge- 
wendeten" Furche,  deren  frühzeitiges  Vorkommen  in  der  Funktion 
einer  Flächenmasseinheit  sich  aus  den  Zeugnissen  bei  D.-C.  VIÜ. 
8.  286  2  8.  V.  versana  3,  Raynouard  V.  S.  5122  s.  v.  versana  und 
God.  Vn.  S.  204  s.  V.  versaine  erkennen  lässt.  Die  Bezeichnung  hat 
sich,  z.  T.  unter  Verlust  eines  scharf  umgrenzten  Geltungswertes, 
noch  gegenwärtig  in  dem  ländlichen  Sprachgebrauche  französischer 
wie  provenQalischer  Mundarten  erhalten,  s.  Favre  (1867)  S.  348 
(Poiton,  Saintonge,  Aunis,  Vend^e)  und  Mistral  IL  S.  1109^  (Cata- 
lonien,  wo  das  Mass  durchschnittlich  29  ares  ausmacht).  —  Notiert 
sei  hier  etymologisch  verwandtes  versee  (viersee)  f.,  v.  God.  VIII. 
S.  205^  als  Ackermass  des  Departement  Nord  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert belegt. 

Eine  sowohl  auf  die  Berechnung  von  Garten-,  als  auch 
Weinbergland  anwendbare  Masseinheit  hat  sich  herausgebildet  in 

planche  f.,  altfrz.  auch  plance^  welche  Bezeichnung  ihre 
doppelte  Verwendung  in  der  Bedeutung  eines  kleinen  Weinberg- 
stückes einer-  und  Gartenlandbeetes  andererseits  auch  in  ihrer  ab- 
geleiteten metrologischen  Funktion  bewahrt  zeigt.  Die  von  God.  VI. 
S.  196  (vgl.  auch  D.-C.  VI.  S.  352  ^  s.  v.  plancha)  seit  Ausgang  des 
1 3.  Jahrhunderts  in  der  Bedeutung  einer  Masseinheit  belegte  Bezeich- 
nung hat  sich  in  dieser  Funktion  noch  gegenwärtig,  und  zwar  in 
Anjoa  als  Mass  für  Weinbergland  (M^ni^re  [1881]  S.  288),  in  Maine 
auch  als  solches  für  Gartenland  (Montesson  [1899]  S.  424)  behauptet. 
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b)  Eine  bedentungsgeschichtliche  Entstehungsweise  anderer  Art, 
auf  welcher  eine  Gruppe  von  Ackermassbezeichnungen  beruht,  besteht 
darin,  dass  der  aus  einer  Strecke  Acker-  oder  Weinland 
gezogene  und  in  Mtlnze  umgesetzte  Ertrag  zur  Grössen- 
bestimmung  von  Landflächen  verwendet  wurde. 

denree  f.,  altfrz.  auch  danree,  deneree,  derre  etc.,  prov. 
denairada,  dinerada  etc.,  die  allgemeine  Bezeichnung  einer  den  Wert 
eines  denier  darstellenden  Sache  ist  in  dieser  Weise  zugleich  zur 
Benennung  einer  Ackerfläche  von  dem  jährlichen  Ertrage  eines  denier 
geworden.  Die  ziffermässige  Fixierung  des  so  qualifizierten  Geltungs- 
wertes zeigt  zahlreiche  Schwankungen;  in  dem  Departement  Eure-et- 
Loir  (Chartres)  war  die  denrSe  mit  dem  tiers  de  vigne  (S.  158) 
=  2  mailUes  (Doyen  S.  367,  Guerard,  St-Phre,  prol.  p.  CLXV  und 
Benoit  S.  16.  17)  ideutibcb,  während  dass  Mass  in  dem  Departement 
Aube  zwischen  5,40  area  (=  8  pieds)  und  6,33  ares  (=  8  pieds 
8  pouces)  schwankende  Grössen  unterschiede  aufwies  (s.  Peuchet- 
Chanlaii e,  Descr,  Aube  S.  23 1);  weitere  Angaben  vgl. Peuchet-Chanlaire, 
Descr,  Marne  S.  29 1,  Anm.  und  Combes  S.  158.  160  (für  Quercy), 
Die  Bezeichnung  begegnet  in  d<T  uns  beschäftigenden  Bedeutung, 
welche  die  Zeugnisse  bei  D-C.  III.  S.  58.  59  s.  v.  denariata  und 
Levy  IL  S.  85  s.  v.  denairada  bereits  für  die  früheste  Zeit  sichern, 
noch  vereinzelt  in  der  Mundart  von  Beauce,  wo  das  für  Weinbergland 
dienende  Mass  den  dritten  Teil  des  quartier  oder  den  zwölften  Teil 
des  arpent  ausmacht  (God.  IL  S.  508 2),  während  sie  sonst  den  Unter- 
gang? des  alten  System  es  nicht  überlebt  zu  haben  scheint,  vgl.  Jossier 
(1882)  S.  76. 

livre  f.,  dient  1)  in  einfacher  Gestalt  (God.  V.  S.  6^),  und  2) 
in  der  abgeleiteten  Form  livree,  -eie  etc.  f.  (God.V.  S.  7),  lievrade  f. 
(Roquefort  IL  S.  83^,  God.  IV.  S.  779),  woneben  lievart  m.,  „quart 
d'un  arpent  (D-C.  V.  S.  972  g.  v.  librale,  God.  IV.  S.  778^)  und 
livrelat  m.  (Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Lot-et-Garonne  S.  22 1),  zur 
Bezeichnung  eines  Flächenmasses,  welches  eine  Landstrecke  von  dem 
Jahresertrage  dieser  Münze  darstellt ;  vgl.  auch  Lauri^re,  Gl,  du  droit 
franp.Jl,  S.  62  und  Dupin-Laboulaye  S.  76 1.  Zur  unmissverständ- 
iicheren  Hervorhebung  dieser  Bedeutung  vermittels  des  Zusatzes  de 
terre^  de  vigne  etc.  s.  S.  107.  Für  die  von  God.  nur  aus  einer 
Quellenstelle  („Ch.  de.  1369,  Roisin,  ms.  Lille  266,  fo.  417**)  gestützte 
Funktion  von  livre  bietet  der  von  D-C.  V.  S.  97  ^  s.  v.  libra  3  für 
das  Jahr  1333  verzeichnete  Beleg  („Donatio  Anceli  Jovillae  Domini 
ann.  1333.  Mon.  S.  Urb.")  ein  weiteres  und  zugleich  früheres  Zeugnis. 
Die  Geltungswerte  der  Bezeichnungen  entziehen  sich  einer  genauen 
und  einwandfreien  Feststellung,  s.  D-C.  V.  96 3  s.  v.  libra  3  und 
Delisle  S.  539. 

maill^e  f.,  altfrz.  auch  maihee  etc.,  prov.  maiado^  malhado 
etc.  stellt  als  Ackermass  eine  Strecke  von  dem  jährlichen  Einkommen 
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einer  maille  dar.  Bemerkenswert  ist,  dass  der  Determinierung  der 
maüle  als  Hälfte  des  denier  (s.  Le  Blanc,  Traiti  historique  des 
monnoyes  de  France,  Amsterdam  1692)  diejenige  der  mailUe  als 
Hälfte  der  denrie  genau  entspricht;  s.  Guerard,  St-Fire,  prol.  p.  CLXV, 
Benoit  S.  16.  17,  wo  für  das  Mass  an  anderen  äquivalenten  Geltungen 
der  12.  Teil  des  arpent  und  der  3.  Teil  des  quartier  (=:4,13  ares) 
verzeichnet  wird;  vgl.  ferner  Combes  S.  158  (für  Quercy).  Die  Be- 
zeichnung ist  mitunter  noch  z.  B.  als  Äquivalent  der  demi-boisselie 
(Fr^teval)  oder  des  hoisseau  (Droue)  bewahrt,  s.  Martelli^re  (1893) 
S.  341.  —  esmaillee  f.,  God.  III.  S.  490  und  mailiiere,  mailherei, 
(God.  V.  S.  75  2),  welche  gleichfalls  ursprünglich  Landstrecken  von 
dem  Jahresertrage  einer  maille  bezeichnen,  sind  ebenfalls  zu  Benennungen 
von  bestimmten  Masseinheiten  geworden. 

parisis  m.,  der  Name  einer  Pariser  Münze,  hat  damit  über- 
einstimmend als  Bezeichnung  eines  Ackermasses  {^-de  terre),  für  dessen 
Geltung  der  Jahresertrag  derselben  massgebend  war,  in  altfranz.  Zeit 
Verwendung  gefunden,  s.  God.  V.  S.  771*.  Ein  früheres  Zeugnis  als 
der  einzige  bei  God.  (nach  D-C.  VI.  S.  174  s.  v.  parisiata)  für  diese 
Bedeutung  beigebrachte  Beleg  (1464.  Arch.  JJ  199,  piöce  424)  bietet 
die  von  D-C.  VIL  S.  516^  s.  v.  solidata  für  1265  verzeichnete 
Quellenstelle  („Chartul.  S.  Joan.  Laudun":  „Soissante  Soud^es  a  Parisis 
de  terre").  Über  die  mehrfach  schwankende  Grössengeltung  der 
Bezeichnung  in  dem  Departement  Eure-et-Loir  orientieren  die  Angaben 
bei  Doyen  S.  367  und  Benoit  S.  16.  17. 

pougeoisiee,  pougoisiee,  pougoisee  f.  {-de  terre\  Ackermass 
von  dem  jährlichen  Ertrage  einer  pougeoise  (God.  VI.  S.  345  3);  über 
diese  Münze  vgl.  Le  Blanc,   Traite  S.  152.   172.  208. 

soudee,  soldee,  souldee  etc.  f.  (-de  terre)  God.  VII.  S.  447. 
448,  woneben  solede,  sollede  f.  {-de  terre)^  God.  VII.  S.  454*,  sowie 
von  D-C.  VIL  S.  5163  s.  v.  solidata  (vgl.  ferner  D-C.  IX.  S.  359  2 
und  Roquefort  IL  S.  562^)  für  1339  bezeugtes  solee  (de  terre); 
Bezeichnungen  für  Ackerflächen  von  der  jährlichen  Ertragsfähigkeit 
eines  «om,  sind  in  derselben  Weise  zu  Bezeichnungen  bestimmter, 
wenngleich  (s.  Delisle  S.  539)  ziffermässig  nicht  mehr  genau  feststell- 
barer Ackermasseinheiten  geworden.  Zur  Ergänzung  der  bei  God. 
für  soudee  erbrachten  Belege,  auf  Grund  deren  sich  die  Existenz  der 
Bezeichnung  in  dieser  Bedeutung  noch  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
verfolgen  lässt,  sind  die  bei  D-C.  s.  v.  solidata  gegebenen  Quellen- 
stellen von  Wichtigkeit.  Die  Erwähnung  bei  Lauri^re  (1704)  E. 
S.  383  (wonach  Dict.  de  Triv,  (1771)  VH.  S.  793 1):  y^souldee  ou 
sodee  de  terre,  Dans  les  anciens  titres  c'est  un  fonds  qui  produit 
toutes  les  annies  un  sol  de  rente""  lässt  bereits  den  Schwund  der 
Bezeichnung  erkennen. 

c)  Eine  dritte  Gruppe  bilden  diejenigen  Termini,  deren  begriff- 
licher Bestimmung  die  dem  Sprachgebrauche  des  Landvolkes  eigen- 
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tümliche  Berechnungsweise  von  Flächenausdehnungen  nach 
der  auf  die  Bearbeitung  des  Bodens  verwendeten,  durch 
die  Dauer  eines  Tages  abgegrenzten  Arbeitsleistung  zu 
Grunde  liegt. 

Innerhalb  der  Bezeichnungen  dieser  Gruppe,  von  welchen  nur 
joug  S.  190  als  in  der  Funktion  einer  Masseinheit  aus  der  abgebenden 
Sprache  übernommen  nachweisbar  ist,  geben  sich  wiederum  mehrfache 
nähere  Berührungen  und  Beziehungen  kund. 

a.  Begriffliche  Zusammenhänge  bestehen  in  dieser  Hinsicht  zu- 
nächst zwischen  der  Zahl  derjenigen  Termini,  welche  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Arten  des  von  einem  Landmanne  selbst  er- 
ledigten Tagewerkes  dienen,  und  zwai  kommen  unter  den  letzteren 
an  erster  Stelle  in  Betracht  die  das  Tagewerk  eines  Schnitters  be- 
zeichnenden Termini: 

faucillee,  facillie  f.  nur  aus  altfranz.  Zeit  zu  belegen,  Roque- 
fort I.  S.  578,  God.  m.  S.  7283;  woneben  häufigeres 

fauchte  f.  altfrz.  fauchiee  etc.;  die  Übertragung  der  letzteren 
Bezeichnung  auf  die  Bestimmung  von  Feld-  und  Ackerland  im  all- 
gemeinen ist  erst  eine  weitere  Anwendung  der  ursprünglichen  (in  der 
Wortform  zum  Ausdruck  gebrachten)  Funktion.  Die  Unbestimmtheit 
des  der  Wertbestimmung  zu  Grunde  liegenden  Begriffes  erklärt  die 
zahlreichen  Schwankungen,  welche  die  Grössengeltung  der  Bezeichnung 
in  der  Anordnung  des  Systemes  aufweist;  als  Grenzwerte  lassen  sich 
für  die  fauchee  in  dem  Departement  Haute-Marne  Geltungen  von 
18,319  ares  (Lezeville  und  Neuville-aux-Bois)  und  34,475  ares 
(Vignory,  s.  Peucliet-Chanlaire,  Descr.  Haute-Mame  S.  35  2),  in  dem 
Departement  Aisne  solche  von  42,9140  und  48,3960  ares  (Peuchet- 
Chanlaire,  Descr.  Aisne  S.  20*)  feststellen.  Wegen  der  zahlreichen 
sonst  bemerkenswerten  Einzelheiten  vgl.  die  Zusammenstellungen  bei 
Peuchet-Chanlaire,Z>^5(jr.^wi€S.  232,  il/am«  S.  291  Meurte  S.26^ 
und  zur  Ergänzung  der  die  letztere  Gegend  betreffenden  Angaben  die 
Feststellungen  bei  Guibal  S.  77  und  de  Riocour  S.  23  ff. 

faux  f.,  altfrz. /aw«,  fauz  etc.,  der  Name  des  zur  Tätigkeit 
gebrauchten  Instrumentes,  welcher  (durch  die  Zusätze  -de  prS^  -de 
terre^  s.  S.  106,  näher  bestimmt)  zugleich  als  Bezeichnung  eines  Äcker- 
masses  Verwendung  gefunden  hat.  Die  Ausdehnung  des  Verbreitungs- 
gebietes, auf  welchem  die  von  God.  III.  S  732  ^  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert in  der  letzteren  Funktion  belegte  Bezeichnung  begegnet,  lassen 
die  Zeugnisse  ihres  Vorkommens  bei  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Aisne 
S.  20  ^  Oise  S.  231  für  diese  Departements,  bei  Grappin  S.  152  für 
Burgund  und  Noback  S.  729  für  die  französische  Schweiz  erkennen. 
Die  Benennung  hat  sich  in  ihrer  ehemaligen  lokalen  Verbreitung 
behauptet,  s.  einerseits  Jouancoux  (1880)  I.  S.  265  s.  v.  faulx 
(Picardie),  andererseits  Beauquier  (1880)  S.  131.  132  s.  v.  fatuv  de 
prS   (Jura). 
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fauch eur  in.,  proy.  fauchaire^  die  Bezeichnung  des  handelnden 
Subjektes,  welche  in  ihrer  Anwendung  zur  Benennung  der  von  dem- 
selben verrichteten  Feldarbeit  in  dem  Gebrauche  der  übereinstimmend 
verwendeten  homme  (S.  191),  fossorier  (S.  190)  und  seiteur  ihre 
nächstliegenden  Analoga  hat.  Die  einzige  mir  für  die  ältere  Zeit 
vorliegende  Erwähnung  dieser  Bezeichnung  in  der  Bedeutung  einer 
Masseinheit  bieten  die  Angaben  von  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Hautes- 
Alpes  S.  32 1,  Isire  S.  40^  für  die  Landschaften,  deren  Mundarten 
die  Bezeichnung  (fauchaire)  in  ihrem  ehemaligen  Geltungswerte  (von 
etwa  30  ares)  noch  bis  heute  bewahrt  haben,  s.  Mistral  I.  S.  11043. 

soiture,  soicture^  soipture,  seiture,  seif  iure  etc.  f.  prov. 
seiiuro  etc.,  gleichfalls  Bezeichnung  des  Tagewerkes  eines  Schnitters, 
tritt  in  der  aus  dieser  Bedeutung  abgeleiteten  Funktion  einer  Mass- 
einheit für  Wiesen  zuerst  in  dem  13.  Jahrhundert  auf  (s.  God.  VII. 
S.  4432,  vgl.  auch  D-C.  VH.  S.  460  s.  v.  setura  und  VH.  S.  5092  s.  v. 
soiturä)  und  hat  sich  neben  gleichbedeutenden  prov.  seitourado, 
soucheirado  f.  (s.  Mistral  U.  S.  871;  zur  Geltung  vgl,  de  Villeneuve 
S.  551  ff.,  sowie  Reoue  des  soc.  sav.,  5®  s6rie,  IV.  2  (1873)  S.  109. 
115  und  Comptes  rendus  de  la  societS  franpaise  de  numismatique 
et  d*archiologie  V  (1874),  S.  400)  in  dieser  Verwendung  noch  heute 
ausser  in  dem  provengalischen  Sprachgebiete  {seiiuro)^  auch  in  franz. 
und  frankoproven^alischen  Mundarten  (Morvan:  soiture  und  soiteure^ 
s.  de  Chambure  (1878)  S.  798;  Burgund:  soiture^  s.  Bigarne  (1891) 
S.  216;  Schweiz:  seitora,  s.  Bridel  (1866)  S.  349)  erhalten; 

seiteur  m.,  prov.  seitour  (zur  Verwendung  des  nomen  agentis 
vgl.  oben),  für  die  ältere  Zeit  als  Massterminus  nicht  zu  belegende  Be- 
zeiohnung,  welche  den  Mundarten  der  franz.  Schweiz  (seiteur^  s.  Bridel 
(1866)  S.  349)  und  dem  Proven^alischen  {seitour^  s.  Mistral  II.  S.  871) 
geläufig  ist 

An  zweiter  Stelle  sind  innerhalb  dieses  engeren  Kreises  von 
Termini  diejenigen  Bezeichnungen,  welche  das  Tagewerk  eines  Wein- 
bergarbeiterg benennen,  zu  erwähnen: 

fo8ser6e,  fossoree,  fessoree  etc.  f.  woneben  in  Genf  fossoyee 
f.  (s.  Noback)  bereits  iseit  der  frühesten  Zeit  ihres  Vorkommens  (s. 
D-C.  ni.  S.  451  8.  Y,  fessorada,  God.  IV.  S.  106)  als  Massterminus 
bezeugte  Bezeichnung,  welche  dem  an  Weinbergland  reichen  Lyonnais 
und  Salvoyen  angehört  und  sich  in  den  Mundarten  dieser  Landschaften 
in  ihrer  ehemaligen  Geltung  einer  zumeist  der  ouvi'ie  äquivalenten 
Masseinheit  (vgl.  Staiistique  de  VAin  (1808)  S.  706)  trotz  der  Ein- 
führung des  metrischen  Systemes  erhalten  hat;  s.  Puitspelu  (1887) 
S.  163  8.  V.  fessorie^  Brächet  (1889)  S.  99  s.  v.  fossira^  Constantin- 
D^sormaux  (1902)  S.  1952  s.  v.  fosserd.  Der  von  D-C.  l  c,  ver- 
mozelt  bezeugte  Gebrauch  des  Terminus  zur  Bestimmung  von  Flächen- 
ausdehnungen  anderer  Art  als  Weinbergland  ist,  wie  bei  fauchee 
(s.  0.)  erst  eine  weitere  Anwendung  der  der  Bezeichnung  Ursprung- 
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lieh  zustehenden  Funktion.  —  fossorier  m.,  in  der  franz.  Schweiz 
heimischer,  in  seiner  hegrifflichen  Geltung  dem  ouvrier  (s.  u.)  äqui- 
valenter Massterminus,  welcher  noch  heute  hegegnet  (Bridel  (1866) 
S.  166.    Gignoux  (1902)  S.  38,  §  18). 

ß.  Eine  andere  Unterart  des  den  Bezeichnungen  dieser  Gruppe 
eigentümlichen  Begriffes  der  Tagesarheit  enthalten  sodann  diejenigen 
Benennungen,  welchen  die  Berechnung  nach  der  in  dem  Zeiti'aume 
eines  Tages  von  einem  Gespanne  oder  Pfluge  zu  beackernden  Strecke 
zu  Grunde  liegt: 

couple  de  boeufs  m.,  die  früheste  Erwähnung  dieser  Bezeichnung 
in  der  Funktion  eines  Masses  fand  ich  bei  0.  de  Serres  (1600)  S.  10, 
der  dieselbe  bereits  unter  den  zu  seiner  Zeit  üblichsten  Flächenmassen 
aufeählt:  „. .  .  les  plus  communes  (mesures  de  terre)  sont  aiyourd^hui 
entre  nous,  arpents,  saumees,  asnees,  journaux,  sesterees,  acres, 
couples-de-boeufs,  qui  neantmoins  ont  diverses  mesures  selon  divers 
pals  .  .  .";  Fureti^re  (1690)  definiert:  „mesure  de  terre,  qui  est  en 
usage  dans  quelques  Provinces,  c^est  une  superficie  de  cent  mesures 
quarrees,  comme  de  100  perches,  selon  la  mesure  du  pais". 

bouv6e  f.,  von  Delisle  S.  538  (vgl.  auch  ib.  S.  299,  Anm.  9) 
aus  dem  14.  Jahrhundert  für  Guernesey  als  der  zwölfte  Teil  der 
charruie  belegt.  Die  Bezeichnung  (bouvdie)  lebt  in  der  Mundart 
dieser  Insel  als  Äquivalent  von  20  vergies  fort.  Motivier  (1870)  S.  87. 

jougm.  (-  de  terre);  der  Gebrauch  dieser  Bezeichnung  als 
Benennung  eines  Ackermasses  (D-C.  IV.  S.  446  s.  v.  jugum,  Roque- 
fort n.  S.  35  ^  God.  IV.  S.  6593)  ist  nachweisbar  bereits  ein  Erbteil 
des  lat.  Etymons  jugum^  welches  neben  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung „Joch  Ochsen"  die  von  einem  solchen  in  einem  Tage 
gepflügte  und  als  Masseinheit  verwendete  Strecke  Land  bezeichnet 
{„lugum  vocant^  quod  iuncti  boves  uno  die  exarare  posaint^^  Varro, 
r.  r,  I.  10,  1);  vgl.  deutsches  y^Jocli"*  als  Massterminus  (Grimm, 
Wtb,  s.  V.  Joch  rV.  2.  S.  2330);  —  altfrz  juet  etc.  m.  (God.  IV. 
S.  6682),  woneben  juot  m.  (God.  IV.  S.  672^,  vgl.  auch  span.  yv>gada)^ 
bezeichnet,  damit  übereinstimmend,  nicht  bloss  ein  Gespann  Zugtiere, 
sondern  auch  die  von  diesem  bearbeitete  und  als  Masseinheit  ge- 
brauchte Fläche;  vgl.  auch  D-C.  IV.  S.  445^  s.  v.  jugatum. 

Die  Grössenbestimmung  nach  der  mit  einem  Pfluge  bearbeiteten 
Strecke  ist  vertreten  in: 

charrue  f.,  altfrz.  charue  etc.  (-  de  terre  s.  S.  107),  welche 
Bezeichnung  von  D-C.  II.  S.  190  s.  v.  carruca  u.  11.  S.  191  s.  v. 
carrucata  sowie  God.  CompL  s.  v.  charue  für  die  altfranz.  Zeit, 
von  Littre  s.  v.  charrue  sowie  Moniere  (1881)  S.  98  (Anjou),  Mar- 
telli^re  (1893)  S.  340  (Vendömois)  u.  a.  für  den  gegenwärtigen  Sprach- 
gebrauch bezeugt  ist.  Ein  Analogen  bietet  das  gleichfalls  zur  Bezeich- 
nung einer  Ackermasseinheit  verwendete  deutsche  „  Pflug  **^  s.  Grimm 
s.  V.  u.  Heyne  8.  v,\    —    charruie  f.,  altfrz.  charuee^  caruee  etc., 
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welches  den  zur  Benennung  des  Terminus  verarbeiteten  Begriff  räum- 
licher Ausdehnung  durch  seine  Endung  zur  Anschauung  bringt. 
Zur  Grössenbestimmung  vgl.  die  Angaben  bei  D-C.  n.  S.  191  s.  v. 
carrucata^  Delisle  S.  538  (Normandie)  und  God.  11.  S.  81 2 
(Champagne,  Brie),  wo  die  Bezeichnung  seit  dem  Beginne  des 
13.  Jahrhunderts  bezeugt  ist.  Den  Schwund  des  Terminus  stellt 
unter  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Quellen  zuerst  das  Dict  de  Triv. 
(1771)  II.  S.  469^  fest;  —  charruagem.,  altfrz.  auch  charuage^ 
-aige  etc.,  von  D-C.  11.  S.  190  s.  v.  carruca  sowie  God.  n.  S.  81 
mehrfach  bezeugt,  jetzt  veraltet,  s.  Dupin-Laboulaye  8.  30  ^  u.  Littr^  s,  v, 

Y)  Die  Berechnung  von  Flächenausdehnungen  nach  der  in  dem 
Zeiträume  eines  Tages  verrichteten  Feldarbeit  liegt  auch  den  folgenden 
Flächenmassbezeichnungen  zu  Grunde,  deren  begriffliche  Ent;»tehung 
für  die  Herkunft  der  ganzen  Gruppe  aus  dem  Sprachgebrauche  des 
Landvolkes  insofern  ganz  besonders  lehrreich  ist,  als  diese  Bezeich- 
nungen ihrer  etymologischen  Bedeutung  nach  solche  allgemeineren 
Inhaltes  sind,  welche  erst  durch  Verengerung  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutungen  in  dem  Sprachgebrauche  des  Landvolkes  zu  derjenigen 
Funktion  gelangt  sind,  welche  den  Ausgangspunkt  für  ihre  Ver- 
wendung zur  Bezeichnung  von  Masseinheiten  abgegeben  hat. 

homme  m.;  prov.  omsy  ouome^  oume  etc.,  die  allgemeine 
Bezeichnung  des  menschlichen  Individuums  wurde  auf  diese  Weise, 
indem  der  dem  Landbau  als  höchster  und  wichtigster  Aufgabe  und 
Beschäftigung  ergebene  Stand  aus  dem  reichen  Inhalte  des  mit  dem 
Worte  homme  verbundenen  Begriffes  nur  die  seinem  (beschränkten) 
Anschauungskreise  am  nächsten  liegende  Seite  desselben  erfasste,  zur 
Bezeichnung  eines  Ackermannes,  aus  welcher  Funktion  die  An- 
wendung in  der  Bedeutung  einer  Masseinheit  für  Feld-  oiler  Weinberg- 
land dergestalt  resultiert,  dass  wie  bei  fossorier^  faucheur^  seiteur 
(s.  0.)  und  ouvrier  (s.  u.)  der  Name  der  handelnden  Person  zur 
Benennung  ihres  Tagewerkes  wurde.  Die  uns  beschäftigende  Funktion 
von  homme^  welche  God.  IV.  S.  488  zuerst  für  den  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  belegt,  hat  sich  noch  in  dem  Munde  der  Landleute 
einzelner  Teile  Frankreichs  erhalten:  in  Burgund  und  der  Mundart 
des  Departement  Tonne  (Aunay-sur-Serein)  als  eine  auf  die  Bestim- 
mung von  Ackerland  angewendete  Bezeichnung  (Jossier  (1882) 
S.  116),  in  der  Dauphine  als  Mass  für  Weinberg  gebiet  (von  etwa 
5  ares),  s.  Mistral  IL  S.  425  s.  v.  ome. 

ho  mm  ^e  f.,  altfrz.  auch  homee,  homeie  etc.,  bringt  den  näm- 
lichen Begriff  nach  Seiten  seiner  räumlichen  Ausdehnung  durch  die 
den  Flächenmasstermini  charakteristische  Endung  unmissverständlich 
zum  Ausdruck.  Die  Bezeichnung  fand  gleichfalls  seit  früher  altfranz. 
Zeit  (s.  D-C.  IV.  S.  214^  s.  v.  homata^  S.  214^  s.  v.  homeia  u. 
Go«l.  IV.  S.  488.  489)  zur  Benennung  eines  Flächenmasses  Anwendung 
und  zeigt  diese  Funktion  in  der  Sprache  der  Landleute  der  ver- 
schiedensten Gegenden  Frankreichs   noch  gegenwärtig  in   der  Weise 
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bewahrt,  dass  die  Mundart  von  Maine  den  Gebrauch  des  Wortes 
nur  in  der  Funktion  eines  —  83  area  umfassenden  —  Masses  für 
Wiesen  (Montesson  (1859)  S.  279,  (1899)  S.  321  8,  v.  hommie, 
Dottin  (1899)  S.  376  «.  v.  bmi^  S.  514  «.  v,  umi)  kennt,  während 
die  Anwendung  desselben  zur  Grössenbestimmung  von  Wein  her  g- 
land  noch  dem  weiten  Gebiete  der  Mundarten  von  Ai^ou  (M^ni^re 
(1881)  a  213  «.  V.  hommie),  Berry  (Jaubert,  Voc.  du  B.  (1842) 
S,  62  8,  V,  hommie^  houmie\  Morvan  (de  Chambure  (1878)  8.  456 
8,  V.  honmie  houmie)^  Lothringen  (Haillaut  (1886)  8.  156  «.  v. 
hommaye)  und  Lyonnais  (Puitspelu  (1887)  S.  2122  s.  v.  homo) 
angehört.  Die  Schwankungen,  denen  die  Bezeichnung  in  ihren 
Geltungswerten  unterliegt  (zu  Chäteau-Chinon  von  6,  404  ares,  zu 
Cosne  von  2,  638  ares^  zu  Urim^nil  von  2,  4  ares  etc.),  decken  sich 
mit  den  für  die  ältere  Zeit  bei  Peuchet-Chanlaire,  JDeser.  Aisne 
S.  201,  Loire 'Inßrieure  S.  212,  Meurte  S.  252,  Sarte  S,  18», 
Ishre  S.  40^  (vgl.  ferner  Guibal  S.  77)  gegebenen  Feststellungen, 

Oeuvre  f.,  altfranz.  auch  cevre,  euvre  etc.,  die  allgemeinste  Be- 
zeichnung eines  Werkes  ist  auf  dieselbe  Weise  in  eingeschränkter 
Anwendung  des  ihr  (im  Gegensatze  zu  ouvrage)  eigenen  abstrakten 
Begriffes  in  der  Terminologie  des  Landvolkes  zur  Benennung  eines 
Ackerwerkes,  und  in  daraus  abgeleiteter  Funktion  zu  der  Benennung 
eines  bestimmten  Acker-  oder  Weinbergmasses  geworden,  ^i)  Die 
Bezeichnung,  welcher  in  der  letzteren  Bedeutung  von  God.  V.  S.  574 
zuerst  für  das  13.  Jahrhundert  belegt  und  von  Best  S.  34  ff.  für  das 
Departement  Haute-Loire  (arrond.  du  Puy,  canton  du  Piiy;  arrond. 
de  Brioude,  cant.  de  Lavoute-Chilhac)  in  mehrfach  abweichenden 
Wertschwankungen  bezeugt  ist,  vermag  ich  aus  dem  Sprachgebrauch 
der  Mundarten  nur  für  die  Auvergne  (M^ge  (1861)  S.  182.  188)  zu 
erweisen.  —  ouvr^ef.,  altfranz.  auch  ovree^  hovree  etc,  bringt  den 
der  vorausgehenden  Bezeichnung  zu  Grunde  liegenden  Begriff  der 
räumlichen  Ausdehnung  zugleich  vermittels  der  Endung  zu  deutlichem 
Ausdruck.  Die  Bezeichnung  ist  in  dem  Osten  Frankreichs  heimisch 
und  den  bei  God.  V.  S.  675  3  (ygi.  ferner  D-C.  VI.  S.  47 »  s:  v. 
operata)  gegebenen  Belegen  zufolge  seit  dem  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts anzutreffen.  Zur  Kenntnis  der  im  einzelnen  abweichenden 
Geltungs werte,  welchen  die  in  der  Regel  als  der  achte  Teil  des 
Journal  fixierte  Bezeichnung  unterliegt,  sind  die  Angaben  bei  GoUet 
S.  79  Statütique  de  V  Ain  (1808)  S.  706  und  diejenigen  bei 
Peuchet-Chanlaire,    Descr.  Ain  S.  202,    Cöte  d'Or  S.  15i,   Douhe 


^*)  In  dem  Spanischen  hat  die  analoge  Bedeutungsentwkklung  in 
einer  funktioDellen  Trennung  der  auf  lat.  opera  zurückgehenden  Dopoel- 
formeu  Ausdruck  gefunden,  indem  das  volkstümliche  hu^ra  (f.)  von  aem 
Stande  der  Landleute  in  der  uns  beschäftigenden  Bedeutung  in  Beschlag 
genommen  wurde,  während  gelehrtes  ohra  (f.)  die  übrigen  Funktionen  des 
vieldeutigen  Grundwortes  übernahm,  s.  Michaelis,  Studien  stur  romamtektn 
Wortschöpfung  (1876)  S.  43  U.  Diez,  Efym.  Wtb.  S.  460  S.  V.  huebra. 
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Su  25',  Jura  S.  15 ',  Aube  S.  23 ^  u.  Michel,  S.  143,  n.  1  voa 
Wichtigkeit.  Den  Mundurten  ist  die  Bezeichnung  in  ihrer  alten 
Geltung  noch  durchaus  geläufig,  s.  Mignard  (1869)  S.  166  s.  v. 
euvrie^  S.  233  s.  v.  ouvr6€\  Beauquier  (1880)  S.  215  s.  v.  ouvrie 
(ceuvrie);  Bigarne  (1891)  S.  180  s.  v.  ouvrie  {de  vigne%  Puitspelu 
(1887)  S.  2822  s.  v.  ouvrie. 

ouvrier  m;,  altfrz.  auch  ovrer^  zeigt  dieselbe  bedeutungs* 
geschichtliche  Entstehung  seiner  metrologischen  Funktion;  die  Be- 
zeichnung, welche  bei  God.  V.  S.  677  ^  bis  in  das  14.  Jahrhundert 
zurückdatiert,  liegt  in  der  franz.  Schweiz  noch  heute  vor,  s.  BridBl 
(1866)  S.  272  s.  v.  avrai  und  Gignoux  (1902)  S.  38,  §  18a,     ; 

Dem  Kreise  dieser  Termini  schliesst  sich  au 

pose,  auch  pause  f.,  welche  Bezeichnung  ursprünglich  all-^ 
gemein  zur  Benennung  einet  Arbeitspause  dient,  dann,  in  spezieller 
Anwendung  dieser  Funktion,  in  der  Anschauung  des  Landmanns  als 
Unterbrechung  der  von  ihm  berufsmässig  ausgeübten  Tätigkeit  der 
Feldarbeit  aufgefasst  und  gedeutet  wurde.  Die  weitere  Bedeutungs- 
entwickelung,  vvelche  zu  der  Anwendung  von  pose  zur  Bezeichnung 
einer  Masseinheit  für  Ackerland  geführt  hat,  erklärt  sich  aus  einer 
Yerschiel)ung  der  letzteren  Funktion  in  der  Weise,  dass  das  Wort, 
welches  zunächst  das  Interwall  zwischen  der  Tätigkeit  eines  Land- 
manns benennt,  zur  Bezeichnung  dieser  Tätigkeit  selbst  wurde^^), 
und  die  in  derselben  ausgeübte  Arbeitsleistung  auch  hier  zur  Grössen- 
bestimmung  des  Bodens  Verwendung  fand.  Die  Bezeichnung,  welche 
in  der  uns  beschäftigenden  Funktion  einer  Masseinheit  der  franz. 
Schweiz  angehört  und  von  God.  VI.  S.  327  zuerst  für  das  14.  Jahr- 
hundert belegt  ist,  lebt  in  den  Mundarten  dieser  Gegend  noch  gegen  - 
wärtig  fort.  8.  Humhert  (1852)  H.  S.  111,  Bridel  (1866)  S.  303, 
Gignoux  (1902)  8.  38,  §  20;  zur  Geltung  vgl  auch  Noback  S.  72^ 
(Neuenburg),  S.  463,  464  (Waadt,  Wallis). 

S.  Auch  bei  denjenigen  Benennungen,  welche  den  der  gesamten 
Bezeichnungsweise  dieser  Gruppe  gemeinsamen  Begriff  der  Tag  es - 
arbeit  in  ihrer  Spracliform  zum  Ausdruck  bringen,  beruht  die  An- 
wradung  in  der  Funktion  einer  Masseinheit  auf  derjenigen  Bedeutung, 
welche  sich  in  der  Sprache  der  Landleute  aus  dem  vielseitigen  In- 
halte dieser  Worte  herausbildete. 

jour  (m),  altfranz.  jo(u)r^  die  allgemeine  Bezeichnung  der  in 
einem  Tage  erledigten  Arbeit  wurde  so,  in  Verengerung  ihres  all- 
gemdnen  B«'griffes,  zur  Bezeichnung  der  in  dieser  Zeitspanne  ver*« 
richteten  Feldarbeit  und  demgemäss,  durch  den  determinierenden 
Zusatz  de  terre  etc.  (S.  107)  von  ihrer  Verwendung  anderer  Art  un^ 
missverständlirh  getrennt,  zur  Bezeichnung  einer  bestimmten,  wenn- 
gleich im  einzelnen  schwankenden   Masseinheit.     Die   Herausbildung 

^*)  Zur  analogen  ßegriffsentwicklung  des  deutschen  bergm|lnnisc)ien 
Ttsrminus  „Pause"^  vgl.  Veith,  Deutsches  Bergwfhrterhuch  (Breslau  1871)  S.  366 
und  Schiller-Lüliben,  Müteln^ed,  Wörterbuch  (1877)  IL  S.  363^  unter  „fxwe". 
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der  uns  interessierenden  metrologischen  Funktion  ans  dem  weiteren 
Inhalte  des  Wortbegriffes  gehört  den  bei  God.  IV.  S.  6611  gegebenen 
Belegen  zufolge  bereits  der  frühen  altfranz.  Zeit  an.  In  der  ziffer- 
mässigen  Fixierung,  welche  der  der  Bezeiehnung^  zu  gründe  liegende 
Begriff  einer  durchschnittlich  gleichen  Leistung  in  den  einzelnen  Teilen 
des  franz.  Sprachgebiets  erfahren  hat,  bestehen  bemerkenswerte  Unter- 
schiede, indem  sich  die  Geltung  des  Masses  in  dem  Departement  Ille- 
et-Vilaine  auf  72,936  ares  (Peuchet-Chanlaire,  Descr.  lUe-eUVilaine 
S.  15^)  belief^  die  in  Lothringen  dagegen  38  area  nicht  überschritt 
(Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Moselle  S.  182,  Guibal  8.  77,  de  Riocour 
S.  23  ff.,  37).  Die  Bezeichnung  hat  in  den  verschiedensten  Geuen- 
den  die  Einführung  des  metrischen  Systemes  überdauert:  in  Maine 
als  Äquivalent  des  Journal  oder  der  joumie  (von  44  are«,  Montesson 
[1899]  S.  336.  Düttin  [1899]  S.  268),  in  den  östlichen  Provinzen 
in  ihrer  ehemaligen,  wesentlich  geringeren  Geltung,  s.  Haillant  (1886) 
S.  178  s.  V.  ;o,  Labourasse  (1887)  S.  335  s.  v.  joue. 

Journal  m.,  prov.  Journal,  joumau,  jomau  etc.,  altfrz.  Journal, 
jo(u)mely  jumel  etc.  (vgl  journelle  f.  God.  IV.  S.  663'),  gleich- 
falls seit  früher  Zeit  (s.  D.-C  IV.  S.  423  ff.  s.  v.  jomale  u.  God.  IV. 
S.  662  ^)  anzutreffender  Flächenmassterminus,  welcher  hinsichtlieh  der 
Entstehung  seiner  metrologischen  Funktion  der  nämlichen  bedeutungs- 
geschichtlichen Entwicklung  unterliegt  und  sich  auch  in  den  Schwan- 
kungen ihrer  Geltungswerte  nicht  von  dem  vorausgehenden  Worte  ent- 
fernt; einen  vereinzelten  grösseren  Wert  weist  das  Departement 
Doubs  auf,  wo  sich  das  Mass  auf  199.325  ares  (Peuchet-Chanlaire, 
Descr.  Doubs  S.  24^)  beläuft.  Die  Bezeichnung,  welche  durch  die 
zugleich  für  die  Kenntnis  der  Wertgeltungen  (s.  o.)  lehrreichen 
Angaben  bei  Gu^rard,  CarL  SL-Pkre,  prol.  p.  CLXVII  ff.  und  Irm. 
prol.  S.  171  ff.,  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Finisthre  8.  22  2^ 
Sambre-et-Meuse  S.  15^,  Moselle  S.  IS^,  Jura  S.  15»,  Oise  S.  22, 
23,  Orne  S.  32»,  VendSe  S.  32»,  Vienne  S.  d\  Creuse  S.  242,  yar 
S.  122,  MonUBlanc  S.  422  sowie  diejenigen  bei  Gomart  S.  178  ff. 
(Aisne),  Grappin  S.  151  ff.  (Burgund),  Michel  S.  144,  146  (De- 
partements Saöne,  Cöte  d'Or,  Jura,  Ni^vre)  und  S.  149  ff  (Gironde), 
Raymond  S.  32  ff.  (Savoyen)  und  de  Manth6  S.  XLIII  ff.  (P^rigord, 
Bordelais,  Agenais)  für  die  gesamte  Ausdehnung  des  franz.-provengal. 
Sprachgebiets  aus  alter  Zeit  bezeugt  ist,  hat  sich  noch  heute  in 
ihrer  ehemaligen  Geltung  und  Verbreitung  als  einer  der  beliebtesten 
Flächenmasstermini  behauptet,*^)  vgl.  die  Zeugnisse  bei  Forir  (1875) 

^3)  Zu  berichtigen  sind  demnach  die  Angaben  bei  Nicot  1606  («Le 
Languedocdit  ,iournal'  on  ,ioumau'  pour  une  iuurn^e  d'homme  des  champs**), 
Did.  de  FAcad.  1694  ff.  („J'ttmau^  ou  .joumaV^  ce  mot  n'est  en  usage  qu*en 
quelques  provinces"),  Dict.de  Trev.  (1771)  V.  S.  257'  { „J(nirnat' ou  ,fowrnm\ 
est  une  mesure  de  terre  en  usage  dans  plusieurs  ProviDces").  Littr^ 
8.  V.  n"4  (^ancienne  mesure  de  terre,  en  usage  encore  dans  certains 
departements**)  und  bei  S.-V.  s.  v.,  welcher  Journal  als  südlichen 
Provincialismus  bezeichnet. 
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11.  S.  87  s.  V  jumä,  Body  (1885)  S.  105  s.  v.  jumd.  Vermesse  (1867) 
S.  299  s,  V,  Journal  (joumet)^  Niederländer,  Die  Mundart  von  Namur 
(Z.  f.  rom.  Phil.  XXIV.  1900)  S.  308  s.  v.  dSurnü,  Pirsoul  (1902)  I. 
S.  352  s.s.joürnau,  Dottin  (1899)  S.  268  s.  v,  jurndq^  Montesson 
(•1899)  S.  336,  Decorde  (1.852)  S.  94  s.  v.  Journal,  Orain  (1886) 
S.  58  s.  V.  Journal,  Jaubert,  Voc.  du  Berry  (1842)  S.  65  und  Gloss. 
du  C*  (1856)  L  561  s.  v,  joumau  de  terre,  Beauchet-Filleau  (1864) 

5.  153  s.  V.  Journal,  Laianne  (1867)  S.  170,  Favre  (1867)  S.  202, 
de  Chambure  (1878)  S.  477  s.  v,  jornau,  Jaclot  (1854)  S,  46  s.  v, 
jomau,  Lorrain  (1876)  S.  39  s.  v.jonau,  Bigarne  (1891)  S.  139  s,  v. 
Journal,  Roussey  (1894)  S.7b^s,v,  djünu,  Grammont  (1901)  S.  216 
^,v,^enb,  Blanchet-Gariel  (1885)  S.  135  s,  v.  jouma.  Möge  (1861) 
^.  152,  Brächet  (1889)  S.  173  s.  v.  zomd,  Mistral  IL  S.  165^  s,  v. 
joumau, 

journ^e  f.,    altfrz.  jo(u)rnee   (vgl.  juree,  jourre  f.    God.  IV. 

6.  6742),  prov.  journado,  jornodo  etc.  hat  in  derselben  Weise  die 
Funktion  einer  Masseinheit  angenommen.  Die  Existenz  dieser  Be- 
deutung in  früher  altfrz.  Zeit  erhellt  ausser  aus  der  einzigen  von 
God.  Compl,  s.  V.  für  dieselbe  beigebrachten  Belegstelle  (Rom.  de 
Thhbes  v.  5930)  aus  den  von  D-G.  IV.  S.  424.  425  s.  v.  jomata 
^  u.  IV.  S.  425^  s.  Y.  jomeia  mitgeteilten  Belegen.  Die  Tatsache, 
dass  die  gegenwärtig  in  Maine  geläiufige  joumSe  sich  auch  hinsichtlich 
ihrer  Grössengeltung  nicht  von  den  begrifflich  in  derselben  Weise 
bestimmten  ^OMr  und  Journal  unterscheidet  (Montesson  (1899)  S.  336), 
ist  eine  in  sofern  um  so  beachtenswertere  Eigentümlichkeit,  als  die 
zwischen  diesen  drei  Bezeichnungen  bestehende  begriffliche  Identität 
in  der  ziffermässigen  Fixierung  ihrer  Geltungswerte  sonst  nicht  zum 
Ausdruck  gelangt.  In  dem  Departement  Haute-Marne  ist  den  Schwester- 
worten journ^e  und  Journal  zugleich  auf  dem  Wege  funktioneller 
Scheidung  eine  verschiedenartige  Geltung  beigelegt  worden,  indem  die 
joumie  als  Mass  für  Weinbergland  in  Schwankungen  von  28,730  ares 
(Bourbonne,  Mont-Saugeon  etc.),  33,172  ares  (Saint-Dizier,  Joinville) 
und  42,208  ares  (Vassy  etc.),  der  joumal  dagegen  als  solches  für 
Wiesenland  in  Schwankungen  von  18,319  ares  (Neuville-aux-Bois), 
26,380  ares  (Fert6-sur-Aube)  etc.  diente,  s.  Peuchet-Chanlaire,  Descr, 
Haute-Marne  S.  352. 

d)  Eine  ausschliesslich  der  Gattung  der  Flächenmasse  eigen- 
tümliche Entstehungsbedingun?^  welche  bereits  für  diejenigen  Be- 
zeichnungen, die  dem  S.  107  — 151  dargelegten  Zusammenhange 
angehören,  S.  147  gedeutet  wurde,  ergiebt  sich  schliesslich  daraus,  dass 
die  Grösse  einer  Landfläche  in  übertragener  Berechnungs- 
weise nach  der  Aussaat  eines  Getreidemasses  bestimmt 
wurde. 

.'  Von  den  S.  173  ff.  bedeutungsgeschichtlich  erklärten  Hohlmass- 
bezeichnungen  haben  auf  diese  Weise  die  Funktion  von  Flächen- 
massdnheiten  angenommen: 

13* 
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rase  f.  (S.  174)  s.  D-C.  VIT.  S.  18  s.  v.  raaa  4.,  God.  VL 
S.  6062  u.  Combes  S.  244  (für  Quercy); 

rasiere  f.  (S.  175),  die  in  dieser  Bedeutang  durch  den  Zusati: 
de  terre  (vgl.  S.  107)  von  ihrer  Verwendung  als  Getreidemass  unter- 
schiedene Bezeichnung,  welche  D-C.  VII.  S.  19^  s.  v.  raaeria  und 
God.  VI.  S.  608^  auch  in  dieser  Funktion  für  eine  frühe  Zeit  er- 
weisen, unterliegt  innerhalb  der  S.  175  angezeigten  räumlichen  Um- 
grenzung ihres  Vorkommens  Schwankungen  von  80  vergea  (zu  Avesnea 
=  27,938  area)^  100  vergea  (zu  Berbi^res  =  42,918  area)  und  sogar 
510  vergea  (zu  Bouchain  und  Douai  =  45,230  area\  s.  Peuchet^ 
Chanlaire,  Deacr,  Nord  S,  38  ^  u.  Tailliar  S*  20,  vgl.  auch  Roquefort, 
Suppl.  S.  260  2  s.  v.  raaüre.  Die  letzten  Erwähnungen  des  Gebrauchs 
der  Bezeichnung  in  dieser  Funktion  fand  ich  bei  H6cart  (1884) 
S.  389  u.  Legrand  (1856)  S.  122. 

Charge  f.,  prov.  cargo  (S.  176)  zeigt  gleichfalls  das  Vorkommen 
in  der  Funktion  eines  nach  der  Geltung  dieses  Getreidemasses 
begrifflich  fixierten  Ackermasses,  auf  dessen  besonders  im  Süden 
häufigen  Gebrauch  zahlreiche  Belege  für  diese  Gegend  (Peuchet- 
Chanlaire,  Deacr,  Var  S.  122,  de  Villeneuve  S.  551  ff.,  Avril  S.  74  ^ 
s.  v.  cargo^  Honnorat  I.  S.  4192  s.  v.  carga^  Mistral  I.  S.  471  ^  s.  v. 
cargo)  hinweisen. 

än^e,  aanee  f.  (S.  177);  die  Bezeichnung  unterliegt  als  Benennung 
eines  Ackermasses  verschiedenartigen  Schwankungen  ihres  Geltungs- 
wertes (vgl.  Guörard,  Carl,  St-Phre^  prol.  p.  CLXXII.  und  Fureti^re 
s.  V.  aarkee)^  welche  den  ungleichen  Grössen  Verhältnissen  des  Wortes 
in  der  begrifflich  zu  Grunde  liegenden  Bedeutung  eines  Getreide- 
masses entsprechen. 

sommee  f.,  prov.  aaumado^  dient  ebenfalls  ausser  in  der  S.  178^ 
festgestellten  Funktion  eines  Getreidemasses  in  daraus  abgeleiteter 
Verwendung  als  Bezeichnung  eines  Ackermasses,  welches  eine  durch- 
schnittlich grössere  Geltung  als  der  arpent  aufweist.  Die  frühesten 
von  mir  zu  erlangenden  Angaben  der  Geltungswerte  der  Bezeichnung 
in  dieser  Funktion  bieten  0.  de  Serres  (1600)  S.  10  u.  Cotgrave 
(1611),  welcher  „aaumee  de  terre'^  als  ^a  proportion  of  land 
containing  in  Square  1600  reedea^  and  of  tlioae  reedea  eight  spanne» 
in  length"*  definiert;  die  sonstigen  Wertschwankungen  verzeichnen 
Peuchet- Chanlaire,  Descr.  Drome  S.  16^,  Vaucluae  S.  242,  de 
Villeneuve  S.  551  ff.;  vergl.  auch  Revue  dea  aoc.  aav.  5®  s6rie,  IV,  2 
(1872)  S.  115  und  Comptea  rendus  de  la  sociiti  fran^aiae  de 
numiamatique  et  d'archeotogie  V.  (1874)  S.  399.  Die  besonders  im 
Süden  (vgl.  Mistral  II.  S.  852^  s.  v.  aaumado)  heimische  Bezeichnung 
findet  sich  auch  auf  dem  franz.  Sprachgebiete  wieder,  wo  sie  von  dß 
Chambure  (1878)  S.  33  für   die  Mundart  von  Morvan  bezeugt  ist; 

civadi^  m.  (S.  179)  in  der  Bedeutung  eines  Ackermasses  für 
die   ältere  Zeit  von  Peuchet- Chanlaire,    Deacr.  Dröme  S.  16*  und 
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<ie  Villeneuve  S.  551  ff.,  für  die  Gegenwart  von  Mistral  I.  S.  562 3 
mit  genauen  Angaben  der  im  einzelnen  schwankenden  Geltangswerte 
verzeichnet. 

moutureu  m.  (S.  181),  als  Ackermass  von  0,965  306  q.  m. 
in   Tahleau  des  anc.  mes,  de  Nice  S.  327  erwähnt. 

e)  Als  Benennungen  von  Masseinheiten  haben  schliesslich  noch 
die  Bezeichnungen  der  mit  einem  Hofgute  verbundenen  Acker- 
landfläche Verwendung  gefunden  in: 

borderie  f.  (Littrö  s.  v.),  neben  borderie  f.  (God.  I.  S.  687^), 
von  borde^,  kleines  Landhaus,  Hütte  und  kleiner  Meierhof,  s.  Littr^ 
s.  V.;  vgl.  deutsch  ^Hufe''^  Grimm  s.  v.; 

hide  f.,  =  engl.  Iiide^  liyde^  Ackerlandhufe,  dann  Benennung 
eines  zwischen  60  und  120  acres  schwankenden  englischen  Flächen- 
masses,  vgl.  Murray,  New  Engl,  JJictionary  s.  v.;  die  aus  God.  nicht 
zu  belegende  Beichnung,  welche  Roquefort  I.  S.  753  ohne  Angabe 
ihrer  Herkunft  noch  in  den  Varianten  hilde  (?)  und  hyde  zitiert  und 
als  ^mesure  de  terre  qui  contenoit  cent  acres"  definiert,  fand  ich 
nur  noch  in  den  Gesetzen  Wilhelms  des  Eroberers  (ed.  Matzke, 
Paris  1899,  S.  22)  n^  28  („de  chacuns  X  hides  del  hundred  un  hume 
dedenz  le  feste  Seint  Michel  e  la  Seint  Martin.  E  si  li  guardireve 
averad  XXX  hides,  quite  serrad  pur  sun  travail")  in  der  als  Titel- 
kopf gegebenen  Form  bezeugt. 

m eitere,  meytere,  meiere  f.,  Ackermass,  s.  D-C.  V,  S.  315^ 
8.  V.  mayteria^  S.  329  s.  v.  meiteria^  S.  373  s.  v.  meyteria^  Roque- 
fort n.  S.  1651  5.  V.  meitere,  IV  S.  186  2  s.  v.  meiere,  God.  V.  S.  2212 
8.  V.  meitere,  —  meiter^e,  meyierie  etc.  f.,  Ackermass,  gleichfalls 
schwankender  Grösse,  s.  D-C.  V.  S.  315 2  s.  v.  mayieriaia,  S.  329 
8.  V.  meiieriaia^  God.  V.  S.  367  *  s.  v.  moiieree  (wo  irrig  Zusammen- 
hang mit  muid  angenommen  wird),  Siai,  deVAin  (1808)  S.  706  u. 
Peuchet-Chanlaire,  Descr,  Ain  S.  20;  die  Bezeichnung  lebt,  ausser 
in  der  Bedeutung  „Meierhof**  (Littr6  u.  Dici,  gin.  s.  v.  mSiairie)^ 
auch  in  der  aus  dieser  abgeleiteten  Bedeutung  als  Masseinheit  noch 
vereinzelt,  wie  in  dem  Lyonmais,  wo  das  Mass  (mkhrie,  miiora^ 
mitoro)  mit  der  bicherSe  identisch  ist  (Puitspeln  [1887]  S.  259),  fort. 

2  Fälle  individueller  Bedeutungsentwicklung  sind: 

gerbe  f.,  als  Ackermass  die  Strecke  von  dem  Jahresertrage 
einer  Garbe;  die  Bezeichnung  ist  als  achter  Teil  des  minot  zwischen 
Moree  und  Marchenoir  viel  gebraucht,  s.  Martelliöre  (1893)  S.  341; 

valenchenois  m.,  ehemals  im  Gebiet  von  Valenciennes  ge- 
brauchtes und  nach  dieser  Stadt  benanntes  Ackermass,  D-C.  VIII. 
S.  2352  s.  V.  ValenchenaCy  IX.  S.  387 1,  Roquefort  H.  S.  6822 

IV.    Körpermasse. 

].    Bedeutungsgeschichtlich    zusammengehörige    Gruppen: 

Der  Gattung  der  Körper  (Heu-,  Holz-  etc.)masse  eigentüm- 
liche Entstehungsbedingungen,    durch   welche   sich  dieselben  zugleich 
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von  denjenigen  der  gleichen  Art,  welche  einem  anderen  ürspradg 
unterliegen, 44)  unterscheiden,  ergeben  sich  aus  dem  speziell  auf  körper- 
liche Gegenstände  anwendbaren  Modus  der  Messung,  welcher  a)  für  die 
Berechnung  von  Stroh-  und  Getreidequantitäten  darin  besteht, 
dass  grössere  Mengen  nach  der  Zahl  der  einzelnen  Garben  als 
kleinster  Einheiten  berechnet  wurden,  und  b)  für  die  Bestimmung  von 
Holz  darin  zu  finden  ist,  dass  man  die  auf  einen  einheitlichen  (nach 
Länge  und  Querschnitt  geregelten)  Rauminhalt  gebrachten  einzelnen 
Stücke  (Balken,  Scheite  u.  s.  w.)  der  Bestimmung  grösserer  Mengen 
zu  Grunde  legte  und  mit  dem  Namen  dieser  Einheiten  bestimmte 
Massgrössen,  welche  die  dem  Rauminhalte  derselben  entsprechenden 
Geltungswerte  darstellen,  bezeichnete. 

a)  Als  Masse  für  Stroh  und  Heu  haben  in  dieser  Weise  An- 
wendung gefunden: 

gerbe  f.,  deutsch.  Garbe  (s.  Diez,  Etym,  Wth.  S.  595  s;  V. 
gerbe^  Mackel,  Germ.  Elem.  S.  48),  als  Mass  von  Delisle  S.  571 
bezeugt;  —  tas  de  gerbes  m.,   „Stiege  (Mass)",  S-V.  s.  v.  gerVi. 

choiseaum.,  altfrz.  choisel^  coisel^  coizeau  etc.^  ausser  zi^r 
Bezeichnung  eines  Heuhaufens  („tas,  meule,  hotte,  fagot,  ce  que 
contient  un  tas,  une  meule",  God.  IL  S.  177  ^  s.  v.  coisel)  von 
de  Villefosse  S.  11  auch  in  der  Funktion  eines  der  Grösse  eine^ 
solchen  entsprechenden  Masses  bezeugt. 

nombrem,  das  abstrakte  Zahlwort,  welches  durch  naheliegende 
Beschränkung  seines  allgemeinen  Begriffes  zur  Bezeichnung  einer  in 
der  volkstümlichen  Berechnungsweise  gewöhnlich  als  das  Zwölffache 
(mitunter  auch  als  das  10-  oder  13  fache)  der  als  Einheit  zu  Grunde 
gelegten  gerbe  gefasst  wurde;  „les  cultivateurs  mesurent  encore 
aujourd'hui  les  gerbes  au  ,nombre',  c'est-ä-dire  ä  la  douzaine^, 
Benoit  S.  57  ff.;  „dans  certaines  parties  du  d^partement,  on  comptp 
les  gerbes  par  nombre;  ä  la  Poöte,  le  nombre  est  de  dix  gerbes; 
ä  Montjean,  le  nombre  est  de  treize  gerbes**,  Dottin  (1899)  S.  371.; 
vgl.  auch  Montesson  (1899)  S.  387.  Das  früheste  mir  bekannte 
Zeugnis  dieser  konkreten  Verwendungsweise  von  nombre  bietet  God..^, 
S.  5193  s.  v.  nombre  aus  dem  Jahre  1332. 

b)  Masse  für  Holz: 

buche  f.,  altfrz.  busche^  Bezeichnung  eines  Holzscheites;  deir 
Gebrauch  der  Bezeichnung  in  der  bei  God.  (Compl.  s.  v.  busche) 
unerwähnten  Funktion  einer  Masseinheit  für  Brennholz,  deren  Geltung 
der  durch  dieses  Holzscheit  dargestellten  Raumgrösse  entspricht, 
wird  von   Delisle  S.  365.  366   aus   der  altfranz.  Zeit  für  die  Noir- 


**)  Dem  S.  108  ff.  dargelegten  Zusammenhang  fallen  zu:  brasse  S.  109, 
toise  S.  109.  110,  ckame  S.  117.  118,  corde  S.  118.  119,  hart  S.  119,  reortee  &  11^, 
mottle  S.  119.  120,  zu  cerU  (de  bois)  und  quarteron  vgl.  S.  153,  163.  164  und 
oben.  —  rote,  Charge  u.  andere  unterliegen  der  S.  176  ff.  erläuterten  begriff- 
lichen Entstehungs  weise.  •  - 
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mandie  bezeugt  and  hat  sich  in  der  Mundart  dieser  Gegend  untefr 
Bewahrung  ihres  ehemaligen  Geltungswertes  (von  16  millisthres 
moderner  Zählung)  behauptet,  s.  Moisy  (1885)  S.  96; 

cheville  f.  hat  gleichfalls  einer  Holzmasseinheit,  deren  auf 
den  300.  Teil  der  gründe  inarque  und  den  96.  Teil  der  petite 
marque  festgesetzten  Geltung  der  durch  diesen  Holzpflock  dargestellte 
Rauminhalt  von  12  pouces  Länge  und  1  pouce  Breite  zu  Grunde 
liegt,  den  Namen  gegeben.  Die  bereits  seit  alter  Zeit  (s.  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr.  Seine^InfSrieure  S.  27^)  in  der  Normandie  be- 
kannte Bezeichnung  hat  sich  mit  dem  Modus  der  Messung,  welchem 
sie  ihre  Entstehung  verdankt,  noch  bis  in  den  heutigen  Sprach- 
gebrauch dieser  Gegend  in  äusser^t  beliebter  Verwendung  erhalten, 
s.  Delboulle  (1876)  S.  201.  220,  Decorde  (1852)  S.  62.  99,  Dubois 
(1856)  S.  398,  Robin  (1879)  S.  404,  Moisy  (1885)  S.  132.  133. 

che  vir on,  chiviron  m.,  wallonische  Entsprechung  des  franz. 
chevron^  Bezeichnung  eines  Schneideklotzes,  hat  ebenfalls  die  Be- 
deutung eines  Masses  für  Holz,  dessen  mehrfach  schwankende  Greltung 
(von  0,2112  oder  0,3361  atkres^  s.  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Nord 
S.  38  2)  der  verschieden  bestimmten  Raumgrösse  dieses  Holzstückes 
entspricht,  angenommen.  Die  in  dieser  Bedeutung  dem  wallon. 
Sprachgebiet  bereits  seit  alter  Zeit  (s.  God.  H.  S.  117^)  angehörige 
Bezeichnung  hat  sich  in  den  Mundarten  behauptet,  s.  H6cart  (1834) 
S.  110.  141  (c'vilion)  und  Sigart  (1870)  S.  122. 

fassiau  m.  (=  franz.  faisceau)  ist  in  der  aus  seiner  ursprüng- 
lichen Wortfunktion  (Gebinde  Holz,  von  lat.  ^fascellum,  zu  fascis) 
abgeleiteten  Bedeutung  eines  Holzmasses  nur  in  dem  wallon.  Mundart- 
gebiet anzutreffen.  Die  aus  alter  Zeit  in  mehr  als  siebenzehn  ver- 
schiedenen Arten  (von  0,2349  bis  0,4046  stires  Geltung,  s.  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr.  Nord  S.  38^)  überkommene  Bezeichnung  hat  sich 
gleichfalls  belfauptet,  s.  Sigart  (1870)  S.  175  s.  v.  fassiau. 

gloe,  auch  glawe^  glowe  f.,  deutsch  Kloben  hat  in  dem 
Sprachgebrauche  der  Normandie  schon  frühzeitig  auch  die  Be- 
deutung einer  Masseinheit,  deren  Gehalt  sich  nach  der  Grösse  dieses 
Holzstückes  bemisst,  angenommen,  s.  Delisle  S.  366. 

membrure  f^  dient  in  derselben  Weise  ausser  zur  Bezeich- 
nung eines  Holzklafterstückes  auch  als  Brennholzmass,  dessen  von 
Savary  H.  S.  702  u.  Dict  de  Trh.  VI.  S.  9202  für  die  ältere  Zeit 
bezeugten  Gebrauch  ich  zuletzt  bei  Littre  s.  v.  membrure  n^  5  er- 
wähnt finde. 

piöce  {de  bois)  f.,  die  allgemeinste  Bezeichnung  eines  einzelnen 
Holzstückes  hat  ebenfalls  in  der  Funktion  eines  Masses  Anwendung 
gefunden.  Die  schwankende  Geltung  desselben  bemisst  sich  nach  deii^ 
im  einzelnen  verschiedenen,  in  der  Regel  aber  auf  6  pieds  Länge 
imd  6  pouces  ins  Gevierte  (s.  Raymond,  Mimoires  de  Vinstitut 
national   d^  scienees   et   arts^   lU    (an   IX)    S.   416,    Aum.'und 
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Pauctoa  S.  738)  festgesetzten  Rauminhalt  der  der  Wertbestimmiing 
zugrunde  liegenden  Einheit.  Der  Gebrauch  der  Bezeichnung  in  der 
Bedeutung  eines  bestimmten  Holzmasses  ist  dem  Spracbgebrauche  der 
Mundarten  noch  nicht  ganz  fremd;  vgl.  wegen  einiger  Einzelheiten 
Martelliöre  (1893)  S.  343. 

solive  f.,  der  Name  einer  bestimmten  (zumeist  in  dem  Bau- 
band  werk  verwendeten)  Balkenart  dient  gleichfalls  als  Bezeichnung 
einer  Holzmasseinheit.  Die  Höhe  des  der  Bezeichnung  zukommenden 
Gelttings wertes  von  3  pieds  cubes  (=  durchschnittlich  0,102  stires^ 
s.  Peuchet-Chanlaire,  JDescr,  Aube  S.  232,  Mturte  S.  26  ^  Benolt 
S.  35)  entspricht  dem  Raumgehalte,  welchen  die  für  die  Zwecke  der 
Messung  auf  12  pieda  (daher  ^pted  de  solive**^  s.  Littr6  s.  v.  solive 
n<)  2)  Länge  und  6  pouces  Breite  festgesetzte  solive  darstellt. 

Die  Fortführung  der  den  vorausgehenden  Bezeichnungen  zu- 
grunde liegenden  Berechnungsweise  von  Holzquantitäten  nach  dem 
Viertel-  und  Vollhundert  dieser  kleinsten  Einheiten  hat  für  quarteron 
und  Cent  die  Bedeutung  von  Holzmasseinheiten  ergeben,  s.  S.  163, 
164  und  S.  153. 

2.   Individuelle  bedeutungsgeschichtliche  Entstehungs- 
weisen zeigen: 

marque  f.  (deutsch.  Marke),  nach  dem  zur  Schätzung  des 
Nutzwertes  von  Bauholz  (daher  bois  de  marque  =  bois  de  eon- 
struction,  de  charpente)  verwendeten  Zeichen  benannte  Masseinlieit 
für  Holz,  welche  der  Normandie  eigentümlich  ist.  Die  frühesten  von 
mir  zu  erlangenden  Zeugnisse  der  letzteren  Funktion  bieten  die  Er- 
wähnungen von  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Seine-InfSrieure  S.  15 ^ 
Eure  S.  in,  welche  für  das  Mass  Werte  von  0.0685  und  0,714  störes 
(=  300  ehevilles)  verzeichnen.  Die  Bezeichnung  lebt  unter  Bewahrung 
ihrer  ehemaligen  Geltung  noch  in  der  Normandie  fort,  s,  Moisy  (1885) 
S.  409,  Decorde  (1852)  S.  99  und  Anhang  S.  31,  Delboulle  (1876) 
S.  220,  Robin  (1879  ff.)  S.  265; 

mounto,  monto  i,y  Brennholzmass  von  5  pans  (Tarn),  Mistral 
n.  S.  3682,  urspr.  ^action  de  monier;''  vgl.  deutsch.  ,,Stiege'*^  Zahl- 
und  Massbezeichnung  von  20  Stück  (Garben,  Ellen  etc.),  da  die 
„normale  Treppe  zu  20  Stufen  gerechnet  wurde,"  Kluge  s.  v.  Stiege, 

V.   Gewichte. 

1.    Bedeutungsgeschichtlich   zusammengehörige 

Bezeichnungen: 

Eine  in  der  Gattung  der  Gewichtstermini  vertretene  bedeutungs- 
geschichtliche Entstehungsweise,  durcli  welche  sich  dieselben  von  deti- 
jenigen  Bezeichnungen  der  gleichen  Kategorie,  welche  dem  S.  176  ff. 
dargelegten  Znsammenhang  angehören,  unterscheiden,  ergiebt  sich 
aus  dem  auch  zur  Bestimmung  von  Hohlmasseinheitcn  ver- 
wendeten Modus  der  Grössenbestimmung,  welcher  darin  besteht,  dass 
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eine  Materie  nach  den  allgemein  zur  Bestimmung  der 
Schwere  dienenden  Benennungen  in  ihrem  Gewichte  fixiert 
wurde. 

Als  Bezeichnungen  dieser  Art  sind  zu  nennen :  ^5) 

pois  m.  (neufrz.  poids\  der  Gattungsname  der  gesamten  Ge- 
wichtsbezeichnungen, welcher  in  seiner  von  God.  VI.  S.  2572  für  die 
altfranz.  Zeit  bezeugten  Verwendung  als  Bezeichnung  einer  einzelnen 
Gewichtseinheit  bereits  S.  170  erwähnt  wurde; 

poise,  poisze  etc.  f.,  die  feminine  Entsprechung  dieser  Be- 
zeichnung, in  dem  nämlichen  Gebrauch  schon  S.  177  erwähnt.  Die 
Bezeichnung  ist  bei  God.  VL  S.  2581  ohne  Mitteilung  ihrer  begriff- 
lichen Geltung  gelassen;  ich  notierte  in  Ergänzung  der  Berechnungen 
bei  Gii^rard,  Cart  Irm.  prol.  S.  193 — 195,  -welcher  für  das  Gewicht 
einen  Wert  von  75  livres  (=  30  kg)  herausfindet,  die  Angabe  eines 
Textes  von  1717:  „la  poise  contieut  cent  quatre  vingt  livres,  et  la 
pierre  quatre  livres ••  (Bulletin  du  comitö  flamand  de  France  V.  S.  184). 
Die  letztere  Belegstelle  bietet  zugleich  das  späteste  mir  vorliegende 
Zeugnis  für  das  Vorkommen  der  Bezeichnung; 

Charge  f.,  prov.  cargo^  die  allgemeine  Bezeichnung  einer  trag- 
oder  fahrbaren  Last,  gleichfalls  bereits  oben  in  ihrer  Verwendung 
als  concreto  Gewichtseinheit^^)  erklärt..  Der  mehrfach  abweichenden 
Geltung,  welcher  die  Bezeichnung  in  der  Bedeutung  eines  Hohl- 
masses  unterliegt  (vgl.  S.  177),  entsprechen  die  Wertschwankungen  in 
der  hier  in  Frage  stehenden  Funktion  eines  Gewichtsmasses:  zu  Mar- 
seille und  Arles  von  298  livres  8  onces^  zu  Aix  von  320  bis 
330  livres  Schwere  etc.,  s.  Delamare  S.  98  2,  Savary  I.  S.  681  ff!, 
Maiitellier,  Glossaire  des  docum.  de  Vhistoire  de  la  communaute 
des  marchands  friquentant  la  rivihre  de  Loire  (Paris  1869)  S.  18  ^ 

2.    Individuelle  Bedeutungsentwickelung  zeigt 

ruh,  rup  (niQ.),  ru  m.,  Gewich tsmass  von  20  oder  25  livres 
(Alpes-Maritimes),  Tableau  des  anc.  mesures  de  Nice  S.  328.  333, 
Mistral  IL  S.  821  s.  v.  rub;  von  ital.  rubbio,  lat  rubeus^  „weil  die 
Einteilung  desseU)en  innen  rot  gezeichnet  war''.  Diez  Etym.  Wtb. 
S.  395  s.  v.  rubbio,  —  vgl.  Benennungen  wie  marque  (S.  200),  melle 
(S.  211)  und  pinte  (Diez,  Etym.  Wtb.  s.  v.  pinta), 

**)  Wpgen  pesel  (m.)  und  peson  (m.)  vgl.  das  Register. 

^)  Das  naheliegendste  Analogen  dieser  Bedeutungsverengerung  bietet 
die  in  neuerer  Zeit  als  Terminus  der  französischen  Schiffersprache  aus  dem 
Deutschen  entlehnte  Entsprechung  last  (e)  m.  als  Bezeichnung  eines  zwei 
Tonnen  umfassenden  Gewichtes  im  internationalen  Seeverkehr,  s.  Littr6  8.  v. 


Register. 

Vgl.  S.  105. 


Acre  S.  182. 

atme  S.  123. 

*aissin^  aissain^  essin  etc.  (=  examen'^) 
1)  Mass  für  Getreide,  Holz,  Gips 
etc.*7),  von  God.  I.  S.  20P  seit  Be- 
ginn des  13.  Jahrhunderts  bis  in 
das  15.  Jahrhundert  belegte  Be- 
zeichnung, welche  noch  für  das 
18.  Jahrhundert  durch  die  Angaben 
bei  Savary  I.  S.  64  u.  Dict  de  Trev. 
(1771)  I.  S.  201*  8.  V.  aUsin,  sowie 
tür  den  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
durch  diejenigen  bei  !Peuchet-Chan- 
laire,  Descr,  Aisne  S.  19«  Oise  S.  23^ 
gesichert  ist;  als  einzigen  Rest  des 
Vorkommens  der  Bezeichnung  in 
der  heutigen  Sprache  finde  ich  das 
in  der  Mundart  der  Francho-Comt§ 
(Montb^liard)  begegnende  abge- 
leitete Verbum  esinai,  welches  die 
weitere  Bedeutung  „verifier  la  ca- 
pacit6  d'une  mesure,  la  justesse 
d'une  balance'*  (Contejean  (1876) 
S.319)  zeigt;  2)  Mass  fQr  Acker- 
land (Aussaat  dieses  Getreide- 
masses)  God.7.  c  u.  Peuchet-Chan- 
laire  l  c,  welche  für  das  Departe- 


ment Aisne  Wertschwankungen  ¥. 
12.  1650  ares  (=  30  verges)  bjys 
28,3580  ares  (==  65  verges)  und  tif 
Attichy  (Oise)  eine  Geltung  V. 
27,579  ares  verzeichnen. 

'''aiwan  m.  (=  aequamen?  vgl.  Georges 
s,  V.)  „mesure  de  longueur  6qal- 
valant  h  un  mötre  deux  centim^tres 
et  employ^e  uniquement  pour  le 
mesurage  des  tresses^^  Marchai  :ät 
Vertcour  (1891)  S.  221. 

*allaine^  aU.-  f.  Ackermass?  vgl  God.i. 
S.  209«  s.  V.  a^aim. 

andain^  andan  m.  S.  184. 

dnde{t)  S.  177. 

'''angle  m.  (=  a»/«/««?)  Getreidemass, 
God.I.  S.  29i«  *on9/eef.  Ackermass, 
Aussaat  eines  angle^  D-C.  I.  S.  25^2^ 
8.  V.  angtda  terrae^  IX.  S.  34*. 

*anse  f.  „mesure  en  usage  dans  les 
houilläres;  le  poing  plus  la  lon- 
gueur du  pouce.^'  Bormans  (1864)) 
S.  151. 

*arguot  m.  Aekermass.  God.  I.  S.  397  ^. 

"^arpenf  m.,  aitfrz.  auch  erpent^  harpon 
etc.*^),  prov.  arpent,  arpant  etc.  (von 
dem  aus  dem  Kelt.  stammetiden  ar^ 


*'^  In  dem  im  Texte  angeführten  Stellen  ohne  Angabe  einer  Geltniig 
gelassen;  notiert  sei  hier  die  für  die  Aufhellung  des  Geltnngswei^es  be- 
merkenswerte Angabe  einer  Compte  du  dorn,  du  comt6  de  Soissons  von  1453 
(Le  Clerc  de  Douy  II  f.o  ITOro,  Arch.  Loiret,  Belegstelle  bei  God  .  Yt. 
S.  247'^  s.  V.  poignel):  „ou  muy  a  quatre  asnees,  a  chacnne  asnee  six  aüs^ns^ 
en  Paissin  deux  piches,  ou  pichet  deux  poügneaux^S 

*8)  Bei  God.  Compl.  s,  r.  fehlende  Variante  arpant  in  einer  Urkunde  von 
1277  („por  un  arpant  de  terre  . .  .*S  Cartulaire  de  la  ville  de  Provins.  ms. 
fol.  25 vo,  s.  Bibtiotheque  de  Vecole  des  ckaries,  IVe  s6rie,  II  (1856)  S.  459);  be- 
achte ferner  aspent  in:  „entr'  ans  et  les  arbres  n'a  de  terre  II  und  I  aspmf^ 
(Li  Komans  d'Alixandre,  6d.  Michelant,  Litt.  Ver.  Bd.  XIII.  S.  353,  15). 
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petmem)  noch  heute  in  allen  Teilen 
des  französisch  -  proven^alischen 
Sprachgebietes  und  in  der  Schrift- 
sprache fortlebende  Bezeichnung 
eines  örtlich  schwankenden,  zumeist 
30  oder  50  ares  umfassenden  Acker- 
masses. 
*arrob€  f.  im  16.  Jahrhundet  aus  span. 

arroba  (von  arab.  arrofa.  8.  Dozy- 
Engelmann,  Glosfaire  S.  203^  Diez, 
E^m,  Wtb.  S.  42«)  entlehnte  Be- 
zeichnung eines  Gewichtes,  welches 
den  vierten Ttnl  desgumto/ausmacht 

*artabal  m.  llohlmass  von-  65  1.  Mis- 
tral I.  S  1443. 

amie  f.  s.  anee. 

*astal,  fstal  etc.  m.  1)  mesure  de 
terrp?  2)  mesure  de  cuir?  God.  111. 
S.  594*  8.  V.  estal. 

auneU  auno,  8.  111.  112. 

avedier  m.  S.  137. 

avotiier  m.  S.  179. 

*ttygrereU  aggreyret,  eguerret  etc.  (m.) 
Geireidemass.  God.l.  S.542.  543  (zu 
lat  ager*^  Vgl.  Mi>tral  S.  v.  agreiro). 

*aiiine  f.,  Last  eines  Esels,  Getreide- 
mass,  8.  D-C.  I.  S.  505'  s.  v.  azina^ 
God.  I.  S.  543»  —  vgl.  anee. 

hacin  m.  S.  bass'm. 

badnetm.  S.  137. 

balance  f.  S.  142. 

hanaittoun  m.  S.  123. 

barme  f.  S.  123. 

banneau  m.  S.  123. 

barplnu  S.  124. 

*bardeau  m.  von  bard  oder  barde.  Mass- 
bezeichnung?  s.  God  I.  S.  583* 
(troys  bardeaulx  de  fein). 

*bardefeu  m.,  fläm.  bnerdeel,  von  God.  L 
S.  583*  in  flandrischen  Urkunden 
der  Jahre  12^6  und  1297  als  Be- 
zeichnung eines  Ilohlmasses  (für 
Salz)  belegt,  s.  bardeau.  ' 

bareu  f.  8  124. 

banlm.  S.  124. 

*6«n>cÄ«c,  bogrßchee  f.  Massbezeich- 
nung?  God.  I.  S.  588'  vgl.  neufrz. 
bourriche:  „une  bourrirhe  d'huitre, 
contenant  habituellement  douze 
douzaines*'  (Dict,  genera(), 

barolm.  S.  124. 

*barre8  m.  Ackermäss  (in  der  Au- 
?ergne)  D-C.  I.  8.  586»  s.  v.  barra  8. 
Die  Bedeutungf^entwickelung  ist 
wohl  dieselbe  wie  bei  perche  etc. 
8.  S.  113  flF. 

barrique^  barrico  {.  S.  124. 


btusin  m:  S.  137. 

baste^  batto  f.  S.   129. 

bechot  m.  S.  132. 

begno  s.  banne. 

benne  f.  s.  banne, 

*berard  m.  finde  ich  für  die  franzö- 
sische Schweiz  als  Milchmass  von 
4  pois  in  „Afots  du  patoia  romand  usites 
dans  les  cantone  de  Vaud  et  de  /H- 
bourg  etC.  [S/Smoires  etc.  I.  Paris 
1817)  S.  188  und  bei  Bridel  (1866) 
S.  35  bezeugt. 

*bemer  m.  Ackermass.  D-C.  I.  S.  670' 

s.v.  biuarium,  God.  I.  S.  642«. 
bickat  m.  S.  132. 
biche  S.  131.  8.  piche, 
bichel  (?)  m.  S    i32. 
bicheree  f.  S.  148.  149. 
bichet  m    S    131.  132.  148,  vgl.  pichet, 
hicketee  f.  S.  148. 
bicheUe  f.  S.   132^. 

bichiet  m.   {bichi^)  S.   131.  vgl.  pichier. 
bichö  f.  s.  biche.    ' 
bich(^  m.  S.  132.     ' 
bichone  f.  S.   149. 
bicJtonee  f.  S.   149. 
bichra  in.  S.  132 

*  Hinge  f.  Massbezeichuung?  God.  I. 

Ö.  662'. 
*boille  f.  Flüssigkeits-  (Wein-)  mass, 
Göd.  I.  S.  673;  jetzt  mundartlich 
(Schweiz)  Wein-  oder  Milchgefäss, 
s.  Bridel  (1866)  s.  v 

boisseau  m.   S.  140.  149. 

boisseillon  m.  S.  140, 

boissefeau  m.  S.  140. 

boisseUe  f.  S.  149. 

hoisselet  m.  S.  140.  149. 

boisseillon  m.  S.  140. 

boistelee  f.  (vgl.  boisselee)  S.  149;  150. 

boistelet  m.   (Vgl.  boi^elet)  S.  149.  150. 

boisliel  m.  (vgl    boisseau)  S.  149,  150. 

boUe  f.  S.  139.  140.  ' 

bonCn)ier  m.   S.   183. 

bon(n)iere  f.  S.   1^3. 

borderee  f.  S.   197. 

bord&ne  f;  S.   197. 

bosse,  bosso  f.  S.  125^ 

botte  f.  S.  124.  125. 

bouillon,  bouioii  m.  S.  182. 

bauisseiatf  bouisseletim.  S.  boisselet. 

bouisseu  m.  S.  boisseau. 

bouieil/e  f.  boutiho  S.  125. 

bouto  f;  8.  bofte 

bouvee^  bouv&ie  f.  S.  190. 

*  brande  (Bücke),  Neuenburg  bis  1858 

(=  Vf4  bosse  =  20  pots)«  38.  08 
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58  1.  Jansen,  „Masse,  Gewichte 
und  Münzen.  Sonderabdruck  aus 
dem  deutsch- engl.  Wörterbuche  von 
Muret-Sanders.  Anhang  II.  Die 
französischen  Masse,  Gewichte  und 
Münzen.«    (Berlin  1900)  S.  XII' 

*r«M  m.  S.  109. 

hrattse^  hrasao  f.  S.   109. 

*hrevel  m.  Mass  für  Salz?  God.  I. 
S.  730,. 

*fnnchet,  briquet  (m.)  Getreidemass  ? 
God.  I.  S.  731«. 

broc  m.  S.  132.  133. 

brochat  m.  S.   133. 

brocket  m.  S.  133. 

brochon  m.  S.   133. 

broquet  m.  S.   133. 

*bruignet  m.  Getreidemass,  God.  I. 
S.  745». 

*h)'unel,  bi'uneau  (m.),  minot,  dessen 
Inhalt  ein  Gewicht  von  100  Uwes 
darstellt.  D-C  I.  S.  760  s.  v.  bru- 
nellus.  IX.  S.  89«,  God.  I.  S.  747 «. 
Die  Vermutung  Godefroy's :  „il  faut 
p.  -  6.  lire  bruvel",  „bruveau",  et 
voir  dans  ce  mot  le  m^me  que  ,,bre- 
vel**  ist  gegenüber  der  auch  sonst 
noch  mehrfach  gesicherten  Schrei- 
bung ,.6rMne/"  (s.  D-C.  S.  v.  bruneüus) 
und  angesichts  der  Tatsache,  dass 
diese  Form  Gaudy-Lefort  (1820 
Gloss,  S.  191)  aus  der  Mundart  von 
Genf  bekannt  war,  abzulehnen. 

buche  f.  S.  198. 

bussard  m.  S.  125. 

busse  f.  S.  125. 

*huvelot  m.  Hühlmass?  God.  I.  S.  763  2. 

cabas  m.  S.  125, 

cabasse  f.  cabassa  S.  125. 

*cabot  m.,  der  Normandie  und  Bas- 
Maine  eigentümliches  Getreidemass, 
welches  seit  früher  attfranz.  Zeit 
(s.  God.  I.  S.  764»)  als  die  Hälfte 
des  boisseau  belegt  ist  und  sich  in 
dieser  Geltung  bis  zur  Gegenwart 
in  beliebtem  Gebrauche  erhalten 
hat,  s.  Dubois  (1856)  S.  60,  Dume- 
ril  (1849)  S.  54,  La  Marche  (1851) 
S.  90  (für  Cherbourg,  Valogoes, 
Saint-L6),  Motivier  (1870)  S.  98 
(für  Guernesey),  Dottin  (1899) 
S.  272.  554.  (für  Bas-Maine).  Mon- 
tesson  verzeichnet  das  Wort  aus 
der  Mundart  von  Haut- Maine 
nicht. 

*cabot€l,  -teau  m.  (von  cabot\  gleich* 
falls  in  der  Normandie  heimisehe 


Hohlmassbezeichnung,  H&lfte  des 
boisseau.  Die  Bezeichnung,  welche 
zuerst  für  1290  für  Urvilie  bei 
Yalognes  (aus  dem  Livre  de  l'au- 
mönerie  de  8.  Sauveur,  n.  XIX. 
f.  IH  o.  n.  XXI  f  21,  s.  Delisle 
S.  544.  545)  in  dieser  Geltung  be- 
zeugt ist,  ist  gleichfalls  noch  er- 
hallen, vgl  God.  I.  S.  764»,  Motivier 
(1870)  s.  V.  caboi. 
*camu8e  f.,  von  God.  I.  S.  775'  in  zwei 
Beispielen  aus  altfrz.  Zeit  belegt 
und  als  .peut-Stre  encrier**  ge- 
deutet, finde  ich  für  das  Departe- 
ment £ure-et-Loir  noch  als  Be- 
zeichnung eines  kleinen  Flüssig- 
keitsmasses  in  der  Geltung  des 
achten  Teiles  der  pmte  v.  Benoit 
bezeugt.  Vielleicht  lässt  gerade 
das  Vorkommen  alsHobImass  sowie 
der  Zusatz  „de  ancre"*  in  dem 
zweiten  bei  God.  gegebenen  Bt'lege, 
auf  Grund  dessen  God.  seine  Defioi- 
tion  formuliert  zu  haben  scheint, 
darauf  schliessen,  dass  camuse  über- 
haupt die  Bedeutung  «kleines  Ge- 
fäss"  zukam  (vgl.  die  zahlreichen 
Fälle  S.  123  ff.),  von  der  die  beiden 
anderen  abzuleiten  sind.  Etymon? 

catmel  S.  113.  114.  133. 

cannette  f.   8.  133. 

cano  f.  s.  canne. 

catwny  canouH  m.  S.  133. 

canotm.  S.  133.  134. 

'^carat  m.,  prov.  carat  (womit  bei  God. 
IV,  S  684  belegtes  lürati  „sa  doae 
est  de  ung  kirat  jui^ques  a  trois*, 
Jard.  de  sant^  I.  179,  zusammen- 
zustellen Ist),  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert bezeugtes  Lehnwort  des 
ital.  carato,  welches  von  dem  auf 
griech.  xepaTiov  beruhenden  arab. 
guirat  (s.  Diez.  Etym,  Wtb.  S.  88 
s.  V.  carato)  abgeleitet  ist;  das  für 
Gold  und  Diamanten  gebrauchte  Ge- 
wicht umfasst  4  graiiis  (c=  (\2Q52 1^, 
Savary  I.  S.  557.  558.  Saigey  8. 146. 

cargo  f.  s.  charge, 
carrado  f.  8.  claree. 
carreau  m.  8    quarrel. 
carretado  f.  8.  charet^e, 
cartado  f.  s.  qttartee. 
cart0  f.  s.  quarU 
cartelm.  S   161.  162. 
carteUf,  S.  162. 
carUhüei,  S.  162. 
cartelloUe  f.  S.  162. 
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GorÜHü  f.  S.  165. 

corferofi  m.  S.  quarUron, 

carüer  Ol.  S.  quartier. 

oartiere  f.  8.  quartiere, 

carton  m.  S.  qunrUm. 

cartonier  m,  8.  quartnnier^ 

*ca8serony    quasseron   m ,    VOll    God.   I. 

8.  7922  (vgl.  auch  D-C.  IL  S.  205» 
s.  V.  cassero}  zuerst  für  den  Aus- 
gang des  14.  Jahrhunderts  aus 
Aunis  als  der  vierte  Teil  des  arpent 
bezeugte  Ackermassbezeichnung, 
welche  als  der  nämliche  Teil  des 
quartier  (=  2  joumaux)  noch  von 
M.'yer  (1870)  S.  83  für  diese  Gegend 
verzeichnet  wird;  vgl. 

*ca88on,  cagon  m.,  gleichfalls  Viertel 
des  arpent,  God.  1.  S.  7923. 

*celors  m.  Hohlmass;  ^ .  . .  le  bouillon 
(vgl.  S.  182)  contenant  26  celors. 
II  est  pi  obable  que  le  celurs  6tait 
la  mdme  chose  que  la  seille'^ 
Grappiu  S.  144. 

Cent  m.  8.  15'^.  154. 

ceterone  f.  S.  168. 

*cevier  m,,  von  Grappin  (1782)  S.  124 
für  das  15.  Jahrh.  als  die  Hälfte 
der  hemine  zu  Pontarlier  bezeichnet 
u.  S.  123  als  noch  im  Gebrauch 
befindlich  erwähnt. 

chaSnet  S   117.   118. 

chainee  f.  S.  118. 

*chambree  f.  Mass  für  Futterquanti- 
täten.  G  d.  II.  S.  45 ».  Beachte  mit 
anderer  Bedeutung  cAai7)6re/ (tonnelle 
de  vignt*  vierge)  bei  Lamprecht,  Die 
mtm'fartlfcken  Worte  in  den  Romanen 
und  Erzählungen  von  A.  Theurtet 
(Progr.  B.Tlin  1900>,  S.  7  und  dazu 
atsch.  Stübchen  Schmeller  Bayer. 
Wtb.i  S.  722;  Muret  Sanders  s.  v. 

*chanche  f.  „mesure  de  capacit^: 
5  litres*';  Lespy- Raymond,  Suppl. 
S.  377*,  vgl.  chanchey  sancho  f.  „vase 
ä  traire,  en  Bearn'*  Mistral  II. 
S.  840  2  und  chancfutt  m.  «^cuelle 
de  bois  ou  de  fer-blanc,  oü  le 
pasteur,  ä  son  repas,  prend  le 
lait",  Lespy  -  Raymond,  Suppl. 
S.  3771- 

Cham  f.  S.  eanne. 

Chanel  m.  S.  134. 

*  changoint  m.  Mass  für  Salz?   Roque- 

fort I.  S.  236».   God.  II.  S  54. 

*  chantre  f.  Ackermass.  God.  iL  8.  HP 

8.  V.  chevassine. 
char  m.  8   141.  *     • 


charaim,  S.  141. 
ckaree  f.  S.  141. 
charete  f.  S.  141. 
ckareteel  S.  141.  142. 
Charge  f.  8.   176.    196. 
chargee  f.  8.   176. 
ck<»rie  f.  8.  141. 
chariot  m.  8.  142. 
chariotee  f.  8.    142. 
charosse  f.  8.   142. 
charotee  f.  8.  142. 
charruage  m.  8.   191. 
Charme  f.  8.   190. 
charrftSe  f.  8.  190. 

*chauceure  f.  „Sorte  de  mesure^^  God. 
IL  8.  92«.  ? 

*chauchia  „mesure  de  solides",  Rom. 
XIII.  8.  589;  dazu  Beleg  aus  dem 
14.  Jahrb.:  „item  Johanz  Reis  j 
comblo  chauchia  d'aveyna  e  dimi 
ras*'  ib.  8. 585. 

*chaulvreau  m.  Getreidemass?  God. 
IL  8.  97». 

champet  m.  8.  u.  chopinette. 

*chaweau  m.  (God.  IL  8.  99'),  choveau 
(Roquefort  I.  8  258  *),  chauvel  (cit. 
v.  Beauquier  8.  80),  von  God.  für 
die  Mitte  des  16  Jahrhunderts  aus 
Burgund  belegte  Bezeichnung  eines 
kleinen  Flüssigktdtsmasses,  welche 
sich  in  dieser  Landschaft  u.  der 
benachbarten  Franche-Comte  noch 
heute  erhallen  hat,  s  Perrault-Da- 
bot  (1897)  8.  52.  53,  de  Chambure 
(1878)  S  170. 171,  Beauquier  (1880) 
8.  80.  81,  Contejean  (1876)  8.  405, 
Rahiet,  (1888)  S.  50,  Grammont 
(1901)  8.  190.' 

chenet  m.  8.   134. 

*chenice  f.  (lat.  choenix,  griech.  /otVi;, 
8.  Georges  s.  v.  choenix)  „mesure 
qui  ^toit  la  huitiäme  partie  du  bois- 
seaii*'  Roquefort  I.  8.  247». 

*cherchet  m.  Getreidemass.  God.  IL 
8    105». 

nhevcUlee  f.,  cheval{J)a  8.  177. 

*  chevassine  f.  Ackermass.  God.  IL 
8.  IIP. 

cherille  f.  S.  199. 

oheviron  m.  8.  1^9. 

ohoiseau  m-  8.  198. 

*chopine  f.,  prov.  chot^ino^  chaiqnno  etc., 
von  deuts^ch  echeppen  (welches  in 
der  Form  chope  noch  in  jüngster 
Zeit  von  neuem  entlelint  worden 
ist,  s.  Dict.  gen.  s.  v.  chope) ;  die  für 
dtis  Französische    zuerst  Rose  v. 
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6818  belegte  Bezeichnung  stellt  als 
die  Hälfte  der  pmte  in  dem  fran- 
zösischen Massväteme  einen  der 
Geltung  ihres  Etymons  äquivalen- 
ten ürössenwert  (-  0.  37  1.)  dar. 
Unter  den  zahlreichen  davon  ab- 
weichenden Wertschwaukungen, 
denen  die  Bezeichnung  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  Frankreichs 
unterlag,  ist  die  Geltung  der  zu 
St.-Denis  gebrauchten  chopme, 
welche  fast  das  Doppelte  der  von 
Paris  ausmachte,  besonders  be- 
merkenswert ist  Furetiäre  s.  v. 
chopine,  Savary  I.  S.  770.  Die  Aus- 
dehnung des  Verbreitungsgebietes, 
auf  welchem  sich  die  Bezeitbnung, 
welche  zu  den  bekanntesten  Flüssig- 
keitsmasstermini  des  alten  Systemes 
gehörte,  erhalten  hat,  lassen  die  Er- 
wähnungen ans  dem  Wortschatze 
der  Mundarten  bei  Remacle  (1852) 
IL  S.  571  <  Wallonie ),  Romdahl  (1881) 
S.  27  (Manche),  Decurde  (18')2) 
S.  63  (Bray),  Delboulle  (1876)  S.  77 
(valle6  d'Yöre3),Dottin  (1899)S.  128 
(Maine),  fiveille  (1887)  S.  99  (Sain- 
tonge),  Delmasse  Ms.  8.  78r.  (Bur- 
guud),  Haillant  ( 18»5)  S  366  (üri- 
m6nil,  Vogesen), Bridel  (1866)  S  390 
(Schweiz)  u.  Mistral  I.  8. 540^  (pro- 
ven^.  Sprachgebiet)  hinreichend  er- 
kennen. 

*chopinette  f.  (Dem.  v.  chopine),  von  God. 
seil  dem  15.  Jahrhundert  belegt,  ist 

Gleichfalls  noch  heute  nicht  unge- 
räuchlich;  vgl.  gleichbedeutendes 
cAati/7e<  m.(Gascogne)Mistral  I.8.540^ 

*ckov€lGt  m.  (Roquefort  I.  S  258  ^  aus 
God,  nicht  zu  belegen),  Dem.  v.  cho- 
veau, chauveau S.O.,  Flüssigkeitsmass, 
lebt  noch  heute  in  der  Mundart  der 
Franche  Gomt§  {tschaveloty  s.  Coute- 
jean  (1876)  S.  405)  u.  in  Savoyen 
{ihwlö,  Constantiu-D6sormaux  (1902) 
S.  237  2)  fort. 

cinquain  m.  S    cinquUme. 

cinquieme  m.  S.  166. 

cwadie  m.  S.  179. 

*clä  m.  (wallon.)  Mass  für  Wolle, 
ehemal<4  auch  für  Talg  u.  Wachs, 
Body  (1885)  S.  44;  vgl.  deutsch 
Nagtl  (Grimm  8,  v.)  u.  engl,  wdl 
(Webster  s,  ».). 

chuioiere  f.  elaoure^  S.  172. 

*clm<u  m.,  Ackermass  von  60  pUä» 
earris^    noch   um   die  Mitte   des 


17.  Jahrhunderts  gebraucht  (Qod. 
IL  S.  153  >),  y.  lat.  ctma('iiMU  Be- 
nennung eines  gleichfalls  .60  Qna- 
dratfuss  umfassenden  Feldmasses. 

coisel  m.  S.  198. 
combh  m.  S.  173. 

comporU  f.  S.  129. 

concache{.  8.  138. 

conque  f.  S.  137.  138. 

conquet  m.  8.  138. 

coppion  m.  S.  135. 

coquesse  f.  S.  1 38. 

corbillon  m.  8.   1 25. 

corbis  m.  S.  125. 

corbigon  m.  S.  125. 

cordel  S.  na   119. 

cordee  f.  8.  119. 

cordefee  f.  8.  119. 

cot^do  f.  8.  corde. 

corroie,  corroye^  corree  f.,  Gotd.  II. 
8.  313*  Ackermass?  vgl.  prov. 
courrejo  f.  „plate- bände  de  vigne*', 
Mistral  s,  v. 

cosie  t  8.  129. 

*co8tent  m.  ,,costent  d'eau,  mesore**, 
Ord.  IV.  Register  p.  LXXXII:  Be- 
leg ib.  8.  170;  »que  chacua  habi- 
tant . . .  tendra  ä  son  huys,  eanes 
en  vesselz  qiü  tiengnet  ua  costent 
d'eaue  au  mdins". 

costerel  m.  8.  129. 

co8ter€t  m.  8.  129.  130. 

cöte  f.  s.  cosU, 

*cotyle  f.,  von  lat.  cotyla,  ootula 
^riech.  xotuXt}),  kleines  Hohlmass, 
God.  Compl  8.  V.;  „an  andent 
measure  containing  about  24  spoon- 
fulls**  Cotgrave  1611. 

(Stuart  m.  S.  quart 

coudado  f.  s.  coudee. 

coude  m.  8   1 1 0. 

coudee  f,  8.  110. 

couffeau  m.  8.  126. 

couide  m.  S.  coude, 

coumporto  f.  s.  comporte. 

cotmcado  f.  8.  1 50. 

coungah  f.  8.  138. 

coungeäet  m.  8.  138. 

co(u\nque  f.  8.  conque. 

counqueto  f.  S.  138. 

coupado  S.  134.  150.  Vgl.  eoup^ 

ooupalon  m.  8.  134. 

c(nq>e  f.  8.  134.  150. 

coupie  f.  8.  134.  150. 

coupeile  f.  S.  134. 

couperee  f.  8.  150. 

coup^  ro.  8.  134. 
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coupiütm  m.  S.  134. 

couple  de  boet^a  m.  S.  190. 

coupo  f.  8.  coupe, 

Coupon  m.  S.  134.  135. 

coupot  m.  S.  134,  150. 

courbelhou  Dl.  8.  corbilhm. 

cour  de  dort  m.  S.  173. 

*courvee  f.,  v  D-C  II.  S.  5902  8.  v. 
corvata  u.  IX.  ä.  130'  als  Benen- 
Dnnp  eines  Ackermasses  gedeutet, 
ist  in  dieser  Funktion  weder  bei 
Roquefort  I.  S.  312»  noch  God.  II. 
S.  321  kenntlich  gemacht. 

cottsteron  m.  S.  130. 

*craqueu  m.  «mesure  contenant  3  hui- 
tiemes  de  litre,  usit^e  ä  La  Teste 
(Gironde)«,  Mist  I.  S.  6643,  der 
auf  prov.  caragöu  (b^arn.  carcolh) 
„escargot . . . ,  petit  pot"  verweist. 

*cree  f.  Bezeichnung  einer  ehemals  in 
der  Bretagne  verfertigten  Leinwand 
(Span,  creüy  8.  Littr6  s.  v.  cree)  und, 
wenn  die  von  God.  II.  S.  363  mit 

Mantellier,  Histoire  de  la  commttnaute 
des  marchands  frequentani  la  Loire 
III.  S.  316  und  Glossaire  des  docum.  de 
rhistoire  etc.  S.  23  *  gegebene  Deutung 
zutrifft,  auch  Name  eines  für  diese 
Leinwand  gebrauchten  und  nach 
derselben  benannten  Ellenmasses. 

*  eresonnd  m.  Mass  für  Fische?  God. II. 

S.  367  \ 

*  creveiron  m.  ehemals  der  vierte  Teil 

des  modurier  in  Savoven ;  „le  mou- 
durier  fse  composaitj  de  4  crevei- 
rons,*»  Raymond  S.  46. 

croche  f.  S.  133 

*croix  f.  Mass  für  Getreide  und  andere 
feste  Körper,Vermesse  (1867)  S.  174. 

croquei  m.  S.  133. 

*crue  f.  „la  canne  de  Saint-C6r6 . . .  se 
divisait  en  2  aunes,  l'aune  en  4  paus, 
le  pan  en  4  crues.*"  Combes  S.  240. 

cuesso  f.  8.  cmssB, 

ctäüer  f.  ctdkier  S.  138. 

cuisse  f.  S.  182. 

*ctdee  f.  „contenance  de  2^/,  muids" 
God.  IL  S.  400^;  einziger  Beleg  bei 
God.:  „une  pressoiree  doit  emplir 
vingt  deux  culees,^  Du  Pinet,  Pline, 
XV,  6,  6d.  1566);  liegt  lat.  *culata 
(zu  cideusy  Bezeichnung  eines  lat 
Hohlmasses,  s.  Georges  s,  v.)  oder 
Beziehung  zu  prov.  coukhvin  m., 
entonnoir  pour  la  vendange  (Mis- 
tral L  S.  6081),  vor? 


*dacre,  dakere  m  (God.  IL  S.  411»), 
tacre  (God.  CompL  8.  v.  Mantellier, 
Glossaire  S.  60),  Entlehnung  von 
germ.  decher^  niederl.  daher  (vgl. 
Thomas,  Rom,  XXIX  (1900)  S.  197; 
jetzt  auch  in:    Alelanges  d^etymotogie 

franqaüe,  Paris  1902,  S.  61),  Mass 
für  Häute  (10  Stück),  noch  von 
Savary,  Suppl.  (1731)  in  der  Form 
tracque  bezeugt. 

*daurel  m.  (mir  plur.  dauraulx  belegt) 
Hohlmass,  fünfter  Teil  des  mmot. 
(„les  cinq  dauraulx  fönt  le  minot**) 
God.  IL  S.  424  2. 

demenckee^  demenchiee,  -chie  f.  Acker- 
mass.  D-C.  III.  S.  54 ^  s.  v.  deman- 
chiata,  Gnd.  II.  S.  495  \l 

demi^  demie  m.  S.  155. 

demiard  m.  S.  155. 

demiau  m.  S.  155. 

demion  m.  S.  155. 

demoiselle  f.  S.  180. 

denairada  f.  s.  denree. 

denerel  m.  der  sechste  Teil  des  boisseau. 
Delisle  S.  545.    God.  IL  S.  506. 

dent'er  (-rfe  poids)  m.  S.  143.  144. 

denree  f.  S.  186. 

*desire,  dextre  m.  (God.  IL  S.  669,  Roq. 
SuppL  S.  116  2),  prov.  destre,  dextre, 
Bezeichnung  eines  Längen-  und 
Flächenmasses  (mittellat.  dextrum^ 
mit  dem  lat  Massterminus  deatans 
stammlich  zusammenzustellen?  s. 
Mistral  I.  S.  787»  8.  v.  destre,  vgl. 
auch  Grandgagnage  S.  254.  356). 
Die  Bezeichnung,  welche  von 
Gu^rard,  Gart,  St.-Pere  p.  CLXXU 
als  noch  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts im  Süden  (H^rault)  ge- 
bräuchlich mit  genauen  Angaben 
ihrer  Geltung  verzeichnet  wird,  ist 
der  Angabe  bei  Mistral  /.  c  zufolge 
in  dem  gegenwärtigen  Sprachge- 
brauche nicht  mehr  bewahrt. 

dinerada  f.  8.  denree. 

cUumeia  f.  S.  155. 

dor  m.  8.  dour, 

*doreus  m.  (Zucior-Bezeichnungdervon 
einer  Hand  fassbaren  Quantität?) 
Getreidemass,  D-C.  lU.  S.  182»  s.  v. 
doretus;  God.  IL  S.  750*  (der  doreus' 
der  Quelle  in  doreul  umändert). 

dorn  m.  8.  dour, 
double  m.  S.  153. 
double!  m.  S.  153. 
doublier  m.  S.  153. 
dour  m.  S.  113. 
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* douseul  m.  Flüssigkeits -  ( Bier- ) mass, 
God.  IL  S.  761»,  womit  God.  gleich- 
bedeutende 

*doueel,  -iel  m.  II.  S.  765»  und 
*douzeur  m.  II.  S.  765  ^  zusammenstellt ; 
die  Bezeichnungen  dürften  nicht 
von  frz.  douzil  (m.),  altfrz.  douzil^ 
dosil^  prov.  dousilj  dusil^  Zapfen  (zu 
lat.  ducerej  s.  Diez,  Etym.  Wlb.  S.  120 
8.  V.  docciare  u.  Groeber,  Arch,  f,  lat. 
Lex,  IL  S.  107)  zu  trennen  sein. 

dozain  m.  S.  168. 

*dozainef  dousainne  etc.  f.,  (der  zwölfte 
Teil  oder  das  zwölfifache  einer 
Einheil?)  Getreide-  und  Flächen- 
mass,  God.  IL  S.  765». 

drachme  f.  dragme  S.  144. 

*  echeveau  m.,  altfrz.  escheviau  etc.  (seit 

dem  13.  Jahrh.  belegt),  trotz  mehr- 
facher Deutungsversuche  (Diez, 
Et^m,  Wtb.  S.  566,  Littre  s.v.,  Scheler 
s.  V.,  Gröber,  Arch.  f.  lat.  Lex.  V. 
S.  461,  Dict,  gen.  8.  v.)  etymologisch 
nicht  einwandfrei  klargestellte 
Bezeichnung  eines  Garnmasses, 
welches  für  Baumwolle  zwischen 
625  und  1000  aunes  schwankt,  für 
Wolle  sich  auf  1256  aunes  beläuft 
und  für  Hanfgarn  als  Äquivalent 
von  1278  eckevettes  oder  portees  einer 
Geltung  von  3200  aunes,  für  Seiden- 
garn wiederum  einer  solchen  von 
400  aunes  gleichkommt. 

*echevette  f.  (vgl.  echeveau),  den  Ver- 
fassern des  Vist.  gen.  zufolge  zuerst 
für  das  Jahr  1401  belegte  Bezeich- 
nung eines  gegenwärtig  haupt- 
sächlich der  franz  Schweiz  und 
dem  Lyonnais  eigentümlichen  Garn- 
masses, für  Hanfgarn  etwa  der 
12.  Teil  des  echeveau  s.  0. 

ecuelle  f.  S.  138.  139. 

ecuellee  f.  S.  139.  150. 

eiminado  f.  8.  eminee 

eiminal  m.  8.  eminal. 

eimino  f.  S.  emine. 

eiminot  m.  8.  minot. 

eminal  m.  S.  157. 

emine  f.  S.  156,  vgl.  hemine,  mine. 

eminee  f.  S.  156.  157,  3.  eiminado,  heminee. 

eminette  f.  S.  157. 

eminote  f.  S.  157. 

empan  m.  S.  112. 

encablure  f.  S.  117. 

*  enseigne,  encenge,  ensenge,  ensange  etC.  f., 

„certaioe  mesure  agraire  eu  usage 


le 


f>ar  les  terres  labourabiea,  po«r 
es  pres,  le  vignes  et  les  bois,  aiiin 
appelee  parce  que  ces  terres.  6taieot 
enceintes  de  haies,  de  pallis,  de 
treillis,  ou  d'autre  cl6ture^  God.  IIL 
S.  87.  88,  der  die  Bezeichnung  tob 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bis 
in  das  15.  Jahrhundert  belegt;  zur 
Geltung  bietet  Guerard,  Oari.  hm. 
prol.  S.  176.  177  einige  Ansaben. 
Littr^  8.  v.  enteigne  n^  3  und  S-V. 
8.  Y.  enseigne  n®  7  verzeichneQ  den 
Gebrauch  des  Masses,  das  sie  als 
veraltet  kenntlich  machen^  auch  aus 
der  Tuchmacherei. 
'^escandeau  m.,  escandau,  escandal  und 
escandil  (Langiiedoc)  etc.,  altprov. 
escandalh,  scandal  etc.,  Hohlmass 
für  Flüssigkeiten  und  Kalk,  zu- 
meist der  vierte  Teil  der  miheirolo, 
Raynouard  IIL  S.  145^  s.  v.  escandal, 
Levy  IIL  S  145  s.  v.  escandal.  Ilonno- 
rat  I.  2.  S.  104»,  Mistral  L  S  980. 
Ich  vermag  nicht  zu  entscheiden, 
ob  und  wie  sich  diese  Funktion  mit 
den  der  Bezeichnung  sonst  noch 
angehörigen  Bedeutungen:  .peson, 
balance,  ä  un  seul  plateau"  und 
„etalon  des  poids  et  mesures^  ver- 
trägt; auch  prov.  escandoli  m. 
„nom  gönerique  de  toutes  les  pe- 
tites  mesures  pour  les  liquides, 
pour  Phuile  en  particulier**  Mis- 
tral L  S.  981  \  Azals  L  8.  1 12 '). 

*e8cat  m.,  esca,  escach  etc.,  altprov.  excac, 
escach  etc.  im  Süden  Frankreichs 
gebrauchtes  Längen-  und  Flächen- 
mas8,  Levy  III.  S.  160*  s.  v.  escat, 
Lespy-Raymond  I.  S.  271  \  Misral  1. 
S.  973»  8.  V.  esca,  S.  976 »  s.  v.  escait. 
Die  Geltungsschwankungen  erheilen 
aus  den  Angaben  bei  Peuchet«Chan- 
laire,  Descr,  Correze  S.  13,  BauUs- 
Pyrenees  S.  19.   20,    Lot-et-Garonne 

S.  22,  Gers  S.  19  sowie  d^igenigen 
bei  Michel  S.  150.  151. 

esmaiUee  f.  S.  187. 

esme  m.  S.  123. 

*ison  m.,  Flächenmass, .  Grammont 
(1901)  S.  199,  zu  aissin? 

espan  m.  8.  empan. 

espane  f.  S.  112.  113. 

*estage  m.  Stade,  mesure  de  loogueur. 
God.  IIL  S.  5888;  einer  Beieffstslle 
bei  God.  (J.  Wauq,  Merv.  dlnde, 
2«  p.  c  XXI.)  zufolge  der  16.  Teil 
der  Ueue*,  vgl.  estaL 
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*€ttal  m.  S.  astal. 

*estatetc,  (m.)  God.UI.S.603,LevynL 
8310,  gehört  mit  gleichbedeutendem 
estage  (s.  o.)  ZU  lat,  stadiwA  (s.  Littr^ 
s.  V.  stade)^  zu  dessen  Wiedergabe 
es  in  altfrz.  n.  altprov.  Texten  dient. 

eaterlin  S.  146. 

*farne  f.  Mass  für  Salz.  God.  III* 
S.  724.  725. 

fassiau  m.  S.  199. 

fatichaire  m.  8.  faucheur. 

fauckde  f.  S.  188. 

fattcheur  m,  S.  189. 

faucilke  f.  S.  188. 

favx  f.  S.  188. 

felin  m.  S.  165. 

ferdinc  m.  S.  165. 

ferlin  m.  8.  fefin. 

ferta  m.  S.  165.  166. 

f erteile  {.  S.  166. 

fessoree  f.  8.  fosseree. 

*feuUlette  f.,  altfrz.  ßliette,  fillete  etc., 
prov.  ßülheto  etc.  (unbekannter  Her- 
kunft), Hohlmass  für  Flüssigkeiten 
(Wein),  bereits  seit  früher  Zeit 
(s.  D-C.  111.  S.  539»  8.  V.  foUetia, 
Levy  III  S.  524«  8.  y,folketa,  God. 
IV.  S.  3»  8.  V.  ßllette  2)  im  Franzö- 
sischen und  ProvenQalischec  ge- 
bräuchliche Bezeichnung,  welcne 
sich  in  ihren  für  die  frühere  Zeit 
charakteristischen  Wertunterschie- 
den (im  Norden  Frankreichs  als 
grosse,  im  Süden  vornehmlich 
als  kleine  Masseinheit,  vgl.  Sava- 
ry  II.  S.  35.  36,  Peuchet-Chanlaire, 
Descr.  Eure  S.  27^  Aube  S,  ^4»,  de 
Riocour  S.  38,  Best  S  34  flP)  er- 
halten hat,  s.  Littr6  s.  v.,  Uaillant 
(1885)  S.  488.  489,  Perraulr.-Dabot 
a8i^7)  S.  73,  Onofrio  (1864)  S.  201. 
202  8.  V.  feuilleite,  S.  208  flF.  s.  v. 
fQlieiia,  Puitspein  (1887)  S  163  s.  v. 
feuiUeUay  S.  169  8.  v.  folietta,  Mis- 
tral I.  S.  11922  -g.  V.  /tticto,  M&zuc 
(1899)  S.  285  3.  V.  /oi^eVo: 

Jieriön  m,  S.  165. 

*ßo(te  f.  „terme  de  soierie.  Subdivision 

d'utte  pantine  de  soie ;  11  laut  deux, 

trois  ou   quatre  flottes  poiir  faire 

;  nne  pantine"*.    Llttrö  s.  v.  flotte  3. 

*/oTneture^  -ntature^  -niture^  four,-  f. 
(=3  neufrz.  /ottmöwr«,  Lieferung) 
Getreidemass,  God.  ^IV.  S.  89  3, 
/irird  von  Afanassiev^  S.  9  in 
Bftebrfach  abweichender  .  Geltung 
nöc&  für  das  18.  Jahrhundert  (für 

Ztschr.  f.  firz.  Spr.  u.  Litt.  XXVIi. 


Angers,    Anjou,    Poitou,    Saumur) 
verzeichnet. 

foftionev  m.  S.  190. 
fos8oy€e  f.  S.  189. 
foudre  m.  S.  142. 
ioural  m    S.  142. 
foaseree  f,  S.  189. 

*franchart^  frain.-y  -cari  etc.  m.  (God. 
IV.  S.  125),  francJtard  (von  God.  VI. 

S.  604.  605  8.  V.  ras  in  einer 
Quellenstelle  von  1321,  „Arch. 
Meuse  B  492  fo  139  vo/  belegt  und 
bei  de  Riocour  durchgängig  an- 
gewendet), frainchau  (Labourasse 
(1887)  S.  289),  im  Lothringischen 
heimische  Getreidemassbezeich-? 
nung,  deren  Vorkommen  sich  an 
Hand  der  bei  God.  gegebenen  Be- 
lege (vgl.  auch  D-C.  ÖL  S.  587 1 
s.  V.  /rancarium)  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zurück- 
verfolgen lässt,  und  welche  noch 
bis  zur  französischen  Revolution 
zu  Verdun  im  Gebrauch  war;  Afii- 
nassiev  S.  9,  de  Riocour  &  41,  42. 
Vgl.  vläm.  frankari  bei  de  Bo 
Westvl.  Idioticon  S.  289. 
fr^qtun  m.  S.  166. 

*gachon  m.,  Getreidemass,  der  vierte 
oder  sechste  Teil  des  hoUseau,  De- 
lisle  S.  545,  God.  IV.  S.  199». 

*gal  m.  Mass  für  Wolle,  God.  IV, 
S.  206». 

gallestde  f.  S.  126. 

galleure  f.  S.  1 26. 

galtm  m.  S.  126.  150.  151. 

gahnee  f.  S.  126. 

galopin  m.  S.  180. 

*garcee  f.    Getreidemass?    God.  IV. 

S.  220». 
gerbet  l)Körpermass  S.198,  2)  Acker - 

mass  S.  197;  tas  de  gerbes  S.  198. 
geriet  S.  130. 

ghehe  t  sorte  de  mesure  God.  IV.  S.  272  ^: 
gloe  f.  S.  199. 
*gloete  f.    kleines   Flüssls^eitsmass? 

God.  IV.  S.  292«. 

godet  m.  S.  135.  . 

gonke  f.  S.  137.  Anm.  19. 

*goue  t,  ital.  goa,  in  den  Häfen  Ita^ 
liens  und  der  Provence  (Marseille) 
gebrauchtes  Längenmass  von  dpansy 
Jal  S.  786«,  Mistral  H,  S.  67';  Be. 
lege  aus  altfrz.  Texten  bei  God^II. 
S.  331  ^  8.  V.  coue,  <70ve  und  IV, 
S.  317^  8.  V.  goue, 

14 
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^gouyere  f.  kleines  Mass  für  Gräme 
zu  Pont-Andemer.  Dabois  (l^^^) 
S.  169;  ich  finde  die  Bezeichnung 
zuerst  für  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts erwähnt  bei  Canel,  Essai 
historiquej  arckdologique  et  statisUqtie 
sur  tarrondissement  de  Pont-Audemer 
(Eure)  I.  (1833)  S.  104:  „Deux 
galons  de  vin  au  grand-maitre 
d'hötel  du  roi . . .  Un  boisseau  de 
petites  noix  franches  envoyö  au 
g^n6ral  des  aides  de  Ronen  ...  et 
trois  gouyäres  de  crtoe  k  plusieurs 
seigneurs  du  conseil .  •  .^ 

grcnn  m.  S.  144. 

grain  d'orge  m.  S.  116.   117. 

gra(n)  m.  S.  grain, 

*greUm(n)  TD.  „gobelet  en  fer  blanc, 
mesure  pour  le  lait,  en  Limousin.*' 
Mistral  U.  S.  933. 

grenot{a)on  m.  S.  179. 

*gresset  m.  Flüssigkeitsmass?  God.  IV. 
S.  350». 

gros  m.  S.  144. 

guathon  m.  S.  139. 

*guelte  f.,  deutsch,  gelte^  Hohlmass  (für 
Oel),  voii  God.  IV.  S.  374 »  nur 
in  einer  Belegstelle  „une  guelte 
d'huile"  (J.  Vandenesse,  8omm,  des 
voyages  Jaits  par  Charles  V^  de  ce  nom^ 
ms,  du  XVI*  8.)  bezeugt. 

*guertie  f.  Sorte  de  mesure.  God.  IV. 
8.380«. 

yuisU  f.  S.  140. 

haberlin  m.  S.  179. 
hamequin  m.  S.  123. 

*hamestor  m.  Flüdsigkeitsmass.  ?  God. 
IV.  S.  409  8. 

hanap  m.  S.  135. 

hart  f.  S.  119. 

haste  hdte,  f.  S.  117. 

*havecheau  m.  Getreidemass  (suEtam- 

pes),  Boutaric.  S.  330. 
havelot  m.  S.  137. 
havn  m.  S  137. 
havot  m.  S.  137.  151. 
havotie  f.  S.  151. 
hemine  f.  S.  emine^  mme. 
heminee  f.  s.  eminee. 
heud  m.  S.  140;  s.  hoet^  hot,  houx. 
Mde  f.  S.  197. 
hoet  m.  S.  heud, 
homme  m.  S.  191. 
hommee  f.  S   191. 
hoi  m.  9,  hetid, 
hotU  f.  S.  130. 
hottde  f.  S.  130. 


hütteau  m.  S.  130. 
houx  m.  S.  heud, 
huitellet  S.  toitellet, 

jal  m.  S.  126. 150. 
Jalaie  f.  S.  126.  151. 
jalais  m.  S.  126.  vgl.  jaUois^ 
jalaise  f.  S.  126. 
jalat  m.  S.  126. 
jale  f.  8.  126. 
iaUt  m.  S.  126. 
jaUois  m.  8.  126.  151. 
im{m)€d  m.  8.  158. 
jointee  f.  8.  121. 
joug  m.  8.  190. 
/otmchado  s.  jointee. 
j'our  m.  8.  193. 
Joumado  f.  S.  joumee, 
/oumal^  fournau  m.  S.  194. 
joumee  f.  8.  195. 
joumelle  f.  8.  194. 
juet  m.  8.  190. 
juinte  f.  8.  121. 
juot  m,  8.  190. 
jwee  f.  8.  195. 
juste  f.  8.  175. 
Justeleüe  f.  8.  176. 
Justine  f.  8.  176. 
justo  f.  s,  juste, 

kirat  m.  S.  carat, 
lairan  m.  8.  130. 
lance  L  8.  117. 
Iast(e)  m.  8.  201. 
latte  f.  8.  114. 
legado  s.  lieue, 
lego  f.  S.  litue. 
Vene  f.  8.  172. 
lieuran  m.  8.  143. 
lieuro  f.  S.  livre, 
lievart  m.  8.  186. 
Uevrade  f.  8.  186. 
ligne  f.  ligno^  8.  172. 

*lioral  m  »mensura  vinaria,  vel  liqm- 
dorum,  quae  vulgo  ,pot'  nuncn- 
patur«,  D-G.  V.  8.  119«  s.  v.  iioraU, 
IX.  8.  254  S  Roquefort  H.  8.  87». 

*litron  m.  woneben  Ktteron  (Goigrave 
1611)  und  Kteron (Nicot  1584;  8erre8 
1600,  8. 10;  Gotgrave  1611;  Monet, 
Parat,  des  l*mgues^  1632;  Duez,  Dkt, 
fr.-aU,4aU^  1664),  prov.  /Äroi»(»),  Ab- 
leitung von  lat.  litra  (griech.  XiTpa, 
Hohlmassbezeicbnung),  in  den  mir 
vorliegenden  Quellen  zuerst  von 
Nicot  (s.  0.)  bezeugtes  Mass  fester 
Körper  (Getreide,  8alz  etc), 
weiches  den  16.  Teil  des  boisseau 
aasmacht,  Savary  n.  S.  55S.  559, 
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Paucton  S.  739.  740;  die  Bezeich- 
nung hat  in  dem  in  der  Termino- 
logie des  metrischen  Systemes  als 
JNormaleinheit  dienenden  Iure  ein 
künstlich  hergestelltes  Simplex 
empfangen,  s.  S.  104. 

iiuee  f.  S.  172. 

Uvre  f.  S.  142.  143. 

Upree  f.  S.  186. 

Uvrelat  m.  S.  186. 

iivrete  t.  S.  143. 

Uvrot  m.  S.  143. 

"^longUre  f.  Ackermass,  die  Bezeich- 
nung war  noch  im  18.  Jahrhundert 
in  Poitou  in  Gehrauch,  God.  Y. 
S.  27' 

lot  m.  S.'  146.  147. 

'*'maque  f.  „1.)  Paket  Yon  100  Ellen 
Zwirn.  2.)  Flachs-,  Hanfbreche, 
Brake,  Backe;  in  der  Spinnerei: 
macque  de  fil  de  laine  courte  Ge- 
binde, Klapp  (von  44  Fäden).'' 
S.-V.  s.  V. 

maiado  S.  maillee, 

maille^  maio  f.  S.  144. 

nudlUe  f.  S.  186. 

mailUere  f.  S.  187. 

^/nat«  f.  1.)  Gewicht  -  Vie  once 
(Belgien),  Jansen  S.  X^,  2.)  Garn- 
mass  (-  de  soie),  „tcrme  de  soierie. 

.  Subdivision  d^terminee  d'un  paquet 
de  soie  d^un  certain  poids.'*  Littre 
8.  V.  main.  no  61. 

malire,  maldre  m.  S.  189. 

ffioncAeie,  manchie  f.  S.  117. 

manee  f.  S.  121.  122. 

manoite  f.  S.  122. 

^maral^  -aul  m.  Weinmass.  God.  V. 
S160. 

marc  m.  S.  146. 

marque  f.  S.  200. 

^ffuuteij  -eau,  -au  m.  Hohlmass  (für 
Getreide.  Salzj?  God.  V.  S.  197. 

*meau  m.  nur  in  dem  Kanton  von 
Bugey  (Ain)  gebrauchtes  Acker- 
mass (von  19,785  ares),  Collet  8.79«, 
SttOittique  de  VÄin  (1808)  S.  706. 

meiiM'e  f.  S.  197. 

matteree  f.  S.  197. 

*  mnu  m.  f.,  „Sorte  de  mesure  de  terra"  ? 
God.  V.  S.  93«  s.  V.  maise  (sonst: 
1.  jardin  potager,  2.  habitation). 

"^mdU  m.,  „mensurae  annonariae 
genus«,  D-C.  V.  S.  332»  s.  v.  me/to; 
unsicher  ist  die  Herleitong  von  ags. 
me/«  matU^  Gefäss,  got.  fnäa^  Scheffel 
<weldie  Bezeichnung  ihrerseits  mit 


mel^  Zeichen,  zusammenhängt?  s. 
Diez,  Etym.  Wtb.  S.  248  8.  v.  pinta)-, 
wallon.  mefäf  melai  „mesurdte  OU  16e 
partie  de  la  quarte"*  Grandgagnage 
(1880)  II.  S.  104,  Remacle  (1852) 
IL  S.  298,  Body  (1868)  S.  271,  (1885) 
S.  119,  Semertier  (1894)  S.  273. 

membrure  f.  S.  199. 

mencalde  f.  Ackermass,  God.V.  S.  230^; 
vgl.  das  folgende  Wort 

*mencaud  m.,  altfrz.  auch  menchauty 
main.-  (God.V.  S.  230),  etymologisch 
rätselhafte  Bezeichnung,  welche 
Delamare  S.  96  noch  in  der  Schrei- 
bung mancoij  das  Dict.  de  Trev.  Y. 
S.  926«  in  der  Form  mencauH  und 
mattcaud  verzeichnet,  beteits  seit 
früher  altfrz.  Zeit  (s.  God.)  in  dem 
Nordosten  des  französischen  Sprach- 
gebietes (Flandern,  Hennegau,  Ar- 
tois,  Picardie)  anzutreffen:  1)  Ge- 
treidemass,aber  dessen  im  einzelnen 
schwankende  Geltungswerte  die  ge- 
nauen Angaben  bei  Delamare  l.  c 
(für  La  Fere),  Hennebert  II.  S.  67, 
Biet,  de  Trev,  1.  c.  und  Peuchet- 
Chanlaire,  Descr,  Nord  S.  38»  Aus- 
kunft geben.  Die  Bezeichnung  lebt 
noch  in  den  Mundarten  dieser 
Landschaften  fort,  s.  Hecart  (1834) 
S.  298,  Jouancoux  (1880)  II.  S.  173; 
2)  Ackermass,  Aussaat  eines  men- 
caud,  8.  God.  /.  c,  D-C.  V.  S.  339 » 
S.  V.  mencodaius  und  V.  S.  207^ 
s.  V.  mancalz;  als  Grenzwerte  lassen 
sich  auf  Grund  der  Angaben  bei 
Peuchet-Ghanlaire  Descr,  Aime  S.  1 9 ' 
Oise  S.  23*  Geltungen  von  12,0990 
area  und  18,958  are»  (zu  Noyon) 
feststellen. 

*mencaudee  f.,  altfrz.  auch  menchaudee, 
'caldee  etc.,  gleichfalls  Ackermass 
von  der  Aussaat  eines  mencaud.  Das 
Verbreitungsgebiet,  auf  welchem 
die  Bezeichnung  begegnet,  deckt 
sich  mit  der  für  mencaud  festge- 
stellten räumlichen  Umgrenzung. 
Den  Terminus,  welcher  von  God.V. 
S.  230  seit  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts in  zahlreichen  Belegen 
bezeugt  wird  und  sich  in  den  Mund- 
arten behauptet  hat  (s.  Hecart 
(1834)  S.  298,  Vermesse  (1867) 
S.  331,  Sigart  (1870)  S.  251),  kommt 
eine  wesentlich  grössere  Geltung 
als  dem  begrifflich  in  derselben 
Weise  bestimmten  mencaud  (s.  men- 
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caud  2)  zu;  als  Grenzen  derselben 
lassen  sich  nach  den  Angaben  bei 
Peuchet-Ghanlaire,  Descr.  NordS.  88^ 
Aisne  S.  19'  Werte  von  20,43  ares 
(Saint  -  Quentin^  und  53,64  ares 
(Bapaume)  fixieren;  vgl.  ferner 
Gomart  S.  178  ff.  und  jetzt  Grande 
Encyclopedie  s.  v.  mencatidee. 

memU  m.  S.  173  u.  S.  181. 

*me8erole  f.,  mez-^  miz-  Flüssigkeits- 
mass.   God.V.  S.  280^ 

mesure  f.  S.  169.  170. 

meturet  m.  S.  170. 

mesureite  f.  8.  170. 

mesuro  f.  s.  mesure. 

mesuroun  m.  S.  170. 

metainh  (r/tetans,  tnaitans)  m.  S.  156. 

*metre,  meitre  m.  HohlmaSS.  God.  Y. 
S.  317'  s.  V.  meire  3;  „ou  bichot 
a  deux  mettres,  ou  mettre  denx 
quartes,  cn  la  quarte  deux 
boisseaux**,  Cout.  g6n.  (1604)  I. 
S.  859. 

*inetrete  f.,  von  lat.  metreta  (griech. 
/lerpTOTTjc;)  Flftssigkeitsmass.  Roque- 
fort I.  S.  186.  187. 

mettent  (metant)  m.  S.  156. 
meytadenc  m.  8.  miiadenc. 
meytere  f.  S.  mettere. 
meyteree  f.  S.  meiteree. 

*michee  f.  „sorte  de  mesure"?  God.V. 
S.  324». 

megiero  f.  S.  155. 

miejo  f.  S.  155. 

milete  f.  S.  154. 

mille  S.  154. 

*mülerolle  f.  prov.  miheirolOf  miherolo  etc 
(von  müh  Gesamtheit  von  tausend 
gleichen  Einheiten?),  im  Süden 
Frankreichs  gebrauchtes  Flüssig- 
keitsmass  von  4  escandeaux  (=  63 
oder  QS  1),  Savary  II.  S.  737  s.  v. 
müleroUe,  Mistral  II.  S.  339»  s.  v. 
mlheirolo. 

mUliaire  f.  S.  154. 

millier  f.  S.  154. 

miio  s.  mille. 

minau  m.  S.  eminal, 

mine  f.  S.  {h)emne. 

minie  f.  s.  {K)4minee^  eiminado. 

imnel  m.  S.  eminal. 

minufe  f.  S.  173. 

minon  m.  S.  157.  158/ 

minot  m.  S.  157. 

minota  f.  s.  dininoU. 

mino(€ly  -eau  m.  S.  158. 

minotte  f.  8.  hninote» 


*m%r<d  m.  ancienne  mesure  du  pays 
de  Yaud,  d'environ  trois  boateiiles 
ou  un  pot  et  demi,  Bridel  (1866) 
S.  249. 

*miserahUm.  petite  mesure  d'eaa-de- 
vie,  la  32e  partie  du  litre,  Moisv 
(1885)  S.  427. 

mitadenc  m.  S.  156. 

miiier  m.  S.  155.  156. 

miton  m.  S.  moiton 

*modeUn  m.  (vläm.  mudde,  vgl.  deutsch 
,JVIütt-chen/^  zu  lat.  modius),  Ge^ 
treidemass,  D-C.  V.  S.  432«  s.  v. 
modeh'nus,  God.  V.  S.  352». 

modurier  m.  S.  181. 

*moielj   moyel,   moual  etC.  m.  (von  lat. 

modiusy  vgl.  muid).  Getreidemass^ 
God.  V.  S.  356^ 

moiteree  f.  S.  meiteree. 

mmüer  m.  S   155.  156. 

moihm  S.  155. 

^monlant    (de    terre)    m.     Ackermass» 

D-C.   V.    S.   513'    S.    V.    montanümj. 

God.V.  S.  396». 
*  mouet  m.  (zu  muidy  vgl.  muioi)  in  den 

Salinen  gebrauchtes  Hohlmass  (vob 
10  quartaufs)j  hauptsächlich  in  den 
durch  regen  Salzhandel  bekannten 
Arrondissements  von  Savenai  upd 
Paimboeuf  (Loire- Inf ^rieure)  hei- 
misch, 8.  Biet,  de  Trev.  VI.  S.  76*; 
Peuchet-Chanlaire  Descr.  Loire^In- 
ferieure  S.  22,  Anm.  1 ;  Littr^  s.  v. ; 
S.-V.  s.  V. 

moulem.  S.  119.  120. 
mouneie  f.  S.  181. 
*mo(u)ntof.  S.  200. 
moutureu  m.  8.  modurier. 

*muidm.j  alt  frz.  wtit,  muy  etc,  prov. 

mue^  mui  etc.;    altprov.  mueg,    muei 

etc.  von  lat.  modius,  bereits  seit 
frühester  litterarischer  Zeit  (s.  D-C. 
V.  S.  434  ff.  8.  V.  modius^  God.  8.  v. 
Raynouard  IV.  S.  284 «)  bezeugte 
und  noch  in  allen  Teilen  des  fran- 
zösisch-provengalischen  Sprachge- 
bietes bewahrte  Bezeichnung  *1> 
eines  Hohlmasses,  dessen  zahllose 
Wertschwankungen  sich  als  «iöe 
Folge  der  verschiedenartigen  25tt- 
sammensetzung,  welche  das  Mass'je 
nach  der  Art  der  gemessenen  MateHe 
aufwies,  ergeben.  Die  amtliche  Rege- 
lung legte  dem  mwd  für  Getreide 
eine  Geltung  von  12  seUers^  24  mwite, 
48  minots  und  144  boisseavas  h^i^'für 
Hafer  eine.«olche  von  li  'sdSks 
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olc,  aber  288  boüseauxj  während 
dem  muid  für  Flüssigkeiten  eine 
^Zusammensetzung  von  2feuilleUes, 
4  quartauts  und  2wpinte8  zukam,  der 
für  Salz  sich  davon  durch  eine 
solche  von  12  setiers  etc.  1 92  boisseaux^ 
und  der  fOr  Holzkohlen  vollends 
sich  diurch  eine  Zusammensetzung 
aus  10  setiera  und  320  boisseaux 
unterschied  usw.,  Paucton  S.  739. 
740;  2)  (-<fo  terre,  8.  S.  107)  eines 
Ackermasses,  Aussaat  dieses  6e- 
treidemasses,  in  der  letzteren  Be- 
deutung gleichfalls  bereits  aus  dem 
Lateinischen  (s.  Georges  s.  v.  u. 
Hultsch^  S.  616.  629)  übernommen 
imd  seit  frühester  Zeit  (s.  o.) 
bezeugt. 

^/nui«,  moiej  moye  etc.  f.  (vgl.  mmd), 
Hohlmass,  God.  Y.  S.  355.  356. 

*  muiee,  mouee,  moee^  moyet  etc.  f.,  Acker- 
mass,  Aussaat  eines  mmd  (vgt.mutc?2) 
Gpd.  V.  S.  356;  D-C.  V.  8. 438.  439 
tnodiata  (s.  V.  modius)',  die  Bezeich- 
nung ist  in  den  Mundarten  noch 
nicht  ganz  ausgestorben,  vgl.  u.  a. 
Marteliiöre  (1893)  S.  342  für  das 
Vendömois. 

*muioi  m.  (zu  modius^  mtdd)  Getreide- 
mass,  God.  V.  S.  445 1 

muro  f.  8.  mesure. 

*nigeiral  Mass   für  Kohlen  in  Cler- 
mont?  D-C.  V.  S.  592*  IX.  S.  283«. 
noeud  m.  8.  173. 
nombre  m.  8.  198. 
nooame  f.  8.  153. 

*obQl€  f.  1)  s.  8.  144.  145;  2)  L&ngen- 
mass,   16.  Teil  der  mimtie  (franz. 
Schweiz),  Noback  8.  729. 
octeve  L  8.  168. 

*(jmre  f.    1)  Ackermass   8.  192    2) 
»mesure  pour  les  grains*',  God.  V. 
a  574». 
oitain  m.  s.  witin, 
cit^  m.  8.  168. 
oHtfee^  f.  8. 168. 
on^  m.  8.  komme. 

*i<mce  t    1)  8.  8.   145;    2)   von   lat. 

.undoy  12.  Teil  des  pes  (s.  Hultsch^ 

S.  95  ff.,  Georges  s.  v.  uncia  2  b  a,  ß), 

Feldmass,  weiches  in  seiner  auf 

^^den  zwölften  Teil  des  i»e(2  fixierten 

^:G«ltiuig    dem    Grössen  werte    des 

latein.  Massea  entsprach,  s.  D-G. 

]fViIL   S.  366   8,  v.  tmda,  God.  V. 

.(Sk    60.0*;    äquivalente    Geltungs- 

i.iJBQjrte    anderer    Art    s.    Combes 


8.  243. 245,  Michel  8. 150,  Feuche4;- 
Chanlaire,  Descr,  Bautes-Pyrenees 
8.  201,  Lespy-Raymond  U.  8. 108* 
8.  V.  ottce,  Mistral  IL  8. 439  *  s.  v.  oungo. 

onceUe  f.  8.  145,  Anm.  21. 

*fmblte  f.  Bezeichnung  einer  Oblate 
oder  eines  kleinen  Kuchens  (neu- 
frz.  ovMie^  vgl.  Diez  S.  651  8.  v. 
ovblU  u.  Fass,  Rom.  Forsch.  Hl.  8. 501), 
in  altfrz.  Zeit  auch  in  der  (begriff- 
lich damit  zusammengehörigen?) 
Bedeutung  eines  Getreidemasses, 
welches  den  3.  Teil  des  hawi  aus- 
macht, bezeugt  God.  V.  8.  663  ^ 

*oulne  f.  „cuve  cylindrique  en  bois, 
cercl^e  de  fer,  dans  laquelle  on 
mesure  les  ^corces.  Elle  peut  en 
contenir  soixante  kilogrammes** . 
Bormans  (1863)  8.  256. 

ouvree  f.  8.  192. 

ouvrter  m.  8.  193. 

*owaire  f.  Sorte  de  mesure.  God,  V. 
8.  679':  „owaire,  qui  est  une  me- 
sure" (1328,  Hist.  de  Metz,  IV.  56). 

oxd^  wall.,  s.  J.  Kinable,  Gloss.  d'ancient 
motß  wallons  8.  338  „tonneau  de  la 
contenance  d'une  tonne  et  demie 
ou  de  deux  tonnes  soivant  les 
lieux**.  Zur  Etymologie  vgl.  E^uge, 

Wtb.  8.  V.    Oxkoß. 

paelle  f.  8.  139. 

pae(l)Ut(t)e  f.  8.  139. 

*pagtU6  f.,  prov.  pagello  etc.  1)  Wein- 
mass.  ^mesure  de  vin,  contenant 
de  60  ä  66  litres,  selon  les  pays, 
usit6e  autrefois  en  Languedoc" 
Mistral  IL  8.  457  \  Mäzuc  8.  308 
8.  V.  pagSlo;  zur  ehemaligen  Geltung 
vgl.  Combes  8.  250.  253  (Quercy), 
2)  Holzmass,  etwa  von  der  Geltung 
des  gtere,  D-C.  VL  8.  9P  s.  v. 
pageUa,  8.  94^  S.  V.  pajeUa^   God.  V. 

8. 6853,  Mistral  l.  c ;  vgl.  dasVerbum 
pagektj  pagdha  etc.  „mesurer  du  bois 
de  chauffage,  monier  du  bois^» 
Mistral  IL  8.  457  >  s.  v.  pagela. 

*pßilUl,  paülau  m.  Ackermass.  God.V. 
S.  69P. 

paiero  f.  8.  131. 

palmat  m.  8.  110. 

palmt  m.  8.  110. 

pan  m.  S.  112. 

panau  m.  8.  penal. 

panier  m.  8.  126.  127. 

Pantine  f.  «subdivision  d*ane  main  de 
soie  ...  II  ffiut  quatre  pantines 
pour  faire    une  main^.  Littr6  s.  v. 
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*pcmtof  (Genus?)  „mensurae  species" 
D-C.  VI.  S.  142»  8.  V.  pantof;  «sorte 
de  mesure  de  grain**,  IX.  S.  295  3. 

parchet  m.  S.  183. 

*pareü  m.  „qiiae  mensura  (sc.  fru- 
mentaria)  etiam  nunc  .pareiV'  appe- 
latur  in  pago  Lugdunensi  et  Bressiae, 
eadem  quae  asinata**  (D-C. VI.  S.  175  ^ 
s.  Y.  partum  1),  „mesure  equivalente 
au  septter,  la  Charge  d'un  äne** 
(Roquefort  IL  S.  303 «);  zur  Geltung 
s.  auch  Grappin  S.  119. 

parisis  (de  terre)  m.  S.  187. 

pai  m.  S.  110. 

pauco  f.  s.  pauque. 

paume  m.  S.  palme. 

paw/ue  f.  S.  181. 

pattqueto  f.  S.  181. 

pause  f.  s.  pose. 

2)echte  m.  s.  pickier. 

peqo  f.  s.  piece. 

pegau  m.  pegal  S.  180. 

pege  f.  S.  180. 

pegez  m.  S.  180. 

*pekm.  „mesure  pour  ravoine,picotin" 
(God.  VI.  S.  64.  65)  =  engl,  peck, 
altengl.  peeke,  über  dessen  etymo- 
logische Verwandtschaft  mit  picotin 
(s.  u.)  die  Bemerkungen  bei  Müller, 
JStym.  Wtb.  IL  (1879)  S.  192  s.  v.  peck 
2  zu  vergleichen  sind. 

*penal  m.,  auch  panal^  penaul^  pennal, 
perMult  (God.  VI.  S.  74.  Cotgrave 
S.  V.  penavU\    prov.   panau^    apanau 

1)  hauptsächlich  in  Lothringen  und 
Burgund  gebrauchtes  Getreidemass, 
welches  Savary  IL  S.  721  noch  in 
der  Form  penel  und  Roquefort  IL 
S.  325^  in  der  Form  peinal  ver- 
zeichnet. Die  vielfach  abweichenden 
Grössenverhältnisse  sind  aus  den 
Angaben  bei  Lauriöre  IL  S.  211, 
Savary  IL  S.  1043. 1044,  Afanassiev 
S.  11  und  de  Riocour  S.  40  ff.  er- 
sichtlich. Die  Bezeichnung,  welche 
seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
zu  belegen  ist  (s.  God.  u.  D-C.  VI. 
S.  254'  s.  V.  penaldus).  hat  sich  in 
der  Provence  als  Hälfte  des  setier 
erhalten,   s.   Mistral  II.   S.  4692; 

2)  Ackermass,  welche  Funktion 
ausser  in  der  Provence,  wo  die 
Bezeichnung  die  Hälfte  der  sesteirado 
oder  den  zehnten  Teil  der  cargo 
darstellt  (Mistral  l  c),  auch  in  der 
Franche  -  Comte  (Doubs.  Haute- 
Sa6ne,  hier  als  der  sechste  Teil 


des  Journal,  s.  Beauquier  (1880) 
S.  222)  fortlebt. 

*penne  f.  1)  Oetreidemass,  Combes 
S.  247  (Quercy);  2)  Ackermas» 
(Cajarc,  Quercy),  Combes  S.  246. 

*p€nnon  m.  1)  Getreidemass  (Quercy), 
Combes  S.  247;  2)  Ackermass 
(Cajarc,  Quercy),  Combes  8.  246. 

per  che  i.  S.  114.  115. 

perchele  f.  S.  115. 

perchiee  f.  S.  115. 

percho  f.  s.  perche. 

perree  f.  S.  145. 

*peselm.,  pessel^  pesiel,  pesial,  {zupeser 
gehörig,  vgl.  poise  S.  201)  ausser  in 
der  Bedeutung  einer  Wage  auch 
(in  der  aus  dieser  abgeleiteten?) 
Funktion  einer  Gewichtsmassein- 
heit gebraucht,  s.  D-C.  s.  v.  pessale, 
God.  VL  S.  1241. 

*peson^  pezon  m.  (zu  peser^  vgl.  pesel), 
„Sorte  de  petit  poids  et  de  petita 
monnaie«  God.  VI.  S.  125»  u.  Gompl. 
s.  V.  peson;  „B,  kind  of  small  coyne ; 
also,  (any)  small  weight,**  Cotgrave 
161L 

piche  f.  S.  131. 

pichet  m.  S.  131. 

pichier,  pichie  m.  S.  bichier. 

picholeUe  f.  S.  132. 

pichouno  f.  S.  132. 

*picot  m.  Hohlmass  fester  Körper 
Savoyen),  Raymond  S.  45. 

*picoie  f.,  von  God.  VL  S.  144^  aus 
dem  14.  Jahrhundert  belegte  Wein- 
massbezeichuuug,  welche  noch  in 
dem  lyon.  picote  und  prov.  picoto^ 
picouoio  (Dauphin6e)  vorliegt,  s. 
Blanchet-Gaiiel  (1885)  S.  189,  Mis- 
tral H.  S.  568'. 

*  picotin  m.,  prov.  picoutin  (zu  picot^ 
picoter,  ursprünglich  die  Quantität 
„qu'on  prend  en  une  seule  piqu^e" 
Scheler);  1)  zur  Messung  des  Pferde- 
futters dienendes  Hafermass,  vierter 
Teil  des  boissau,  Savary  IL  S.  1078. 
1079;  der  seit  dem  14.  Jahrhundert 
(S.  God.  CompL  S.  V.,  Biet,  gen,  8.  V.) 

belegte  Terminus  hat  sich  noch  in 
weiter  Verbreitung  erhalten,  vgl. 
Forir  (1875)  IL  S.  404,  Vermesse 
(1867)  S.  383  (wallon.  Gebiet), 
Dottin  (1899)  S.  401  (Maine), 
]ßveill6  (1887)  S.  294  (Saintonge), 
Roussey  (1894)  S.  236 1  {Doubs), 
Mistral  II.  S.  569^  (proven^l.  Sttden). 
2)  Ackermass,  in  dem  Departement 


Die  Mass-  u,  Gewichtshezeichnungen  d.  Französischen,  Register,  215 


Corr^ze  zu  Argentat  der  achte,  zu 
Tülle  und  üzerche  der  sechste  Teil 
der  seteree  (Peuchet  -  Cbanlaire , 
Descr,  Correze  S.  13.),  in  Guienne 
Aequivalent  von  12  escats^  s.  Savarv 
h  c.  vgl.  ferner  de  Manthe  S. 
XLIII  ff. 

*piooutou{n)  m.  (vgl.  picotCf  picofin) 
kleines  Weinmass,  Mistral  IL 
S.  569  ^ 

piece  f.  S.  127. 

pied  m.  pied  S.  111. 

piedmainm.  S.  111. 

pierre  f.  S.  145. 

*pintat  m,  Hälfte  der  pinte^  chopine 
God.  VI.  S.  167»;  vgl.  lothring.pm- 
tote,  pmtatit  (Gircourt-les-Vieviüe) 
8.  Adam  (1881)  S.  316. 

*pirU6  f.,  prov.  pintOf  piento,  etymolo- 
gisch nicht  einwandfrei  aufgeklärte 
Bezeichnung  eines  seit  früher  Zeit 
bezeugten,  in  all^n  Teilen  des 
firanzösisch-provengalischen  Sprach- 
gebietes bekannten  kleinen  Hohl- 
masses,  welches  zumeist  für  Flüs- 
sigkeiten, daneben  (wie  in  Lothrin- 
gen,  wo  die  Bezeichnung  als  Ein- 
eitmass  dient,  s.  de  Riocour  S.  19. 
28.  39,  und  in  Artois,  s.  Henne- 
bert IK  S.  67  ff.)  auch  zur  Messung 
von  Getreide  dient.  Unter  den 
zahllosen  Schwankungen ,  denen 
das  Mass  in  den  verschiedenen 
Teilen  Frankreichs  unterlag,  ist 
die  Erscheinung,  dass  die  zu  Paris 
gebrauchte  pinte  von  der  des 
oena'hbarten  St. -Denis  um  nicht 
weniger  als  die  Hälfte  ihrer 
Grösse  übertroffen  wurde  (Savary  IL 
S.  1096)  die  bemerkenswerteste; 
einen  Ueberblick  über  die  sonstigen 
G  Itungswerte  geben  die  Angaben 
bei  Peuchet-Chanlaire,  Descr.  Haute- 
Marne  S.  36\  Aube  S.  24»,  Loire-In- 
ferieure  S.  22',  Jndre  S.  30  2,  EauU- 
Vienne  S.  37,  für  diese  Departements 
und  die  bei  Benoit  S.  49  ff.  über 
die  verwickelten  Verhältnisse  des 
Departements  £ure-et-Loir.  Das 
Fortleben  der  Bezeichnung  in 
dem  französisch  -  provencalischen 
Sprachgebiete  lassen  die  Er- 
wähnungen aus  den  verschiedensten 
Gegemienerkennen;  hervorgehoben 
seien  die  Angaben  bei  Dottin  ( 1899) 
S.  399  und  Montesson  (1899)  S.  420 
für  (Bas- und  Haut-)  Maine,  Remacle 


(1852)  IL  S.  423  für  das  Wallo- 
nische,  Cornu  Chants  et  contes  popul. 
de  la  Gruyere,  Rom.  IV.  (1875)  &  247 
für  das  Patois  von  Greierz  (Sdiweiz), 
Haillant  (1886)  S.  287  für  Lothrin- 
gen und  Mistral  IL  S.  579^  für  das 
proven^;.  Sprachgebiet. 

*pintel,  'teau  etc.  m.  kleines  Flüssig- 
keitsmass,  God.  VI.  S.  167i. 

*pintelette  f.  „a  small  pinte"  Cotgrave 
1611,  vgL 

*pifdeloUe  f.,  God.  VI.  S.  167«. 

*pintet'^l,  pintrel  etc.  m.  God.  VI. 
S.  167«. 

*pintet  m.  God.  VI.  S.  167  2. 

*pintttte,  piniete  f.  (die  letztere  Form 
notierte  ich  aus  Duhamel,  Chapellier 
und  le  Gley,  Doc.  Vosg.  IIL  S.  203, 
Text  von  1509),  God.  VI.  S.  167. 

*pint(m  m.,  wie  (noch  erhaltenes)  prov. 
pint(m(n)  die  Hälfte  der  pmte,  vgl. 
Lespy-Raymond  IL  S.  164^  Azai's 
IIL  125  M  Mistral  ILS.  579^ 

*  pintot  m.  (vgl.  pintaty  pintet),  God.  VL 
S.  1673;  vgl.  lothrin.  pintote  f.  (üri- 
menil),  pintotte  (Lemainville),  Hail- 
lant (1886)  8.  287. 

pip«  f.  pipo  S.  127. 

*pige  f.,  von  God.  VL  S.  177  >  in  iswei 
Beispielen  des  16.  und  18.  Jahr- 
hunderts als  Hohlmass-  und  Ge- 
wichtsbezeichnung belegt. 

planche  f.  S.  185. 

poche  f.  S.  140. 

pochin  m.  S.  140, 

pochon  m.  S.  140. 

po^onei  m.  S.  136. 

pognot  m.  S.  121. 

pognou  m.  S.  poignnui. 

poignardiere  f.  S.  121.  148. 

poignee  f.  S.  120.  vgl.  auch  pougneie, 

poigneil  m.  S.  148. 

poignel  m.  S.  148. 

poignetd  m.  S.  poignoul. 

poignere  f.  S.  120.  147. 

poigneree  f.  S.  120.  147.  148. 

poignet  m.  S.  121.   148. 

poignoul  m.  S.  121.  148. 

*pome  f.  Ackermass.  God.  VL  S.  250». 

*pomgon  m.,  poinson  (Nicot  1606,  Cot- 
grave 1611),  poinsson,  poinchony  ponqori 
etc.  (God.  Compl,  8.  V.),  seit  dem"^ 
13.  Jahrhundert  belegtes,  vor* 
wiegend  auf  Flüssigkeiten,  mit- 
unter auch  auf  Materie  anderer 
Art  (Erz  etc  s.  u.)  angewendetes 
grosses  Hohlmass,  welches  zumeist 
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die  Hälfte  der  queue  von  Paris  (^  c. 
225  1)  bildete,  in  dieser  2usammen- 
ßetzung  aber  zahlreichen  lokalen 

^  Schwankungen  unterworfen  war. 
Eine  angesichts  der  Verwirrung 
des  alten  Systemes  besonders  be- 
merkenswerte Erscheinung  ist  die 
Tatsache,  dass  das  in  dem  Departe- 
teroent  von  Eure  gebrauchte  Mass 
in  den  einzelnen  Orten  dieser 
Gegend  (Jvry,  Verneuil,  Neuve- 
Lyre,  Nonancourt  etc.)  trotz  seiner 
Verwendung  als  Massmittel  der  ver- 
schiedenartigsten Materie  (sowohl 
Gips  wie  Kohlen,  Kalk,  Erz  und 
Flüssigkeiten)  eine  gleichwohl  ge- 
nau übereinstimmende  Geltung  ( von 
228, 24 1, 8.  Peuchet-Chanlaire,  Descr, 
Eure  S.  27)  aufwies.  Die  Bezeich- 
nung ist  noch   gegenwärtig   auch 

-  ausserhalb  Burgunus,  wo  sie  be- 
sonders gebräuchlich  ist  (Perrault- 
Dabot  (1897)  S.  115.  Bigarne  (1891) 
S.  190),  bekannt,  vgl.  u.  a.  Goudereau 
(1873)  S.  351  (Berry),  Dottin  (1899) 
S.  419  (Maiüe),  Martelliöre  (1893) 
S.  344  (Venddmois),  flaillant  (1887) 
S.  151.  (Vogesen). 

*poin8senei,  ponsonnet,  ponchormet,  pon- 
qonnet  m.,  Flüssigkeitsmass.  Die 
hier  gegebenen  Formen  dieser  Be- 
zeichnung, welche  von  God.  VI. 
S.  239  mit  denjenigen  des  auf  po$;on 
etc.,  neufrz.  poisson  zurückgehen- 
den pogonet  (poissenet,  s.  ä.  136. 
Anm.  18)  unter  dem  gemeinsamen 
Stichworte  pogonet  zusammenge- 
worfen werden,  sind  Ableitungen 
von  dem  po^on  sowohl  sprachlich 
wie  begrifflich  fernstehenden /lotn^ 
(s.  0.)  und  demgemäss  aus  der 
Aulzählung  bei  Gpd.  /.  c.  zu 
sondern;  vgl. 

*poin8ono(j  -  enol,  poinss  -  m.  Hohlmass 
bezeichnung,  God.  VI.  S.  252». 

point  m.  S.  172. 

""poirier  m.  God.  VI.  S.  257 »  (gemeint 
zu  sein  scheint  das  Wiegeinstru- 
ment). 

pois  m.  S.  201. 

po£re  f.  S.  201. 

j^oisson  m.  S.  136.  vgl.  posson. 

pole{n)gnou(J[)  m.  S.  poignoul, 

pplkin  m.  S.  135. 

*porte6  f.  1)  Wegemass  s.  S.  173; 
2.)  Mass  für  Stoffe  und  Garn;  als 
solches  nicht  bloss,  wie  Gpd.  VI. 


S.  314^  angibt,  bis  in  das  17.  Ji^hr- 
hundert  gebraucht,  sondern  mit- 
unter noch  in  den  Mundarten  (vgl. 
besd.  Bormans  (1867)  S.  281  ^  v. 
poirteie)  anzutreffen.  Beachte  dazu 
das  folgende  Wort. 

*portiere  f.  un  poids  qu'on  appelloit 
la  „portiere"  (Urkunde  von  1406) 
God.  VI.  8.319«. 

jyose  f.  S.  193. 
posson  ro.  S.  poisson. 
possonet  m.  S.  136. 
pot  m.  S.  135.  136. 
potee  f.  S.  136. 
potel  m.  S.  136. 
pouce  m.  S.  111. 
pougeoisiee  f.  S.  187. 
pougnado  f.  s.  poianee* 
pougneie  f.  S.  110. 
pougneirado  f.  s.  poigneree. 
pougnel  m.  S.  121. 
pougnou  m.  S.  poigntml, 
pougnelou  m.  S.  poignoul, 

*poulceon  m.  Getreidemass;  „le  bois- 
seau  [contient]  quatre  quarts:  le 
quart,  quatre  literons;  le  literon 
deux  demis  literons;  le  demi-lite- 
ron,  dix-huit  poulceons,'*  äerres 
(1600)  S.  10;  vermutlich  das  Hohl- 
mass von  dem  Inhalt  eines  p<mce 
carre. 

*poze  f.  Weinmass.  God.  VI  S.  3273 
S.  V.  pose, 

^prenmdier^  provendier^  prouvendier  etc. 
m  Gf  treidemass,  von  drei  oder  vier 
boisseaux  Geltung,  D  G  VI.  S.  545* 
S.  V.  provendarius^  God.  VI.  S.  447  \ 
Borel,  Tresor  (1655)  S.  391,  Henne- 
guier  S.  15.  —  =  praebeadarium  (von 
praebere)  oder  Yon  provende,  Misch- 
korn  (vgl.  cwadier  etc.)  herzuleiten? 

*priin6  f.  der  24.  Teil  des  gram,  Paoc- 
ton  S.  741.   Littre  s.  v, 

*provenderee  f.,  prevenderee  etc.,  Acker* 
roass,  Aussaat  eines  provendier 
(s.o.)  God.  VI.  8.446».  • 

quarankUne  f.  S.  153. 
quareignon  m.  S.  1 65. 
quarreilUm  m.  S.  165. 
quarret  S.  165. 
qumrrilm,  S   165. 
quaH  m.  S.  159    160. 
guartai  m.  8.  1 6 1 . 
quarialado  f.  8«  quarUüee, 
quartantm,  quarttU  S«  161. 
quarie  f.  8.  160.  161. 
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quarleau  m.  S.  quartaut. 

quariee  f.  S.  161. 

quart^rado  f.  S.  quarteree. 

quarteirolo  f.  S.  quarterolU. 

quarteiroun  m.  S.  quarleron. 

quartel  m.  S.  carteL 

quartele  f.  8.  cartele. 

quartdetm,  S.  162. 

quartelleef.  S.  162. 

quartetot  m.  S.  162. 

quartenat  m.  S.  165. 

quarteranche  f.  S.  16o. 

quarteree  f.  S.  163. 

quarteroUe  f.  S.  163. 

quarteron  m.  S.  163.  164. 

quarteruelm.  S.  163. 

9«arte/  m.  S.  165. 

quartier^  quartii  m,  S.  162.  163. 

quartiere,  quartUro  f.  S.  163. 

quartin  m.  S.  165. 

quarto  f.  8.  quarie. 

quarton  quartou{n)  m.  S.  164. 

quarionier  TB.  S.  164.  165. 

gnartonnee,  quariounado  f.  S.  164. 

quasseron  s.  casseron. 

quatemel  m.  S.  165. 

*^ei*e  f.,  altfrz,  auch  cotie,  cue  etc., 
Hohlmass  für  Flüssigkeiten,  zu- 
meist von  1  Vt  "»«*^  oder  dfeuUlettes 
(s.  God.  Cbmp/.  8.  V.  gweixe,  WO  die 
Bezeichnung  zuerst  aus  Estienne 
Boileau,  Livre  des  mesüers  belegt 
wird,  Savary  II.  S.  1241,  Littre 
s,  0.),  mitunter  auch  Ae^uivalent 
von  2  fMdda  oder  poissons  wie  in  der 
Normandie  (s.  Delisle  S.  566)  nud 
au  Dyon  (vgl.  Cout.  gen.  I.  S.  860: 
„la  queue  de  vin,  mesure  etjauge 
de  Dijon,  contient  deux  muids  ou 
poissons,  le  muid  deux  fillettes*") 
oder  anderer  Einheiten,  s.  Grappin 
3.  123,  de  Riocour  S.  38. 

*qum(alm,  S.  154. 

*qumzam€,  -enne  f.  (der  fünfzehnte  Teil 
oder  das  fünfzehnfache  einer  Ein- 
heit?), V.  Göd.  VI.  S.  519»  ungenau 
mit  „mesure '^  definiert^  ergiebt  sich 
aus  der  einsigen  von  ihm  beige- 
brachten Belegstelle  (Stavelot  Ckrm, 
ed.  Borgnet,  S.  213)  als  Gewicht 
von  2  setins  (s.  u.). 

rote  f.  S.  184. 

raisse  f.  S.  127,  vgl.  auch  resse, 
*ran  m.  Läqgenmass,  zu  Nizza  von 
4,716  m.  (Tableau  S.  327),  auch  in 
Savoyen  gebraucht,  Constantin-De- 
sormaux  (1902)  S.  343^ 


'^rappe  f.  Mass  für  den  Wein.  God.  VI. 
S.  6021. 

ras  m,  S.  174. 
rase  f.  S.  174. 
raselm.  S.  175. 
rasele  f.  S.  175. 
rasier  m.  S.  174. 
rasiere  f.  S.  175. 
7'a80  f.  s.  rase, 
rasure  f.  S.  175. 
razat  m.  S.  175. 
raziere  f.  s.  rasiere, 
reage  m.  S.  185. 
rechote  f.  s.  ruchote. 
rege,  rego  f.  8.  raie^  rote. 

*  reinel^  renel  etc.  altes  poitevinisches 

Ackermass,  God.  VI.  S.  755*. 

*renee  f.  altes  Getreldemass  in  der 
Bretagne,  deren  Mundarten  die 
Bezeichnung  bewahrt  haben.  God. 
VII.  S.  28.  29.  Vgl.  das  folgende 
Wort. 

*renot  m.,  von  D-C.  VII.  S.  122»  8.  v. 
renahm  als  in  der  Bretagne  hei- 
misches Getreldemass  erwähnt. 

reorteet  S.  119. 

*  repave  f.  Ackermass,  D-C.  VII.  S.  128» 

S.  V.  repava,  God.  VII.  8.  54». 

*  resse  f.   Mass  für  Schiefer  (Mets), 

Lorrain  (1876)  S.  54 ;  deutsch  reifssej 
Reks  (s.  Graf  S.  37  und  Behrens, 
Beiträgt  z.  rem.  Phil,,  Festgahe  für 
Gröber  S.  165). 

*reye  f.  Getreidemass,  God.  VII. 
S.  180*. 

rhal  m.,  rezeau  m.  8.  rasel. 

*robinetm.,  der  Zapfen  eines  Fasses, 
auch  ids  Bezeichnung  einer  Mass- 
einheit,  welche  in  Bas -Maine  10 
centilUres  beträgt  (s.  Dottin  (1899) 
S.  451  8.  V.  robine),  gebraucht. 

rode  m.,  f.  S.  115. 
roie  f.  S.  raie, 

*  rondel,  rondeau,  -te/,  -tau  etc.  m.  Acker- 

mass.  D-C.  VII.  S.  213»  s.  v.  ron- 
dellus  4;  IX.  S.  343«,  God.  VH. 
S.  235. 

ronddle  f.  S.  127. 

rondin  m.   S.  127. 

*roquet  m.,  kleines  Flüssigkeitsmass 
in  Berry  und  Poitou;  Jaubert,  Voc. 
du  Berry  (1842)  S.  96,  Laianne 
(1867)  S.  233,  Coudereau  (1873) 
8.  351. 

*roquille  f.,  prov.  rouqtdhot  rouquUho. 
altes,  noch  jetzt  nicht  ausgestorbenes 
kleines  Flüssigkeitsmass,  Hälfte  des 
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demiseUer,  s.  6od.  Compl,  s.  V.,  Cot- 
grave  (1611)  s.  v.  roquifle,  Savary  II. 
8.  1415,  Ayais  III.  S.  389  \  Mistral 
n.  S.  815  ^  Littre  «.  ».,  S-V.  «.  v; 
wovon 

*roquill<m  m.,  von  God.  VII.  S.  240^ 
aus  dem  XVII.  Jahrhundert  belegte 
Flüssigkeitsmassbezeichnung;  vgl. 
im  Lothringischen  roquelin  m.  (Cor- 
dier  (1834)  S.  462). 

*ro8  m.,  Mass  für  Tuche,  D-C.  VII. 
S.  2142  s.  V.  ros,  IX.  S.  343»,  Roque- 
fort IL  S.496',  Bormans,  Gloss.techn. 
du  tnetier  des  drapier s  (1867)  S.  V.  ros. 

rub  m.  S.  201. 
räche  f.  S.  127.  128. 
ruchote  f.  S.  128. 

sac  m.  S.  141.  151. 

*8adon  m.,  mit  der  von  Mistral  IL 
S.  831 '  8.  V.  sadom  gegebenen  Her- 
leitung von  lat.  satum  (=  urspr. 
„bände  de  terrain  ensemenc^e  parla 
poigD^e  du  laboureur"),  nicht  hin- 
länglich erklärte  Bezeichnung  eines 
im  Südwesten  Frankreichs  (Gironde, 
M6doc)gebrauchtenFIächenmasses ; 
^mesure  agraire  de  100  pieds  de 
large  sur  200  de  long«,  God.  VII. 
S.  280*,  der  die  Bezeichnung  zuerst 
aus  dem  Jahre  1491  belegt;  vgl. 
auch  D-C.VII.  S.  264  ^  s.  v.  sado  u. 
VII.  S.  321 1  s.  V.  sasso.  Über  die 
Geltung  unterrichet  Michel  S.  149. 

*saUin  m.  8.  seizain. 
salin  m.  S.  setin. 
saumada  f.  s.  sommee. 
saumo  f.  8.  somme. 

*  scemtniel  m.Flüssigkeitsmass,God.VIL 
S.  3383. 

schippond  m. 

schreve  (flämisch:  schreef)  Mass  für 
Salatöl  (=  Vfl  seau  =  4  pots)  und 
Wein  (in  Brüssel).    Jansen  S.  X'. 

seau  m.  S.  128. 

seüle  f.  S.  128. 

seillee  f.  S.  128. 

seillon  m.  S.  silhn, 

seiteur,  seitour  m.  S.  189. 

seitourado  f.  S.  189. 

seiture^  seituro  f.  s.  soiture. 

seizain  m.  S.  169;  —  damit  ist  zu- 
sammenzustellen :  saisin  m.  in  Gent 
der  vierte  Teil  der  once,  s.  Noback. 

*selte6  f.  Bezeichnung  eines  alten 
Ackermasses,  von  M^ni^re  S.  333 
(nach  Dou6,  Hotel -Dieu,  1779) 
zitiert. 


sesteirado  f.  S.  seteree, 

sesteirau  m.  S.  167. 

sesteran  m.  S.  167.  168. 

sesterlee  f.  S.  167. 

sesteron  m.  8.  sesteran. 

sesterot  m.  S.  167. 

sestie  m.   S.  setier, 

sestiere  f.  S.  167. 

seter  et  f.  S.  167. 

setier  m.  S.  166.  167. 

'^ setin  m.  {sextinus  oder  zu  sepfem?) 
Gewicht,  Hälfte  der  quinzenne,  „ly 
demy  quinzenne  estappeleelsetin% 
Stavelot,  ed.  Borgnet  S.213;  wallen. 
satin,  namurois  setin  ,,un  quart 
d'once",  Grandgagnage  (1880)  IL 
S.  342  S.  V.  satin, 

*setine  f.  „mesure  des  pres  dans  16 
pays  de  Bugey  et  de  Gex;  etendue 
ou  quantit^  de  pr^s  que  six  homme^ 
peuvent  faucher  en  un  jour*  i)ict 
de  Trev.Yll.  S.  687;  tollet  S.  80»; 
S.-V.  s.  V.  setine.  Zur  schwankenden 
Geltung  vgl.  auch  ümptes  rendüs 
de  la  socfranq,  de  numismat.Y.  S.  400 
und  Revue  des  soc.  savantes^  5  ^  s^rie, 
IV.  S.  108.  109.  116. 

sextule  m.  S.  168. 

*siaume  m.  „le  siaume  de  Ponz  [=Pon8, 
Charente-Inf^rieurel  empörte  XXII. 
sext.  de  Par(i8),"  1)-C.  V.  S.  438  ^ 

S.  V.  modius  2. 

*sicilique  m.,  entsprechend  der  Deter- 
minierung seines  Etyi^ons  sicüicus 
(s.  Georges  s.  v.,  Hultsch«  S.JOB), 
der  ^ierte  Teil  der  once  und  Äqui- 
valent von  6  scrupvles^  s.  Cotgrave 
s.  V.,  Savary  IL  S.  1546.  Littr6  s.  v. 

*  siele  m.,  ,,  moule,  mesure  de  bois  ä 
brüler,  usit^e  en  bas  Limousin:  eile 
avait  autrefois  cinq  pieds  et  demi 
de  haut  sur  autant  de  large"  Mis- 
tral IL  S.  891 » ;  vgl.  sicla,  siclia  (lim.) : 
„monier  du  bois  de  chauffage,  I'ar- 
ranger  entre  quatre  barres  de  fer 
qui  fönt  la  mesure ;"  siclage  m,  ^me- 
surage,  droit  Stabil  sur  la  vente  du 
bois;"  siclaire  (m.)  „mesureuT  de 
bois  de  chauffage.**  — 

sieisen  m.  S.  168. 

sieiseno  f«  S.  168. 

sühn  m.  S.  185. 

sisain  m.  S.  168. 

sistenc  f.  S.  168. 

soiture  f.  S.  189. 

solede  f.  S.  187. 

solee  f.  S.  187. 
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aolwe  f.  S.  200« 

*8(mhrin  m.,  Entlehnung  des  germ. 
Stimmer  {sümber^  aumber,  8ümf>rin\  die 
Formen  bei  Klage  s.  v.  Simmer), 
von  D-C.  VII.  S.  653  S.  V.  sumberimts 
(wonach  God.  Vll.  S.  466)  in  einer 
Textstelle  von  1283  (Chart,  de  Jean 
dnc  de  Lior.)  belegte  Bezeichnung 
eines  Getreidemasses,  weiche  noch 
im  Wallonibchen  bewahrt  ist,  s. 
Grandgagnage  ( 1 880)  IL  S.  373,  Body 
(1868)  S.  296,  Body  (1885)  S.  180; 
die  Herleitung  aus  germ.  summerj 
welche  Grandgagnage  /.c  entgangen 
ist,  rührt  von  D-C.  (s.  o.)  her. 

somme  f.  S.  178. 

sommde  f.  S.  178. 

*soterel  m.   Gelreidemass,  God.  YII. 

8.487'. 
soucheirtdo  f.  8.  seitourado. 
soudie  f.  S.  187. 

tacre  m.  8.  ditcre, 

taiUe  t  S.  171. 

tos  de  gerbe*  (m.)  s.  gerbe. 

fasse  f.,  tasso,  S.  137. 

*ttUeron  m  Mass  für  Holz?  God.  VII. 

S.  662.  663. 
terceirolo  f.  s.  tiercerolle. 
iersollee  f.  s.  tiercelee, 
iertier  m.  8.  ttercier, 
teso  f.  8.  toise. 
tier^ain  m.  S.  158. 
tiercel  m.  S.  158. 
tiereelee  f.  S.  159. 
UerceroUe  f.  159. 
«tercerof»  m.  S.  159. 
ttercier  m.  S   159. 
tierdere  f.  S.  159. 
tier^(ti)n  m.  S.  159. 
tier^onnier  m,  S.  159. 
Uer^  m.  158.  159. 
Hers  m.  S.  158. 
ime  f.  8.  131. 
taise  f.  8.  109. 
tornte  f.  8.  128. 
Umneau  m    8.  128.  129. 
topeUe  f.  8.  136. 
&meso  f.  8.  toise, 
iouneu  m.  s.  tormeau. 

*k)utado  f.  „boisselee,  mesure  usit^e 
poar  le  son  et  poor  la  cendre, 
en  bas  Limousin^S  Mistral  n. 
S.  1017«. 

*traibuc  m.,  Längenmass  von  6  pieds 
=  3,083  oder  3,144  m.  (Alpes-Ma- 
ritimes,  Nizza),  Peuchet-Chanlaire, 


Descr,  Moni-Blanc  8.  42,  Tableau  des 
anc,  mesures  de  Nice  8.  327. 

irait  m.  S.  171. 

*tresel,  treseau,  -eeoii,  -ze/etc.  m.  Bruch- 
teil der  once  ^Gpd.  Vni.58.  48),  in 
Lothringen  (als  Äquivalent  des  ^tm) 
der  achte  Teil  dieser  Einheit  (de 
Riocour  8.  48);  einen  frUheren  Be- 
leg als  die  bei  God.  gegebenen 
Quellenstellen  bietet  das  Reglement 
de  la  drap.  de  ChcUans-sur-Mame  von 
1243  (Bibl,  de  Veco/e  des  chartes,  4« 
s^rie,  IL,  18©  ann6e,  8.  56) :  „  . .  . 
XXXII  onces  et  I  tresel . . . ''  Die 
Bezeichnung  wird  von  God.  zuletzt 
aus  Duez  (1664)  belegt 

*iressanc  m.  Weinmass?  God.  VIII. 
8.  611. 

trinquet  m.  «mesure  de  bois  de  chauf- 
fage  ayant  4  pieds  en  tous  sens^, 
Jossier  (1882)  8.  150. 

troche  f.  Mass  für  Salz?  God.  VHL 
8.  81  >. 

*truquetOt  turqueto  (rouerg.)  etc.  f.  „ro- 
quille,  quart  du  „pechi^^,  huititoe 
partie  de  la  pinte  d'Alais,  petite 
mesure  de  vin,  quart  de  litre^, 
Mistral  II.  8.  106 1^  s.  v.  truquito; 
Mpetite  mesure  pour  la  vente  du 
vin  en  detail«,  Azai's  III.  8.  64P 
s.  V.  truqueto\  „ancienne  mesure 
pour  la  vente  du  vin  au  detail,  qui 
6tait  la  quatriäme  partie  de  la 
feuillette  et  la  huitiäme  du  pot  ou 
quarton ;  c'est  aujourd'hui  un  d^ci- 
litre,  trente-huit  millilitres  en- 
viron",  Azai's  III.  8.  645'  s.  v.  tur- 
queto. 

*trone  m.  „poids*  (God.  VIII.  8.  88»), 
genauer  „machine  pour  peser'S  s. 
Thomas,  Melanges  d'etymologie  fran- 
qaise  8.  159. 

uchau  m.  S.  eitel, 
vaisseau  m.  8.  129.  151. 
valenchenois  m  8.  197. 

*varcine  f.  Getreidemaas  in  8avoyen 
(La  Rochette),  Raymond  8.  45.  49 : 
:=zversine,  S.  U. 

veisseu  m    S.  vaisteau. 

velte  f.  velto  8.  166. 

*ventre  m.  „Sorte  de  mesure"?  God. 
Vin.  8.  179*  s.  V.  venire  2. 

verge  f.  8.  115.  116. 

vergee  f.  8.  116. 

vergelm.  8.  116. 

vergelle  f.  8.  116. 

vergeon  m.  8.  116. 
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vtrgisM  f.  S.  116. 

vei'scmo  f.  8.  versenne. 

versee  f.  S.  185. 

versetme  f.  S.  185. 

*  versine  f.  „mesure  des  grains  dont 
on  se  sert  dans  quelques  lieux  de 
)a  Savoye.  La  versine  d'Aiguebelle 
pese  quaraate-deux  livres  poids  de 
marc",  Dld.  de  Trev,  YUl,  S.  3642 
vgl.  auch  varcine, 

ver^m.  S.fertel, 

*ve9iu8trie  f.  Flüssigkeitsmass,  God. 
VIII.  S.  2132. 

*vestisoni  ve8ti80u{n)j  vestizoum.^  altprov. 
vestüon,  vestizon  etc.,  im  Süden  Frank- 
reichs gebrauchtes  Getreidemass 
gechster  Teil  der  qmrto\  dessen 
Vorkommen  ich  durch  die  Angabe 
bei  Germer-Durand  S.  17  zuerst 
für  das  14.  Jahrhundert  (Uzäs)  fest- 
zustellen vermag.  Die  Bezeichnung 
lebt  noch  fort,  s.  AzMs  III.  S.  685  ^ 
8.  V.  vesüzouy  Mistral  II.  S.  1114^ 
8.  y.  vestisouH,  Ist  in  vestizon,  welches 
God.  VIII.  S.  2201  in  einer  Beleg- 
stelle: „trois  vestizons  de  pipe^^ 
(Sept.  1544,  Compt.  des  cordel. 
d'Orl.,  Arch.  üzfts  GG  17)  citiert 
und  ohne  Deutung  lässt,  dieselbe 
Bezeichnung  zu  erblicken?  Zu 
beachten  ist,  dass  das  Vorkommen 
von  vesUson  für  Uz^s,  woher  die  bei 


God.  gegebene  Textstelle  staoimti 
durch  Germer-Durand  (s.  o.)  bereits 
für  das  U.tTahrhundertgesidiertist. 

viertel  m.  8.  fertd. 

viertele  f.  8.  fertelk, 

virli(n)  m.  S.  166. 

voder  m.  S.  foudre, 

voedere  f.  S.  142. 

voie  f.  S.  179. 

vatddeur  f.  8.  foudre. 

voiture  t  S.  141. 

*vöuto,  botOo^  volto,  hoüo  etc.  „mesure 
de  capacit^  usit^e  pour  la  chaux 
qui  se  divisait  en  6  „escandau", 
Mistral  II.  S.  1143». 

wagh^  f.  S.  143. 

*waye  f,  Gewicht  von  196  livres,  God. 
VIII.  S.  329  \  der  nur  einen  latei- 
nischen Beleg  beibringt;  eine 
französische  Quellenstelle  bietet 
der  aus  dem  13.  Jahrnundert 
stammende  Traite  d'^confmie  rurale, 
in :  BibL  de  lecok  des  ckartes,  4^  86- 
rie,  n.  (17e  ann§e.  1856)  S.  370: 
...  et  I  galoun  de  buyre  poise 
VII 1.,  et  XIIII 1.  fpnt  la  perre,  et 
Xim  perres  fönt  la  waye'^ 

witeilet  m   S.  168. 

witin  m    S.  168, 

*zote  f.  Gewicht  von  1222  g;  Qod.  VIU. 
S.  344  >  belegt  das  Wort  einmal 
aus  Gestes  des  Chiprois, 
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Zum  Bedeutungswandel  im  Französischen. 

(S.  diese  Zeitschrift  Bd.  XV  i  S.  1—23,   Bd.  XXII'  S.  39—55,  Bd.  XXIIt* 

S.  189—216  und  Band  XXV  i  8.  131—143). 


V.  Bedeutmigs Wandel  durch  aktive  Apperzeption. 

Aus  unseren  bisherigen  Überiegungen  hat  sich  ergeben: 

1.  Beim  Bedeutungswandel  durch  passive  Apperzeption  tritt 
hervor  die  Abhängigkeit  des  Bewusstseins  von  den  Vorgängen  der 
Aüssenwelt,  woraus  die  Aufgabe  erwächst,  der  socialen  und  politischen 
Entwicklung  der  Völker  zu  folgen  sowie  ihre  Resultate  im  Wandel 
d6r  Bedeutungen  festzustellen.  Schön  sagt  G.  D.  Romagnosi:  „Co^ 
nel  potere  dei  beni  noi  vediamo  che  Vuomo  perfeziona  la  terrae  e 
^uesta  reurgendo  perfeziona  li  uomini.  Questo  accade  con  Vappli- 
cäzione  delle  forze  mentali  e  ßsiche  umane,  Nel  potere  delCopinione 
noi  vediamo  che  la  sensazione  perfeziona  la  mente  e  la  menie 
perfeziona  le  sensaziöni  con  la  meditazionef  con  Uassociazione 
dei  8  enaiy  e  con  la  conessione  dei  segni*^,  Delle  Leggi  deW 
incivilimento.^  187, 

Es  wird  aber,  wie  wir  schon  andeuteten,  unerlässlich  sein,  in 
lebendigen  Monographieen  eine  Reihe  von  Entwicklungen  durchzuführen, 
ijuh  die  Richtungen  der  darin  tätigen  Kräfte,  ihre  Gesetze  zu  erkennen. 
i^ws  do  not  determine  phenomena,  they  only  eapreaa  the  pheno- 
mena  in  a  formula  (Lewis).  Diese  Formeln  zu  finden  wird  hier 
Aufgabe  der  Bedeutungslehre,  wenn  sie  nicht  bei  einer  unfruchtbareü 
Klassification  stehen  bleiben  will. 

2.  Jeder  Bedeutungswandel  ist  bedingt  durch  Vorgänge  in  der 
Aüssenwelt,  Vorgänge  im  Gehirn  und  persönliche  Tätigkeit  Di« 
Unterschiede  entstehen  durch  das  Vorwiegen  von  einem  dieser  Faktoren 
sowie  das  Eingreifen  verschiedener  kateororieller  Funktionen.  Wir 
nehmen  deshalb  auch  fttr  alle  Arten  ein  höheres  Apperzeptiönsöentrulri 
in  -  Anspruch,  sogar  für  den  Bedeutün^sw'andel  entspringend  aiüs 
{Physiologischen  Prozessen  im  motorischen  Zentrum.  Er  nimmt  nach- 
lihsiei'eni  Dafüriialten  nur  aus  dem  Gründe  eine  besondere  Stellantg 
elti,  dafis  hier  di^  Assoziationen  von  Bewegungen  in  ihm  angeregt  werden. 
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Wie  sich  der  physiologische  Prozess  in  der  Grosshirnrinde  ausbreitet 
und  wie  man  das  Verschmelzen  von  Vorstellungen  sich  physiologisch 
zu  erklären  hat,  beschäftigt  uns  hier  nicht.  Solche  Fragen  hat  die 
Gehirnphysiologie  zu  lösen.  Ein  Teil  der  Erklärung  mag  wohl  auch 
darin  liegen,  dass  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Fällen  der 
Assoziation  keine  Hemmung  durch  Erinnerung  der  etymologischen  Be- 
deutung entgegensteht,  dass,  um  mit  Ziehen  zu  reden,  die  Konstellation 
für  sie  günstig  ist,  z.  B.  in  miniature  und  souffreteux  der  Verbindung 
mit  menu  oder  aouffrir  die  Erinnerungsbilder  suffractus^  miniare 
nicht  widerstreben.  Auf  kategorielle  Funktion  deutet  bei  diesem 
Bedeutungswandel  das  Assoziieren  nach  Ähnlichkeit  der  durch 
die  Bewegungen  im  Sprachzentrum  ausgelösten  Empfindungen,  was 
noch  deutlicher  hervortritt  in  den  von  H.  Paul  Brinzipien  der 
Sprachgeschichte  zweite  Auflage  S.  159  behandelten  etymologischen 
und  formalen  Gruppen.  Weim  nach  Th.  Ziehen  Leitfaden  der 
physiologischen  Psychologie  S.  158  der  in  den  grossen  ürsprungs- 
zellen  der  motorischen  Bahn  bei  der  Innervation  sich  abspielende 
materielle  Prozess  ohne  psychischen  Parallelprozess  abläuft,  psychische 
Parallelprozesse  nur  für  die  vorausgegangenen  Motivempfindungen  und 
Motivvorstellungen  sowie  für  die  zwischen  diesen  und  der  moto- 
rischen Innervation  nachträglich  eingeschobenen  Bewegungsvorstellungen 
existieren,  lediglich  Empfindung  und  Vorstellung  als  psychische  Pro- 
zesse vorhanden  sind,  Bewegung  nicht,  die  Bewegung  nur  der  Effekt 
eines  psychischen  Prozesses  ist,  so  steht  unsere  Darstellung  damit 
nicht  im  Widerspruch.  Denn  wir  behaupten  nur  die  Assoziation  der 
Sprachbewegungen  mit  Molekularbewegungen,  denen  bewusste  Vor- 
stellungen entsprechen.  Über  Ziehens  Auffassung  der  Assoziation  und 
Reproduktion  s.  E.  v.  Hartmann  Die  moderne  Psychologie  S.  153  bis 
156.  Besonders  beachtenswert  für  die  Sprachpsychologie  sind  Ziehens 
Ausführungen  über  Bildung  der  Begriffe  S.  99 — 125.  Vgl.  damit 
Schuppe  Erkenntnistheoretische  Logik  S.  121.  Begriff  ist  das  Zu- 
sammen von  Merkmalen.  Doch  kennt  er  auch  Begriffe  mit  nur 
einem  Merkmal.  Uns  ist  Begriff  jede  durch  die  vereinten  Funktionen 
des  Identifizierens  und  Unterscheidens  gewonnene  Erkenntnis,  die  sich 
mit  einer  Wortvorstellung  verknüpft,  welche  als  Erinnerungsdisposition 
in  den  Gehirnzellen  verbleibt. 

3.  Subsumtion,  ein  logischer  Vorgang,  als  Folge  einer  Ähnlich- 
keitsassoziation ist  uns  beim  Spezialisieren  begegnet,  worunter  wir 
die  Umwandlung  eines  Gattungsbegriffs  in  einen  Artbegriff  durch 
häufige  Verwendung  im  speziellen  Sinne  verstehen.  Die  von 
W.  Schuppe  gemachte  Unterscheidung  eigentlicher  und  uneigentlicher 
Arten  (s.  Erkenntnistheoretisehe  Logik.  Zweiter  Abschnitt,  XVUL 
Art-  und  Gattungsbegriff)  wird  uns  weiterhin  beschäftigen.  Für  jetzt 
genügt  uns,  den  Vorgang  der  Spezialisierung  von  Determination  und 
Bedeutungswechsel  fest  abzugrenzen,  indem  wir  herforltebeB^  dass 
Subsumtion  und  allmähliche  Begriffsverschiebung  dem  ersteren  dgnen, 
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wogegen  bei  der  Determination  nie  subsumiert,  sondern  der  Begriff 
durch  Vorstellungen  näher  bestimmt  wird  und  der  Wille  auf  diesen 
Akt  gerichtet  ist,  beim  Bedeutungswecbsel  nur  auf  Begriffsmodifikation. 
Auch  die  Angleichnng  der  Bedeutung  eines  Wortes  an  die  Vor- 
stellungen, die  bei  der  Anwendung  auf  bestimmte  Gegenstände, 
Handlungen  u.  s.  w.  geweckt  werden,  von  Stöcklein  Adäquation  genannt, 
ist  nichts  anderes  als  Determination  vom  Willen  vorgenommen,  der 
die  Wörter  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Zwecke  anpasst. 

Wie  unsere  Beispiele,  Ztsch.  Bd.  XXH  S.  42  und  Bd.  XXV 
S.  1 34,  zeigen,  haben  wir  auch  alle  Bildungen  von  Artbegriffen  durch 
Determination  ausgeschlossen  ebenso  wie  die,  welche  nur  von  Be- 
deutungswechsel, d.  h.  von  durch  den  Wechsel  der  dominieren- 
den Vorstellung  eutstehenden  Bedeutungsänderungen  zu  reden  ge- 
statten. Bei  den  einen  ist  die  Willensrichtung  auf  den  determinierten 
speziellen  Begriff  unverkennbar,  bei  den  anderen,  wird  die  Änderung 
in  der  Bedeutung  durch  die  Richtung  des  Gedankenlaufes  induziert. 
Wir  nennen  dies  syntaktischen  Bedeutungswandel.  S.  hierüber  und 
auch  über  Bedeutungswechsel  die  lesenswerten  Erörterungen  Walther 
Reicheis  Sprachpsychologische  Studien  S.  175 — 195. 

4.  Der  einzig  im  Schwinden  von  Vorstellungen  bestehende  Be- 
deutungswandel wird  in  besonderen  Fällen,  z.  B.  ^te  (v.  testa),  jambe 
(v.  gamba)  etc.  aus  der  Erhebung  der  Vulgär-  zur  Schriftsprache 
erklärt  werden  können,  in  den  meisten  aber  sehen  wir  uns  gezwungen, 
Belehrung  in  der  Kulturgeschichte  zu  suchen.  Ein  passendes  Beispiel 
bietet  uns  K.  Jaberg  in  seiner  Abhandlung  über  pejorative  Bedeutuugs- 
entwicklung  im  Französischen.  S.  Zeitschr.  f,  rom.  Phil.  v.  Gröber, 
XXVII.  Bd.,  1.  Heft  S.  41:  icurie.  Die  richtige  Bedeutung  J/ieu 
destini  ä  loger  les  ictigers,  pages  etc.  ainsi  que  leurs  chevaux  et 
ceux  du  roi,  d'un  seigneur"*  hat  das  ursprünglich  wichtigste  Element 
(mit  Wundt  die  dominierende  Vorstellung)  verloren  und  es  bleibt 
allein:  „Heu  destinS  ä  loger  des  chevaua,  des  mulets*^.  Fügen  wir 
noch  boutevard  und  Beuger  hinzu. 

5.  Bei  dem  Bedeutungswechsel,  der  als  treibende  Kräfte 
gefühlsbetonte  Nebenvorstellungen  erkennen  lässt,  sind  stets  die 
entsprechenden  wirklichen  Vorgänge  aufzusuchen,  wozu  K.  Jaberg 
angeleitet  hat  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung.  Nur  häufige  Ver- 
wendung ändert  die  Begriffe.  Wir  unterscheiden  diesen  Bedeutungs- 
wandel aber  von  einem  ihm  ähnlichen,  durch  active  Apperzeption  sich 
vollziehenden.  Bsp.  bSat-qui  contrefait  le  biat^  hypocrite^  welches 
nur  dadurch  zur  Verwendung  für  den  zweiten  B^iff  kommt,  dass 
Erfahrungen  durch  Reflexion  verknüpft  werden.  Die  Nebenvor- 
stellung, welche  dadurch  sich  mit  bSat  verbindet,  ist  nicht  gefühls- 
betont und  ihre  Umwandlung  in  einen  Begriff  geht  vom  intellektuellen 
Interesse  aus.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  innocent,  simple  (s.  Jaberg 
&  35)  und  schlicht'schlecht  (s.  diese  Studie  IV.  S.  143).  Denn  das 
moralische  Urteil  über  die  Begriffe  ^einfach**   und  „schlicht"*  ist  im 
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Laafe  der  Zeit  kein  anderes  geworden,  sondern  es  haben  bezügUdi 
der  Ausseuwelt  gemachte  Erfahrungen  eine  Assoziation  zwischen  dtn 
Vorstellungen  eines  einfachen  und  eines  geistig  beschränkten  MenscheiH 
zwischen  einer  schlichten  und  einer  schlechten  Sache  hervorgebraclit 
und  die  Übertragung  erfolgt,  weil  man  ein  Interesse  daran  hatte^ 
einen  etwas  verschleiernden  Begriff  zu  bilden. 

6.  Allmähliche  Veränderungen  der  Wertbeurteilung,  auf  den 
Gebieten  der  Ethik  und  Ästhetik  bemerkbar,  sind  Produkte  der 
historischen  Entwicklung.  Es  würde  sich  wohl  lohnen,  die  Vor- 
stellungen aufzusuchen,  welche  der  Entwicklung  ethischer  wie  ästheti- 
scher Gefühlstöne  günstig  sind,  den  Schwankungen  im  Gefühlsleben 
der  Völker  sowie  ihren  Ursachen  nachzugehen  und  darzulegen,  wie 
und  unter  welchen  Einflüssen  das  menschliche  Gemütsleben  sich  seit 
der  Eenaissance  umgeändert  hat. 

Wir  gehen  nun  über  zum  Bedeutungswandel  durch  active 
Apperzeption.  In  ihm  ist  die  freie  persönliche  Kraft,  angeregt  durch 
die  kulturelle  oder  individuelle  Situation,  das  bestimmende  Prinzip 
der  Umwandlung.  Der  Wille  richtet  sich  auf  die  Schöpfung  von 
Begriffen,  Worte  werden  angepasst,  um  den  Forderungen  des  Augen- 
blicks zu  genügen,  die  Mühe  der  Anpassung  sofort  vergessen.  Daher 
der  Schein  einer  unbewusst  webenden  Kraft,  einer  mechanisch  Ein^ 
drücke  assimilierenden  Gehirntätigkeit,  wo  nicht  besondere  Umstände 
die  Anerkennung  geistiger  Arbeit  fordern.  Zur  Erläuterung  nehmeil 
wir  eine  Reihe  von  Beispielen  vor. 

Über  die  Entstehung  des  politischen  B^iffs  libSral  äussert  sich 
Farini  in  seiner  Storia  d'Italia  I  S.  348 — 349.  „//  predicato  di 
liberale,  che  era  segno  aWira  Ferdinandea^  diventb  europeo  appel- 
laiivo  degli  amatoii  degli  ordini  Üben,  Giova  dire  come.  IMscu^ 
tendosi  argomenti  sopra  la  finanza  nelVaasemblea  di  Cadice,  ehd 
h  chiamata  delle  Cortes,  furono  taesate  di  greitezza  e  di  servtlitä 
le  opinioni  di  coloro  che  perorarono  in  favore  dei  vecehi  sconci 
e  per  lo  contrario  ebbero  lode  di  liberalitä  i  deputatiy  i  quaUy 
condanyiandoli,  porsero  esempio  di  solleciiudine  de'rispärmi  renunzi- 
ando  ad  una  parte  delta  provisione  che  avevano,  Come  dalle 
controversie  suuamministrativa  le  Cortes  passarano  a  discutere 
sulle  publiche  libertä,  furono  visti  rendere  il  partito  contrario  a^ 
lärghi  ordini  gli  stessi  uomini  che  avevano  difesi  gli  scohci  eco- 
nomici,  e  favorevole  coloro  che  ne  avevano  fatta  aepra  eensura: 
Per  tal  modo  Vaggettivo  di  liberale^  usato  prima  nel  suo  significafö 
di  generoaitä,  diventb  predicato  politico  opposito  a  quello  di  serväj^ 
dato  ai  propugnatori  delle  opinioni  retrive;  e  per  tal  modo  ad 
esempio  delta  Spagna,  incomindarono  a  domandarsi  liberaK  in 
FVanda  ed  in  Italia  i  fautori  degli  ordini  liberi**.  '    ^' 

Kann  man  nun  den  Bedeutungsübergang /mgr^fttgr  —  freiemni^ 
so  erklären,  dass  diese  Begriffe  infolge  der  äusseren  im  Bewusstseili* 
reiflektierten  Vorgänge  sich  zusammenfanden  und  dann  ünm^klich  dii^' 
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Wortvorstellung  vom  Begriff  freigebig  auf  den  von  freisinnig  sich  veir 
schob?  Liegen  denn  nicht  ReHectionsprädicate  vor  und  sollten  wir 
annehmen,  duss  solrhe  ohne  Reflexion  entstehen  und  sich  verbinden? 
Über  den  auch  für  die  B<'deutungslehre  wichtigen  Begriff  ^Reflexions- 
prälicate"  ^.  ^q\\\]l^^q  Erkenntnistheoretische  Logik  %%  46,  119  und» 
143,wo  dieser  Name  für  alle  Prädicate  gebraucht  wird,  die  ihrelirt' 
Subjekt  kein  Best  and  stück  einfügen,  also  auch  namentlich  für  alle,* 
welche  den  Dingen  als  Objekten  des  Willens  und  der  Gemtitsregungen, 
der  sittlichen  und  aesthetischen  Beurteilung  zukommen.  Wir  köoneib 
also  nicht  umhin  anzunthmen.  dass  in  einem  gewissen  Momente  der 
Kulturentwicklung  die  politischt^n  Verhältnisse  einen  Begriffsbild ungs-^ 
prozess  in  einer  grossen  Anzühl  Individuen  einleiteten  und  mit  Hülfe 
der  durch  die  Gsuist  der  Umstände  tief  eingegrabenen  Assoziationen^ 
zwischen  freigebig  und  freisinnig  das  genannte  Wort  gewählt, 
wurde  «Is  es  galt  eine  politische  Partei  prägnant  zu  bezeichnen,  als, 
man  nicht  eine  durch  Nebenvorstellungen  erweckte  Gefühlsregung,, 
sondern  einen  bestimmten  Begriff  zum  Ausdruck  bringen  wollte.        ^ 

Das  folgende  Beispiel  für  eine  andre  Art  des  Bedeutungs wechseis 
entnehmen  wir  dem  Bulletin  des  humanistes  frangais,  Nouvelle 
Serie,  n^  1.  Janvier-Mars  1900.  S^anre  du  15  novembre  1899. 
Le  s*'ns  du  mot  phrase.  F^nelon.  Lettre  ä  V  Acadimie,  Obser- 
vation d'  Urbain,  A  plusietirs  reprises  F^nelon  emploie  le  mot  en 
un  sens  diffirent  de  celui  que  nous  y  attachons  habituellem ent 
aujourd'hui  y^Phrase  en  ces  passages  veut  dire :  earpression^  fagori 
de  parier^  lorution  formee  de  deux  ou  plusieurs  mots*^,  y,Notre' 
latigue  manque  d'un  grand  nornbre  de  mots  et  de  phrases,  11  m^ 
semble  meine  qvHon  Va  genie  et  appauvrie''  (Ch,  111).  „11  nous' 
faudrait,  outre  les  mots  »implen  et  nouveaux,  des  composis  et  des' 
phrases  ou  Vart  de  joindre  Les   termes  qu on  na  pas  coutume  de 

mettre  ensemble  füt  nouveauti  gracieuse Oest  ainsi  qu^on 

a  dit  velivoluin  en  un  seul  mot  compoi^i  de  deuxy  et  en  deux  mots  mis^ 
tun  aupres  de  Vautre  remigium  alarum^  lubricus  aspici**,^  (Ibid.)' 

Lafaye  rapproche  le  sens  de  locufion,  fapon  de  parier^  du 
sens  de  l  Etymologie :  cppotaic.  onaniere  de  parier, 

Urbain  rappelle  les  diünitions  de  Bichelet  :  Phrase^  mot' 
qui  vient  du  grec  et  qui  veut  dire  fagon  de  parier,  LocuiionJ 
Ce  mot  ne  se  dit  pas  ordinairemenf,  mais  il  est  frangais;  il  sig- 
nifie  fagon  de  parier,  expression  :  locution  pUbie  (Balzac)  Lendormxf 
rappelle  Vanglais  phrase,  locution,  Lafaye  veut  aussi  donner  le 
sens  d'expression  au  mot  phrase  dans  le  passage  :  j^Je  voudrais 
meme  plusieurs  synonymes  pour  un  seul  objet;  c'e-^t  le  moyen  d*Mtef^ 
toute  equivoque^  de  varier  les  phrases^  etc,  (Ch,  111). 

Chauvin  trouve  le  meme  sens  dans  ;  H  ne  veut  que  de8[ 
phrases  brillantes  et  des  iours  ingenieux  (ch,  IV),  et  dans  :  En' 
pensant  bien,  il  (Moliere)  parle  souvent  mal;  il  se  sert  des  phrases 
les  plus  forcies  et  les  moins  naturelles,  (Ch,  Vll), 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXVI  i.  15 
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De  mSme,  Lendormy,  pour :  y^Elle  (la  grammaire)  souhxgerait 
beaucoup  les  Strangers^  que  nos  phrases  irriguUhres  embarrasaent 
^ouverW,  (Ch,  11). 

Chauvin  remarque  le  sens  (Teapression  emphatique  et  affectei 
dana :  ^  (Jest  ainai  que  parle  la  nature,  quand  eile  succombe  ä  la 
douleur;  jamais  rien  ne  fut  plus  eloigni  des  phraaes  brillantes  du 
bei  esprit"".  fCh.  VI). 

Barboux  observe  aue  Finelon  a  du  prendre  le  mot  phrase 
dans  Cacception  tres  generale  d^ eapression^  sans  distinguer  entre 
Vassemblage  de  mots  formant  un  sens  complet  et  la  simple  locution 
formSe  d^un  ou  de  plusieur  mots. 

Jacob  :  Littri  ne  donne  pas  au  mot  phrase  le  sens  d^expression 
ou  de  locution.  Cependant  il  devait  le  tirer  des  exemples  memes 
qu'il  cite :  „  On  proposa  (pour  la  priparation  du  Dictionnaire  de 
t Acadimie)  une  distribution  des  meilleurs  auteurs  ä  tous  les 
academiciens  pour  en  tirer  les  phrases  et  les  iligances  de  la  Icmgue^ 
(Pellissony  Histoire  de  VAcad,  111). 

De  quel  front  aujourd'hui  vient-il  sur  nos  brisees. 

Se  revetir  encor  de  nos  phrases  usSes,   (Boileau^  JEp.  I). 

Urbain  rappelle  que  Bouhours  a  aussi  employi  le  mot 
phrase  dans  le  meme  sens  que  F^nelon :  ^Sa  simpliciti  (dufrangais) 
parait  aussi  en  ce  quelle  juit  avec  beaucoup  de  soin  ce  quon  appelie 
communement  des  phrases,  Les  expressions  simples  et  communea 
lui  sont  les  plus  agrdables  et  pour  les  phrases,  dont  eile  use,  eile 
veut  que  les  termes  qui  les  composent  soient  propres  et  bien  choisis ; 
quHl  y  ait  de  la  proportion  entre  eua,  qu'ils  soient  faits  en  quel- 

?ue  fafon  tun  pour  Vautre  et  que  leur  alliance  soit  autorisie  par 
usage,  de  sorte  quHl  riy  a  rien  de  plus  contraire  ä  la  pureti 
du  langage  que  de  ne  pas  bien  assembler  ces  termes,  ni  rien  de 
plus  aisi  que  de  faire  une  michante  phrase  de  deux  bons  mots^. 
(Bouhours.    Ariste  et  Eugene,  11^  entretien). 

„On  a  beaucoup  enrichi  la  langue  franpaise  depuis  quelques 
annSes,  soit  en  faisant  des  mots  nouveaiue  et  de  nouvelles  phrases 
soit  en  renouvelant  quelques  termes  et  quelques  phrases  qui 
fiitaient  pas  fort  en  usage^.  (Id.,  ibid.). 

Es  ist  daraus  zu  ersehen,  wie  der  Schriftsteller  nach  Belieben 
mit  den  Wörtern  schaltet,  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener  Vor- 
stellung einen  Begriff  verändert  und  in  dieser  Weise  auf  dem  Boden 
der  Sprache  die  Arten  in  Massen  emporsprossen.  Dem  Bedeutungs- 
vechsel  ähnlich,  unterscheidet  sich  die  Determination  besonders  da- 
durch, dass  der  Wille  dabei  auf  Bildung  eines  Artbegriffes  gerichtet 
ist  und  ihn  hervortreibt.  Untersuchungen  hierüher  bei  verschiedenen 
Schriftstellern  anzustellen,  dürfte  keine  undankbare  Aufgabe  sein. 

Les  trains  de  plaisir.  die  Vergntigungszüjiler.  In  der  Nummer 
vom   24.  August    1902   der  Annales  politiques  et  littiraires    lesen 
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wir:  Le  train  pari  ä  huit  heures,  et,  dh  sept  heures  les  trains 
de  plaisir  se  pressent  dijä  sur  le  quai.  Weiter:  Les  trains  de 
platsir,  assis  en  cercle  etc. 

Hier  ist  von  der  Gesamtanschauung  ein  Teil  gesondert,  be- 
grififlich  gefasst  und  mit  dem  Namen  des  komplizierten  Begriffes 
train  de  plaisir  verknüpft  worden.  Nicht  denkbar  ist^  dass  ledig- 
lich der  äussere  Reiz  des  Zuges  und  der  Reisenden  den  Assoziations- 
mechanismus des  Gehirns  in  Tätigkeit  versetzt  und  sich  damit  das 
Bewnsstsein  der  neuen  Bedeutung  als  paralleler  psychischer  Vorgang 
einstellt.  Freilich  die  ausgelöste  Assoziation  ist  immer  bedingt  durch 
die  Situation  sowie  Konstellationen  und  Dispositionen  der  Gehirnzellen. 
So  wurde  Fuss  eines  Berges  im  Französischen  apperzipiert  durch 
pied^  im  Russischen  durch  padoschwa  Fusssohle,  im  Magyarischen 
durch  tö  Wurzel,  Grund  oder  al  unterer  Teil  des  Bodens:  hegy  töve, 
hegy  alja.  Italienisch  auch  fatda  di  un  monte.  Aber  es  gehören 
zu  den  sprachlichen  Schöpfungen  immer  drei  Bedingungen:  Aussen- 
welt,  Gehirn  und  die  vom  Willen  angeregte  kategorielle  Tätigkeit, 
zumal  wenn  es  sich  darum  handelt,  einem  Ding,  einer  Eigenschaft, 
einer  Tätigkeit  oder  einem  Zustand  einen  Namen  zu  geben. 

In  dem  schon  erwähnten  Bulletin  des  humanistes  franpais^ 
janvier-mars  1900,  bespricht  Michel  Br6al  auch  den  Bedeutungs- 
wandel, von  talent,  (S.  dazu  auch  Scholer  Dictionnaire  d^itymohgie 
franpaise:  talent  2  und  3.)  Wir  führen  an:  Aujourd*hui  talent 
sert  ä  disigner  une  disposition  naturelle^  une  aptitude,  Ne  forgons 
point  notre  talent,     Encourager  le  talent, 

Mais  c*est  lä  un  sens  qui  ne  remonte  pas  au  delä  du 
XVp  sihcle  et  qui  a  pour  unique  source  la  parabole  de  VEvangile, 
Faire  valoir  son  talent,    Enfoulr  son  talent 

Pendant  tout  le  mögen  äge^  comme  ta  ricemment  dimontri 
dans  une  lumineuse  Stude  M,  Fr.  Oiridio,  talent  signifie  y^volonli*. 

Je  lui  pardonne  de  bon  talent.  Faire  une  chose  de  mauvais 
talent,  II  m'est  pris  talent  de  vous  faire  une  requete.  Qui  ne 
sera  pas  deshonnete.  Ils  riront  lorsque  nen  auront  talent 
(Rabelais),  Ce  sens  a  dur6  jusquau  XVIIP  sihcle.  Des  hommes 
atteints  de  rancune  et  maltalent  (Bayle),  Je  nai  aucun  mal  talent 
eontre  M,  de  Bonnecorse  du  beau  poeme  quHl  a  imaginS  conire 
moi  (Boileau).  Encore  de  nos  jours,  en  provenpal^  talent  s*em' 
ploie  de  cettf  fagon,  Seulement  il  s*est  restreint  au  sens  d^envie, 
et  spicialement  ^envie  de  manger '^,  Mourhn  de  taUnt  (Mistral^ 
Dictionnaire),  ce  qui  ne  veut  pas  dlre  que  le  talent  nous  itouffe^ 
mais  que  nous  mourons  de  faim. 

En  italieny  talenio  a  gardS  cette  signification  de  ^volontS** 
parmi  les  diffirents  sens  6numir6s  par  le  Dictionnaire  de  la 
Cntsca,  les  deux  premiers  sont:  1^  voglia  y,volonti*^\  2^  malta- 
lento  malveillance, 

15* 
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Le  latin  du  moyen  äge  reflhte  fidUment  cette  acception: 
Dana  le  Testament  d^une  reine  de  Navarre  (1098)  citi  par  Du-^ 
cange^  on  lit:  „Si  venerit  ad  aliquam  de  meas  ßlias  in  talentum 
Deo  servire  et  habuerit  habitum^  Deo  devota  permaneat^ 

Erwähnen  wollen  wir  noch,  dass  M.  Br6al  in  diesem  Artikel 
auch  Vers  658  Gesang  XVI  der  Ilias  zitiert,  wo  sich  das  Wort 
taXavxa  gebraucht  findet,  und  schliesst:  TotXavxov,  on  n*en  peut 
douter^  avait  dijä  pris^  ä  VSpoque  homirique^  le  sens  de  ^volonte** 
qui  resta  dans  la  langue  popufaire^  qui  du  grec  populaire  pasaa 
au  latin,  et  qui  a  aeulement  emergi  ä  la  lumiere  avec  la  langue 
du  moyen  dge. 

Kaum  braucht  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Begriffe  Neigung, 
Wunsch,  Wille  sowie  Fähigkeit,  Geschicklichkeit  nur  durch  Reflexion 
gegenständlich  werden  können.  Sie  müssen  vor  allem  von  ihr  hervor- 
gebracht sein,  bevor  eine  sprachliche  Bezeichnung  gesucht  und  damit 
eine  vermittelnde  Assoziation  erregt  werden  kann.  Ebenso  setzt  die 
Übertragung  Wage  —  Neigung,  Wunsch,  Wille  einen  vergleichenden 
Denkprozess  voraus,  wodurch  sich  erst  eine  Ähnlichkeit  zwischen 
einem  Innern  Vorgang  und  einem  äussern  Eindruck  dargeboten  haben 
wird.  Ähnlichkeit  der  Gefühle,  hervorgerufen  durch  Innervationen, 
die  einerseits  von  einem  äussereü,  andererseits  von  einem  inneren  Reiz 
bedingt  waren.  Für  unsere  Auffassung  der  Ähnlichkeit  können  wir  uns 
auch  auf  Alfred  Fouillöe  stützen.  So  sagt  er  in  La  psychologie  des 
idSeS'forces,  Introduction :  (Test  Vidie  de  la  similitude  et  non  lefait 
meme  de  la  similitude  qui  provoque  tacte.  Bd.  I  p.  211:  deux  iddes 
sont  similaires  quand  elles  produisent  dans  notre  conscience  des  effets 
quelle reconnait semblables,  p.  214 :  -4  vrai dire deux reprisentations 
semblables  sont  la  meme  reprSsentatlon  avec  des  representationa 
contiguea  qui  diffhrent  De  meme^  la  reaaemblance  de  fait  entre 
lea  objets^  ressemblance  qui  d^ailleurs  n^existe  que  pour  une  con- 
science et  dans  une  conscience^  ne  pourra  devenir  un  lien  que  si 
eile  riussit  ä  produire  eomme  teile  quelque  effet  determine  dans 
le  cerveau  et  dana  la  conscience. 

Es  wird  zwar  manchmal  schwer,  in  Fällen  des  sogenannten 
assimilierenden  Bedeutungswandels  Reflexion  zu  erkennen,  aber,  wie 
Fouill6e  sagt,  n  t.  p.  269:  Le  premier  moment^  celui  de  la  rSßexion^ 
peut  etre  extrimement  court,  si  bien  que  la  ddcision  volontaire 
semble  alors  spontanSe;  il  est  cependant  de  Vessence  de  la  volition 
proprement  dite  detre  consciente  d^elle-meme  et  d'avoir  jßour  condition 
prialable  une  intervention  de  Vintelligence,  si  rapide  soit-eUe,  La 
didsion  dite  spontanie  est  une  didsion  instantanSment  r4ßechie. 

Dies  gilt  auch  für  den  Bedeutungswandel,  bei  dem  die  Asso- 
ziation von  Ursache  und  Wirkung  zugrunde  liegt,  also  auch  für  den 
Übergang  von  talent  Wille  —  talent  natürliche  Anlage,  Fähigkeit, 
den  von  pensie  Gedanke  —  pensie  Denkvermögen,  connaissance 
Kenntnis  —  connaissance  erkennendes  Denken,  Denkvermögen;  Bsp. 
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Xa  cpnnaissanee  est  cette  activiti  de  Vesprit  en  vertu  de  laquelle 
il  produit  science  en  lui^meme,  une  image  de  la  realiti  (J.  Delbceuf 
Essai  de  logique  scientißque).  Dieser  ist  rein  kategoriell,  denn  es 
ist  gar  nicht  abzusehen,  welcher  äussere  Reiz  dabei  mitgewirkt  haben 
könnte. 

Die  Kausalität  gehört  zur  Denkarbeit  —  Ursächlichen  Be- 
ziehungsprozess  erkennen  wir  daher  im  Bedeutungsübergang  von  lat. 
sanare  heilen  zu  mdtl.  frz.  sener^  ital.  sanare,  npr.  sana  kastrieren, 
vgl.  dtsch.  heilen  bei  Schmeller  Bai/er.  Wb.  I.  1077.  S.  Behrens 
Zs.  /.  rom.  Phil  XXVI,  S-  666. 

Dagegen  zeigt  mundartliches  soudter,  „sc  preter  ridpro- 
guement  son  cheval  pour  les  travaux  des  champs*^  und  „se  riunir 
plusieurs  pour  faire  valoir  la  meme  terre,  possider  en  com^ 
munautS  les  memes  instruments  de  labourage*  wie  durch  das 
Beziehen  eines  gemeinschaftlichen  Handelns  auf  verschiedene  Objekte 
und  verschiedene  Zweckvorstellungen  verschiedene  Begriflfe  sich  heraus- 
gestalten. 

Ein  hübsches  Beispiel  ist  auch  l,  c.  S.  668  das  Pikardische 
trigauder  heute  „tricher  au  jeu"*"  (Corblet  Glossaire\  im  Patois  de 
la  Meuse  yyfalsifier^  sophistiquer  un  liquide"^  (Labourasse  Glossaire\ 
im  Yendömais  „tromper,  manquer  de  droiture  en  affaires  (Martelli^re 
Glossaire),  Auch  hier  liegt  vor:  Bildung  spezieller  Begriffe  durch 
Determination. 

Dagegen  muss  das  Bemerken  einer  Ähnlichkeit  zwischen  dem 
Eindruck  zweier  Tätigkeiten  angenommen  werden  bei  couler  fli essen 
—  gleiten.  Die  Zeitwörter  besonders  zeigen  Reflexionsprozesse  sehr 
mannigfacher  Art.  Vergleichung  der  die  Vorstellungen  begleiten- 
den Gefühle,  z.  B.  tabler:  D'autre  pari,  le  minisire  des  finances 
tablait  lui-meme  sur  des  ressources  quil  ne  pouvait  rialiser 
quautant  que  les  deux  riformes  sur  les  tabcujs  et  le  bouillage 
eussent  iti  votSes  avant  le  commencement  de  Vannce  (Les  annales 
politiques  et  litt,  18,  janvier  1903),  Loslösung  des  letzten  Moments 
einer  Handlung  zur  Schöpfung  eines  neuen  den  Forderungen  der  An- 
schaulichkeit genügenden  Begriffs  z.  B.  boucler:  boucler  une  affaire, 
le  budget  pourrait  etre  boucU  le  28.  fivrier.  Indem  von  der  körper- 
lichen Tätigkeit  abgesehen,  nur  die  geistige  hervorgehoben  wird,  er- 
hält calquer  die  allgemeine  Bedeutung  „nachahmen". 

In  ßiir^  rinnen,  auslaufen  ist  der  Bedeutungswandel  wohl  nur 
scheinbar  und  einfache  Zerlegung  einer  Anschauung  in  ihre  Teile 
anzunehmen,  keine  Beziehung  zwischen  dem  Subjekt  als  Kraftzentrum 
und  seiner  Tätigkeit. 

Wenn  pouce  „Daumen"  in  pouce  „Zoll"  übergeht,  so  ist  das 
Bildung  eines  uneigentlichen  Gattungsbegriffs,  wobei  ein  einziges 
Element  der  Erscheinung,  die  Ausdehnung,  als  Ding  gelten  muss. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  issue  Hinausgehen  —  Ausgang,  wo  von  der 
Handlung  die  damit  verknüpfte  Vorstellung  des  Ortes  getrennt  wurde. 
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Weitere  Beispiele  für  diesen  Vorgang  bieten:  amende  (altfrz. 
corriger,  punir,  modification  du  vfr,  eamender^  jetzt  nur  rendre 
meilleur\  insofern  es  auch  die  als  Strafe  entzogene  Geldsumme  be- 
zeichnet. Die  Assoziation  zwischen  Ereignis  und  Ding  gründet  sich 
auf  den  wirklichen  Zusammenhang  in  der  Zeit,  das  Ereignis  ist  ein 
sogenanntes  Zeitding  wie:  Wurf,  Schlag,  Stoss,  Schuss,  Kampf,  Streit, 
Schlacht,  Strafe,  Lohn,  Diebstahl,  Einbruch.  In  ihm  ist  auch  die 
Vorstellung  einer  Geldsumme  enthalten,  die  deshalb  auch  vom  Denken 
abgetrennt  werden  kann.  Über  Zeitding  s.  Schuppe  l.  c  S.  471 — 477, 
der  unter  anderem  davon  sagt:  „Auch  eine  Lust  und  eine  Freude, 
eine  Unlust,  ein  Schmerz  ist  als  Individuum  Zeitindividuum.  Sie 
haben  wie  auch  der  Zorn  und  der  Mut  u.  a.,  wie  auch  die  Wert- 
form anzeigt,  die  selbständige  Existenz  eines  Dinges,  ein  solches  sind 
sie  aber  eben  nur  als  Vorgänge  im  Innern  eines  Menschen,  Zustände 
oder  Ereignisse  in  ihm,  d.  h.  also  Zeitindividuen.  Die  Übertragung 
von  „Freude"  z.  B.  auf  das  äussere  Ereignis,  welches  das  innere  Er- 
eignis oder  den  inneren  Zustand  hervorruft,  versteht  sich  von  selbst. 
Freudigkeit  aber,  und  Lustigkeit  und  Traurigkeit  und  Gerechtig- 
keit u.  a.  sind  eigentlich  der  Zeitbestimmung  enthoben,  abstracte 
Eigenschaftsbegriffe,  wie  Röte  und  Schwärze,  können  also,  wie  alle 
diese,  auch  als  Konkrete  zur  Bezeichnung  eines  Zustandes  verwendet 
werden." 

accroc  das  Hängenbleiben,  der  Riss;  aloi  das  Herstellen  des 
Feingehaltes  —  der  Feingehalt ;  dichainement  (Caciion  —  Vitat  qui 
en   rhulte),    ital.  riseoasa    das  Wiedergutmachen    —   die  Reserve. 

Die  verschiedenen  Bedeutungen  von  humaniiS,  jeunessCy  une 
belle  jeunesaey  universiti  (auch  Professoren  und  Studenten  zusammen) 
erklärt  Hermann  Grimm  Deutsche  Rundschau  58.  1889  S.  258  indem 
er  sagt:  „Die  lebenden  Sprachen  haben  die  Tendenz  Worte,  welche 
allgemeine  Begriffe  bezeichnen,  so  zu  gebrauchen,  dass  auch  die  Re- 
präsentanten dieses  Begriffes  mit  den  Worten  bezeichnet  werden". 
Wir  erblicken  hier  nicht  den  Beweis  dafür,  dass  konkrete  Begriffe 
aus  abstracten  gebildet  werden,  sondern  fassen  den  Vorgang  auf  als 
Benennung  einer  Gesamtvorstellung  nach  einer  hervorragenden  Eigen- 
schaft bei  jeunesse  und  humanitd,  Universite^  Professoren  und 
Studenten  zusammen  —  das  Universitätsgebäude,  zeigt  nur,  dass  ein 
Dingbegriff  auf  grund  der  Zusammengehörigkeit  zu  demselben  Er- 
scheinungsganzen gewonnen  wurde,  wie  dies  uns  schon  früher  ia 
bordeauxy  calicoty  marchi,  bureau  begegnete.  Populäres  une  belle 
jeunesse  ist  wohl  nichts  weiter  als  Subsumtion  nach  einer  hervor- 
stechenden Eigenschaft. 

Equiper  afr.  esquiper  heisst  ursprünglich  „einschiffen",  dann 
„sich  zur  Fahrt  rüsten"*,  endlich  überhaupt  ausrüsten.  Scheler  be- 
merkt hierzu:  „L*historique  des  applications  du  verbe  esquiper 
mSriterait  une  itude  pariicuUhre'* . 
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Hier  ist  erstlich  zu  erkennen  die  Bildung  eines  neuen  Begriffs 
und  seine  Verbindung  mit  dem  Wort  durch  zeitliche  Berührung,  hier- 
auf seine  Verallgemeinerung  durch  häufige  Namensübertragung,  wobei 
immer  ein  Abzug  stattgefunden  hat  und  der  Wille  die  Verbindung 
zwischen  Begriff  und  Wort  herstellte.  Ein  Beispiel,  das  auf  die  Not- 
wendigkeit hinweist,  den  Verbalbegriffen  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit zu  widmen.  Schuppe  bei  seiner  Behandlung  des  Objekts  der 
Spezies  und  des  Objekts  der  Wirkung  äussert  sich:  „Das  Objekt  der 
Wirkung  scheint  sehr  verschiedenartig  zu  sein,  wegen  der  Ver* 
schiedenartikeit  der  Verbalbegriffe.  Letztere  nach  ihrer  Textur  genau 
zu  untersuchen,  wäre  eine  lohnende  Arbeit,  zu  der  freilich  nicht  nur 
die  Schärfe  logischer  Unterscheidungen,  sondern  auch  sprachgeschicht- 
liche Kenntnisse  gehören**  (S.  545).  Ganz  besondere  Beachtung  ver- 
dienen auch  seine  Auseinandersetzungen  über  das  Objekt  der  Spezies, 
seine  Erklärungen  von:  Einen  Duft  riechen,  einen  Ton  hören,  Xapixao 
oCsi,  ^ajxov  Saivüvat,  oht  hircum  et  sapit  vinum,  einen  Trunk 
tun,  einen  Schlaf  tun,  FlüOta  vixav  und  äotscpavwaOai  etc.  S.  535 
bis  545. 

Auf  Willensvorgänge  in  der  Schöpfung  der  Verbalbegriffe,  auf 
Reflexionsprozesse  deutet  auch  F.  Misteli  in  der  Charakteristik  der 
hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues,  wenn  er  S.  100  sagt: 
„Andere  Sprachen  bestreben  sich,  Verba  zu  schaffen  und  Worte  zu 
bilden,  und  die  Länge  fehlt  nicht,  aber  die  Kraft  fehlt,  die  deutliche 
Fülle  und  die  geistigen  Prozesse  abzukürzen  etc.  Desgleichen 
S.  585:  „Die  bekannte  Etymologie  von  z.  B.  frz.  beaucoup  und  it. 
cattivo  zeigt,  zu  welchen  Bedeutungsübergängen  das  Streben  nach 
energischen  Ausdrücken  führte".  Wir  führen  diese  Stelle  noch  an  zur 
Unterstützung  unserer  in  dieser  Ztsc/i,  Bd.  XXV.  S.  141  geäusserten 
Überzeugung,  dass  beim  auf  Energie  des  Gefühls  beruhenden  Be- 
deutungswandel ein  bewusster  Akt  im  Spiele  sein  müsse,  wenngleich 
ein  Begriffswandel  dabei  nicht  beabsichtigt  sei.  Zu  den  Fällen,  wo 
sich  allmähliches  Abnehmen  der  einem  Wort  innewohnenden  Ge- 
fühlsstärke zeigt  (Bsp :  je  suis  ravi,  charmS,  enchanti,  au  disespoir\ 
bemerken  wir,  dass  diese  Abnahme  eine  Änderung  des  Begriffs  her- 
beiführt, der  nun  zur  Bezeichnung  eines  weniger  energischen  Ge- 
fühles dient. 

Trennen  einer  Gesamtanschauung  zeigt  huppe  (Wiedehopf  upupa) : 
huppe  signifie  aussi  la  tovffe  de  plumes  qui  caractirise  Voiseau 
huppe,  puis  particulihrement  le  bouquei  de  soie,  defil  ou  de  laine 
qui  surmontitit  le  bonnet  des  docteurs  (Ähnlichkeit). 

Oft  begegnet  ein  Absehen  von  Vorstellungen,  das  ebenfalls  als 
eine  primäre  logische  Funktion  aufzufassen  ist,  Bsp.:  effacer propr: 
enleveVy  Vempreinte^  la  figure^  la  marque  de  qch,  —  puis  en  ghiSral 
faire  disparaitre.  —  Egorger  couper  la  gorge,  puis  tuer  en 
gin^ral,  —  Jone  her  parsemer  de  jonc  les  rues  par  oh  passaient 
les  processions  religieuses,     On   a  plus   tard  fait  abstraction  de 
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tidie  Jone  en  disant:  joncher  defleurs^  d* herbes^  voire  de  morts,  — 
JBailler  donner  ä  administrer,  mettre  en  main^  confier  avec  soin  — 
puispar  eatension  donner^  livrer  en  genSral  (^vheler),  —  Accoler 
prendre  au  cou^  embrasser,  puis  joindre^  riunir, 

Absehen  von  Vorstellungen  und  Herausheben  einer  einzigen  ber 
merken  wir  im  Bedeutungswandel  von:  BSdouin  (Beduine)  roher 
Mensch;  arabe^  juif^  lombard  Wucherer;  oritntaliste  voleur  juif; 
amiricain  Bauernfänger;  auvergnat  dummer  Mensch;  ßandrin  langer 
Kerl,  Erzdummkopf;  savoyard  Grobian;  bridlien  reicher  Kerl,  der 
yiel  draufgehen  lässt;  chinois  Chinese,  wunderlicher  Kauz,  Philister; 
vandale^  iure  grausamer  Mensch;  grec  falscher  Spieler;  esclave  (urspr. 
Slawonier);  Jowgrr«  (Bulgarum) ;  assassin  (arabisch  haschaschin); 
brigand  (brigantes,  leichtes  Fussyolk);  reitre  (dt seh.  Reiter)  Mensch 
von  plurapsoldatischem  Wesen;  cosaque  roher  Kerl,  Barbar;  sarraain 
Heide.  In  all  dieseu  Fällen  nehmen  wir  im  Gegensatz  zu  Jaberg 
nicht  Bedeutungs Verschiebung,  sondern  Übertragung  des  Wortes  auf 
einen  neugebildeten,  dem  Anschaulichskeitsbedürfnis  genügenden  Be- 
griff an.  In  den  meisten  Fällen  bleiben  auch  beide  Bedeutungen 
nebeneinander  bestehen  und  hängt  es  ganz  vom  Willen  des  Redenden 
ab,  den  einen  oder  den  andern  Begriff  mit  dem  Worte  zu  verbinden. 
Ebenso  wird  in  Espagnol^  Spanier  —  Laus,  ein  neuer  durch  seine 
Beziehung  auf  den  alten  eigentünilich  charakterisierter  Begriff  ge- 
bildet, indem  aus  einer  Gesammtvorstellung  ein  ganz  kleiner  Teil 
Jierausgehoben  wird.  Vgl.  damit  punaise^  wenn  G.  Körtings  Ver- 
mutung Formenlehre  der  französischen  Sprache  H  S.  70  richtig 
ist.  Darnach  wäre  es  ein  nach  Analogie  der  pejorativen  Adjektiva 
dicax,  loquax  gebildetes  Wort,  das  volkssprachlich  zu  Punus  für 
JPcenus  geformt  wurde,  wie  etwa  loquax  zu  loquus.  Es  würde  dann 
ein  aus  dem  Punierland  (Nordafrika)  eingeschlepptes  Insekt  bezeichnet 
haben. 

^  ^Honnete  homme  und  homme  honnete.  Beim  Bedeutungswandel 
durch  syntaktische  Verknüpfimgen  (s.  diese  Ztsch,  XXIII)  haben  wir 
diese  Art,  nicht  berücksichtigt,  weil  wir  der  Meinung  waren,  dass 
dabei  eine  gewollte  Unterscheidung  angenommen  werden  muss.  Misteli 
bemerktt  darüber  S.  584:  „Von  den  vier  Stufen:  Mut  ist  gross,  Mut  gross^ 
grosser  Mut,  Grossraut  fallen  die  beiden  letzten  im  Französischen  zu- 
sammen, während  im  Deutschen  gerade  hier  ähnliche  Bedeutungs- 
schattierungen vorkommen,  wie  sie  der  Franzose  durch  Vor-  und 
Nachsetzen  bewirkt:  Grossmut  ist  mit  „grosser  Mut*^  so  wenig 
identisch  als  honnete  homme  mit  homme  honnete.  Die  Congruenz 
des  attributiven  Adjektivs  richtet  also  eine  Scheidewand  gegenüber  der 
Zusammensetzung  auf  und  steht  mit  einem  Genetiv  auf  gleicher  Linie, 
und  verschafft  dadurch  dieser  oft  die  Möglichkeit,  in  der  Bedeutungs- 
entwicklung eigene  Wege  zu  gehen." 

Immer  mehr  wird  die  Sprachentwicklung  durch  Absichten, 
logische    und   ästhetische  Rücksichten  geleitet  und  daher  kommt  es. 
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tlass,  wie'  Jesperson  sagt:  r^Logical  simplicity  prevails  much  more 
in  modern  English  syniax  than  in  either  Old  English^  Latin  or 
Greek,*^  Nicht  unbeachtet  wollen  wir  lassen,  was  Progress  in  language 
toiih  special  reference  to  English  S.  363  von  ihm  zu  den  Namen  von 
Werkzeugen  bemerkt  wird:  ^Names  of  tools  are  in  some  cases 
proper  names,  used  origincdlg  as  some  term  of  endearment,  as 
when  in  thieves  slang  a  crowbear  or  lever  is  called  a  betty  or 
jemmy,  English  derrick,  as  well  as  the  German  and  Scandinavian 
word  for  a  picklock  (German  dietrich;  Dan,  dirk;  Swed,  dyrk) 
is  nothing  but  the  proper  name  Dietrich  (Derrick,  TheodoricusJ; 
compare  also  the  history  of  the  words  bluchers,  jack  (boot-jack, 
jack  for  turning  a  spit,  a  pike  etc,  also  jacket)^  pantaloon,  han^ 
som,  to  burkcy  to  name  only  a  few  examples,"'  Das  Wirken  per- 
sonifizierender Apperzeption  ist  hier  wohl  nicht  zu  verkennen,  eben 
so  wenig  wie  das  der  sinnliche  Bilder  schaffenden  Phantasie  in  Metar 
phern  wie:  Italienisch:  abbacchiare  zum  Spottpreise  verkaufen, 
appiglio  Vorwand,  avventato  unbesonnen,  bieeo  neidisch,  catapecchia 
Verwirrung,  Verwicklung,  ^«<ro  dichterische  Begeisterung,  fumo  Stolz, 
frangente  Not,  lustre  Finten,  Ausflüchte,  nerbo  Kraft,  Kern,  das 
Wesentliche,  marcido  betrunken,  polso  Kraft,  Energie,  racimolare 
kleinen  Gewinn  zu  erübrigen  suchen,  raggrenellare  auflesen,  spiritare 
von  Entsetzen  ergriffen  werden,  scapigliarsi  ztlgellos  leben,  ebenso 
-scapestrare^  morbido  fügsam,  trasandare  vernachlässigen,  tempestare 
belästigen,  quälen,  soppiaito  heimlich,  spiatellare  unverhohlen  sagen, 
tin  sprazzo  ein  wenig,  sdegnarsi  vertrocknen,  verkommen  (von  Pflanzen), 
rompere  guerra^  avere  deW  amaro  grollen,  pecorelle  weisser  Schaum 
der  Wellen,  troncare  einstellen,  uccellare  foppen,  tribolo  Fussangel, 
Trübsal,  rifiorire  strade,  viali  etc.  Strassen,  Wege  mit  Kies  be- 
schütten. —  Provenzalisch:  estubo  Üuve,  suie  fig.  course  ejffrSnSe, 
vgl.  sp.  sudores  Anstrengung;  lampa,  briller  comme  un  iclair^ 
courir  rapidement  comme  liclair;  ruscleandie  1.  pluie  battante 
'2.  faim  divorante;  raia^  rayonner  u.  couler;  se  ramba,  sacculer^ 
^e  presser  contre  un  mur,  au  fig.  se  rendre;  cala,  descendre  — 
cesser,  (Aus  Mistral  Miriio  ed.  Koschwitz.)  —  Spanisch:  una 
felpa  eine  Tracht  Prügel,  arrastrado  unglücklich,  lance  Zufall, 
tzmoscarse  ohne  Grund  gleich  böse  werden,  el  rubor  das  Scham- 
gefühl, acorrolar  in  die  Enge  treiben,  eigentlich  einpferchen,  aclima- 
tarse  d  las  privaciones^  echar  plantas  aufschneiden,  prahlen,  d  pique 
nahe  daran,  luego  gleich.  —  Rumänisch:  fala  iclat  splendeur  — 
crgueil.  Wir  haben  diese  Beispiele  gewählt,  um  eine  Tätigkeit  an- 
schaulich zu  machen,  von  der  noch  nicht  die  Rede  war,  die  Tätigkeit 
der  schöpferischen  Phantasie.  „Die  Phantasietätigkeit",  sagt  W.Wundt, 
System  der  Philosophie  S.  584,  „ist  ein  Denken  in  Anschauungen, 
in  das  im  einzelnen  die  Assoziation  unterstützend  eingreift,  das  aber 
in  seiner  eigensten  Wirksamkeit  dem  logischen  Denken  verwandter 
ist  als    der   reinen   Gedächtnisfunktion."     Eine   das  Gemüt  tief  er- 
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regende,  manchmal  eine  dunkle  nach  Ausdruck  ringende  Vorstellung^ 
weckt  die  Phantasietätigkeit.  Ein  Bild  erscheint,  eine  Wortmetapher 
bricht  hervor  oder  es  steigert  sich  der  Prozess  zum  künstlerischen 
Bilden  von  Sätzen:  ^So  ein  Leben  wie  Hobelspäne!  Nicht  einmal 
ein  Häufchen  Asche  ist  daraus  zu  gewinnen  zum  Seifensieden ^ 
(H.  V.  Treitschke).  Diese  Tätigkeit  begleitet  aber  noch  uDtersttitzend 
alle  höheren  Denkprozesse,  insbesondere  ermöglicht  sie  die  Über* 
tragung  der  Elemente  einer  Vorstellungsreihe  in  eine  andere.  Sie 
dient  nicht  nur  dem  Ausdruck  des  Schönen,  sondern  hilft  noch  alle 
möglichen  Absichten  erreichen,  zu  schimpfen,  zu  spotten,  zu  lieb» 
kosen,  zu  scherzen,  jede  flüchtige  Stimmung  zu  spiegeln,  die  Dinge 
ins  Komische  oder  Lächerliche  zu  ziehen.  Man  sagt:  une  saine 
cräique,  im  Deutschen  sogar:  gesunde  Fleischpreise,  un  goüt  vif  pour 
Vantiquiti^  il  rCest  paa  heaoin  de  tourmenter  Vexplication  des 
faxte  pour  concevoir  une  teile  pensSe  (Barante  de  ta  litt  frang, 
pend.  le  18*  siede  p.  321),  hur  secoure  fut  eane  fruit ^  un  senti'-^ 
ment  d*aigreur,  ab  Order  la  grande  question,  les  dmes  pleine» 
de  ressort  et  d^inergie^  un  style  animi,  sans  connaissance» 
profondes  sur  aucune  chose^  capable  de  chaleur^  dSclamations 
ampoulies^  sa  tete  n^itait  ni  assez  vaste  ni  assez  forte  pour 
accomplir  un  semblable  projet^  un  penchant,  incliner;  une 
ignorance  encyclopidique^  une  voix  vinaigrie,  une  jalouse 
petite  peste,  il  fut  tout  ä  fait  empoigne,  avec  un  goüt  de 
neige,  ce  succes  fut  constate^  souligne,  faire  un  doigt  de  cour^ 
une  fumie  de  verdure,  un  eerveau  buti  ä  une  seule  idie^  le» 
ferrures  geignaient,  un  soleil  apoplectique^  criant  de 
ressemblance,  un  soupgon  de  mignardise,  un  grain  de  mysthre^ 
une  pointe  de  priciositi,  une  clarti  fauve^  un  escalier 
boiteux,  une  muraille  lipreuse,  des  piliers  couturie  de 
sculptures,  une  imperceptibilite  de  bois  saint,  il  faut  eolder 
la  douloureuse,  Altf.  eonseil  senestre  =  mauvais  conseil, 
bien  ehSant  =  heureua;  car  le  roy  Edouard  fut  si  raiUant  komme 
et  si  bien  chiant  en  toutes  ses  emprises  (Froissart);  Boulevard-» 
französisch:  poire  Kopf,  Gesicht,  ragoüt  kräftiger  Pinselstrich, 
ramoner  ses  iuyaux  sich  die  Füsse  waschen,  raser  langweilen, 
resucie  abgedroschene  Geschichte,  saler  une  note  mit  doppelter 
Kreide  rechnen,  atiraper  un  savon  einen  Wischer  bekommen,  avoir 
du  vice  dans  la  toupie  ein  Schlaukopf  sein,  remporter  une  veste, 
ramasser  une  pelle  (terme  de  cycliste),  ga  me  scie  le  dos^  ä  toeil 
auf  Borg,  se  fourrer  le  doigt  dans  Vcßil,  il  piqua  le  latus  suivant^ 
je  m'en  tamponne  le  coquillard.  Geringschätzung  für  Personen  und 
Dinge  spricht  sich  hier  aus.  Schlimmer  noch  sind :  couenne  Schwarte  — 
einfältiger  Mensch,  cacade  Stuhlentleerung  —  Dummheit,  couillon 
(Dimin.  v.  couille),  Metaphern  aus  dem  Tierreich  oder  aus  der 
unorganischen  Natur  sind:  animal  Tier,  Grobian;  grob,  ungeschlacht. 
Brüte  Vieh,  2.  Vieh,  tierisch,  roh,  dumm.     Cochon  Schwein.     Our» 
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Bär  f.,  ungezogener  Mensch.  Difide  Truthenne,  2.  dumme  Gans. 
Paule  mouilUe  nasse  Henne,  Hasenfuss.  Butor  Rohrdommel,  2.  Tölpel. 
Buse  Mäusebussard,  2.  Gimpel,  Schaf.  Vache  Kuh,  2.  femme  galante. 
Mufle  Maul  (des  Hirsches),  Flebbe,  auch  widerwärtiger  Mensch. 
ConniUer  avoir  peur^  se  tapir.  Museau  1.  Schnauze,  2.  bouche; 
bec-bouche;  criniire  Mähne,  2.  chevelure,  perruque;  toison  Vliess, 
2.  chevelure;  pis  1.  Euter  p.  poitrine,  sein;  pattes^  ff^ff^^  =  mains^ 
pieds;  pätSe  1.  Futter,  2.  nourriture;  grogner  grunzen  und  fig. 
croasser  krächzen,  gronder  brummen;  male  Männchen  und  femelle 
Weibchen  werden  nur  verächtlich  auf  Menschen  angewandt.  Metaphern 
aus  der  unorganischen  Natur:  souche  p.  =  Klotz,  fig.  e'est  une  grande 
perche  =  das  ist  eine  lange  Stange,  bSte  comme  un  chou  =  stockdumm. 

Phantasie,  nicht  die  Vorstellungen  zerlegender  und  vergleichen- 
der Verstand,  hat  diese  Metaphern  hervorgebracht.  Sie  mit  Gerber 
aus  Proportionen,  also  aus  einem  Reflexionsprozess,  zu  erklären, 
widerstrebt  unserer  Auffassung. 

Wie  uns  ästhetische  Rücksichten  in  der  Wahl  der  Wörter  be- 
einflussen, beweisen  die  verschiedenen  Stilgattungen.  Von  ihnen  hängt 
die  richtige  Verwendung  von  Wörtern  ab  wie:  congratuler  beglück- 
wtlnschen,  s'imbiber  trinken,  sHngurgiter  etwas  zu  sich  nehmen, 
proginiture  Nachkommenschaft,  üucubration  geistige  Nachtarbeit, 
adolescent  imberbe  unreifer  Jüngling,  mirifique  wundersam,  idoine 
geeignet,  pudibond  verschämt,  moribond  mit  dem  Tode  ringend, 
castel  Schloss,  vihicule  Fuhrwerk,  simititude  Ähnlichkeit,  elimence 
Gnade,  turpitude  Schande,  tacitume  schweigsam. 

Wie  Wörter,  die  in  der  Poesie  einen  erhabenen  Character 
tragen,  nach  Umständen  und  durch  die  Absicht  des  Redenden  einen 
komischen  oder  lächerlichen  Anstrich  erhalten,  zeigen  glaive  Schwert, 
coursier  Renner,  manoir  Burg,  sire  in  Verbindungen  wie:  cest  un 
triste  sire  =  das  ist  ein  trauriger  Kerl,  vierge  Jungfrau,  dpoua  Ge- 
mahl, ipouse  Gemahlin,  preux  tapfer,  prouesse  Tapferkeit,  courroux 
Zorn,  outrecuidant  vermessen,  pucelle  Jungfrau,  pourfendre  spalten. 

Wohl  dürften  die  ästhetischen  Anschauungen  in  der  Sprache 
eine  ausführliche  Behandlung  verdienen  und  besonders  durch  eine 
vergleichende  Behandlung  der  Metapherwörter  in  den  romanischen 
Sprachen  wertvolle  Einsichten  über  die  darin  sich  ausprägenden  ästhe- 
tischen Ideen  zu  gewinnen  sein. 

Aus  sp.  d  pique  nahe  daran,  luego  gleich  sowie  frz.  sur-le^- 
champ  erkennen  wir,  dass  die  Phantasie  auch  Adverbien  schaffen 
kann.  In  magyari>ch  bar  obschon^  aus  bdtor  kühn,  ist  auf  diese 
Weise  sogar  eine  Konjunction  entstanden.  Das  Wort  ist  zugleich  ein 
Zeugnis  dafür,  dass  es  doch  einen  korrelativen  Bedeutungswandel  gibt. 

In  le  jour  se  live,  la  nuit  tombe,  le  jour  tombe,  le  soir 
tombait  sur  la  campagne,  le  soir  allait  descendre  sur  les  ehamps 
ebenso  in:   Die  Dämmerung  fing  indes  an,   sich  niederzusenken,  der 
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Abend  sank  schon  nieder,  der  Morgen  stieg  dampfend  aas  den 
Wäldern,  sehen  wir  nicht  Metaphern,  sondern  Personifikationeit 
Diese  schaffen  Bedeutungswandel,  wenn  Gegenstände,  besonders 
Werkzeuge  aufgefasst  werden  als  handelnde  Personen  oder  auch 
als  Tiere,  mit  denen .  sie  durch  Gestalt  oder  Verrichtungen  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  haben;  z.  B.  faucheuse,  couveuse  (Brütofen), 
demoiselle  Handramme,  cheneU  chien,  loup,  cog,  causeusßy 
dormeuse  (qui  invite  ä  causer,  ä  dormir)^  grue  Krahnen,  chevalet 
Folterbank,  Staffelei,  Unterlage,  valet,  cuiainihres  cabestan  (ca- 
brestante  sp.). 

Mamelon  Hügel,  cöte  Küste,  col  Engpass,  comet  Hörnchen, 
une  douillette  de  veau  hachi,  feuille  (de  placage),  die  auf  Ähnlich- 
keit eines  Vorstellungselements  zurückführen,  können  wir  nur  als 
Metaphern  des  Intellekts  gelten  lassen,  obschon  hierbei  auch  Phantasie 
ergänzend  ins  Spiel  tritt.  Dass  sie  nicht  dem  Gefühl  entspringen, 
ist  hierbei  für  uns  entscheidend. 

Bedeutungswandel  wird  ferner  bewirkt  durch  das  Bemerken  von 
Ähnlichkeiten  zwishen  Verhältnissen,  Bsp.:  diffirence  Verschiedenheit 
(Distanz,  Abstand)  und  Unterschied  (Differenz,  Rest).  Wo  wäre 
hier  ein  8,  eine  dominierende  Vorstellung  zu  entdecken?  Ebenso  in 
avoui  (ursp.  protecteur,  d^fenseur  des  droits  d'une  6glise)  Schirmvogt 

—  Sachwalter,  Anwalt.  Nicht  der  Schirmvogt  hat  sich  allmählich  in 
einen  Anwalt  verwandelt,  sondern  das  ähnliche  Verhältnis  des  An- 
walts zu  seinem  Clienten  führt  zum  Bedeutungswandel  —  coterie 
anc,  riunion  de  paysans  exploitant  les  terrea  d^un  seigneur  — 
compagnie  de  personnes  qui  cabalent  dans  un  interit  cornmun.  — 
cotte,  casaque,  chasuble;  courtine  (vgl.  aulaeum),  Signu 
fication  premihre  :  mur  de  clöture,  sSparation  entre  deux '  murs^ 
d'oii  dicoule  tacception  abri^  rideau  (Scheler). 

Ähnlichkeit  der  Rauraverhältnisse  wurde  bemerkt  und  führte 
zur  Übertragung  bei:  col  (Kragen),  tete  (de  pont),  cöte  (costa),  pied, 
bras,  venire,  entrailles  (de  la  terre),  giron,  flanc,  paroiy  cötS, 

Die  Reflexion,  dass  eine  sinnlich  wahrnehmbare  Gestaltuni;  des 
Bodens  durch  Zufall  geworden  sei,  liej;t  wohl  in  accidentde  terrain  vor: 
Uacception  „mani^re  d'etrefortuite,  imprSüue,  irrigulUre"^  a  donni 
Heu  au  terme  ^accident  de  terrain"'  (Scheler).  Ein  moralisches  Wert- 
urteil von  einem  gewissen  Standpunkte  aus  ist  ant&r  parpaillot  Kalvinist 

—  Gottloser  versteckt.  Für  Ähnlichkeit  zwischen  Empfindungen,  zwischen 
Gefühlen,  zwischen  Gefühl  und  Empfindun<};  (keine  Empfindung  ohne 
Gefühl)  haben  wir  schon  in  IL  S.  50—51  Beispiele  gebracht.  E.  v.  Hart- 
mann sieht  in  den  Empfindungen  Synthesen  eines  höheren  Bewusstseins- 
zentrums  aus  den  Gefühlen  niederer  Ceutren.  Über  Gefühlston  der 
Empfindung  s.  W.  Wundt  Grundriss  der  Psychologie  S.  88.  91 
zum  komplikativen  Bedeutungswandel  Wundt  Sprache  II.  S.  510. 
Wir  halten  auch  für  diese  Klasse  daran  fest,  dass  das  Innewerden 
der  Ähnlichkeit  von  einem  Vergleichen  abhängen  müsse. 
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In  Bezug  auf  die  Analogie  der  Sinneswahrnehmungen  lehrt  die 
Psychologie: 

1.  Es  hesteht  eine  Analojrie  zwischen  hohen  bezw.  tiefen  Töne» 
und  hellen  bezw.  dunklen  Farben.  B>p.  un  son  clair,  une  couleur 
claire, 

2.  Es  besteht  eine  Analogie  zwischen  den  klanglosen  Ge- 
räuschen bezw.  Klängen  und  den  farblosen  (d.  h.  farbentonlosen) 
Farben  (weiss,  giau,  schwarz).  B-p.  une  voix  blanche^  avoir  une 
hasse  profondey  un  noir  profond^  nuit  profonde, 

Anulogie  zwischen  Geliöremptindung  und  denen  anderer  Sinne 
tritt  hervor  in:  voia  greie,  voix  chaude,  aigre,  aigue,  haute j  basse^ 
douce,  rüde,  un  ton  acerbe,  sonoritis  chatoyantes,  ehaudes;  timbre 
chaud.  Zwischen  Gesicht senipfindung  und  Tastempfindung  in:  la  vue 
pergantpy  subtile,  une  lumiere  aigue.  Andere:  Un  vent  aigre,  un 
goüt  delicat,  frapper  Voute,  la  vue,  des  teintes  assourdies  et 
rompues,  Mater  zerspringen,  schallen,  krnchen,  glänzen  (fig.  zun^ 
Ausdruck  kommen),  äcre  odeur.  Es  wird  sich  empfehlen,  diesem 
Gebiet  sorgfältig  zu  erforschen  und  hierbei  auch  die  Analogien  mit 
den  höheren  Gefühlen  aufzusuchen. 

3.  Bei  den  Übertragungen  einer  Bezeichnung  von  einem  Sinne 
auf  einen  anderen  können  auch  Assoziationen  mit  den  sie  begleiten- 
den Ausdrucksbewegungen  im  Spiele  sein,  so  verbindet  sich  mit  un 
son  aiguy  un  son  pergant  dieselbe  abwehrende  Geberde,  mit  der  wir 
auf  uns  eindringende  spitze,  durchdringende  Dinge  abweisen.  S.  auch 
ripulsion  Zurtlckstossung,  Rückstoss  —  heftige  Abneigung. 

4.  Farbenbezeichiiungen  dienen  häufig  zur  Bezeichnung  von  Ge- 
fühlen, Bsp.:  taffaire  tourne  au  rose,  noir  chagrin,  blanc  sourire, 
rire  jaune,  bleu  überraschend,  er>taunlicl},  unwahr^cheinlich;  grise 
mine,  il  en  verra  de  grises,  vert  rüstig.  Vgl.  englisch  blank: 
Amid  all  but  blank  despair   Hypatia  11.  26. 

5.,  Da  die  Geschuiäcke  die  einzigen  Empfindungen  sind,  deren 
Qualitäten  wir  entschieden  projizieren,  so  benutzen  wir  sie  tropisch 
zur  Bezeichnung  solcher  Objekte,  von  denen  uns  stärkere  Gefühls- 
erregungen  kommen,  und  reden  von  saurer  Arbeit,  bitteren  Stunden, 
süssen  Freuden  u.  s.  w.  Frz.  un  esprit  aigre,  reproches  amers^  une 
vue  digoütante^  une  douleur  amhre, 

6.,  Die  Form  des  Nebeneinander  verleiht  den  Auffassungen  des 
Gesichts  jenen  eigentümlichen  Grad  von  Deutlichkeit  und  jene  Kraft 
der  Unterscheidung,  welche  die  Veranlassung  dazu  gegeben,  dass 
alle  Bezeichnungen  für  Vollkommenheit  und  Unvollkommenheit  des^ 
Denkens  und  seiner  Produkte  fasst  ausschliesslich  diesem  Sinne  und 
dem  Tastsinne  entlehnt  werden.  Bsp.  perspicace,  perspicadii^  obtuSy 
un  esprit  elairvoynntj  privoyant,  imprivoyant,  un  ramolli,  MbitSy 
la  pSnSiration^  la  flnesse,  montrer  de  Vaimiti, 

Über  Analogie  der  Sinneswahrnehmungen  führen  wir  noch  eine 
Stelle  an  aus  Bourdou  Uexpression  des  Smotions  et  des  tendance^^ 
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dana  le  langage  p.  32 — 33.  Exiate-t-ü  mainienant  lautres  adap' 
tations  ou  cTautres  correspondances  que  les  pricSdentesI  (Test 
ce  que  de  prime  abord  on  est  tente  de  croires  puisqu*on  voit 
apptiquer  les  memes  expressions  ä  des  sensations  qut  sembUnt 
totalement  diffher  en  nature\  ainsi  on  dit  une  saveur  amhre  et  vne 
douleur  amkre^  une  lumihre  crue  et  de  la  viande  crue^  etc.  JPouriant 
en  examinant  de  plus  pris  toutes  ces  expressions^  on  verra  quau 
foTid^  si  elles  sont  semblables^  cest  qu'elles  correspondent  non  pas 
ä  des  tons  de  sentiment  semblabtes^  mais  ä  des  sensations  qualitoH- 
vement  semblables,  diffirentes  de  eelles-lä  quon  considere  et  cependant 
les  accompagnant.  On  peut  remarquer,  en  effety  que  jamais  on 
ne  donne  ä  un  objet  une  qualificaiion  mitapliorique  qui  ne  ptdsse 
s^expliquer  par  le  faxt  que  cet  objet  se  trouve  d'une  manihre  ou 
de  Vautre  associie  d* abord  dans  la  realitS,  ensuite  dans  Vimagination, 
aux  sensations  aiucquelles  la  qualification  considirie  se  rapporte 
naturellement,  Ainsi,  on  parlera  des  tons  chauds  d^une  cotdeur 
parce  qu^en  effet  dans  les  pays  du  midi^  les  couleurs  revetent  des 
nuances  particulieres  qu"* elles  nont  pas  dans  les  pays  froids  et 
gris.  De  mSme  on  dira  un  son  aigu,  pergant,  1°  parce  que^  quand 
on  perce  quelque  chose,  il  se  produit  souvent  des  sons  aigus;  2^ 
parce  qu*on  perce  ordinairemeut  avec  des  objets  pointus^  aigus; 
3^  parce  que  les  sons  semblent  p^nitrer  dans  les  ouvertures  des 
oreilles  comme  un  objet  pointu  dans  un  corps  quil  perce.  Wundt 
dit  que  le  son  grave  (tief  en  allemand  c'est^ä-dire  profond),  consi' 
diri  comme  pure  Sensation,  na  aucun  rapport  avec  la  couleur 
sombrCj  et  que  cependant  Vun  et  Vautre  nous  semblent  subjectivement 
parents;  or,  nous  ferons  remarquer  que  ce  qui  est  profond  (tief) 
nous  apparait  souvent  comme  sombre  ou  noir;  en  outre  les  bruits 
qui  viennent  d'endroits  profonds  sont  en  giniral^  comme  nous  disons 
en  frangais^  sourds^  c^est-ä-dire  diffidlement  perceptibles,  exactement 
comme  les  couleurs  sombres;  ces  seules  raisons  sufßsent  dSjä, 
croyons-nous^  pour  expliquer  pourquoi  Vidie  de  son  grave  peut 
s^associer^  chez  un  Allemand.  ä  celle  de  couleur  sombre  et  pour- 
quoi  s'associerait  facilement  ä  la  meme  idSe  chez  un  Frangois 
Celle  de  son  sourd.  On  emploiera  les  expressions  paroles  amhres, 
paroles  aigres,  pai^ce  que  la  bouche  qui  sert  ä  imettre  ces 
paroles  renferme  aussi  Forgane  spicial  du  goüt^  parce  que  les 
4motions  qui  fönt  prononcer  des  paroles  ameres  ou  aigres  s^accom- 
pagnent  riellemeni,  soit  de  sensations  d'amer  ou  d'aigre^  soit  au 
moins  de  mimiques  semblables  ä  Celles  qui  accompagnent  les  sensations 
d'amer  ou  d'aigre,  on  fera  en  presence  d'un  homme  exicutant 
certaines  actions  des  gestes  de  degoüt,  parce  que  ces  actions  ont 
des  iUments  communs  avec  d'autres  oti  le  goüt  se  trouve  quelque- 
fois  affecti  dSsagrSablement,  ou  encore  simple ment  parce  que  le 
sentiment  du  ddgoüt  est  une  des  formes  les  plus  violentes  du  senti- 
ment de  la  ripulsion  en  general  et  que  les  actes  dont  il  s*accompagne, 
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ressemblant  qualitativement  ä  tous  les  actes  de  rdpulsion,  peuvent 
servir  ä  exprimer  une  disapprobation  vive  queleonque^. 

Hieraus  ergiebt  sich  uns,  dass,  so  oft  der  Wille  sich  geltend 
machen  musste  einen  bestimmten  ßegriff  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
logische  Funktionen  eingegriffen  haben.  Ihre  notwendige  Unter- 
stützung fanden  sie  in  der  Assoziation.  Als  ungenOgend  mOssen 
wir  Erklärungeu  wie  die  folgenden  verwerfen:  ^Rein  äusserliche 
Verhältnisse  bestimmen  auch  den  Bedeutungswandel  von  lat.  erepare 
rauschen,  ertönen,  zu  zerbrechen,  zerspringen,  zerplatzen,  welch 
letztere  Bedeutung  sich  im  Französischen  erhalten  hat  Einem  Bersten 
folgt  meist  ein  Geräusch.  Deshalb  drängt  sich  diese  Assoziation 
auch  in  die  sprachliche  Auffassung  und  es  wird  das  Geräusch  durch 
das  Bersten,  seine  Ursache,  apperzipiert.  Ebenso  verhält  es  sich 
auch  mit  frz.  iclater  (exclapitare) ,  oder:  appointements  heissen 
eigentlich  die  Punktierungen,  nach  denen  ein  Gehalt  berechnet  wird^ 
daraus  entsteht  die  Bedeutung  Gehalt  infolge  rein  äusserlicher 
Umstände.  [Dies  wäre  zu  beweisen]".  Wir  fassen  das  Ergebnis 
unserer  Untersuchungen  kurz  zusammen: 

1.  Beim  Bedeutungswandel  durch  aktive  Apperzeption  ist  der 
Wille  die  die  Begriffe  erzeugende  Kraft,  wie  er  auch  unter  den  zwischen 
einer  Wortvorstellung  und  verschiedenen  Einstellungen  bestehenden 
Beziehungsdispositionen  die  ihm  passende  im  einzelnen  Moment  aus- 
wählt und  realisiert. 

2.  Der  Wille  ist  aber  entweder  auf  Schöpfung  eines  Begriffs  oder 
auf  den  Ausdruck,  wohl  auch  die  Erweckung  eines  Gefühls  gerichtet. 
Ist  das  Letztere  der  Fall,  so  schafft  erst  die  Phantasie  ein  Bild  und  die 
Begriffsbildung  vollzieht  sich  durch  das  Herausgreifen  eines  einzelnen 
Moments  desselben.  Man  ziehe  noch  in  Betracht,  dass  der  nach  dem 
Begriff  orientierte  Wille  zuweilen  die  Phantasie  zur  Hülfe  herbeiholt, 
wie  wahrscheinlich  beim  Bedeutungswandel  von  frz.  ipouaer  heiraten, 
sich  etwas  enge  anscliliessen,  ipouaer  les  interets  de  qu.,  une  courroie 
epouse  le  dos»  les  reins,  bei  Schöpfung  der  Begriffe:  couard,  graveleux 
(on  dit  que  Von  a  appeU  un  conte  „graveleux"*  parce  que  le  ridt 
cause  autant  d*embarras  que  si  on  avait  du  gravier  dans  la  bouche 
ou  parce  quil  fait  le  meme  effet  qu'un  gravier  quon  rencontre, 
Scheler),  lubrique,  crousiillant  und  andere.  Bemerkenswert  ist  hier- 
bei, wie  die  Phantasie  durch  allerlei  Nebenvorstellungen  den  Begriff 
in  die  verschiedensten  Farben  getaucht  erscheinen  lassen  kann.  Die 
dem  Verblassen  einer  Metapher  folgende  Änderung  eines  Begriffs  (Bsp. 
provenzalisch  pöutira,  tirer  aux  cheveux  —  arracher,  tirer^  attirer) 
gehört  dem  Bedeutungswandel  durch  passive  Apperzeption  an. 

3.  Die  Erzeugung  der  Begriffe,  ihre  Umwandlung  und  Ver- 
knüpfung geschieht  durch  die  kategorielle  Denktätigkeit.  Die  Er- 
kenntnis der  logischen  Funktionen  ist  notwendig  zur  Lösung  semasio- 
logischer  Probleme. 
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4.  Ebenso  gehören  zu  einer  vollkommenen  Einsicht  die  physio- 
logischen Vorgänge  mit  ihren  Dispositionen  und  die  den  Willen 
anregenden  individuellen  wie  kulturellen  Situationen. 

5.  Es  muss  demnach  als  das  ideale  Ziel  der  Bedeutungslehre 
betrachtet  werden,  nicht  einfach  begriffliche  Entwicklungen  zu 
sammeln  und  zu  ordnen  —  das  hiesse  leeres  Stroh  dreschen  — , 
sondern,  da  nur  Vorstellungen  Motive  des  Wollens  werden  können^ 
diese  aberall  aufzusuchen  und,  davon  ausgehend,  das  Werden  der 
Begriffe  zu  beobachten.  Durch  fortgesetzte  Beobachtung  und  Induktion 
wird  es  auch  noch  möglich  werden,  Gesetze  zu  erreichen.  So  zu 
verfahren  legt  schon  die  Entwicklung  der  Farbenbezeichnungcn  nahe. 
Nicht  aus  dem  Begriff  des  Sprossens  oder  Leuchtens  z.  B.  hat  sich 
der  Begriff  der  Farbe  vert  (lat.  viridis)  entwickelt,  sondern  aus 
der  Vorstellung  von  sprossenden  und  leuchtenden  Dingen.  So  sind, 
auch  aufzufassen:  vermeil  (vermiculus),  pers  aus  persicus  Pfirsich^ 
jalne  (galbinus)  von  der  Wurzel  gar  heiter,  hell  sein,  glänzen,  niger  (vgl. 
noa)  von  der  Vorstellung  des  nächtlichen  Dunkels,  blanc  von  der 
Vorstellung  blinkender  Dinge^  fluriz  (floritus)  weiss  von  der  eines 
blühenden  Baumes  oder  Strauches.  Vgl.  Chanson  de  Roland  V.  11 7 
Blanche  ad  la  barbe  e  tut  flurit  le  chief.  In  der  Bedeutung  alt 
begegnet  es  V.  1771  Ja  estes  vielz  e  fluriz  e  blancs. 

6.  Die  Vorstellungen  kommen  von  unsren  Beziehungen  zu 
den  Personen  und  Dingen.  Zuletzt  ist  also  noch  das  Realste,  diese 
Beziehungen  und  ihre  Entwicklung  zu  erklären. 

7.  Die  Ursachen  des  Bedeutungswandels  sind  demnach:  1.  Die 
Entwicklung  unsrer  Beziehungen  zur  Aussenwelt  durch  Erkennen, 
Ftlhlen  und  Wollen,  Leistungen  des  Gehirns,  die  Vorstellungen  mit 
den  sich  anschliessenden  kategoriellen  Funktionen  und  dem  Schaffen 
der  Phantasie.  2.  Die  Schöpfung  einer  Innern  Welt  der  Ideen  durch 
Wille,  Intellekt  und  Phantasie. 

Augsburg.  Karl  Morgenroth. 


History  of  the  Terza  Rima  in  France. 

The  different  accounts  of  the  history  of  the  Italian  terza  rima 
in  French  poetry  given  by  the  authors  of  the  Standard  manuals  on 
French  versification,  both  in  France  and  Germany,  are  either  so 
inaccurate  br  incomplete  that  the  present  paper,  it  is  hoped,  may 
not  be  unwelcome.1) 

The  terza  rima  {aha,  heb,  cdc,  ded  ,  .  .  ayxy),  as  is  well 
known,  was  first  used  by  Dante  in  the  Divina  Commedia^  and  sub- 
sequently  became  one  of  the  principal  Italian  metrical  forms,  especially 
for  longer  narrative  poems. 

Before  passing  on  directly  to  the  subject  of  the  present  article, 
it  may  not  seem  irrelevant  to  say  a  few  words  conceming  the  different 
theories  that  have  been  put  forth  by  various  scholars  concerning  the 
origin  of  the  terza  rima.  According  to  H.  Schuchardt  {Ritomeü 
und  Terzine^  Halle  1875,  p.  127)  the  terza  rima  arose  from  the 
concatenation  of  a  series  of  ritomelli^  the  simple  ritomello  con- 
sisting  also  of  three  lines  of  which  the  first  and  third  rimed  together 
and  the  middle  one  was  unrimed.  In  fact  Schuchardt  maintains  that 
the  practice  of  linking  together  a  group  of  ritomelli  alrearly  existed 
in  populär  poetry  before  Dante's  time,  as,  for  example,  in  the  singing 
matches  of  the  Venetian  gondoliers,  so  that  Dante  merely  imported 
an  already  existing  populär  form  into  literary  poetry  2).  On  the 
other  hand  Gaspary^)  and  Casini^)  prefer  to  see  in  the  terza 
rima  a  transformation,  or  rather  a  variety,  of  the  serventese  ter- 
nario  incatenato.  In  this  connection  it  may  be  stated  that  as  early 
as  the  XIV  *^  Century  this  view  had  already  suggested  itself  to  An- 
tonio da  Tempo  in  his  Latin  tresitise  De  liht/thmis  Vidgarihus  (1332), 

')  See  Quicherat:  Trait€  de  Veralficatmi  Frangaüe,  p.  548  sqq.;  F.  de 
Gramont:  Les  Vers  Pranqais  et  hur  Prosodie,  p.  176  sqq.;  Charles  Aubertin: 
La  Versificaüon  fVan^ise  et  ses  Nouveaux  TheoricienSj  p.  219;  Lubarsch:  JFVan- 
zösische  Verslehre,  p.  303  sqq. 

')  This  view  was  contested  by  Gaston  Paris  in  Romania^  IV.  p.  491. 

3)  A.  Gaspary,  Geschichte  der  Italienischen  Literatur,  Strassburg  1885, 
I.  p.  315. 

*)  T.  Casini,  Le  Forme  metiHche  Italiane^  Firenze  1890,  p.  61. 
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and  somewhat  later  to  Gidino  da  Sommacampagna,  whose  Dei  Ribni 
Volgari  appears  to  have  been  written  about  1350.5)  A  third  ex- 
planation  has  been  proposed  by  Stengel  (in  a  note  in  the  Zu.  für 
frz.  Spr.  XUP  p.  155),  who,  while  appareutly  accepting  the  general 
conclasions  of  Schuchardt,  throws  out  as  not  improbable  the  Suggestion 
that  the  System  of  concatenation  cuzb,  bbc,  ced ....  j/t/z  zz^  occurring 
in  a  large  number  of  Rutebeufs  poems,  may  have  contributed  to 
suggest  the  form  of  the  terzina  to  Dante,  who  is  known  to  have 
visited  Paris  at  the  beginning  of  the  reign  of  Philippe  le  Bei,  and 
may  thus  have  come  into  direct  contact  with  Rutebeuf,  if  he  had 
not  indeed  already  read  his  poetry. 

It  should  be  noted  that  Stengel,  while  naturally  avoiding 
certain  errors  in  the  Statement  of  facts,  has  merely  taken  up 
again,  with  more  reserve,  a  supposition  put  forward  with  undue  con- 
fidence  as  early  as  1853  by  Rathery^),  and  cast  aside  as  valueless 
by  Schuchardt  {Ritomell  und  Terzine^  p.  124). 

If  a  choice  is  to  be  made  from  among  the  different  theories 
discussed,  that  one  which  represents  the  terza  rima  as  a  variety  of 
the  serventese  temario  incatenato  will  find,  I  think,  the  readiest 
acceptance.  At  the  same  time  I  do  not  see  that  there  is  any  real 
objectiou  to  concluding  that  Dante  may  have  been  the  absolute  inventor 
and  originator  of  that  poetic  form,  Schuchardt^s  arguments  against 
such  a  course  appearing  to  me  more  specious  than  convincing 
{Ritomell   und   Terzine^   p.  126). 

The  credit  of  having  introduced  the  terza  rima  into  French 
literature  belongs  to  Jean  Lemaire  de  Beiges  (c.  1473  —  c.  1526).  He 
used  it  für  the  first  time  in  part  (247  lines)  of  Le  Temple  d'Honneur 


^)  Antonio  da  Tempels  treatise  has  been  reprinted  by  G.  Grion  (Bo- 
logna 1869),  and  that  of  Sommacampagna  a  year  later,  at  the  same  place, 
by  G.  Giulari. 

^)  Rathery  (UTnfiuence  de  VItalie  sur  les  lettres  franfoiseSj  p.  15),  states 
that  the  tercet-form  used  by  Dante  is  found  not  only  in  the  Mariage  of 
Rutebeuf,  but  also  in  the  Jeu  de  la  Feuillee  of  Adam  de  la  Halle.  What 
Rathery  mistook  for  terze  rime  in  le  Jeu  de  la  Feuillee  are  sixains^  constructed 
according  to  the  scheme  aabccb,  ddeffe  etc.: 

Par  fei!  tu  dis  k  devinaille, 

Aassi  com  par  chi  le  me  taille: 

Qui  s'en  fust  vardös  ä  l'emprendre? 

Amours  me  prist  en  itel  point, 

Oü  li  amans  ij.  fois  se  point, 

S'il  se  veut  c<mtre  li  deffendre: 

Car  pris  fu  au  premier  boullon, 

Tout  droit  cn  le  varde  saison, 

Et  en  l'aspreche  de  jouvent, 

Oü  li  cose  a  plus  grant  saveur; 

Gar  nus  ni  Cache  sen  meilleur 

Fors  chou  chi  li  vient  k  talent  . .  .  etc. 
(Monmerquö  et  Michel,  Th.  Frang,  au  3Joyen-Age,  p.  57.) 
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et  de  Vertu'^)  which  he  composed  in  1503,  and  returned  to  it  in  part 
(616  lines)  of  La  Concorde^  des  deua  Languages  (1511),  and  also 
in  the  first  of  the  three  Contes  de  Cupido  et  d'Atrapos^)  which, 
fiowever,  is  not  an  original  composition  bat  merely  an  adaptation  from 
the  Italian  of  Aquilano  Serafino  (1446 — 1500).  Lemaire  de  Beiges 
seems  to  have  been  fally  aware  of  the  importance  of  his  Innovation 
and  lays  claim  to  it  in  a  passage  of  the  Concorde  which,  though 
modest  enough,  is  not  wanting  in  dearness:  „Xa  premiere  (partie) 
contiendra  la  description  du  temple  de  Venus,  selon  la  mode  poi- 
tique  ...  Et  sera  rhytmie  de  vere  iiercets,  ä  la  fapon  Italienne 
ou  ToscanCi  et  Flor  emiine:  Ce  que  nul  autre  de  nostre  langue 
Gallicane  ha  encores  attenti  d'ensuivre,  au  moins  que  je  sache,^^^ 
There  is  no  reason  to  dispute  Lemaire's  claim  to  priority,  especially 
as  we  find  it  explicitly  corroborated  in  the  following  passage  of  an 
anonymous  Art  Poitique  published  in  the  year  1524  or  1525: 
Autre  taille  et  fagon  de  ryme  nommie  vera  tiercez,  qui  a  nostre 
langue  est  bien  nouvelle,  de  laquelle  nay  encores  (vii)  aulcun  user, 
sinon  iceluy  feu  le  Maire,  qui  en  a  fait  et  composi  le  Temple  de 
Venus.  ^^) 

It  is  by  no  means  a  matter  of  chance  that  Lemaire  de  Beiges, 
rather  than  any  other  French  poet,  should  have  been  the  first  to 
introduce  this  Italian  measure.  He  was  the  first  French  poet  to 
imdergo  a  distinct  Italian  influence.  Not  only  do  we  know  that 
he  visited  Italy  on  two  separate  occasions,  but  the  numerous 
allusions  to  Petrarch,  Dante,  Boccaccio  and  other  Italian  poets  in  his 
works^^)^  ag  ^ell  as  distinct  recollections  of  the  Inferno  in  the 
Seconde  Epistre  de  VAmant  Verf^^  make  it  clear  that  he  was  quite 
familiär  with  Italian  literature. 

I  quote  as  an  example  of  Lemaire's  vers  tiercets  the  opening 
lines  of  the  complaint  of  the  shepherd  Tityrus  in  the  Temple 
d'Honneur  et  de  Vertu: 

0  Dieu  da  ciel,  qui  ce  monde  regentes 
Que  vont  ensemble  ainsi  commarmurant 
Les  ellemens  et  les  pianettes  gentes! 

Tont  Tanivers  semble  estre  conspirant 
Mesmes  en  soy.     Le  ciel  a  brun  visaige, 
Qui  or  estoit  ses  beaultez  coulourant. 


^  Oeuvres  de  Jean  Lemaire  de  Beiges  publiees  par  J,  Stedher^   Louvain, 
1891,  IV.  p.  207. 

«)  Op,  eU,  III.  p.  102. 

«)  Op,  ck,  III.  p.  39. 

w)  Op.  cit.  III.  p.  101. 

1^)  E.  Langlois,  De  artibus  Bhetoricae  Rhythmicae^  ParisÜS,  1890,  pp.  85—61. 

«)  See,  Oeuvres,  III.  pp.  99,  102,  132  (especially)  and  IV.  p.  231. 

W)  Cf.  H.  Oelsner,  Dante  in  Frankreich,  Berlin  1898,  p.  18. 
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S'il  est  bergier  qui  par  champestre  usaige, 
Ait  congnoissance  aux  faictz  Celestes. 
Je  tiens  cecy  pour  ung  dolent  presaige. 

Pasteurs  auront  attaintes  et  molestes 

Par  quelque  griefue  oultraigeuse  influence 
Et  si  perdront  leurs  joyes  et  leurs  festes. 

0  Dieu  puissant,  ta  haultaine  affluence 
Y  peut  donner  obstacle  et  contredit: 
Mais  je  crains  fort  la  tant  triste  apparence 

Le  cueur  me  bat,  et  rien  bon  ne  me  dit: 
J'ay  souspegon  d'aucuns  mauvais  portentes 
Nonc  a  mes  yeulx  tant  d'eaue  ne  sourdit  etc. 

(Oeuvres  IV.  pp.  207—8.) 

It  will  be  noticed  from  the  above  specimen  that  Lemaire 
raakes  use  of  the  decasyllabic  line  (as  one  would  naturally  expect  at 
this  period),  and  that  he  uses  both  masculine  and  feminine  lines, 
but  naturally  without  paying  attention  to  the  requirements  of  the 
rkgle  de  Caltemance  des  rimes,  which  though  not  quite  unknown  to 
the  poets  of  his  tiine,  only  received  general  recognition  at  a  much 
later  date,  after  it  had  been  observed  for  some  time  by  Ronsard  and 
rccommended  by  him  in  the  Art  Poetique  (1565). 

I  have  drawn  special  attention  to  the  fact  that  Lemaire  mixed 
masculine  and  feminine  rimes  in  his  terze  rime  in  order  to  correct  an 
erroneous  statemeut  of  Quicherat,  which  has  been  repeated  in  good 
faith  by  those  wlio  have  written  on  French  prosody.  In  his  Tratte 
de  Versißcation  Fran^aise  (p.  548)  we  read  the  following  assertion : 
Pour  rendre  Vimitation  plus  exacte^  on  rCem/ploya  d^abord  qtie 
des  rimes  feminines,  which  in  itself  is  false  as  a  general  statement, 
and  further  Quicherat  quotes  in  Illustration  of  what  he  has  just 
Said  the  opening  of  Lemaire's  Description  du  Temple  de  Venus 
in  the  Concorde  des  deux  Langages,  in  which  indeed  the  first  sixteen 
lines  all  end  in  feminine  rimes.  But  if  Quicherat  had  read  on  he 
would  have  noticed  that  this  was  merely  a  coincidence,  that  Lemaire 
mixed  masculine  and  feminine  rimes  indiscriminately,  and  also  wrote 
other  passages  of  his  terze  rime  in  masculine  rimes  exclusively. 
What  is  still  more  extraordinary  is  that  Stecher  to  whom  is  due 
the  only  modern  (and  not  very  satisfactory)  edition  of  Lemaire's 
works,  with  the  text  before  his  eyes,  practically  reproduces  Quicherat's 
words  when  he  writes:  Pour  rendre  Vimitation  des  tercets  Italiens 
plus  eaacte,  Lemaire  n^emphie  que  des  rimes  feminines  ((Euvres^ 
m.  p.  102). 

It  is  not  my  intention  in  the  present  enquiry  to  notice  French 
translations  from  the  Italian.  An  exception,  however,  must  be  made 
in  favour  of  the  oldest  French  translation  in  terza  rima^  that 
of  Dante's    Inferno    by  an   anonymous  writer,  which   Gaston  Paris 
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(Romania^  XXII.  p.  624)  has  assigned  to  the  beginning  of  the 
XV '^  Century,  and  Stengel  i^)  to  quite  the  end  of  the  same  Century. 
In  any  case  it  seems  certain  that  this  translation  must  have  preceded 
Lemaire's  Temple  dCHonneur  et  de  Vertu,  his  earliest  work  and 
his  first  attempt  in  terze  rime^  but  as  it  is  not  an  original  compo- 
sition  this  circumstance  does  not  invalidate  Lemaire's  Claim  to  priority. 

The  opening  lines  of  the  first  canto  will  give  an  idea  of 
the  character  of  this  anonymous  version  of  Dante's  Inferno: 

Au  milieu  du  chemin  de  la  vie  presente, 
Me  retrouvai  parmy  une  forest  obscure, 
Ou  m'estoye  esgarö  hors  de  la  droicte  sente. 

Ha  combien  ce  seroit  ä  dire  chose  dure 

De  ceste  forest  tant  aspre  forte  et  sauvaige, 

Que  m'y  pensant  ma  paour  renouvelle  et  me  dure. 

Tant  amere  est  que  mort  Test  bien  peu  d'avantaige; 
Mais  pour  traicter  du  bien  qu'en  ce  lieu  je  trouvay, 
D'aultres  choses  diray  dont  je  m'y  suis  faict  saige.  ^^) 

One  of  the  most  striking  peculiarities  of  this  early  translation 
is  the  use  of  the  Alexandrine,  when  one  recalls  the  fact  that  this  metre 
had  been  practically  abandoned  during  the  whole  of  the  XV  *^  and  the 
first  half  of  the  XVI **^  Century.  i6)  In  order  to  explain  in  part  the 
unusual  occurrence  of  the  Alexandrine  at  this  period  Stengel  (Kom- 
mentar^ p.  27)  surmises  that  the  gravity  of  the  subject  determined 
the  choice  of  metre,  and  quotes  the  following  passage  of  Thomas 
Sibilet's  Art  Poetique  (1548)  in  support  of  his  view:  Ceste  espece 
(i.  e.  the  Alexandrine)  ne  se  peut  proprement  appliquer  qua 
choses  fort  graues,  comme  aussi  au  pois  de  taureille  se  trouve 
pesante  (f.®  13.  r.^.)  Everything,  however,  points  to  the  fact  that  Sibilet's 
opinion  concerning  the  character  of  the  Alexandrine  was  a  personal 
one,  but  even  if  it  be  admitted  that  it  was  shared  by  his  con- 
temporaries,  there  is  no  evidence  whatever  to  show  that  it  was 
prevalent  at  the  beginning  or   end  of  the  XV  **^  Century.     StengeFs 


**)    PhilologUchei'  Kommentar   zu  der  französischen   Übertragung   von  Dantes 

Inferno  in  der  Hs.  LIII 17  der  Turiner  Universitätsbibliothek  von  E.  Stengel, 
Paris  1897,  p.  40  sqq. 

'^^)  Les  plus  andennes  Traductions  Franqaises  de  la  Divine  Comedie  par 
C.  Morel.    Paris  1897.     p.  3. 

^*)  To  the  list  of  authors  mentioned  by  Stengel  (Grundriss,  II,  p.  62, 
and  Kommentar,  p.  26)  as  having  used  the  Alexandrine  during  this  period, 
I  wonld  like  to  add  Kegnier,  a  contemporary  of  Villon,  by  whom  it  was 
used  in.  one  of  the  poems  of  Les  Fortunes  et  adversitez  de  feu  noble  komme  Jekan 
Regnier,  Paris  1526  (See  Lacroix's  reprint,  Paris  1867,  p.  156);  Jean  Molinet 
who  utilized  it  in  a  few  of  the  epitaphs  of  the  Faictz  et  Dictt  (earliest  edition 
1531),  and  especially  Jean  Marot  in  whose  poems  (See  edit.  Coustelier, 
Paris  1723,  pp.  102  sqq.,  127  sqq.,  140  sqq.),  I  have  counted  some  six 
hnndred  Alexandrines. 
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second  supposition  that  the  longer  measure  was  chosea  by  the 
translator  in  order  to  faciliUte  bis  task  by  allowing  bim  more 
latitude  seems  morc  probable. 

We  next  come  across  the  terza  rima  in  a  poem  of  37  deca- 
syllabic  lines  in  praise  of  freedom  composed  in  the  early  years  of 
the  XVI^^  Century  hy  the  Italian  Alione  of  Asti  wbo  has  left  a 
considerable  quantity  of  French  verse,  not  lacking  in  Inspiration, 
but  disfigured  by  constructions  and  expressions  wbich  betray  the 
foreign  origin  of  their  author.^?)  jt  is  interesting  to  note  that  Alione 
of  Asti  entitled  the  poem  in  qaestion  chapitre,  in  Imitation  of 
Italian  terminology,  according  to  which  the  word  capitolo  is  not 
infrequently  employed  to  designate  a  series  of  terze  rime.  Subseqnently 
the  Word  chapitre^  in  this  acceptation,  was  mach  favoured  by  the 
French  poets  of  the  Benaissance,  as  we  shali  see  presently. 

As  the  French  verses  of  Alione  of  Asti  are  not  easily  accessible, 
I  may  be  excused  for  reproducing  a  few  tercets  from  bis  chapitre 
de  Uherti: 

II  n'est  estat  plus  digne  en  Heu  terrestre 
Que  libertö.  Ne  pour  vivre  en  misere 
Qu'avoir  seigneur  de  qui  faille  serf  estre. 

Or  que  franc  suys  la  ne  fault  qu'autre  espere 
De  par  amour  n'autrement  me  loyer 
Se  destinöe  a  ce  ne  m'est  austere. 

Le  franc  est  fol  s'il  se  laisse  ployer 

Pour  or  argent  ne  pour  quelque  promesse 
Car  libertö  vault  mieux  qu'autre  loyer,  etc. 

The  poem  ends  as  follows,  the  last  four  lines  presenting  the 
regulär  arrangement  of  the  rimes  {abah\  which  is  also  found  in  all 
Lemaire's  terze  rime\ 

Et  se  les  sains  et  les  anges  des  cieulx, 
Comme  Ton  dit,  ne  sont  en  libert^, 
Tant  moins  sont  ilz  contens  et  glorieux; 
Car  qui  n'est  franc  n'est  en  felicit6.^7) 

Although  the  Epistres  Moralea  et  Familierea  of  Jean  Beuchet 
of  Poitiers  were  not  published  tili  1545,  there  is  good  reason  for 
believing  that  a  large  proportion  of  the  pieces  which  they  contain, 
including  the  two  in  rime  tiercee^  date  back  to  the  thirties.  Of  these 
two  pieces  one  {epistre  LXVI),  is  the  work  of  Germain  Colin  Bucher, 

'^)  Poesie  francesi  di  Giovan  Giorgio  Alione  Astigiano  composU  äcU  1494 
al  1520.    Milano.    G.  Daelli.     1565.    pp.  89.  93. 

Alione's  French  poems  were  first  published  at  Asti  in  1522  ander 
the  title :  Opera  jocunde  No.  £>.  Johanis  Georgii  Alioni  Astetuis  Metro  macharronico 
Matemo  et  Gallico  composita,  The  earliest  reprint  is  that  in  Gothic  type  by 
J.  C.  Brunei,  Paris  1836,  to  whom  we  also  owe  a  special  study  on  this 
interesting  poet. 
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a  writer  of  some  importance  in  his  time,  and  the  second  (epistre 
LXVn)  contains  Jean  Bouchet's  reply  or  epistre  reaponsive  de  Vacteur 
audict  maistre  Germain  Colin  en  mesme  rime  tiereie  aide 
Florentine,  ou  est  traicti  de  diverses  choses,    It  opens  as  foUows: 

Ne  penses  pas  pue  ce  que  je  f  escris 
Pour  la  response  a  ta  seconde  lettre 
Germain  Colin  seit  pour  gaigner  le  prix. 

One  ue  Youlu  plume  sur  papier  mettre 
A  composer  en  prose  et  rim6  vers 
Pour  gloire  seule,  a  ce  ne  feis  onc  metre. 

Et  si  je  t'ai  lou6  au  revers 

Des  eloquens,  c'est  que  je  n'ay  le  style 
Doulx  ne  poly,  mais  aspre,  et  divers. 

Et  quant  ä  toy  tu  as  plume  subtile 
Tes  motz  ornez,  ardue  invention 
Qui  du  Beeret  Mercurial  distille^ß)  etc. 

Like  nine-tenths  of  the  verses  of  the  grands  rhStoriqueurs 
this  espistle  is  very  poor  stuff.  It  is  only  interesting  as  being  the 
earliest  French  poem  in  terza  rima  in  which  the  rkgle  dCaU 
temance  is  applied,  Bouchet,  as  is  well  known,  being  the  first 
French  poet  to  observe  regularly  and  deliberately  (in  rimes  croisSes 
as  well  as  rimes  plates)  the  requirements  of  this  rule,  which,  as  was 
stated  just  now,  did  not  find  füll  recognition  tili  much  later  in  the 
XVI '^  Century.  19) 

To  about  the  same  date,  or  rather  to  the  beginning  of  the 
forties,  may  be  assigned  the  three  chapitos  (some  three  hundred 
decasyllabic  lines  in  all)  of  Hugues  Salel  (1504—1553),  which  as 
poetry,  are  far  superior  to  any  of  the  verses  of  his  translation  of  the 
first  six  books  of  the  JRiad,  on  which  his  fame  was  founded  among 
his  contemporaries.  Apparently  Salel  himself  thought  otherwise, 
for  they  remained  unknown  tili  they  were  published  by  Olivier  de 
Magny  together  with  the  latter's  Amours  in  1553.20)  In  de  Matjny's 
preface  to  the  reader  we  read  the  following  interesting  Statement: 
Ce  sont  entre  autres  choses  des  chapitres  d*amour  ä  la  fapon 
des  Italiens^  quHl  a  faitz  il  a  desia  longtemps.  ^  quHl  tenoit  au 
fond  d*un  coffre  entre  les  papiers,  dont  il  fait  le  moins  de  cas, 
The  last  few  lines  of  Salel's  first  chapitre  aamour  are  quoted  in 
illustration: 


^8)  Cf.  Espisires  Morales  4"  FamiUeres  du  Trauerseur.  A  Poictiers.  Chez 
Jacques  Bouchet.    1545.    Fol.  XLVI. 

^^)  On  this  question  see  Max  Banner  in  Stengel's  Ausgaben  und  Ab- 
handlungen.   Marburg.    Hofl  XIV. 

^<')  Les  Amours  d^  Olivier  de  Magny  Quercinois  ei  quelques  Ödes  de  lug.  En- 
semble un  recueil  d'aucunes  ceuvres  de  Monsieur  Salel  Abbi  de  saint  Cheron^  non  encore 
vues.    Paris.     1553.    p.  64  sqq. 
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A  toy  je  parle,  o  parfaite  beaute! 

Commo  ä  la  Dame  ä  qui  est  ja  vou^e 
De  longue  main  ma  foy  et  loyautö, 

Puis  qua  tu  es  eiirichie  et  dou6e 

De  tous  les  biens  qu'on  sauroit  desirer 
Pour  de  tous  estre  estim^e  et  louöe. 

N'endure  point  ta  louange  empirer, 
Par  un  despris  ou  faute  de  piti6, 
En  me  voyant  tant  plaindre  et  soupirer. 

Je  te  supply  regoy  mon  amyti6 

Et  mon  las  cueur,  qui  tout  ä  toy  se  donne, 
Fay  qu'il  te  serve  au  moins  d'une  moiti6, 

Amour  le  veult  et  Nature  Tordonne  etc. 

The  terza  rima  is  likewise  found  in  two  chapitres^^)  of  Melin 
de  Saint- Gelais  —  the  first  of  61  decasyllabic  lines  with  the 
irregulär  rime-arrangement  abba  in  the  last  quatrain,  and  the  second 
of  100  lines,  also  decasyllables,  with  the  usual  order  of  the  rimes 
in  the  last  four  lines.  More  noteworthy  is  the  fact  that  the  first 
chapitre  is  written  exclusively  in  feminine  rimes,  no  doubt  with  the 
idea  of  reproducing  more  exactly  the  Italian  endecasillabo: 

Je  voy  assez  un  beau  tainct  admirable 
Accompagn6  de  grace  si  divine 
Qae  rien  mortel  ä  luy  n'est  comparable. 

Je  voy  maint  oeil  oü  s'embrase  et  affine 

Le  traict  d'amour,  qui  toujours  est  en  queste, 
Faisant  des  cueurs  gracieuse  rapine; 

J'oy  un  doux  chant  et  un  parier  honneste, 
Qui  les  beautös  de  l'esprit  represente, 
Et  qui  d'aimer  convie  et  admonneste; 

Je  voy  des  biens,  dont  chacun  me  contente, 
Qui,  las!    sont  tous  de  mon  mal  nourriture, 
Ne  voyant  point  celle  oü  est  mon  attente  etc. 

(Oeuvres  11.  p.  182) 

The  influence  of  Italy  on  Melin  de  Saint-Gelais  is  well-marked; 
he  had  studied  in  that  country  in  bis  youth,  and  it  is  to  him  and 
Clement  Marot  that  the  introduction  of  the  sonnet  into  France  is  due. 

Of  the  poets  of  the  Ecole  de  JLi/on,  which  forms  the  link 
between  the  School  of  Marot  and  that  of  Ronsard,  the  only  one  to  . 
make  use  of  the  terza  rima  was  Pernette  du  Guillet,  who  has 
left  one  poem  in  that  form  of  poetic  composition,  which  will  be 
found  in  her  coUected  poems,  published  for  the  first  time  under  the 
title  of  Rymes  de  gentiUe  et  vertueuae  dame  D.  Pemette  du  GuiUet, 


*0    CEuvres,  edit.  P.  Blanchemain,  Paris,  1873.  IL  pp.  182—188. 
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by  Jean  de  Tournes,  at  Lyon  in  1545,  with  a  preface  by  Antoine 
du  Moulin.  The  circumstance  that  this  Italian  metre  was  so  mucli 
neglected  by  the  poets  of  that  school  is  all  the  more  stränge  as  Lyon, 
more  than  any  other  French  town  was  a  nursery  of  Italian  thought 
and  ideas  at  the  time  of  the  Renaissance,  and  served  as  an  inter- 
mediary  between  Italy  and  the  capital.  An  interesting  Observation 
of  Du  Moulin  shows  that  Pernette  du  Guillet,  like  the  other  poets 
of  her  group.  was  perfectly  familiär  with  the  Italian  language  and 
literature:  Mais  encores^  il  est  quasi  ni  croyahle  comme  eile  a 
pu  avoir  le  loyair  a  si  bien  dispenser  le  reste  de  ses  bonnes  heures, 
qu'elle  Vaye  enployS  ä  toutes  bonnes  lettres,  par  lesquelles  eile 
avoit  eu  premierement  entiere  et  familiere  congnoissance  des  plus 
louables  vulgaires  (oultre  le  sien)  comme  du  Thuscan,  et  Castillan, 
tant,  que  sa  plume  en  pouvait  faire  foy.  The  poera  in  question, 
entitled  la  Nuict^  consists  of  187  decasyllabic  lines,  masculine  and 
feminine  lines  both  being  used,  but  without  any  observance  of  the 
rhgle  d'altemance,  As  the  only  reprint  of  Pernette's  Rymes  (Louis 
Perrin,  Lyon,  1856)  has  become  almost  as  scarce  as  the  original 
edition,  I  quote  a  short  specimen  from  the  opening  of  la  Nuict: 

La  nuict  estoit  obscure,  triste  et  sombre, 
Tonte  tranquille,  et  preste  a  malefice, 
Tous  animaulx  reposantz  soubz  son  umbre: 

Mais  mon  esprit,  tresprompt  a  son  office, 
Ne  permettoit  au  corps  de  sommeiller 
Un  tant  soit  peu  pour  chose,  que  ie  feisse. 

Parquoy  contraincte  en  mon  lit  de  veiller, 
Entray  si  fort  en  contemplation, 
Qu'on  ne  m'eust  sceu  en  veillant  reveiller: 

Lors  travaillant  Timagination 

Je  discourois  plus  avant  que  les  Cieulx, 
Avecques  doulce,  et  longue  passion. 

Advis  ra'estoit  qu'en  lieu  delicieux 

Je  me  trouvois  avec  un  si  grand  aise, 

Que  souhaicter  ie  n'eusse  sceu  de  mieulx.22)  etc. 

We  now  come  to  a  poem  which  oceupies  quite  a  unique 
Position  in  the  history  of  the  terza  rima  in  France,  not  only  on 
account  of  its  intrinsic  value,  but  also  because  it  is  by  far  ihe 
longest  original  French  poem  in  which  that  particular  metre  has  ever 
been  attempted.  I  am  alluding  to  Le  Navire  of  Marguerite  of  Navare, 
lately  discovered  and  published  by  Abel  Lefra!ic23),  which  consists 
of  no   less   than  1445   decasyllabic  lines,  without  any  division   into 


22)  Cf.  Perrin's  reprint,  p.  64. 

28)  Les  Demieres  Poisks  de   Marguerite  de  Navare,  p.  p.  Abel  Lefranc. 
Paris,  1896,  pp.  385—439. 
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canti  or  capitoli  as  usual  in  Italian,  in  the  case  of  longer  poems 
in  terza  rima^  although  it  may  be  inferred  from  the  State  of  the  only 
extant  MS  that  Marguerite's  poem  has  come  down  to  us  in  rougli 
form  only.  It  was  composed  in  the  monastery  of  Tusson,  where 
Marguerite  had  retired  in  1547  after  the  death  of  her  brother 
Francis  I. 

As  Lefranc^s  publication  is  easily  procurable,  I  refrain  from 
giving  a  Quotation. 

The  year  after  we  find  the  terza  rima  mentioned  in  the  Art 
Poetique  Frangoia  of  Thomas  Sibilet;  after  a  discussion  of  the  two 
kinds  of  poems  which  he  chose  to  designate  by  the  name  of  de- 
fmition  ^nd  description  respectively,  Sibilet  gives  in  Illustration  two 
poems  compo'ied  in  terza  rima^  and  adds  in  conclusion:  Lea  carmes 
de  dis  syllabes  y  sont  plus  communs:  rien  tCempesche  toutesfois 
d*en  vser  d'autres,  tout  ainsi  que  la  ryme  Italienne  ditte  Tierce, 
y  est  plus  souuent  usurpie:  rCy  a  pouriant  inconuenient  d'y  en 
accomoder  d'autre  ä  ton  arbitreM) 

On  the  whole  it  cannot  be  said  that  the  poets  of  the  Flüade 
have  shewn  any  predilection  for  the  Italian  metre  in  question; 
neithcr  Ronsard  nor  Du  Bellay  composed  a  single  poem  in  that  form, 
and  although  we  have  terze  rime  from  three  of  the  seven  associates, 
they  cannot,  with  the  exception  perhaps  of  those  of  Etienne  Jodelle, 
be  regarded  as  very  successful.  This  is  especially  true  of  Pontus  de 
Tyard's  fiVQ  poems  in  that  metre  —  all  composed  in  decasyllables 
except  the  last  in  which  the  Alexandrine  is  used.25)  Like  bis 
two  sestinas,  they  give  one  the  Impression  of  having  been  composed 
as  something  new  and  rare.  The  first  three  examples  of  Pontus' 
terze  rime  (consisting  of  31,  64  and  58  lines  respectively)  are  all 
written  in  feminine  lines  exclusively,  but  in  the  last  two  (58  and 
28  lines  respectively),  masculine  as  well  as  feminine  rimes  are 
utilized,  while  the  last  of  all  presents  the  rime-order  ahha  in  the 
closing  quatrain  instead  of  the  regulär  abab  occurring  in  the  re- 
maining  pieces. 

I  quote  a  specimen  from  the  first  book  (published  in  1549) 
of  the  Erreurs  Amoureuses: 

La  haute  Idee  ä  mon  univers  mere 
Si  hautement  de  nul  jamais  comprise, 
M'est  ä  present  tenebreuse  Cbimere. 

Le  tout,  d'oü  fut  ma  forme  prise, 

Plus  de  mon  tout,  de  mon  tout  exemplaire, 
M'est  simplement  une  vaine  feintise. 

«*)  Cf.  fo  68.  70  fo  the  original  edition  (1548).  Beside  the  ano- 
mymous  writer  mentioned  above,  Sibilet  is  the  oüly  French  theorist  before 
the  XIX  th  Century  who  notices  the  ttrza  rima. 

25)  CEuvres  (edit.  Marty-Laveaux  in  the  Pleiade  Fran^aUe)  pp.  19,  83, 
126,  161  and  174. 


History  of  tke  Terza  Rima  in  France.  251 

The  poem  ends  as  follows: 

La  deitö  qui  de  moy  determine, 

De  ne  prevoir  que  mon  malheor,  m'asseure, 

Et  au  passer  du  temps  mon  bien  termine. 

L'ame,  qui  feit  longtemps  en  moy  demeure, 
Iniquement  d'autre  corps  s'associe: 
Et  s'eslongnant  de  moy,  veut  que  je  meure, 
Pour  s'exercer  en  palinginesie.  ,^  ^^. 

^        ^  ((Euore»y  p.  19.) 

The  seven  pieces^ß)  in  terza  rima  due  to  Jean  Antoine  de 
Balf,  who  was  also  anxious  to  pose  as  an  innovator,  as  we  know  from 
bis  persistent  at temps  to  introduce  quantitative  verse  into  French 
poetry,  are  not  much  superior  to  those  of  his  predecessors.  Balf 
adheres  to  the  vers  commun  in  all  his  poems  in  terze  rime^  but 
only  two  (CEuvres  I,  pp.  287  and  332)  present  feminine  rimes 
exclusively,  while  the  regulär  order  of  the  rimes  is  observed  tbrough- 
out  in  the  last  four  lines.  On  the  contrary  the  Alexandrine  is  used 
in  all  the  six  poems  in  terze  rime^'^)  left  by  Jodelle  half  of  which 
however  present  feminine  rimes  exclusively .2^)  As  regards  the  rime- 
arrangement  in  the  last  quatrain,  Jodelle  allowed  himself  a  good 
deal  of  latitude;  he  employed  the  order  abba  in  four  chapitres^)^ 
left  out  the  clausula  a  in  the  Hymenie  du  Roy  Charles  ZX,  and 
chose  the  regulär  Italian  order  abab  only  once  in  the  Chapitre  ä 
ma  Muse^  which  thiis  represents  the  form  of  the  t^za  rima  adopted 
by  those  poets  of  the  nineteenth  Century  who  have  revived  that  metre, 
as  will  be  noticed  presently: 

Tu  scais,  0  vaine  Muse,  o  Muse  solitaire 

Maintenant  avecq  moy,  que  ton  chant  qui  n^a  rien 
Du  vulgaire,  ne  piaist  non  plus  qu'un  chant  vulgaire. 

Tu  scais  que  plus  je  suis  prodigue  de  ton  bien, 
Pour  enrichir  des  grands  l'ingrate  renommöe, 
Et  plus  je  pers  le  tems,  ton  espoir  et  le  mien. 

Tu  scais  que  seuUement  toute  chose  est  aimöe 
Qui  fait  d'un  homme  un  singe,  et  que  la  v^ritö 
Sous  les  pieds  de  l'erreur  gist  ores  assommöe. 


Ends: 


Pour  eile  seulle  donq  je  me  veux  employer, 

Me  deuss^-je  noyer  moy  mesme  dans  mon  fleuve, 
Et  de  mon  propre  feu  le  chef  me  foudroyer. 


28)  Cf.  edit.  Marty-Laveaux  I.  pp.  214,  251,  287,  290,  291,  332,  336. 
")  (Euvres  edit.  Marty-Laveaux,  I.  p.  27  and  n.  pp.  25,  30,  37,  96 
and  186. 

28)  CEuvres  IL  pp.  25,  30  and  37. 

29)  (Eueres  II.  pp.  25,  30.  37  and  186. 
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Si  donq'  un  changement  au  reste  je  n'epreuve, 

II  fallt  que  le  seul  vray  me  soit  mon  but  dernier, 
Et  que  mon  bien  total  dedans  moy  seul  se  treuve: 
Jamals  ropinion  me  sera  mon  colier. 

((Euvres  I,  p.  279.) 

About  the  same  time  Cbarles  Toutain,  also  a  contemporary  of 
Ronsard,  utilized  that  same  form  of  the  terza  rima  in  canto  V 
(consisting  of  some  200  lines)  of  Le  Livre  des  Chants  de  Philo- 
sophie, which  he  publibhed  in  1557  together  with  his  tragedy  of 
Agamemnon,^^) 

The  last  poet  of  the  XVI **^  Century  to  apply  the  terza  rima 
was  Philippe  Desportes  in  whose  works  two  elegies  bearing  the  heading 
rymes  tierces  occur;  the  one,  consisting  of  49  feminine  lines,  follows 
the  rules  of  that  particular  poetic  formal),  but  in  the  second  the 
tercets  are  only  bound  together  two  by  two,  so  that  we  have  before 
US  a  special  form  of  the  aixain,  rather  than  a  series  of  terze  rime 
properly  speaking.32) 

During  the  whole  of  the  XVII *^  und  XVm*^  centuries  the 
terza  rima  was  completely  forgotten,  and  not  even  made  use  of  in 
translations  from  the  Italian.  If  we  leave  out  of  consideration  a 
Short  poem  of  22  lines  by  Emile  Deschamps^S)^  the  credit  of  having 
revived  that  particular  form  of  poetic  composition  may  fairly  be 
claimed  by  Theophile  Gautier  who  employed  it  on  six  different 
occasions  in  the  poems  entitled  respectively  Tinihres^  Le  Triumphe 
de  Petrarque^  Terza  Rima,  Compensation,  Ribeira  and  A  Zurbaran^ 
which  make  up  a  total  of  more  than  550  lines 34).  Gautier  has 
invariably  chosen  the  Alexandrine  for  his  poems  in  rimea  tierces  as 
well  as  the  regulär  order  abab  in  the  closing  four  lines,  as  have 
indeed  all  the  poets  of  the  XIX ^^  Century,  the  few  terze  rime  in 
decasyllables  or  octosyllables  being  merely  experiments  more  or  less 
able  and  interesting. 

A  specimen  from  Gautier's  A  Zurbaran  will  show  at  a  glance 
to  what  an  extent  he  improved  upon  his  predecessors: 

Meines  de  Zurbaran,  blancs  chartreux  qui,  dans  Pombre, 
Glissez  silencieux  sur  les  dalles  des  morts, 
Murmurant  des  Pater  et  des  Ave  sans  nombre, 

Quel  crime  expiez-vous  par  de  si  grands  remords? 
Fantömes  tonsures,  bourreaux  ä  face  bl§me, 
Pour  le  traicter  ainsi,  qu'a  donc  fait  votre  corps? 


^)  La  Tragedie  d' Agamemnon,  avec  deux  Uwes  de  chants  de  philosophie  et 
d^amouTj  par  Charles  Toutain,  Paris  1557,    pp.  52—55. 

31)  (Euvres,  edit.  A.  Michiels,  Paris  1858,   p.  83. 

»3)  Ibid.  p.  65. 

*')  E.  Deschamps,  (Euvres  Completes,  Paris  1872-4,  Lemerre,  II.  p.  100. 

**)  Theophile  Gautier,  Poesies  ComplHes,  Paris  1896,  Cbarpentier,  I. 
pp.  190,  209,  307,  327  and  IL  pp.  115  and  152. 
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Votre  Corps  modelt  par  le  doigt  de  Dieu  raöme, 
Que  J^sus-Christ,  son  fils,  a  daigne  revßtir, 
Vous  n'avez  pas  le  droit  de  lui  dire:  Anath^me! 
Ends: 

0  meines!  maintenant,  en  tapis  frais  et  verts, 
Sur  les  fosses  par  vous  ä  vous-m^mes  creus^es, 
L'herbe  s'6tend:  Eh  bien!  que  dites-vous  aux  vers? 

Quels  rßves  faites-vous?  quelles  sont  vos  pens^es? 
Ne  regrettez-vous  pas  d'avoir  us6  vos  jours 
Entre  ces  murs  6troits,  sous  ces  voütes  glac6es? 
Ce  que  vous  avez  fait,  le  feriez-vous  toujours? 

(Poesies  Completea  II,  p.  152.) 

The  other  poets  of  the  Romantic  school  did  not  however  follow 
the  example  of  Gautier;  Victor  Hugo,  Lamartine,  and  Alfred  de 
Musset  have  not  left  a  Single  poem  in  terza  rima.  The  same 
holds  good  of  the  minor  Romanticists,  with  one  or  two  insignificant 
exceptions,  while  Theodore  de  Banville,  who  was  so  fond  of  all 
artificial  forms,  has  only  composed  three  short  pieces  in  that  metre- 
the  opening  poems  of  Les  Cariatides  and  Les  Stalactites  and  the 
one  which  bears  the  title  La  Fleur  de  Sang  in  Les  EodUs.  On 
the  other  band  the  Pamassiens  have  shewn  a  marked  predilection 
for  this  Italian  metre;  Leconte  de  Lisle,  the  chief  of  the  school  has 
composed  a  dozen  poems  in  rimes  Her  ces  ^^)^  amounting  to  a  total  of 
nearly  1600  lines,  of  which  nine  occur  in  the  Poemes  Barhares  alone, 
while  Edouard  Grenier^ß)  has  also  used  that  form  for  bis  beautiful 
poem  Vision  (259  Alexandrines),  and  Josö-Maria  de  Heredia37)  in  the 
three  poems  (20 1  Alexandrines)  coUected  under  the  title  of  Romancero, 

Among  the  Neo-Rom anticists  mention  should  be  made  of  Jean 
Richepin  who  has  left  two  fine  specimens  of  rimes  tierces  in  Les 
Litanies  de  la  Mer  (574  Alexandrines)  and  La  Mort  de  la  Mer 
(160  Alexandrines),  forming  part  of  the  collection  entitled  La  Mer^^). 
It  would,  however,  lead  me  too  far  to  enumerate  all  the  living  poets 
who  have  written  in  that  form;  I  will  therefore  content  myself  in 
conclusion  with  the  bare  mention  of  the  names  of  Ferdinand  Herold  39), 
Ephraim  MikhaäHO)  and  Pierre  Quillard ^i),  as  those  who  seem  to 
excel  most  in  the  handling  of  the  terza  rima. 


36)  Poemes  Barhares,  Paris,  Lemerre,  pp.  22,  56,  61,  107,  234,  238, 
241,  253,  285;  Poemes  Tragiques,  pp.  53,  112;  Poemes  Antiques,  p.  230. 

*ö)  Ed.  Grenier,  (Fuores  Complete»,  Paris,  Charpemier,   p.  143—152. 

3'')  (Euvres^  Paris,  Lemerre,   p.  159. 

38)  La  Mer,  Paris,  Charpentier,  1896.    pp.  16  and  351. 

89)  Ckevaleries  Sentimentales,  Paris,  Art  Independant,  1894.    p.  21  etc. 

*o)  CEuvres,  Paris,  Lemerre,  1890,  p.  90  etc. 

*')  La  Lyre  Heroique  et  Dolente,  Paris,  Soc.  du  Mercure  de  France 
1897.    p.  17  etc. 

Abbrystwyth.  L.  E.  Kastner. 
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Dass  trotz  aller  Sorgfalt  seines  Herausgebers  der  Text  des  Gliges 
noch  an  manchen  Stellen  der  Besserung  bedürftig  ist,  versteht  sich 
bei  der  mangelhaften  Überlieferung  des  Gedichtes  von  selbst,  ist  aber 
auch  durch  die  eingebenden  Erörterungen,  zu  denen  die  Neuausgabe 
(Halle  1901,  Romanische  Bibliothek  Bd.  1)  Kennern  des  Altfianzö- 
sischen  wie  G.  Paris  (Journal  des  Savants  1902),  Mussafia  (Wiener 
Sitzungsberichte  1902  Bd.  45),  Georg  Oohn  {Zeitschriß  für  franzö- 
sische Sprache  Bd.  25)  Anlass  gab,  äusserlich  in  die  Erscheinung 
getreten.  Es  sei  gestattet,  die  Aufmerksamkeit  hier  nochmals  auf 
eine  Stelle  des  Textes  zu  lenken,  die,  obgleich  der  Herausgeber  selbst 
ihr  besondere  Sorgfalt  gewidmet  und  obgleich  die  genannten  drei 
Kritiker  jeder  zu  ihr  sich  geäussert,  in  befriedigender  Weise  mir 
immer  noch  nicht  gedeutet  zu  sein  scheint. 

Es  handelt  sich  um  den  Mono-Dialog,  den  der  mit  seiner  Liebes- 
pein ringende  Alexander  V.  626  ff.  hält.  Er  findet  auf  seinem  Lager 
keine  Ruhe,  Tant  li  delite  a  remanbrer  La  biautS  et  la  contenance 
Celi,  ou  na  point  d'^esperance  Que  ja  biens  Van  doie  avenir.  Und 
nun  heisst  es  weiter: 

Por  fol,  fet  il^  me  puis  tenir  —  (626) 

Por  fol?    Voiremant  sui  je  fos,  (627) 

Quant  ce  que  je  pans  dire  rCos;  (628) 

Car  tost  me  torneroit  a  pis.  (629) 

An  folie  ai  mon  panser  mis.  (630) 

Don  ne  me  vient  il  miauz  parier  (631) 

Que  fol  me  feisse  apelerf  (632) 

Ja  n'iert  seu  ce  que  je  vuel.  (633) 

Si  celerai  ce  don  me  duel  (634) 

Ne  rüoserai  de  mes  dolore  (635) 

Aie  querre  ne  secors?  (636) 

Die  Kontroverse  dreht  sich  in  erster  Linie  um  V.  631,  der  so 
wie  ihn  Foerster  hier  gibt,  in  keiner  Handschrift  steht:  statt  parier 
haben  die  meisten  Hss.  (A  C  T  R)  panser^  das  von  Foerster  in  den 


Zu  Cligia  626 ff.  255 

ersten  und  zweiten  Text  aufgenommen  war,  S  paser,  B  pener,  P  eeler. 
Foerster  rechtfertigt  die  EinfUhruag  seines  konjizierten  parier  durch 
den  Zusammenhang:  es  komme  darauf  an,  oh  Alexander  sprechen  oder 
schweigen  solle.  Deshalb  sei  das  am  besten  gestützte  pariser  nicht 
haltbar,  da  er  ja  jedenfalls  denke,  ob  er  nun  schweige  oder  spreche; 
celer  aber,  das  von  den  übrigen  Lesarten  allein  ernstlich  in  Betracht 
komme,  sei  sinnlos,  da  A.  grade  dadurch,  dass  er  verheimlicht,  was 
er  denkt,  sich  nach  V.  628  der  Torheit  schuldig  mache.  Foerster 
tibersetzt  also:  „Wahrhaftig,  ich  bin  ein  Tor,  wenn  ich  meine  Ge- 
danken (meine  Liebe)  nicht  auszusprechen  wage;  denn  es  kann  mir 
dabei  (wenn  ich  schweige)  noch  schlimmer  ergehen.  So  habe  ich 
meine  Gedanken  auf  Torheit  gerichtet.  —  Ja,  ist  es  denn  nicht  ge- 
scheiter, wenn  ich  mich  ausspreche,  als  dass  ich  mich  einen  Toren 
schelten  lasse?  —  (Nein,  nein!)  Nie  soll  man  erfahren,  was  ich  im 
Herzen  begehre.  —  So  soll  ich  also  den  Grund  meiner  Schmerzen 
verheimlichen  und  keine  Hülfe  suchen?"  Dagegen  will  Mussafia  die 
Lesart  pariser  in  der  von  Foerster  in  der  ersten  Ausgabe  des  Textes 
gekennzeichneten  Bedeutung:  „in  Gedanken  behalten,  es  beim  Denken 
bewenden  lassen"  beibehalten.  Nur  sei  V.  627  ff.  nicht  so  aufzufassen 
(wie  F.  tut),  dass  das  Schweigen  zuerst  als  töricht  bezeichnet  werde, 
um  es  dann  als  gerechtfertigt  hinzustellen,  sondern  die  erste  und  feste, 
im  ganzen  Monolog  vorherrschende  Meinung  Alexanders  sei  die,  dass 
es  für  ihn  besser  sei,  seinen  Gefühlen  keinen  Ausdruck  zu  verleihen, 
wie  sein  späteres  Benehmen  beweise.  Der  car-Satz  beziehe  sich  nicht 
auf  die  ganze  frühere  Aussage,  sondern  nur  ami  n'os  dire:  „ich  wage 
nicht  zu  sprechen,  weil  mir  aus  dem  Reden  noch  Schlimmeres  (nämlich 
der  Spott  der  Leute)  erwachsen  kann".  So  dass  sich  als  Sinn  der 
Stelle  schliesslich  ergebe:  „Fürwahr,  ich  bin  ein  Tor  und  eine  törichte 
Liebe  ist  die  meine,  wenn  ich  sie  aus  Furcht  vor  Spott  nicht  zu 
äussern  wage.  Ist  es  also  für  mich  nicht  besser  im  Stillen  zu  lieben, 
als  das  ich  meine  Torheit  dem  Gespötte  der  Menschen  preisgebe? 
Nie  wird  Jemand  erfahren,  was  in  mir  vorgeht".  —  G.  Paris  endlich 
hält  das  von  P  überlieferte  celer  für  die  zutreffende  Lesart,  die  sich 
sowohl  durch  den  Reim  als  durch  vortrefflichen  Sinn  empfehle.  Er 
versteht  die  Stelle  so:  Je  peux  rrCestimer  fou,  Fouf  Vraiment, 
je  le  suis,  puisque  je  pense  une  chose  que  je  rCose  dire,  car  cela 
ne  me  causerait  bien  probablement  que  dommage,  Jai  mis  mon 
€(jeur  ä  une  folie.  Des  lors  ne  vauUil  pas  mieuas  nCen  cacher 
que  me  faire  traiter  de  fou'i  [Mais  alors]  je  cacherai  donc  ma 
souffrance?  Je  n'oserai  pas  eher  eher  un  secours  ä  mon  mal?  Georg 
Cohn  pflichtet  G.  Paris  bei,  vermutet  aber,  dass  der  Urtext  statt  einer 
Frage  in  V.  631/2  eine  Assertion  der  Form  Donc  le  me  vient  il 
miauz  celer  Que  fol  me  feisse  apeler  aufgewiesen  habe. 

So  stehen  die  Meinungen  unvermittelt  einander  gegenüber 
Mussafia  zwar  hat  sich  bemüht,  die  Unhaltbarkeit  der  Auffassung 
des    Herausgebers    darzutun;    G.  Paris    dagegen   lässt  sich  auf  eine 
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Widerlegung  Foersters  nicht  ein,  sondern  sagt  nur,  er  halte  ^malgre 
Vexplicaüon  de  Vidileur'-''  die  Lesart  von  P  für  die  zutreffende. 
Foersters  Einwurf,  celer  sei  deswegen  unmöglich,  weil  Alexander  ja 
gerade  dadurch,  dass  er  verheimlicht,  sirh  nach  V.  628  der  Torheit 
schuldig  mache,  ist  somit  nicht  erledigt ;  und  hat  er  für  celer  Gewicht, 
so  trifft  er  meines  Erachtens  auch  Mussafias  pariser^  da  es  inhaltlich 
auf  dasselbe  hinauskommt,  ob  der  Dichter  seinen  Helden  „im  Stillen 
lieben"  oder  seine  Liebe  „verheimliiheu"  lässt.  Ich  gestehe,  dass 
Mussafias  Übersetzung  der  Stelle:  „Fürwahr,  ich  bin  ein  Tor  und 
eine  törichte  Liebe  ist  die  meine,  wenn  ich  sie  aus  Furcht  vor  Spott 
nicht  zu  äussern  wage.  Ist  es  also  für  mich  nicht  besser  im  Stillen 
zu  lieben,  als  dass  ich  meine  Torheit  dem  Gespötte  der  Menschen 
preisgebe? "  nach  meinem  Gefühl  in  der  Tat  einen  Widerspruch  ent- 
hält. Man  erwartet  als  Fortsetzung  der  Worte:  „Ist  es  also  für 
mich  nicht  besser"  durchaus  zu  hören:  wenn  ich  die  törichte  Furcht 
ablege  und  mich  äussere.  Sodann  scheint  mir  Mussafias  Auffassung 
der  Worte  car  tost  me  torneroit  a  pis  als  Hinweis  auf  den  zu  er- 
wartenden Spott  der  Welt  nicht  über  allem  Zweifel  erhaben.  Wenn 
Alexander  überhaupt  an  Spott  denkt,  so  könnte  es  doch  zunächst  nur  der 
der  Geliebten  sein,  die  ihn  mit  seiner  Bewerbung  abwiese  und  hinterdrein 
noch  verspottete.  Um  den  Spott  der  Welt  zu  fürchten,  müsste 
Alexander  für  möglich  halten,  dass  Soredamors  überdies  so  indiskret 
und  grausam  wäre,  ihn  in  den  Augen  ihrer  Umgebung  lächerlich  zu 
machen.  Ist  dies  wirklich  so  wahi  scheinlich,  dass  der  Liebende  das 
Ergebnis  so  üblen  Verhaltens,  das  Gespött  der  Welt,  als  leidlich 
sicheren  Faktor  in  die  Rechnung  setzen  kann?  Aber  freilich,  Mus'^afia 
gelangt  zu  seiner  Auffassung,  wie  man  S.  48  erfährt,  auf  viel  kürzerem 
Wege:  er  denkt  bei  dem  dire  des  V.  628  nicht  an  eine  Eröffnung 
Alexanders  gegen  die  Geliebte,  sondern  an  „ein  allgemeines  Kund- 
geben seiner  aussichtslosen  Liebe".  Wo  in  aller  Welt  aber  hätte 
ein  Liebender  seine  aussichtslose  Liebe  allgemein  kundgegeben,  dass 
man  berechtigt  wäre,  Alexander  ein  solches  Verhalten  erwägen  zu 
lassen?  Und  welchen  Erfolg  könnte  A.  sich  davon  versprechen,  der 
ihn  berechtigte,  sich  als  Toren  zu  bezeichnen,  da  er  diesen  Schritt, 
der  ihm  Spott  eintragen  müsste,  bisher  nicht  getan?  (Voirement  sui 
je  fos  quant  ce  que  je  pans  dire  n'os). 

Wenn  ich  Mussafia  aus  diesen  Erwägungen  heraus  mich  nicht 
anschliessen  kann,  so  verkenne  ich  andererseits  nicht  das  Gewicht 
seiner  Einwendungen  gegen  des  Herausgebers  Interpretation  (S.  48  f.)- 
Es  sind  drei  Bedenken,  die  M.  äussert.  Ich  gehe  zunächst  auf  die 
beiden  letzten  ein:  Alexander  würde,  meint  M.,  nach  Foerster  sagen: 
„Eine  Torheit  ist  es  zu  schweigen;  besser  daher  zu  reden  als  dass 
mich  die  Leute  einen  Toren  schelten".  Die  Frage  sei  naheliegend: 
„Wie  kämen  die  Leute  dazu?  Wenn  A.  schweige,  so  kennen  sie 
seinen  Seelenzustand  nicht  und  es  entfalle  der  Anlass,  ihn  zu  schelten." 
Ferner  schwebe  der  Vers  Ja  riiert  seu  ce  que  je  vuel  bei  Foerster 
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in  der  Luft,  er  stehe  völlig  unvermittelt  zwischen  seiner  Umgebung, 
und  es  bedürfe  in  der  Tat  des  von  F.  gemachten  Zusatzes  [Nein, 
nein !],  um  ihn  einigermassen  erträglich  zu  gestalten.  Vielleicht  könnte 
man  trotz  dieser  Bedenken  Foersters  Lesung  parier  zu  halten  ver- 
suchen, wenn  man  dem  letzteren  Verse  einen  andern  Sinn  beilegte, 
als  bisher  von  dem  Herausgeber  selbst  und  allen  Kritikern  geschehen 
ist.  Die  Worte  brauchen  ja  nicht  notwendig  zu  bedeuten:  „Nie  wird 
man  wissen  was  ich  begehre^,  sondern  können  auch  meinen:  „Man 
wird  ja  nicht  wissen,  was  ich  begehre"  (vgl.  z.  B.  V.  690:  ja  nH 
pert  il  ne  cos  ne  plaie).  Somit  wtlrde  A.  auf  die  Frage:  Ist's  denn 
nicht  besser  zu  reden,  als  mich  einen  Toren  schelten  zu  lassen?  mit 
dem  nämlichen  Einwurfe  antworten,  den  Mussafia  ihr  entgegenhält: 
dass  die  Leute  ihn  (A.)  töricht  schelten  könnten,  sei  unbegründete 
Besorgnis,  da  sie  ja  bei  seiner  Scheu  zu  reden  nichts  von  seinen 
Gefühlen  wissen  könnten.  Diese  Besorgnis  könne  also  —  das  ergäbe 
sich  als  unmittelbare,  nicht  notwendig  auszusprechende  Folgerung  — 
als  Begründung  für  das  Beden,  zu  dem  sich  A.  mit  jener  Frage 
(631/2)  aufzuraffen  im  Begriffe  stand,  nicht  gelten  —  es  bleibe  also 
beim  Alten.  So  dass  sich  denn  V.  634:  Si  celerai  ce  dort  tne  duel 
etc.  recht  gut  an  ja  niert  seu  ce  que  je  vuel  anschliessen  würde. 
Es  bleibt  aber  noch  der  letzte  (an  erster  Stelle  auf  S.  48  vor- 
getragene) Einwurf  Mussafias  gegen  Foersters  Interpretation  bestehen: 
V.  630  sei  in  F.s  Übersetzung  kaum  recht  verständlich.  Fasse  man 
ihn  immerhin  als  Wiederholung  von  627 — 628  auf;  dann  aber  würden 
paus  (in  voirement  sui  je  foa  Quant  ce  que  je  pans  dire  n'oa)  und 
pariser  (in  An  folie  ai  mon  panser  mis)  zweierlei  bedeuten:  Die 
Liebe  und  den  Entschluss  zu  schweigen,  und  V.  630  besagte  in  un- 
schöner Weise:  „Ein  törichter  Gedanke  ist  es  von  mir,  dass  ich 
meine  Gedanken  nicht  auszudrücken  wage^.  Dieser  Einwurf  gibt  den 
Fingerzeig  auf  ein  dem  Herausgeber  und  Mussafia  selbst  gemeinsames 
Missverständnis,  welches,  so  scheint  mir,  die  Hauptschuld  an  allen 
sich  darbietenden  Schwierigkeiten  trägt:  Foerster  sowohl  wie  Mussafia 
greifen  dem  Dichter  vor,  wenn  sie  meinen,  Alexander  bezeichne  V.  628 
(qiuznt  ce  que  je  pans  dire  nos)  mit  pans  seine  Liebe.  Dass  es 
Liebe  ist,  was  seine  Gedanken  beschäftigt,  diese  Erkenntnis  kommt 
ihm  erst  viel  später.  Noch  V.  662  lässt  der  Dichter  ihn  sagen:  Car 
mout  ai  mal,  et  si  ne  sai  Queus  maus  ce  esty  qui  me 
justise.  Ne  sai  don  la  dolors  m*est  prise.  Diese  Worte 
sind  allerdings  der  Anlass,  ihm  in  den  beiden  folgenden  Versen  {Ne 
saif  Si  fazy  jel  cuit  savoir^  Ce^t  mal  me  fet  amors  avoir)  die 
nötige  Erkenntnis  dämmern  zu  lassen.  Aber  zweifellos  beweisen 
sie,  dass  man  kein  Recht  hat,  an  unserer  Stelle  mit  pans 
und  panser  einen  anderen  Sinn  als  den  des  blossen  Denkena 
zu  verbinden.  Sehen  wir  zu,  wie  sich  unter  dieser  Voraussetzung 
der  Sinn  der  Worte  gestaltet.  Alexander  beobachtet  seinen  leidendeü 
Zustand  --  den  er  als  Krankheit  ansieht  —  und  findet  das  Miss^ 

ZtBolir.  f.  frs.  Spr.  u.  Litt.  XXVI i.  IT 
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Verhältnis  zwischen  Denken  und  Reden :  er  wagt  nicht  auszusprech^, 
was  er  denkt.  Daraus  zieht  er  den  Schluss,  dass  er  närrisch  sei, 
denn  hei  geunden  Verhältnissen  würde  er  sich  nicht  scheuen  zu  sagen 
was  er  denkt.  Sein  Denken,  sieht  er  ein,  müsse  auf  eine  Narrheit  ge- 
richtet sein  {An  folie  ai  mon  pariser  mis).  Nichts  also  fiattirlicher 
als  dass  er  annimmt,  wenn  er  den  Mund  auftue,  so  werde  er  närrisches 
Zeug  reden  und  daher  für  besser  hält  zu  schweigen,  als  Gefahr  zu  laufen, 
ein  Narr  genannt  zu  werden.  Das  ist  eine  ganz  einwandfreie  Ge- 
dankenfolge. Doch  ist  dabei  V*  629  Car  tost  me  tomeroit  a  pis 
noch  unberücksichtigt,  und  ich  stehe  nicht  an  zuzugeben,  dass  diese 
Worte  sich  schwer  einfügen  lassen  wollen:  Sie  könnten,  scheint  mir, 
nur  als  Begründung  des  Gedankens,  den  V.  627/8  ausdrücken,  dienen. 
So  fasst  Foerster  sie  auf,  während  Mussafia  den  car-Satz  nicht  auf 
die  ganze  frühere  Aussage,  sondern  nur  als  Begründung  von  nos  dire 
ansieht  und  übersetzt:  „ich  wage  nicht  zu  sprechen,  weil  mir  aus 
dem  Reden  noch  Schlimmeres  erwachsen  kann''.  Kann  denn  aber 
wirklich  car  wie  im  Provenzalischen  auch  im  Altfranz,  im  Sinne  von 
^,weil"  verwendet  werden?  Offenbar  ist  das  nicht  die  Meinung  Mussafias. 
Andrerseits,  nimmt  man  car  als  „denn",  so  scheint  nur  Foersters 
Übersetzung  möglich:  der  durch  car  eingeleitete,  durch  eine  merkli<jhe 
Pause  von  dem  Vorangehenden  getrennte  (Haupt-)  Satz  kann  offenbar 
nur  als  Begründung  für  das  ganze  vorangehende,  aus  Haupt- 
und  Nebensatz  bestehende  Satzgefüge,  nicht  aber  für  irgend 
einen  Teil  desselben  gelten.  Es  bliebe  zu  erwägen,  ob  Mussafias  Ansicht 
mit  dem  erklärenden,  erläuternden  car  „nämlich"  zu  vereinigen  wäre. 
Auch  das  scheint  mir  nicht  möglich:  Alexander  kann  nicht  wohl  in 
V.  627 — 628  sich  einen  Narren  nennen,  weil  er  nicht  den  Mut  hat  sich  zu 
äussern,  also  sein  Verhalten  selbst  missbilligen,  und  im  nächsten  Verse  es 
durch  eine  Erklärung  rechtfertigen,  um  es  in  dem  dann  folgenden  V.  630 
(An  folie  ai  monpanser  mis)  wieder  zu  tadeln.  Dieser  Einwand  der  be- 
ständig wechselnden  Stellungnahme  des  Redenden  zu  der  ihn  beschäftigen- 
den Frage:  „schweigen  oder  sprechen",  würde  auch  für  car  „denn" 
bestellen,  falls  die  durch  den  car-Satz  ausgesprochene  Begründung  infolge 
nachlässigerer  Satzbildung  wirklich  nach  Mussafias  Meinung  auf  nur  einen 
Teil  des  vorangehenden  Satzgefüges  sich  beziehen  sollte.  Er  trifft,  scheint 
mir,  auch  die  Übersetzung  von  G.  Paris:  je peux  nCestimer  fou,  Fouf 
Vraiment,  je  le  suis,  puisque  je  pense  une  cJiose  que  je  nose  dire^ 
car  cela  (d.  h.  doch:  dire  ce  que  je  pense)  ne  me  causerait  bien 
probablement  que  dommage.  J*ai  mis  mon  cceur  ä  une  folie. 

r  Aber,  wie  gesagt,  auch  wenn  man  die  YTorte  car  tost  me 
tomeroit  a  pis  mit  Foerster  als  Motivierung  des  ganzen  voran- 
gehenden Satzgefüges  auffasst,  so  ist  wenig  mit  ihnen  anzufangen. 
Sie  könnten  in  ganz  allgemeiner  Weise  die  Befürchtung  einer  Ver- 
schlimmerung des  gegenwärtigen  Zustandes  ausdrücken,  die  sich  für 
Alexander  aus  dem  Mangel  an  Mut  seine  Gedanken  auszusprechen 
ergäbe«    Aber   mit  einem  bestimmten   Gedankeninhalt  sind  die 
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lediglich  andeutenden  Worte  schwer  zu  füllen,  und  dazu  liegt  doch, 
da  sie  die  Begründung  für  das  Vorhergehende  bilden  sollen,  aller 
Anlass  vor,  sonst  glaubt  man  einfach  nicht  an  die  Gefahr  einer 
Verschlimmerung.  Man  fragt  vergeblich:  Warum  denn  soll  der 
Umstand,  dass  Alexander  nicht  wagt  auszusprechen,  was  er  denkt 
<NB.  nur  „denkt",  von  „lieben"  ist  noch  keine  Rede!)  eine  Ver- 
schlimmerung seiner  Lage  herbeiführen  können?  Bedenkt  man  weiter, 
dass  man  eine  Begründung  keineswegs  erwartet  —  die  Worte 
voirement  sui  je  fos  sind  durch  quant  ce  que  je  paus  dire  rCos 
völlig  ausreichend  motiviert  —  und  endlich,  dass  der  auf  diese  Worte 
folgende  Vers  630  An  folie  ai  mon  pariser  mis  ohne  jede  Ver- 
bindung mit  Vorangehendem  oder  Folgendem  völlig  abgerissen  dasteht, 
dazu  ohne  dass  der  Zusammenhang  im  mindesten  diesen  —  Voran- 
gehendes nur  wiederholenden  —  Vers  erforderte  oder  auch  nur 
rechtfertigte,  so  wird  man  vielleicht  geneigt  sein,  auf  die  beiden 
Verse  629  und  630  mit  Misstrauen  zu  blicken  und  folgendem 
Besserungsvorschlage  Gehör  zu  geben.  SCB  lesen  statt  car  tost 
me  torner  Ott  a  pis  —  que  t,  m,  t,  a  p.  Lässt  man  die  beiden 
Verse  629/30  ihre  Stelle  wechseln  und  nimmt  die  von  SCB  gebotene 
Lesart  an,  so  ergibt  sich  An  folie  ai  mon  panser  mis  Que  tost 
me  tomeroit  a  pis,  Que  würde  als  relatives  Adverbium  wie  in  den 
von  Tübler,  V,B,  V  123  berührten  Fällen  anzusehen  sein  (also  wie 
in  d'une  dame  vos  veul  conter,  qu'onques  ne  virent  ceul plus  bele 
riens)  und  demgemäss  zu  tibersetzen  sein:  Auf  eine  Narrheit  habe 
ich  mein  Denken  gerichtet,  „wo"  (d.  h.  im  Vergleich  zu  welcher,  mit 
deren  Massstabe  gemessen)  es  (das  Denken!)  mir  leicht  zu  Schlimmerem 
(als  Narrheit  ist!)  ausschlagen  kann.  Das  schliesst  sich  vortrefflich 
an  627/8  an:  A.  wagt  nicht  auszusprechen,  was  er  denkt.  Das  ist 
ihm  ein  Zeichen,  dass  er  närrisch  sein  müsse;  was  er  später  als 
Liebe  erkennt,  erscheint  ihm  als  Narrheit  und  zwar  als  eine  so  un- 
geheure, dass  er  voraussieht,  es  könne,  wenn  seine  Gedanken  bei 
diesem  Ziele  beharren,  leicht  zu  Schlimmerem  —  zu  gänzlichem  Verlust 
des  Verstandes  —  kommen.  In  der  Not  dieser  schlimmen  Erkenntnis 
hält  er  nun  wenigstens  für  geraten  zu  schweigen,  damit  man  ihn 
nicht  als  Narren  erkenne  und  einen  Narren  schelte:  Don  ne 
me  vient  il  miauz  celer  Que  fol  me  feisse  apeler?  Und  bei 
diesem  Entschluss  bleibt  er  mit  V.  633:  «7a  nHert  seU  ce  que 
je  vuel.  Sobald  er  ihn  aber  gefasst  und  damit  dem  Rate  des 
Verstandes  Folge  gegeben  hat,  regt  sich  die  Stimme  des  Herzens  um 
so  mächtiger  und  lehnt  sich  mit  den  Worten  Si  celerai  ce  don  me 
duel  Ne  noserai  de  mes  dolor s  Ate  querre  ne  secorsl  dag^en  auf.i) 


1)  Mussafia  behauptet  S.  47  a.  a.  0.  mit  Unrecht,  dass  si  als  Einleitung 
eines  Fragesatzes  nicht  gerade  üblich  sei.  Im  Gliges  selbst  begegnet 
4659:  Qt»  eatil  doncf  —  Si  nel  veezt  Cest  Sagremora  K  desreez,  —  930:  Or 
raim,  b/'en  sott  acreante,  —  Si  rief  erat  ma  volantef  Oil  etc.  und  zahlreiche  weitere 
Beispiele  habe  ich  in  meinem  Fragesatze  S.  51  f.  gegeben. 

17* 
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Noch  einem  Einwände  möchte  ich  begegnen.  Als  närrisch  bezeichnet 
sich  A.  y.  628  (quant  ce  quejepana  dire  rCoa)  nicht  seiner  Gedanken, 
sondern  seines  mangelnden  Mutes  wegen.  Und  wenn  auch  durch  die 
Natur  des  Begriffes  fol  von  selbst  gegeben  ist,  dass  die  Abweichung 
vom  normalen  Verhalten  sich  auf  das  Denken  erstreckt,  so  fehlt  doch 
der  Ausdruck  dieser  Tatsache  zwischen  628  und  629  (=Foerster  630) 
als  verbindendes  Glied:  (Wer  aber  närrisch  ist,  denkt  Narrheit) 
und  ich  habe  nun  mein  Denken  auf  eine  Narrheit  gerichtet  u.  s.  w. 
Durch  eine  kleine  Änderung  im  Texte  ist  dieser  Mangel  leicht  zu  be- 
seitigen:  quant  ce  que  je  paus  dire  n'os  stellt  man  um  zu:  quant 
je  pana  ce  que  dire  vüos,  G.  Paris  hat  mit  seinem  sprachlichen 
Feingefühl  diese  Änderung  unbewusst  vollzogen,  indem  er  die  Worte 
quant  ce  que  je  pana  dire  n'os  wiedergibt  durch  puisque  je  pense 
une  choae  que  je  n'oae  dire.  Durch  diese  Umstellung  ist  von  vorn- 
herein die  für  V.  629  (=  Foerster  630)  nötige  Verbindung  zwischen 
fol  und  panaer  hergestellt  und  V.  629/630  steigern  in  angemessener 
Weise  den  Inhalt  der  Verse  627/628.  Ich  möchte  demnach,  um  zu- 
sammenzufassen,   den    Text    der   vielerörterten    Stelle   so  feststellen: 

For  fol^  fet  il,  me  puia  tenir  — 
Por  foVi  Voiremant  aui  je  foa 
Quant  je  pana  ce  que  dire  rCoa, 
An  folie  ai  mon  panaer  mia 
Que  toat  me  tomeroit  a  pia. 
Don  ne  me  vient  il  miauz  celer 
Que  fol  me  feiaae  apeler? 
Ja  niert  aeu  ce  que  je  vuel,  — 
Si  celerai  ce  don  me  duel 
Ne  n'oaerai  de  mea  dolora 
Äie  querre  ne  aecoraP) 


^)  Eine  nachträgliche  Bemerkung  zu  meiner  Anzeige  der  neuen  Gliges* 
Ausgabe  im  Archiv  f.  neu.  Sprachen  Bd.  110,  S.  468  f.  sei  es  mir  gestattet 
hier  anzufügen:  Ich  wies  S.  471  darauf  hin,  wie  unglaublich  es  sei,  dass  — 
mit  dem  jetzigen  Texte  —  die  Ärzte  die  Fenice  erst  schlagen  (5963)  und 
sie  kurz  darauf  ermahnen:  N^aiiez  mie  de  noa  peor  und  schlug  deshalb  vor» 
mit  der  Handschrift  A  die  Verse  5963 — 5966  zu  streidien.  Ich  h&ttie 
nicht  unterlassen  sollen,  für  diesen  Fall  auch  V.  5984  A  zu  folgen  und  statt 

Lort  U  redonent  un  assaut  —  lors  li  doneretU  un  asscmt  zu  lesen,  da  andemfieüls 

die  jetzige  Lesung  mit  redonera  für  die  Echtheit  der  beanstandeten  Verse 
spricht.  —  In  meiner  Anmerkung  zu  V.  36  (S.  469)  ist  vor  den  Worten 
Venora  qui  a'i  est  arestee  statt  V.  39  leider  V.  41  verdruckt  und  fehlt  hinter 
Venora:  (mit  R). 

Marburg  a.  L.  Alfred  Schulze. 


Gedenkblätter  für  Gaston  Paris/) 


—   Cliarlemagne Roland  ....  liilas,  il  rCeat  plus  la^ 

celui  vers  lequel  je  me  serais  instinctivement  toumi  en  prononpant 
cea  noms.  Au  seuil  mSme  de  JRoncevatuc^  fai  quitte^  un  soir^  Gaston 
Paris.  Je  l'avais  accompagni  jusquaux  demiers  lacets  de  VaU 
Carlos,  11  poursuivait  son  voyage.  Je  voulus  redescendre  pour 
n'Stre  pas  en  tiers  entre  Charlemagne  et  lui,  Debout  sous  un 
ehene  qm  ressemblait  ä  son  gSnie,  prh  d'vne  source  qui  ressem- 
blait  ä  sa  conscience,  il  me  dit  adieu  de  la  main,   Puis,  au  toumant 

de  la  route,  il  disparut comme  il  vient  de  disparaitre:  pour 

eontinuer  de  monier! 

Alle,  die  in  direkt  persönlichem  Veihältnisse  zu  Gaston  Paris 
gestanden  haben,  sei  es  als  Freund,  sei  es  als  Schüler  (wie  oft 
schmolzen  beide  Beziehungen  zu  einer  einzigen,  doppelt  innigen  zu- 
sammen), werden  diesen  prophetischen  Nachruf  Rostand's  in  seiner 
«ersten  Prosadichtung"  {Discours  de  Riception  ä  V Acadimiefrangaise^ 
4  juin  1903)  in  ihrem  eigenen  Gedankengang  bestätigt  finden.  Diese 
Lücke,  die  der  unerbittliche  Tod  gerissen,  wird  die  Zeit  nicht  leicht 
heilen.  Immer  neue  schöne  Züge  des  unermüdlichen  Forschers,  des 
wahrhaft  edlen  Menschen,  des  universellen  Genies  tauchen  in  Nekrologen, 
Nachrufen,  Studien  der  verschiedensten  Nationen  auf,  jetzt  da  die 
Wucht  des  ersten  Schmerzes  gebrochen  ist.  Alle,  die  dem  grossen 
Toten  nahe  gestanden  haben,  einen  sich  in  der  Ansicht,  dass  dieser 


*)  Gaston  Paris,  geb.  am  9.  August  1839  zu  Avenay,  Sohn  von  Paulin 
Paris  (25.  März  1800  —  13.  Febr.  1881),  wie  er  selbst  erklärte  „Champenois 
de  naissance^  Normand  d'adoption'^^  besucht  das  College  Rollin,  studiert  mit  18 
Jahren  in  Bonn,  ein  Jahr  später  in  Gßttingen,  unterzieht  sich  dem  Studien- 
gang der  Ecole  des  Gbartes,  die  er  1862  verlässt,  erwirbt  den  ,,docteur  ^s 
fcttres  (1865),  wird  1866  Stellvertreter,  1872  Nachfolger  seines  Vaters  im 
College  de  France,  gehört  seit  1867  dem  Lehrkörper  der  Ecole  des  Hautes 
Etades  an  Tseit  1886  als  Präsident  der  Section),  wird  1895  Administrateur 
da  College  ae  France,  1896  Mitglied  der  Academie  Frangaise  (seit  1876  ge- 
hörtiB^  er  bereits  der  Academie  des  inscriptions  an);  stirbt  am  5.  März  190') 
SU  Cannes. 
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Charakter  wenig  Schattenseiten  bot.  Die  ungetrübte  Erinnerung  bildet 
eine  geistige  Hintedassenschaft,  die  wirklich  dazu  angetan  ist,  das 
Dichterwort  zu  bewahrheiten  .  .  .  z7  vient  de  disparaitre  pour  con- 
tinuer  de  monier! 

Denn  in  diesem  Falle  fesselt  der  Mensch  ebenso  sehr  unser  Interesse 
wie  der  Gelehrte.  Der  mit  höchster  Gewissenhaftigkeit  ausgetobte 
Beruf  des  Staatsbeamten  hat  die  ideale  Lebensanschauung,  die  in- 
dividualisierende Urteilskraft,  die  patriotische  Aufgeklärtheit  dieses 
vornehmsten  Dieners  der  französischen  Neuphilologie  nach  keiner 
Richtung  hin  verktimmert.  Die  Richtschnur  seines  Lebens  blieb  die 
von  Paulin  Paris  ererbte  Wahrheitsliebe  und  Redlichkeit.  Das  väter- 
liche geistige  Erbe  hat  Gaston  Paris  bis  zum  letzten  Atemzuge  ge- 
festigt und  erweitert.  In  allen  Lebenslagen  blieb  er  sich  selbst 
treu,  als  Gelehrter,  insbesondere  als  grossmütiger  Kritiker,  als  stets 
hilfsbereiter  Lehrer,  als  Freund,  als  Pfleger  heiliger  Familienbande. 
Mit  ihm  ist  ein  Repräsentant  echt  patriarchalischer  Statur  aus 
dem  Leben  geschieden,  wie  Jeder  bestätigen  wird,  der  längere 
oder  ktirzere  Zeit  die  Luft  seines  durch  mannigfaltige  Schicksale 
wechselnden  und  doch  einen  gewissen  starren  Charakter  altvaterisch 
anheimelnder  Sitte  bewahrenden  Heims  geatmet  hat.  Vorliegende 
Gedenkblätter  bedeuten  nur  ein  Scherflein,  das  unveränderliche  Dank- 
barkeit und  Verehrung  dem  unverwelklichen  Lobeerkranze  des  geliebten 
Lehrers  und  Freundes  als  unscheinbare  Gabe  zufügen;  sofern  diesen 
Blättern  Grünungskraft  innewohnt,  mögen  auch  sie  festhaften  an  den 
Gedächtniszweigen,  die  stOTkeren  Händen  entstammen.  Freilich  sind 
sie  nur  lose  aneinander  gereiht,  da  sie  eine  Ergänzung  bilden  sollen 
zu  der  langen  Reihe  mehr  oder  weniger  ausführlicher  Denkschriften, 
die  auch  noch  andere  Autoritäten  als  die  Vertreter  unserer  romanischen 
Sprachwissenschaft  zu  ihren  Verfassern  zählen. 

Meine  erste  Betrachtung  sei  in  gewisser  Hinsicht  der  Pflege 
freundschaftlich-wissenschaftlicher  Beziehungen  gewidmet,  die  oft  hohe 
Anforderungen  an  das  opferwillige  Gemüt  des  Meisters  stellte.  Wie 
oft  war  er  genötigt,  die  Lösung  recht  delikater  Aufgaben  vorzunehmen, 
d.  h.  die  Leistungen  befreundeter  Fachgenossen  an  den  eigenen  zu 
messen.  Wie  warm  sein  Herz  bis  in  die  letzte  Zeit  für  die  strebsame 
Jugend  schlug,  ist  bereits  vielfach  erwähnt  worden  2),  aber  auch  die  ihm 
zugehörige  Generation  hat  stets  gerechte  Beurteilung  von  ihm  erfahren, 
oft  auf  seine  eigenen  Kosten.  In  erster  Linie  gedenke  ich  hier  Des- 
jenigen, der  am  20.  Juli  1885,  anlässlich  der  Heirat  Paris-Talbot,  sich 
in  einer  nur  in  36  Exemplaren  gedruckten  Widmungsschrift  schlicht 
bezeichnet  als   „/o  sieu  bon  amic**.     Im  persönlichen  Verkehr  habe 


2)  Besonders  sympathisch  berührt  der  mit  seltener  Tiefe  der  Em-» 
pfindung  geschriebene  Artikel  von  Jean  Psichari:  GasUm  Paris  {Souvenirs 
(Tun  4leve  et  d'un  ami).     La  Grande  Revue.     1er  avril  1903. 
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ich  mich  genügend  überzeugen  können,  dass  die  Freundschaft  von 
Gaston  Paris  und  Paul  Meyer  eine  vorbildliche  gewesen  ist.  Sie  blieb 
auch  frei  von  gegenseitiger  Beweihräucherung,  frei  von  kleinlicher 
Eifersucht.  Ich  erinnere  mich  noch  des  Pfingstsonntages  1895,  an 
dem  Paul  Meyer  mir  im  Dilemma  einer  begreiflichen  Schtilerverzagtheit 
energisch  zurief:  Gaston  Paris  verträgt  Widerspruch,  auch  von 
Seiten  seiner  Schüler,  das  dürfen  Sie  sich  gesagt  sein  lassen!  Freie 
Meinungsäusserung  war  gestattet.  Ich  erinnere  mich  noch,  dass  ein 
Mitstudierender  sich  in  den  Conferences  du  Dimanche  (1894 — 1895) 
einen  kühnen  Angriff  auf  eine  von  Paul  Meyer  herrührende  Theorie 
gestattete.  Gaston  Paris  lauschte  gelassen,  erst  im  Laufe  der  Debatte 
verriet  dem  Unbeteiligten  ein  ironisches  Zucken  der  Nasenflügel,  wer  den 
Kürzeren  ziehen  werde.  Aber  die  Lösung  der  Schwierigkeit  erfolgte  in 
nicht  verletzender,  objektiver  Form.  Ein  glücklicher  Zufall  hat  die  grund- 
verschiedene Begabung  der  beiden  französischen  Paladine  Friedrich 
Diez'  zu  konsequenter  Ergänzung  geführt.  In  tausend  Fällen  wird 
die  gegenseitige  Beeinflussung  nicht  nachweisbar  sein.  In  Kritiken 
offenbarte  sich  oft  „Mildes  mit  dem  Strengen"  gepaart 3).  Der  Zu- 
kunft bleibt  es  vorbehalten,  insbesondere  die  Tätigkeit  der  beiden 
Romaniaredakteure,  soweit  als  möglich  kritisch  zu  sondern.  Ich  muss 
mich  darauf  beschränken,  das  fruchtbare  Gebiet  dieses  nachahmungs- 
werten Freundschaftsverhältnisses  mit  einem  Streiflichte  zu  erhellen. 
Gaston  Paris  hat  sich  über  Paul  Meyer's  Verdienste  sicherlich  nirgends 
grossmütiger  und  scharfsichtiger  geäussert  als  im  Avant-propos  zu 
seinem  Manuel  d'ancien  franpais^  am  3.  Mai  1888.  Vorreden 
werden  öfters  aus  Zeitmangel  überschlagen,  ich  gestatte  mir  deshalb 
das  bedeutsame  Citat  im  vollen  Wortlaut  anzuführen:  .  ,  ,  Je  ne 
peux  pas  ne  pas  nommer  M,  Paul  Meyer,  Depuis  bientöt  trente 
ans^  dans  une  emulation  qui  rCa  jainais  iU  une  rivaliti^  nous  cultivons 
ensemble  le  champ  de  la  phüologie  romane,  dont  il  laboure  d'^ailleurs 
une  plus  vaste  itendue,  et  quHl  creuse  en  maint  endroit  plus, 
profondement,  11  n'^y  a  presque  pas  un  paragraphe  de  ma 
öibliographie  qui  ne  se  r^fere  directement  ou  indirectement  ä  quel- 
qu^un  des  travaux  par  lesquels  son  zhle  infaiigable  et  son  admirable 
perspicacite  ont  reconnu,  diblayi  feriilisi  le  terrain.  Sans  ces 
travaux,  quHl  met,  avec  un  dhmtiressement  sans  egal,  ä  la 
disposition  de  tous  ceux  qui  pensent  en  avoir  besoin,  la  ridaction 
de  mon  peiii  livre  eut  iti  presque  impossible,  et  si  ce  rSsume 
marque  en  certains  points  un  progres  sur  ce  qu!on  avait  essayi 
auparavant^  c'est  suriout  lui  quon  en  devra  remercier**.  Es  ist 
schwer  zu  entscheiden,  wem  die  zitierten  Aussprüche  mehr  zur  Ehre 
gereichen.  Mancher  ist  vielleicht  der  Ansicht,  dass  Paul  Meyer  die 
leichtere  Aufgabe  zufiel,  als  er  am  12.  März  1903  im  College  de  France 


3)    Col  suo   spirito  piü  austero  il  Meyer  temperö  e  compie   Vazione   delVamico. 
{Fanfulla  dtlla  Domenica^  Roma,  15  Marzo  1903,  D'Ovidio  Gaston  Paris). 
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die  Verdienste  des  toten  Jugendfreundes  in  einer  klassischen^)  Rede 
feierte.  Wir  sind  geneigt,  der  Allmacht  des  Todes  die  verklärende 
Kraft  zuzuschreihen,  die  den  Leistungen  eines  bisher  fast  täglich  neben 
nns  herwandelnden  Fachgenossen  urplötzlich  volle  Gerechtigkeit  wider« 
fahren  lässt.  Es  ist  fast  überflüssig  zu  betonen,  dass  bei  Paul 
Meyer  nicht  erst  der  Schmerz  des  Verlustes  die  Anerkennung  wach- 
rief. Auch  will  ich  nicht  die  Indiskretion  begehen,  Briefstellen  anzu- 
führen, die  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  waren  und  überdies 
losgelöst  des  wesentlich  inneren  Zusammenhanges  entbehren.  Aber 
zwei  briefliche  Äusserungen  meines  teuren  Lehrers  über  Gaston  Paris 
kann  ich  nicht  umhin  kurz  zu  erwähnen.  Das  eine  Mal  zeichnete  er  mir 
in  markigen  Zügen  die  Beschaffenheit  eines  Gompte-rendn,  wie  er  sein 
soll  —  und  ach!  so  selten  ist.  Das  Prototyp  dieser  Zeichnung  war 
der  streng  logische,  präzise,  klare  Gedankengang  von  Gaston  Pms. 
Eine  zweite  mir  besonders  denkwürdige  Erörterung  enthält  der 
Neujahrsbrief  von  1903.  Heute  mutet  mich  dieser  Brief  an  wie  der 
letzte  gemeinsame  geistige  Hauch  des  grossen  Freundespaares,  der  durch 
Paul  Meyer's  Feder  vom  Krankenlager  Gaston  Paris'  zu  mir  nach 
München  hinüberwehte.  Ich  kann  eine  charakteristische  Stelle  wegen 
ihrer  Schlichtheit  wirklich  nur  im  Wortlaut  anführen:  •  .  .  j^Gaaton 
Paris  a  des  idies  de  grandeur  qui  s*expliquent  autrement  que  par 
un  vulffaire  sentiment  de  vaniti,  11  a  ofßciellement  et  morcUemerU 
une  Position  elevee;  il  veut,  comme  ort  dit^  tenir  son  rang^  et  en 
grande  partie  pour  pouvoir  etre  plus  utile  ä  ceux  qui  ont  besoin 
de  son  appui,     Oest  en  somme  un  ires  bon  sentiment'*. 

Ich  erinnere  an  dieser  Stelle  auch  an  das  Freundschaftsverhältnis^) 
von  Gaston  Paris  und  Pio  Rajna.  Diese  Freundschaft  hat  wisssen- 
schaftlich  eine  gefährliche  Probe  bestanden,  wie  allen  eingeweihten 
Romanisten  bekannt  ist.  Als  1884  Rajna's  Origini  delVEpopea 
Francese  erschienen,  war  der  ausgezeichnete  italienische  Romanist 
schon  seit  vielen  Jahren  (1873)  ein  geschätzter  Mitarbeiter  der  Romania. 
Er  konnte  es  deshalb  getrost  wagen,  Gaston  Paris  sein  grosses  Werk 
ohne  vorherige  Anfrage  zu  widmen.  Es  erschien  für  den  Verfasser 
der  Histoire  po^tique  de  Charlemagne  in  einem  kritischen  Augen- 
blicke. Seit  1865  hatte  sich  in  seiner  Ansicht  über  den  Ursprung 
des  altfranzösischen  Epos  eine  vollständige  Wandlung  vollzogen 
„  Cest  sous  cette  impression  que,  des  1868,  ficrivais  que  Vepopie 


*)  Diese  denkwürdige  Rede  erschien  verkürzt  im  Journal  des  Dibats 
(13  mars  1903.),  im  Temps  (13  mars  1903);  vollständig  in  den  Publikationen 

des  Institut  de  iVance  {Funerailles  de  Gaston  Paris,  le  Jeudi  12  mars  1903)   so- 
wie in  der  Chronique  der  April-No.  der  Romama  (XXXII,  p.  335  ff.). 

^)  Schüler  und  Schülerinnen  des  htituto  di  Studi  SvperimH  von  Florenz 
bestrebten  sich  um  die  Wette,  mir  im  Sommersemester  1903  den  un- 
vergesslichen  Eindruck  zn  schildern,  den  die  unmittelbar  nach  Empfang 
der  Todesnachricht  improvisierte  herzergreifende  Gedächtnisfeier  ihres  Lehrers 
Prof.  Pio  Rajna  ihnen  hinterlassen  hatte. 
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franfoise^  prise  en  gros,  et  au  moins  sous  un  de  ses  aspects  les 
plus  importants,  peut  etre  dSßnie:  Vesprit  germanique  dans  uhe 
forme  romane.^  Das  Schlussergebnis  erneuter  gründlicher  Forschung 
würde  Gaston  Paris  zur  Abfassung  eines  neuen  Werkes,  einer  Art 
Widerruf  früherer  Ansichten  geführt  haben.  Aber  in  diesem  Falle 
sah  er  sich  die  Gelegenheit,  auf  diese  Weise  seine  wissenschaftliche 
8inneswandlung  ausfuhrlich  zu  dokumentieren,  unversehens  entzogen. 
Sein  hoher  Gerechtigkeitssinn  gestattete  ihm  nur  noch,  die  fremde 
wissenschaftliche  Leistung  neidlos  anzuerkennen.  Der  fast  30  Seiten 
des  13.  Bandes  der  Romania  umfassende  Gompte-rendu,  den  er  den 
y^Origini''^  widmete,  spiegelt  auch  die  Charaktergrösse  Gaston  Paris^ 
in  unabsichtlicher  und  deshalb  doppelt  wertvoller  Weise.  Schlicht 
und  klar  exponiert  der  Kritiker  den  Wert  der  einzelnen  Kapitel,  hält 
selbstverständlich  mit  der  eigenen  Ansicht  nicht  zurück,  wenn  sie 
in  Widerspruch  steht,  bekundet  aber  das  eifrige  Bestreben,  nicht 
bloss  die  Vorzüge  des  rezensierten  Buches,  sondern  auch  die  reiche, 
eigentümliche  Veranlagung  des  Verfassers  in  hellste  Beleuchtung  zu 
rücken  .  .  .  r^Uipopie  merovingienne  rCexiste  pour  nous  que  par 
fanalyse  de  textes  qui  se  donnent  pour  historiques]  il  fallait  donc^ 
pour  Vahorder  etre  familier  avec  Vhistoire  des  temps  mSrovingiens 
et  les  questions  compliquies  que  sovRvent  les  sources  de  cette 
histoire;  il  fallait  possider  de  V^pop&e  allemande,  si  riche^  si  iparse 
et  si  abonaamment  commentee,  une  connaissance  assuriment  fort 
rare  en  dehors  de  VAUemagne;  il  fallaitt  pour  ritablir  le  miliev 
dans  lequel  a  fleuri  Vipopee  merovingienne^  connaitre  et  appr&cier 
fustement  Vitat  social  et  politique  de  la  France  de  Clovis  ä  Charle- 
magne,  iiat  qui  a  donni  Heu  ä  tant  de  discussions  et  dliypothhses ; 
il  fallait  Ure  en  outre  linguiste  et  mStricien;  il  fallait  par-dessus 
tout  avoir  le  sens  sympathique  des  fagons  de  sentir  et  de  penser 
dämes  profondSment  diffirentes  des  nötres  et  Vintelligence  des 
conditions  intimes  de  la  poisie  spontanie  des  andens  temps,  Toutes 
ces  qualitis  et  toutes  ces  connaissances^  Vauteur  des  OriginidelCepopea 
ßrancese  les  possMe  et  les  met  en  ceuvre;  son  livre,  outre  Vinstruction 
quHl  apporte,  proeure  constamment  le  plaisir  que  donne  la  vue 
cTun  ouvrier  cidroit  et  intelligent,  qui,  choisissant  avec  sürete  et 
maniant  avec  aisance  les  outits  appropriis  ä  sa  main  et  ä  sa 
besognCy  commence,  poursuit  et  aclieve  sous  nos  yeuz  un  travail 
bien  conpu  et  bien  limitL 

Meine  Gedanken  verweilen  gern  bei  dem  Kritiker  Gaston 
Paris.  Sein  Beispiel  mahnt  uns  unausgesetzt  zur  wissenschaftlichen 
Selbstentänssemng.  Er  hat  die  Wissenschaft  wirklich  ohn'  Ansehen 
der  Persou  geliebt,  und  ihre  echten  Jünger  stets  an  sein  Herz  gezogen. 
Schon  aus  diesem  Grunde  sind  die  Schlussworte  der  sympathischen 
Studie  von  Wilmotte^):  ^Le  nom  de  Gaston  Paris  restera  pour 


•)  JUime  de  rinstructiott  publique  en  Bdgique.    Bmxelles  1903.    p.  73 — 86. 
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ceux  qui   Vont  connu,  et  plus  giniralement  pour  ceua  qui  aiment 
la  ßcience,  une  religion  plutöt  quun  souvenir^  in  Erz  gegrabeo^ 

Mit  der  neidlosen  Anerkennung  fremder  Vorzüge,  selbst  auf 
dem  eigensten,  heimischen  Arbeitsfelde  steht  G.  Paris  in  den  Fuss-r 
stapfen  seines  trefflichen  Vaters.  Schon  viele  Jahre  früher  hatte 
Paulin  Paris  (RoinanialV^  p.  137  —  144)  dem  strebsamen  italienischen 
Gelehrten  zugerufen:  „t/'ai  rendu  justice  aux  recherches  littiraires 
de  M,  Rajna;  je  ne  parle  jyas  de  la  partie  philologique  ae  son 
travail:  il  na  plus  ä  faire  ses  preuves  dans  un  domaine  oh,  je 
suis  hin  d'etre  aussi  compitent  que  lui.** 

Befreundeten  Fachgenossen  gegenüber  bedarf  es  bei  der  Be- 
urteilung vor  allem  der  selbstlosen  Unparteilichkeit.  G.  Paris  hat  sie 
in  tausend  Fällen  bekundet.  Sicherlich  steht  sein  leuchtendes  Beispiel 
in  der  Gelehrtenwelt  nicht  vereinzelt  da.  Aber  einmal  hat  das  Schicksal 
es  gefügt,  dass  der  Kritiker  in  die  peinliche  Lage  kam,  die  bei  ihm 
besonders  stark  ausgeprägte  kindliche  Pietät  in  den  Hintergrund  treten 
zu  lassen,  um  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  eigenen  Vaters 
nicht  zu  überschätzen.  Im  Jahre  1882  hat  der  Sohn  im  College 
de  France  die  ihm  amtlich  obliegende 7)  Pflicht  erfüllt,  vor  seiner 
Zuhörerschaft  das  Fazit  der  wissenschaftlichen  Leistungen  von  Paulin 
Paris  zu  ziehen.  Einwandsfrei  und  taktvoll  hat  er  die  schwierige 
Aufgabe  gelöst.  Paulin  Paris  erreichte  ein  Alter  von  nahezu  81  Jahren, 
ft\r  unsere  Wissenschaft  ist  er,  wie  G.  Paris  betonte,  vor  allem  ein 
„initiateur".  Diese  Rolle  hat  ihre  unbestreitbaren  Verdienste,  aber 
auch  —  abgesehen  von  individuellen  Schwächen  —  ihre  unvermeid- 
lichen Nachteile.  Der  Sohn  spricht  von  Licht  und  Dunkel  gleich 
freimütig.  Die  Stufen  wissenschaftlicher  Erkenntnis  zu  bezeichnen, 
die  Paulin  Paris  erklommen  hat,  fiel  ihm  natürlich  leicht.  Aber  die 
eigene  ibrtgeschrittene  Erkenntnis,  insbesondere  die  Geisteswandlung 
mehrerer  nachgefolgter  Generationen  in  Einklang  mit  den  Phasen  der 
geistigen  Priorität  des  Vaters  zu  setzen,  wird  wenigen  glücken  wie 
ihm.  In  breiten  Zügen  gehe  ich  daher  das  von  P.  Paris  entworfene 
Bild  wieder,  absichtlich  die  Schattenseiten  in  den  Vordergrund  ziehend, 
um  die  Objektivität  zu  ihrem  Rechte  gelangen  zu  lassen.  Am  I.März  1853 
hat  Paulin  Paris  als  erster  den  neubegründeten  Lehrstuhl  für  französische 
Literatur  des  Mittelalters  im  College  de  France  bestiegen.  Nach  hart- 
näckiger Anfechtung  war  diese  ^forme  pedante  du  romantisme**  y  wie 
die  Gegner  das  Interesse  für  die  Pflege  der  mittelalterlichen  französischen 
Sprache  und  Literatur  bezeichneten,  in  Frankreich  zur  staatlichen 
Berechtigung  gelangt.    Raynouard,  Victor  le  Clerc,  Fortoul^)  (Mitglied 


'^)  In  der  Vorlesung  vom  8.  Dez.  1881.  —  L.  Jordan  erinnert  inNo.  8t 
der  Beilage  d.  AUgem.  Zeitung  auch  an  den  Lebensumriss,  den  G.  Paris  in 
Band  XXIX  der  Bist.  litt,  seinem  Vater  gewidmet  hat. 

^)  An  einer  anderen  Stelle  seiner  Gedächtnisrede  vergisst  G.  Paris 
auch  nicht  die  bahnbrechende  Arbeit  deutscher  Forscher,  eines  Uhland  n.  a. 
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des  Ministeriums)  hatten  Paulin  Paris  den  Weg  bereits  geebnet.  In 
den  Forschungen  des  neuemannten  5 3 jährigen  Professors  wog  aber 
das  rein  literarisch-aesthetische  Wohlgefallen  an  der  französischen 
mittelalterlichen  Literatur  noch  vor.  ^  Tonte  sa  vie,  il  chercha  ä 
en  ripandre  le  goüt^  ä  leur  conquirir  des  sympathies  chez  les  gens  du 
monde,  chez  les  littirateurs  purs,  chez  les  femmes  elles-memes  .  .  . 
Sein  Gesichtspunkt  ist  nicht  mehr  der  unsere:  JEn  tout  cas  nous 
comprenons  aujourd'hui  un  peu  differemment  Vetude  du  moyen 
dge.  Nons  nous  attachons  moins  ä  VapprScier  et  ä  le  faire 
appricier  qua  le  connaitre  et  ä  le  comprendre,  Ce  que  nous  y 
cherchons  avant  tout^  c*est  de  Vhistoire,  Certes  le  profit  que  trouve 
Vhistoire  ä  VHude  des  ceuvres  littiraires  du  passi  preoccupait  aussi 
mon  pere :  il  a  publii  plusieurs  textes  d'un  interet  surtout  historique, 
et  il  a  insisiiy  ä  mainte  reprise  sur  les  pricieux  renseignements 
que  les  ceuvres  purement  podtiques  apportent  ä  Vhistoire  des  rnamrs^ 
des  instituiions,  de  la  civilisation  generale.  Mais  nous  allons  un 
peu  plus  loin:  nous  regardons  les  oiuvres  poetiques  elles-memes 
comme  etant  avant  tout  des  documents  histoiiques,  comme  faisant 
partie  de  VhisXoire  prise  dans  son  sens  le  plus  large  comme  Staut 
les  faits  meme  de  Chistoire  prise  dans  son  sens  le  plus  large, 
comme  etant  les  faits  memes  de  Vhistoire  de  la  langue,  des  senti- 
ments  et  de  la  pensie  .... 

Paulin  Paris  war  sein  ei^^ener,  unerbittlicher  Kritiker.  11  savait 
inieux  que  personne  ce  qui  lui  avait  manqu6  pour  donner  ä  son 
ceuvre  le  cachet  de  perfection.  JElevS  ä  une  cpoque  ou  les  Studes 
classiques  renaissaient  ä  peine,  aprhs  le  grand  nau frage  de  Vancien 
regime,  il  ne  les  avait  pas  approfondies  autant  quil  Vaurait  souhaiie 
par  la  suite.  Er  war  Autodidakt  und  diese  grosse  Lücke  seines 
Wissens  hinderte  ihn:  il  le  reconnaissait  lui-nieme,  d'etre  aussi  bon 
philologue  que  littirateur.  Wir  befanden  uns  noch  im  Heroenzeit- 
alter unserer  Studien:  in  den  Glossarien  mangelhafter  Textausgaben 
standen  viele  Fragezeichen.  Mon  phre  ne  procedait  pas  ainsi,  et 
il  eut  mieux  fait  sans  doute  d'etre  parfois  plus prudent.  Au  milieu 
d^excellentes  explications,  que  lui  suggerait  son  habitude  familiere 
de  Vancienne  langue  et  sa  raste  lecture,  il  en  a  propose  plus  d*une 
qui  ne  se  soutient  pas  et  qui  na  pas  toujours  eii pesh  avec  assez 
de  rSßexion, 

Schon  diese  Auswahl  kritischer  Äusserungen  gentigt,  um  darzu- 
thun,  dass  G.  Paris  durch  seine  kindliche  Pietät  in  wissenschaftlichen 
Fragen  nicht  gehemmt  wurde.  Er  hatte  den  Mut  und  die  Ehrlich- 
keit, des  Vaters  Andenken  ganz  im  Sinne  des  Verstorbenen  zu  ehren. 
Le  meilleur  hommage  que  nous  puissions  rendre  a  sa  mimoire, 
c'est  de  continuer  son  ceuvre  en  la  modifiant  comme  il  Vaurait  fait 
sil  V avait  trouvie  ä  Vitat  d*avancement  oü  il  Va  mise^  au  lieu 
d^avoir  ä  Ventreprendre  par  les  fondements. 
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Von  dieser  streng  objektiven  Wertschätzung  Paalin  Paris'  aus 
dem  Munde  seines  berufenen  Nachfolgers  kann  ich  nicht  scheiden, 
ohne  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  neuerdings  von  verschiedener 
Seite  ^)  G.  Paris  ein  Verdienst  zugeschrieben  wird,  das  schon  dem 
Vater  gebührt,  nämlich  die  massvolle  Einschränkung  der  Bedeutung 
der  mittelalterlichen  Literatur  gegenüber  der  klassischen.  6.  Paris 
betont  ausdrücklich,  dass  Paulin  Paris  bereits  in  einer  seiner  ersten 
Schriften  sich  entschieden  gegen  den  blinden  Enthusiasmus  erklärt 
habe:  qui  trouve  sublime  ou  charmant^  aana  distinction,  tout  ce 
que  nous  ont  conservd  nos  vieux  manuacriU^^) 

Dagegen  sind  mit  vollem  Rechte  die  positiven  ^^  Verdienste 
von  Gaston  Paris  um  die  klassische  Literatur  betont  worden.  Selbst- 
verständlich harrt  dies  vielseitige  Genie  überhaupt  noch  der  gebühren- 
den allseitigen  Anerkennung.  Die  Eulturhistoriker  könnten  ihre  helle 
Freude  an  einzelnen  Kapiteln  seiner  meisterhaften  Villon-Biographie 
haben,  die  Theologen  mögen  ihn  getrost  zu  den  würdigsten  modernen 
Apologeten  wahrhaft  christlicher  Gesinnung  zählen.  In  den  1900 
veröffentlichten  Poemea  et  Ligendes  du  Mayen- Age  enthält  die  Studie 
von  Saird'Josaphat  (die  zuerst  1896  in  der  Revue  de  Paris  er- 
schien) einige  Seiten,  die  mir  schon  bei  der  ersten  Lektüre  einen  er- 
hebenden Eindruck  machten.  Heute  erscheinen  sie  mir  als  ein  aus 
rein  humaner,  und  darum  doppelt  heiliger  Quelle  fliessendes  Ver- 
mächtnis. Der  ungemein  beredsame  Stil  sichert  diesen  Blättern  auch 
abgesehen  von  dem  vitalen  Inhalt,  einen  bleibenden  literarischen 
Wert.  Das  Jahr  der  Publikation:  1896  ist  ins  Auge  zu  fassen.  Am 
28.  Mai  war  Gaston  Paris  an  die  Stelle  Pasteurs  in  die  französische 
Akademie  gewählt  worden.  Mit  dem  Gedankengang,  der  auf  diese 
Weise    auch  durch  ein    äusseres  Band    seine   seit  Jahrzehnten    be- 


9)  Z.  B.  von  Ovidio  Densusianu:  GaBton  Paris,  Bukarest^  1893. 
28  S.  in  8.  y^Singur  ne-a  dat  o  püdä  de  modul  cum  irebue  judecat  trecutulf  de 
spiriUd  larg,  impartiai^  sändtos  care  tä  ne  insußetecuca  in  sludiarea  lui,  IMeratura 
francesa  din  etml  mediu  fusese  multä  vreme  ridicata  in  alava  de  unUy  disprefvii&  de 
alfii\  de  o  parte  era  pusä  alaturi  de  literaturiie  clasice  vechi,  dacä  nu  cMar  mai  presua 
de  ele  (unii  mergeau  fn  entusiasmul  lor  ptna  sä  creadä  cä  La  Chanson  de  Roland 
era  superiorä  lliadei)\  de  altä  parte  i  se  contesta  ori'Ce  valoare,  (Xnd  vine  sA-si 
spvne  pärerea  lui,  Gaston  Paris  etntä  ori-ce  exag&rare\  nu  tnaUa  prea  sus  literatura 
medievaläj  dar  nici  nu  o  condamnä  in  totul\  o  judecä  drept^  cn  pär^le  ci  bune  ca  fi 
cu  släbiciunile  —  i  incontestahih  ....  (S.  17  ff.). 

^^)  Reste  fidele  Jusqü'ä  la  ßn  de  ses  j'tntrs  au  culte  des  classiques  emciens  ei 
modernes^  tapologiste  du  romantisme  ne  fut  jamais  la  dupe  des  mots',  il  ne  pritendit 
jms  inaugurer  dans  wie  chapelle  fermie  un  culte  aussi  etroit  que  Janatique.  Cette 
chapelle  de  sa  devotion  la  plus  habituelle,  il  voulait  Vouvrir  au  coniraire  et  il  Va 
ouverte  dans  le  grand  Pantheon  de  Vesprit  humain^  ou  la  coupole  centrale  abritera 
toujow's  les  marhres  immortels  de  la  Grece  .  .  .  (Paulin  Paris  et  la  Littiraiure 
franqaise  du  Mögen  Age.  Leqon  d^ouverture  du  cours  de  langue  et  de  litteraUire 
franqaises  du  mögen  age  an  College  de  France^  le  jeudi  8  Decembre  1881^. 

^^)    Pio  Rajna,  Gasion  Paris.    (Atene  e  Roma,  Bullettino  della  Societä 
Italiana  per  la  dißusione  e  Vincorragiamento  degli  Studi  Classici).    Marzo.  1903. 
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stehende  ^2)  Beziehung  zu  geistesverwandten  verstorbenen  und  noch 
lebenden  französischen  Akademikern  sanktioniert  sah,  stehen  einige, 
um  die  Legende  vom  heiligen  Josaphat  kreisende  „digressions 
morales''  in  engem  Zusammenhang.  Gaston  Paris  erklärt  selbst  in 
der  Vorrede  des  schönen  Sammelbandes  :13)  Xespere  que  le  lecteur 
me  pardonnera  ces  digressions  plus  morales  que  litl&aires^  et  que, 
meme  sHl  ne  pense  pas  comme  moi  sur  les  grands  sujets  qui  y 
sont  abordesy  il  y  trouvera  quelque  occasion  de  rißichir  et  tout  au 
moins  de  se  persuader  que  la  poisie  est  autre  chose  encore  que 
Pamusement  des  heures  de  loisir. 

Weshalb  verdienen  die  Seiten  204 — 212  der  erwähnten  Studie 
besonders  hervorgehoben  zu  werden?  In  erster  Linie,  weil  sie  ein 
Thema  berühren,  das  seit  mehr  als  drei  Jahrzehnten  die  gesamte  ge- 
bildete Welt  intensiv  beschäftigt:  das  Verhältnis  von  Religion 
und  Wissenschaft.  1*)  In  der  Acadimie  franfaise  ist  mit  Littr^ 
(am  5.  Juni  1873)  dieses  bedenkliche  Problem  trotz  des  Widerstandes 
der  klerikalen  Partei  eingezogen  und  hat,  um  nur  einige  Namen  zu 
nennen,  durch  Champagny,  Renan,  Pasteur,  Sorel,  den  Chemiker 
Jean-Baptiste  Dumas  eine  partielle  Lösung  erfahren.  Gaston 
Paris  streift  diese  wichtigen  Erörterungen  im  dritten  Abschnitte  seines 
Saint  Josaphat:  „Ce  mot  düamour  que  le  bouddhisme  ne  prononce 
jamais^  dont  le  chrisiianisme  faxt  le  risumi  de  toute  sa  doctrine, 
üoilä  pour  nous  le  mot  de  delivrance.  Aimer,  c*est  ä  la  fois  vivre 
avec  plus  d'intensiti  et  partager  sa  vie  avec  les  objets  de  son  affection. 
La  science,  Vart,  le  travail,  Paventure,  le  voyage^  la  philanthropie, 
le  Patriotismen  la  famille^  Vamitiiy  Vamour  proprement  diu  ne  sont 
que  des  formes  de  Vamour,  toutes  comportant,  comme  le  stirile 
ascitisme,  un  certain  d^tachement  de  son  moiy  mais  pour  reporter 

sur  le  non-moi  ce  qü'on  lui   enleve La  transformation 

eomplete  du  monde  matiriel  et  moral  par  la  science,  si  eile  a 
rabaissi  notre  orgueil  et  reduit  notre  individualiti,  nous  a,  en 
revanche^  appris  cStroite  solidariti  qui  lie  les  hommes  enire  eux 

et  avec  Vunivers Sefforcer  de  connattre  autant  que  possible 

Vunivers  itemel  et  infini  oit  nous  apparaissons  sur  un  point  et  pour 
un  momenty  se  prioccuper  moins  de  son  bonheur  personnel  et 
davantage  de  celui  des  autres^  voilä  le  remhde  que  notre  phäosophie 
proposerait  aupessimisme  moderne;  il  revient  ä  la  mcucime  chritienne. 
y^Aime  Dieu  et  ton  prochain,^ 

'*)  Cf.  H.  Morf,  Gaaton  Paris  (Separat- Abdruck  aus  der  „FrarücfurUr 
Zeitung*"  vom  11.  und  12.  März  1903,  Morgenblatt)  p.  11.  —  Wenn  Pasteur 
aber  schon  in  der  „Rue  de  Varennes^  verkehrt  bat,  so  befremdet  mich 
G.  Paris'  Ausspruch  in  seinem  Ditcoura  acadimique :  J^aiäpeine  cormu  M,  Pasteur. 

1')    Poemes  et  Legendes  du  Moyen-Age,  Paris.  1900. 

^*)  Innerhalb  der  französischen  Akademie  wird  diese  Streitfrage  mit 
einer  Ehrerbietung  erörtert,  die  zu  Voltaire's  Zeitalter  in  sch&rfstem  Kon- 
tTaste  steht 
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Die  angeführten  Stellen  haben  sicherlich  erzieherischen  Wert 
für  die  Menschheit,  sie  dienen  aber  auch  zur  Wachrufung  geistiger 
Interessen,  die  Gaston  Paris  Jahrzehnte  hindurch  beschäftigten  und 
seine  leider  nur  kurze  akademische  Laufbahn  im  engsten  Kreise  des 
Institut  de  France  vorbereiteten.  Seines  majestätischen  Prosahymnus 
zum  Gedächtnisse  Pasteur's  ist  fast  in  sämtlichen  seinem  Gedächtnis 
gewidmeten  Publikationen  1 5)  Erwähnung  geschehen.  Der  Akademiker 
Bruncti^re^ß)  hat  am  12.  März  dieses  Jahres  überdies  den  ehren- 
vollen Ausspruch  gethan:  II  avait  bien  plus  que  des  clartes  ou  des 
lueurs  de  touf,  et  sa  conversaiion  ma  donnS  souvent  ä  songer 
qu'au  Lien  d-etre  Gaston  Paris  il  rCeüt  dSpendu  que  de  lui  d*eire 
Taine  ou  Ernest  Renan,  C'est  une  Impression  que  je  note  en 
passant,  et  non,  certes,  un  regret  que  fexprime.  Ce  nest  pas 
non  plus  une  comparaison  que  jindique,  J'^essaie  seuleynent  de 
earacteriser,  en  le  rapprochant  de  deux  hommes  pour  lesquels 
son  admiration  ne  connut  pas  de  bomes,  VStendue,  la  profondeur, 
la  portie  de  son  esprit^ 

Dieses  Urteil  Brunetiere's  findet  seine  Bekräftigung  mit  Hilfe 
eines  kurzen  Rundganges  durch  die  französische  Akademie,  den  i<5h 
an  die  feierliche  Aufnahme  von  Littre  (5.  Juni  1873),  Renan 
(3.  April  1879),  Taine  (15.  Januar  1880),  Pasteur  (27.  Aprii  1882), 
Sorel  (7.  Februar  1895)  knüpfe.  Die  Namen  Littr6-Pasteur 
führen  bekanntlich  direkt  zu  ihrem  Nachfolger  Gaston  Paris.  Aber 
auch  Renan's,  Taine's  und  SorePs  Geistesgaben  vermengen  ihre 
Strahlen  mit  der  Intelligenz  des  Panegyristen  von  Louis  Pasteur.  Die 
imposante  Rede,  die  Gaston  Paris  in  der  französischen  Akademie 
hielt,  gelangt  erst  innerhalb  dieses  von  mir  kurz  angedeuteten  histo- 
rischen Rahmens  zu  rechter  Geltung.  Mit  Littr6*s  Wahl  hat  vor 
drei  Jahrzehnten  unsere  romanische  Wissenschaft  nn  Frankreich  die 
„Unsterblichkeit  erobert".  Ein  historisch  gewordener  Irrtum, *')  der 
Boileau  seine  Sanktionierung  verdankt,  war  nach  Jahrhunderten  aus 
den  Annalen  der  Sprachforschung  getilgt  worden.     Littr6  erlebte  die 


^'^)  Zuerst  in  der  Leichenrede  des  Ministers  des  öffentlicheü  Unter- 
richts, M.  Chaumi^,  am  12.  März  1903. 

'6)  Cf.  Publikationen  des  Institut  de  France,  (Ftmerailks  de  Gaston  Paris ^ 
le  Jeudi  12  mars  1903). 

^^)  Cf.  Littre's  Discours  de  r^ception:  La  vieUle  langue  du XII^  siecle 
Statt  une  belle  langue.  Quoi!  dira-t-on,  et  la  rouilh  de  la  harharief  Vaine  paroh 
nee  d'un  pi-ejuge   injustlfie\   il  suffra  d'un  simple  rapprochement  pour  donner  ä  man 

asseriion  un  commentaire  qui  la  Jera  comprendre .  //  serait  pueril  de 

regretter  que  nous  ne  parlons  plus  comme  parlaient  nos  aieux.  Mais  an  doü  regrtiier 
que  nous  ayons  si  completement  rompu  avec  ce  passe,  moins  eloigne  pourtant  qu^onnepense 
communement.  Trotzdem  wird  übrigens  Lee onte  de  Lisi e  am  31.  Man  1887 
in  seiner  akademischen  Gedächtnisrede  für  Victor  Hugo  wieder  das  alte 
Lied  von  der  „abominable  harbarie**  des  Mittelalters  anstiiBilien  and  als  echter 
Parnassiensführer  nur  die  ^/'^^'a«'«/''''^»?^*^«''  wegen  ihrer  B^ziehangen-zsin 
klassischen  Altertum  preisen. 
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Altersfreude,  dass  ihn  Champagny  als  „wn  des  grands  serviteurs  de 
la  langue  frangaise^  begrüsste,  ihn  den  Scholiasten  der  Akademie 
nannte  ^comme  Aristarque  a  eti  le  scoliaste  d* Homere^,  Aber  der 
ihn  empfangende  Directeur  war  ein  Anhänger  Montalembert's,  und 
somit  ein  Vorkämpfer  der  ultramontanen  Partei.  Den  Philologen 
Littre  lässt  er  gelten,  den  Schüler  Auguste  Comtess,  den  Anhänger 
des  Positivismus  bekämpft  er:  Vous  ne  Vignorez  point,  du  reste^ 
c^est  le  littirateur^  le  philologue^  Ncrtvain,  que  VAcadimie  couronn^ 
en  vous  nommant,  ce  rCest  pas  le  penseiir  ni  le  philosophe,  je  ne 
dis  pas  le  mStaphycieien^  ce  titre  ?ie  vous  plairoit  point  .  ,  .  ^  . 
Vous  avez  cru  que  la  science,  c'est  ä  dire  la  science  des  faits, 
la  science  des   choses  visibles,  devrait  sxiffire  ä  VhumanitS;  vous 

avez  interdit  ä  V komme  draller  au  delä! La  science 

strictement  hornie  ä  Vilim^nt  matMel,  cette  science  tonte  shche  qui 
itudie  les  faits  sans  remonter  äla  cause  supreme  ne  suffira  jamais 
ä  contenter  thumaniii  ....  Cette  vMti  impalpable  qui  ne  se  rSvele 
pas  dans  le  laboratoire  du  chimiste^  cette  inconnue  qui  disparait 
au  fond  des  alambics  et  se  caclie  hors  de  la  portSe  des  tilescopes, 
cette  X  quaucune  recherche  experimentaU  ne  parviendra  ä  dSgager^ 
nous^  ptibiiens  de  la  science^  nous  la  connaissons  et  nous  Vappdons 
'Dieu*  In  den  folgenden  Jahrzehnten  bilden  fast  alle  hervorragenden 
Akademiereden  eine  Illustration,  einen  günstigen  oder  ungünstigen 
Kommentar  des  schönen  Gleichnisses,  in  das  Littr6  einen  Schlnss- 
gedanken  seines  philosophischen  Testamentes  {Pour  la  demihre  fois) 
gekleidet  hat:  Le  ciel  thSologique  a  dispa-ru,  et  ä  sa  place  s^est 
montri  le  ciel  scientifique,  les  deux  n*ont  rien  de  commun,  Sous 
cette  inßuence  il  s'est  produit  un  vaste  dechirement  dans  les  esprits. 
Ernest  Renan  verbindet  1879  mit  der  sympathischen  Zeich- 
nung der  Vorzüge  des  grossen  Physiologen  Claude  Bernard  eine 
^«fannherzige  Verteidigung  des  veredelnden  Eiuflusses  der  Wissen- 
schaft: le  triomphe  de  la  science  est  en  realiti  le  triomphe 
de  Vidialisme.  Im  Grunde  genommen  schützt  Renan  mit  diesem 
Programm  sein  eigenes  Lebenswerk,  und  schon  deshalb  bildet  seine 
^ede  ein  freimütig  abgelegtes  Glaubensbekenntnis.  Die  Grundzüge 
desselben  wecken  schon  deshalb  unser  Interesse,  weil  an  verschiedenen 
Stellen  die  Geistesverwandtschaft  mit  Gaston  Paris  zu  Tage  tritt. 
Nut«  ist  Renan's  Weltanschauung  ausgesprochen  optimistisch.  An  die 
gewaltigen  Fortschritte  der  Forschung  (insbesondere  der  Naturwissen- 
schaften) knüpft  er  die  dringliche  Frage:  Haben  die  grossen  Denker 
Galilei^  Descartes,  Newton  u.  a.  ^dimimd  Vunivers  comme  le  pensent 
quelques  personnesf  Pour  moi,  festime  tont  le  contraire.  Le 
cielj  tel  qu'on  le  voit  avec  les  donnies  de  Vastronomie  moderne^  est 
bien .  supirieur  ä  cette  vqüte  solide  constelUe  de  points  brillants, 
portie /sur  des  piliers  ä  quelques  Heues  de  distance  en  Vair, 
dont  les  Hecles  nai/s  se  contenthrent  Unsere  Generation  darf 
sich   glücklich   preisen,    denn   mancher   Märtyrer   der  Wissenschaft 
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vergangener  Jahrhunderte  würde  zehnmal  wieder  sein  Leben  freudig 
dahingehen,  wenn  er  mit  diesem  Opfer  nur  ein  Zehntel  unserer 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  erringen  könnte.  Auch  kann  niemand 
beweisen,  dass  bei  selbstloser  Förderung  der  Wissenschaft  der  Adel  des 
Charakters  Einbusse  erfährt.  Der  Forscher  stellt  sich  den  Heiligen, 
den  Helden,  den  grossen  Männern  aller  Jahrhunderte  ebenbürtig  zur 
Seite,  wenn  er  die  Wahrheit  als  unverrückbares  Ziel  ins  Auge 
fasst,  unbekümmert  um  weltlichen  Vorteil,  vom  Werte  der  eigenen 
Arbeit  durchdrungen,  gleichviel  ob  Ehrung  oder  Schmähung  sein  Los 
ist.  Dem  freudigen  Bewusstsein  gläubiger  Seelen  steht  die  innere  Be- 
friedigung des  Gelehrten  nicht  nach:  il  sent  quHl  travaiüe  ä  une 
oßuvre  cPStemitS  et  quHl  appartient  ä  la  phalange  de  eeius  dont 
on  peut  dire:  Opera  eorum  sequentur  iUos.  Dass  sich  auch 
der  Naturwissenschaftler  in  Widersprüche  verwickelt,  sobald  er  das 
philosophische  Gebiet  betritt,  ist  nicht  verwunderlich.  Les  viritis  de 
la  conscience  sont  des  pharea  äfeax  changeante.  Zwanzigmal  hat  die 
Menschheit  sie  geleugnet  und  wieder  bestHtigt:  sie  wird  sie  noch  zwanzig- 
mal leugnen  und  wieder  bestätigen.  La  vraie  religion  de  Väme  eet- 
eile  ibranlie  par  cee  altemativeef  Den  grössten  Fehler  begehen 
Keligion  und  Philosophie,  sobald  sie  ihre  Wahrheiten  von  dieser 
oder  jener  wissenschaftlichen  und  historischen  Theorie  abhängig 
machen.  Car  les  thiöriee  passent  et  lee  vSritSe  niceeeairee  doivent 
rester.  L'objet  de  la  religion  n^est  pas  de  nous  donnet 
des  legons  de  physiologie^  de  giologiey  de  Chronologie; 
qu*elle  riaffirme  rien  en  ces  matieres  et  eile  ne  sera  pas  hUseSe» 
Qu!eUe  n'attache  pas  son  sort  ä  ce  qui  peut  pirir.  Die  Wissen- 
schaft hat  eine  kindliche  materielle  Welt  zerstört,  zum  Ersätze  bietet 
sie  uns  eine  tausendmal  schönere.  De  meme  la  disparition  de 
quelques  reves  ne  fera  que  donner  au  monde  idial  plus  de  subli- 
miti.  Pour  moi,  fai  une  conßance  invincible  en  la  bonti  de  la 
pensie  qui  a  fait  l'univers^^).  Wie  verfehlt  ist  die  Härte  in  der 
Beurteilung  der  gegenseitigen  Ansichten.  Die  Toleranz  wird  so  selbst^- 
verständlich,  wenn  wir  die  Fülle  menschlicher  Aufopferungsfähigkeit 
bedenken:  Oh  le  bon  Stre  que  Vhomme/  Comme  il  a  travaiUi/ 
Quelle  somme  de  divouement  a-t-il  dh>ens6  pour  le  vrai^  pour  le 

bien Je  ne  peux  souffrir  qu^on  cinsulte^  cet  itre  de  douleur^ 

quiy  entre  le  gimissement  de  la  naissance  et  celui  de  Vagonie^  trouoe 
moyen  de  crier  Vart,  la  science^  la  vertu. 

Taine^s  Persönlichkeit  tritt  für  unsere  Zwecke  mehr  in  der 
Empfangsrede  Dumas'  zu  Tage,  als  in  dem  meisterhaften  Portraitt 
das  er  selbst  von  seinem  Vorgänger  Lom^nie  entwarf.    Ergänzend 


^^  Als  Benan  1882  Pasteur  in  der  Ac.  fr.  begrüsst,  erweitert  er 
diesen  Gredanken  von  der  gütigen  Schöpferkraft  noch  durch  den  Aaaspriich: 
La  vie,  teile  qu'tlle  nou8  a  €t€  octroy^e,  est  im  don  excellent  et  pour  olociifl  de  «Ofia 
la  r^elation  tTune  honU  if^ftnie. 


*> 
^ 
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spiegelt  sich  sein  Bild  überdies  in  der  Aufnabraesi^uDg,  dietSf^orel 
oad  den  Herzog  von  Broglie  (1895)za  einem  tief  greifende^  Meinnags- 
am&taasch  fttbrte.  Gasten  Paris  nahm  an  der  akademischen  Qedäiphtpjs*. 
feier  für  Taine  bekanntlich  so  lebhaft  Anteil,  dass  er  sie  tr^Siei^d  im 
Journal  des  Dihats  (8  fövrier  1895)  charakterisierte,  und  den 
schönen  Artikel  seineu  Penseurs  et  Poites  als  Schlussperle  anreihte  ^)4 

Taine's  akademische  Antrittsrede  wirkt  durch  Klarheii  und 
Präcisioq.  Wer  Licht  und  Schatten  seiner  Methode  an  einein  ein^ 
zigen  Beispiel  illustriert  sehen  will,  ^^freue  sich  an  der  Lektüre  dieser 
unübertrefflichen  Charakteristik  seines  Geistesverwandten  Lop^nje;  sie 
gemiahnt  an  Taine^s  stol^-berechtigten  Ausspruch:  Chactm  prescrit 
ä  Iq  science  les  habitudes  de  sa  pensie  ....  Ma  forme  (Fesprit 
est  frangaise  et  lattne  :  classer  les  idies  en  files  rigifJUkreSy  avee 
Progression,  ä  la  fafon  des  naturalistes.  Nur  im  vierten  Abschnitte 
seiner  Rede  lässt  er  sich  herbei,  die  Genesis  und  die  synthetische 
Bedeutung  einer  so  erschöpfenden  Einzelbiographie  für  den  Historiker 
in  mehr  generalisierender  Form  zu  entwickeln.  Der  Zufall  fügte  es„ 
dass  der  Chemiker  Dumas  Anlass  fand,  die  deterministischen  and 
naturalistischen  Tendenzen  Taine's  mit  stichhaltigen  Argumepten^^) 
zu  bekämpfen.  Der  grosse  Naturforscher  beansprucht  innerhalb  der 
Schöpfung  eine  Ausnahmestellung  für  den  Menschen,  der  nicht  wi^ 
die  Biene  und  der  Seidenwurm  zu  geistiger  Immobilität  verurteilt 
ist  Insbesondere  erheischt  das  Genie  eine  Loslösung  von  Taine's 
unbeabsichtigter  geistiger  Egalisirungstendenz.  Dumas  betont  die 
Grenzen,  die  der  Wissenschaft  gezogen  sind;  diese  Schranken  beweisen 
indhrekt,  dass  sie  nicht  alle  Bedürfnisse  des  Menschengeistes  be- 
friedigen kann.  Aujourd'hui  on  veut  faire  de  la  pensie  une  simple 
sStrStion  du  cerveau,  un  produit  chimique,  Mais  la  ehimie 
eomid^  ses  limites^  et  ce  rCest  pas  eile  qui  pritend  les  franehir. 
Die  fortschreitende  Wissenscliafb  stärkt  das  Gefühl  unserer  Einheit 
mit  der  Natur.  Si  la  face  de  nos  premiers  ancStre»  s*est  toumSe 
vets  le  firmament  dont  üs  ignoraient  encore  les  profondeurs,  comme 
ver»  une  patrie  perdue,  les  demiers  de  nos  fils^  apris  en  opoir 
sondi  les  mysteres  accessibles^  nilhveront-ils  pas^  ä  leur  tour,  le 
front  vers  le  eiel  Hoilii  comme  vers  une  patrie  retrouvSef  Dem 
Philosophen  Taine  widmet  er  drei  Antagonismen:  1.  La  source  de  la 
vie  et  de  son  essence  nous  demeurent  inconnues.  2.  Nous  n*avons 
pas  saisi  le  lien  mystirieux  qui,  joignant  le  corps  ä  Fesprit, 
eonsütue  Funiti  de  la  per  sonne  humaine,    3.  Aprbs  deux  miUe  ans 

>^  Penseurs  et  Pöetes:  La  Receplion  de  M.  Albert  Sord  ä  rAeatUmie 
Fran^aise^  p.  340  SS.    Paris,  Calmann  L6vy.    1896. 

^)  tPabuMon$  pas  de  la  Zoologie ^  eile  nous  menerait  hin!  Ne  pmstuadons 
j^tut  Ott  Premier  venu  —  ü  Bereut  assez  brüte  pour  nou*  prendre  au  mot  —  que  sSl 
u^etH  m  1^  Piaton  m  un  Homere,  c'est  quHl  ne  Va  pas  votUu  .  .  .  .  iVe  desapprenons 
ptu  QU  mägßire  le  respect;  quand  ü  s*en  va,  helas!  tout  s'en  va,  Montrons-lui  oh 
eontraire  louU  la  distance  qui  separe  le  commun  des  hommes  des  ehßs  de  l^humofute, 
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d^efforta^  ßi  nous  atteignons  enfin  VeMr4mitS  lointaine  de  notte  utn*- 
versy  qui  tteat  qu^un  point  dana  Veapace  immenaey  fiquä  aommes 
arrSÜa,  mueta  et  pleina  dipouvante^  au  aeuil  de  rinfini  dont  noua 
ne  savona  rien, 

j     Ohne  direkt  die  Religion  zu  nennen,  weist  Dumas  ihr  den  ge- 
bührenden Platz  an. 

Taine^s  Nachfolger  Albert  Sorel  fügt  dem  Bilde  des  Freundes 
deshalb  einen  Zug  hinzu,  der  nicht  verwischt  werden  darf:  II  ne 
diaait  paa  avec  lea  libertina  d'Etat ;  il  faut  une  religion  pour  le 
peuple,  n  rCadmettait  point  cette  nuance  de  mSpria  dana  une 
qffäire  qui  est  Vaffaire  la  plus  intime  du  coeur  humain.  II  aaväit 
qiie  tout  le  monde  eat  peuple  devant  la  aouffrance^  Vinigme  de  la 
deatiniej  lea  contrarUtea  de  la  juatice^  le  dichirement  de  la  tnort  et 
Vinquiitude  de  Veapirance.  Des  Herzogs  von  Broglie  Einwändeti 
antwortet  G.  Paris  [im  Journal  dea  DSbata]  ....  La  meilleure 
ripönae  ä  faire  eat  de  renvoyer  au  parallUe  admirable  que  Taine 
a  lui-mSme  inatitui,  dana  le  demier  volume  de  aon  grand  ouvrage^ 
entre  la  fapon  dont  ae  forme  la  conviciion  acientißque  et  ta  fafon 
äont  ae  forme  la  conviciion  religieuae,  Ueaprit  qui  ieat  donni  a 
V une  de  cea  mithodea  ne  aaurait  entrer  pleinement  dana  Vautre, 
Ehutnaniti  oacille  aujourd'hui  entre  lea  deux,  et  c^eat  appartenir 
ä  Vune  d*ellea  que  de  pridire  celle  qui  Vemportera.  '   . 

Im  Jahre  1882  kreuzen  sich  die  Ansichten  Pasteur^s  und  RenanV 
^.uch  diese  beiden  Reden  verdienen  unsere  volle  Aufmerksamkeit,  sie 
bilden  den  vorletzten  Ring  der  Kette,  deren  Schlussglied  Gaston  Paris 
9US  dem  gleichen  Edelmetalle  formen  wird. 

Man  fühlt  sich  andächtig  gestimmt,  wenn  man  sieht,  dass  ein 
Pasteur  Zeit  gefunden  hat,  zu  seinem  liebevollen  Bilde^i)  Littrös 
Farben  bei  St®  Beuve  {Cauaeriea  du  Lundi)  zu  entleihen  und  den 
schlicht  wirkungsvollen  Rahmen,  gemäss  Taine's  bewährter  Milieu- 
theorie zu  entwerfen.  Nur  der  r^'Ap6tre  aincire  et  preaioirant  du 
poaitiviame'^  weckt  seinen  Widerspruch,  Pasteur  benutzt  diese  will- 
kommene Gelegenheit,  die  Vorzüge  der  „mSthode  experimentale'^ 
gegenüber  den  fraglichen  Resultaten  der  „  methode  reatreinte  de 
V öbaervation^  bedingungslos  zu  preisen.  Mit  einer  förmlichen  Kri^- 
erklärung  formuliert  er  einen  grellen  Gegensatz  der  modernen  wissen- 
schaftlichen Strömungen.  Nach  seiner  Ansicht  beschäftigen  sich 
Ai  Comte  und  Littr6  mit  rfaita  appartenant  au  pasaS,  auxquela  an 
ne  peut  rien  ajouter  ni  rien  retrancher.  II  y  auffit  de  la  mithode 
d'obaervation  qui  le  plua  aouvent  ne  aaurait  donner  dea  dSmon- 


'^)  Les  Greci  avcdeni  compris  la  mysterieuse  puissance  de  ce  dessous  des  choses 
(das  Littre  anerkennt).  Ce  sont  eux  qtd  nous  ont  legue  tm  des  pfus  heaux  moU 
de  notre  langt/e^  le  mot  erukousiasme,  ....  ^Ev  ßso^^  un  Dieu  inierieur  ....  Monskur 
TMtri  avait  son  dieu  Interieur,  V ideal  qui  remplissait  son  dme,  c'etait  la  passion  du 
tfavaU  tt  Vamour  de  Vhumaniie, 
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9tratiohs  rigoureuses.  Le  propre^  au  contraire^  de  V expirimeniaiion, 
a^est  de  ne  pas  en  admettre  d^auttesi  Die  Experimentalmethdde 
beschäftigt  siuh  itiit  dem  „tnconnt«  dans  le  possible  et  mm  dans  ce 
qui  a  etS^^  sie  täuscht  nur  selten  und  eigentlich  nur  daDJenigon,  der 
sie  nicht  recht  zu  handhaben  versteht.  Die  Positivisten  bedienen  sich 
dei:  Bezeichnung  ^Experiment''  im  landläufigen  Sinne.  Dans  le 
prejnier  -casy  Veäpirience  rCesi  que  la  simple  Observation  des  choses 
^t  ViriduHition  qui  conclut  plus  ou  moins  ligitimement  de  ce  qui  a 
4U  ä  ce  qui  pourrait  Stre.  La  vraie  mithode  expirimentale  va 
jusqu'äja  preuve  sans  riplique.  Überdies  beruht  jede  Idee i  fles 
Fortschritts  nur  auf  einer  y^idie  dünvention'*.  Der  Positivismus  bcat 
keinerlei  ^^inventions^  zu  verzeichnen.  Ausserdem  verleugnet  er  ,;/a 
plus  impoftante  des  notions  positives ^  celle  de  tinfim"*,.  In  diesem 
Momente  klingen  die  Ansichten  Pasteur*s  und  seines  Lehrers  Dumas 
zusammen.  Aber  Pasteur  steht  im  Jahre  1882  noch  anf  dem  Stand- 
punkte leidenschaftlicher  Kampfeslust.  Er  ist  eine  impulsive  Natur, 
die  bestrebt  ist,  den  Gegensatz  zwischen  Wissenschaft  npd  Religion 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Die  Wissenschaft  führt  nach  seiner  An- 
sicht nicht  notwendig  zum  Atheismus.  ZPidie  de  Dieu  £st  une  forme 
de  Tidee  de  Vinfini,  Tant  que  le  mystkre  de  Vinfini  phsera  sur 
la  pensie  humaine^  des  temples  seroht  ilevis  au  culte  de  V infinit 
que  le  Dieu  sappeüe  Brahma^  Allah^  Jihova  ou  Jesus,  Et  sur 
la  dalle  de  ces  tem,plei  vous  verrez  des  hommes '  agenoüillSs,  pro- 
siernSs,  abtmis  dans  la  pensie  de  Cinfini. 

•  Renan's  Entgegnnng  bekundet  die  gleiche  Höhe  der  Gesinnung. 
Ohne  sich  direkt  und  unbedingt  zum  Verteidiger  des  Positivismus 
aufzuschwingen,  betont  er,  dass  Littr^s  Arbeitsgebiet  eine  g;anz  andere 
Sphäre  umfasste :  son  champ,  c'etait  Vesprii  humain,  on  ne  faxt 
pas  d'expSriences  sur  Tesprit  humain,  sur  CTiistoire,  La  mithode 
sdenti/lque  ep,  .cet  ordre  est  ce  qxCon  appelle  la  critique,^^)  Sie 
darf  nicht  unterschätzt  werden,  sie  ist  unentbehrlich  für  die  Lösung 
moralischer  Probleme,  die  jsich  nicht  durch  die  scholastische  Methode 
in  Angriff  nehmen  lässt,  und  für  deren  Handhabung  spezielle  Be- 
fähigung und  unerschöpflich- vielseitige  Kenntnisse  erforderlich  sind. 
Auch  ^obne  sie  ist  kein  wahrer  Fortschritt  der  Menschheit  möglich: 
CroyeZ'moi^  la  critique  historique  a  ses  honnes  parties.  L'esprit 
kufnuin  nje  serait  pas  ce  quil  est  sans  elley  et  fose  dire  que  i)Os 
Sciences f  dont  fadmire-  si  hautement  les  risultats  rtexiäteraient^jpas, 
s'il  riy  avait  ä  coti  d'elles  une  gardienne  vigilante^  pour  empecher 
le  monde  ä  jetre   divori-  par  la  superstition  et  livri  sans  difense 

^ '^ ' ■ 7—r  "      ■ 

"  '  **)  G.  Paris,  der  bekanntlich  den  geistigen  Wettstrelt  Pa8teur*ö  und 
Renan^s  bei  seiner  eigenen  Aufnahme  mit  einem  schönen  Gleichnisse  bedachte 

'^fkfiA'^c&nmt  undtalögue,  (Vun  sodnmet' ä  Fäutre,  entre  deux  voyägburs.  qüiy  parve^us 
a^la  HÜme'kaüÜur  par  des  öhemins  dijfftrefUs,  se  dScrvraient  avec  ui  ravUiemtiU  egtü 
<^  horittMk  que  chacüii  cTetfx  eoMempfe  de  4on  point  de  ime),  betont  die  segens- 
reichen Einflüsse  der  „critique  sdentifique^  noch  eingehender. 

18* 
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ä  t0utes  Us  aaseriiom  de  la  criduliti.     Wir  sind  an  der  Sebirellft 
des  akademischen  Gedankenbaus  von  Gaston  Paris  angelangt  . 

Er  ist  nicht  von  Grund  aus  neu.  Akademische  Freunde  haben 
Säulen,  Portale,  Lichteingänge  dazu  geliefert.  Aber  die  alles  krönende 
Kuppel  rührt  von  ihm  selbst  her.  Der  Stil  ist  rein  gotisdi,  d.  b. 
er  lässt  die  Fülle  des  Lichts  von  allen  Seiten  in  das  imaginäre  Ge^ 
bände  eindringen,  das  die  enge  Yersammlungshalle  des  altertümliche^ 
Institut  de  France  geistig  zu  erweitern  strebt.  Gaston  Paris  hat 
vornehmlich  einen  Friedenstempel  errichten  wollen.  Per  mild  aus- 
gleichende Geist  der  Versöhnung  anscheinend  unüberbrückbarer  Gegen^ 
Sätze  wurde  in  vorgeschrittenem  Alter  sein  Lebensziel.  Jede  erneute 
Lektüre  erhöht  den  weihevollen  Eindruck  und  ruft  die  Erinnerung 
an   eine   zu-  wenig  bekannte    Strophe   Sully  Pmdhomme's^)  wach: 

Toui  penseur  leur  est  proche  en  dipit  de  Fespace; 
Uitranger  que  nul  autre  en  iclat  ne  surpaase 
Dans  leurs  travaua  par  eua  est  ilu  en  leur  second, 
Car  sa  race  et  la  leur  sont  en  vain  diffirentes: 
Un  mime  haut  souci  faxt  les  dmes  parentes, 
Et  Iß  meme  idial  sacre  leur  nceud  ficond. 

Ausser  der  summarischen  Übersicht  der  Lebensleistung  Pasteur*s^ 
die  zugleich  eine  überlegene  Handhabung  der  Theorien  TaineV  be- 
kundet, enthält  G.  Paris*  ^^Discours^^  eine  gewisse  Berücksichtigung 
von  Zeitströmungen,  oder  vielmehr  eine  würdevolle  Abwehr  von  zeit- 
genössischen Verirrungen.  Wiederholt  wendet  er  sich  gegen  den 
Materialismus  und  seine  Auswüchse^),  der  die  Demokratie  zum 
Deckmantel  der  Genusssucht  benutzt,  gegen  die  Geschmackssünden 
moderner  Kunst  und  Literatur  2^),  insbesondere  auch  gegen  die  G^ 
ringschätzung,  die  von  der  Kurzsicht  brutaler  physischer  Kraft  der 
weltbesiegenden  Macht  des  Gedankens  entgegengebracht  wird.  C^est 
üidie  qui  mine  le  monde,  c'est  Fesprit  qui  meut  la  masse  inerte; 
et  le  roseau  pensanty  pour  peu  que  la  force  brüte  le  laisse  vivre^ 
saura  tot  ou  tard  la  vaincre,  la  dominer  et  la  conduire.   Wie  eine 


^)  Cf.  Sully  Prudhomme,  VInstitut  de  France.  Paris,  1896.  A.Lemerre. 

*♦)  G.  Paris  zitiert  den  Ausspruch  Pasteur's:  La  vraie  dhioeratie  esieelU 
qui  permet  ä  ckaque  individu  de  dormer  son  maximum  d'efforts  ....  J)*attirM  dumUt 
La  vraie  democratie  est  celU  qui  assure  ä  chaque  individu  un  maximum  de  bien^rit 
et  de  loisir.  Ce  n*e8t  poiat  Fasteur  qui  aurait  fait  de  la  redueU'on  des  hehres  der 
travail  le  programme  democratique  par  excellence;  d  vouhir  lui  imposer  vne  sernUtftie 
regle,  on  aurait  ete  mal  venu, 

^^)  G.  Paris  führt  aus,  dass  jedermann,  auch  in  seinen  j^eforts  pnoes^^ 
darauf  bedacht  sein  solle,  dem  Yaterlande  Ehre  zu  machen  ....  8i  mms  ks 
soumettions  tous  ä  Pdpreuve  de  cette  questum:  Contribueront-ils  ou  märff»$-il»  <xu  6o» 
renom  de  la  France t  on  ne  verrait  pas,  MM,,  partilles  ä  ces  volles  impurs  et  brilkmtä 
quißotUnt  parfois  au-dessus  des  breuvages  les  plus  talubres^  et  dont  Pasteyr  a  deeÜ», 
Vorigine  et  la  composition,  tont  de  productions  frivoles  ou.  malsaines  i^iiaUßr  ä  Im.  wr^ 
face  de  notre  literature  et  de  notre  art  et  masquer  les  saines  prqfimdeurs  de  noCrik 
vie  nationale. 
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indirekte  Mahnung  an  den  unentbehrlich  gewordenen  Militarismus 
Europas  klingt  sein  Ausruf:  Du  fond  de  son  laboratoire,  Pasteur 
^  eu  Hur  la  vie  de  Vhumaniti  une  action  plus  puissante  gue 
^eUe  du  plus  heureux  de»  conquirants^  du  plus  habile  des  hofn- 
m^s  d^Etat. 

Doch  derlei  kluge  Erwägungen  haften  am  Gewand  des  Jahr- 
hunderts, das  selbst  die  Grössten  in  seinen  Faltenwurf  zwingt.  Sobald 
"G.  Paris  sich  in  die  reine  Atmosphäre  der  selbstlosen  Wissenschaft 
Zurückzieht,  sind  fQr  ihn  die  Gewitterwolken,  die  den  rein  geistigen 
Horizont  verdunkeln,  in  den  Hintergrund  getreten.  Die  alles  erhellende 
Sonne  der  Wahrheit  erhellt  seinen  geistigen  Blick  in  dem  Masse, 
indem  seine  physische  Sehkraft  schwindet.  Der  Dünkel,  die  Intrigne, 
die  Lüge,  deren  Gedeihen  der  stetig  sich  zuspitzende  Lebenskampf  in 
immer  weiter  um  sich  greifenden  Dimensionen  fördert,  wird,  wie  er 
hofift,  in  den  echten  Jüngern  der  Wissenschaft  energische  Gegner  finden. 
Je  mehr  die  moralische  Verantwortlichkeit  der  Forscher  erstarkt,  um 
80  mehr  wird  die  Wissenschaft  befähigt,  teilzunehmen  an  der  ^ydirection 
ihoraW^  der  Menschheit,  obgleich  sie  nicht  leugnet,  dass  andere  Kräfte 
^fSont  appelies  ä  faire  dans  Vordre  du  sentiment  et  de  V action  ce 
qu^elle  fait  dans  Vordre  de  la  connaissance.*"  Auch  der  Pflege  der 
Wissenschaft  ist  der  soziale  Stempel  aufzudrücken:  ü  est  c^rtain 
qu^en  rapprochant  les  hommes,  en  sapant  les  harrihres  qui  les 
'siparent  encore^  eile  rend  plus  facile  et  montre  plus  prochaine  la 
cimUsaiion  du  monde  entier,  Sie  wird  den  Kampf  ums  Dasein  er- 
leichtern, die  Befriedigung  materieller  Bedürfnisse  mit  weniger  Zeit- 
verlust ermöglichen,  Vorurteile,  Hass  und  Aberglauben  beseitigen.  Mit 
anderen  Worten,  die  Wissenschaft  wird  immer  mehr  praktische  Er- 
folge zu  verzeichnen  habende).  Toutefois^  disons-le  bien  hatit, 
^e  n*est  pas  lä  qu  est  son  grand  bienfait  moral:  il  est 
dans  la  disposition  d*esprit  qu'^elle  prescrit  ä  ses 
adeptes;  il  est  dans  son  objet  meme,  la  reeherche  de  la  veriti, 
Tout  ce  qui  se  dit  et  se  fait  contre  eile  se  dit  et  se  fait^  qu'on  le 
Sache  ou  non^  contre  la  reeherche  de  la  viriti.  Als  Hüterin  der 
Wahrheit  tritt  die  ^»critique  scientifique^^  in  ihre  Rechte.  Cetie  meme 
eritique^  en  nous  apprenant  combien  il  nous  est  difficile  d'atteindre 
la  moindre  parcelle  de  viriti^  nous  enseigne  une  salutaire  meßance 
de  nous-memes,  nous  fait  sentir  le  besoin  de  la  colLaboration  des 
uutres^  et  nous  hispire  pour  ccux  qui,  dans  les  lieu^  les  plus  diver s, 

")  Den  gleichen  Gedanken  führte  am  23.  März  1882  Sully  Prud- 
honkme  in  seiner  Akademierede  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus: 
j^Aii  fond  touU  Vindustriey  avec  ses  mackines  les  plus  puissantes  es  les  plus  ingenteuses^ 
ne  vise  qu'ä  Veniiere  libercUion  de  Vesprit  par  fanservissement  des  forces  physiques; 
th  A^  fait  des  maehines  qu^afin  de  pouvoir  faire  autre  chose,  Cest  gräce  ä  ces  dociles 
4Xci(Ms  que  fkumamti  pourra  s'adonner  a  la  reeherche  du  vrai  pöur  liU-miine  et  ä 
itf  trecäioa  du  heau^  ä  la  science  et  a  la  poesi6  dans  sa  plus  large  äcception.  Vü  de 
hdkn  ei  dans  son  plus  dtstinctif  caraelere,  Vkomme  n'est-il  pas  im  poete  qin  travaiUe  ä 
s^afranchir  de  la  brüte? '^ 
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travt^ülent  ä  Vcmvre  commune^  de  Vestime  et  de  la  Sympathie;  eor^ 
si  rien  n^  divise  les  hommes  comme  la  croyance  oh  äs  sor^ 
respectivement  de  possider  la  viriti^  rien  ne  les  rapproche  comme 
de  la  eher  eher  en  commvn  ,  .  .  .27).  Die  Wahrheitsliebe  führt  zur 
Gerechtigkeit,  zur  Anerkennung,  zur  Nächstenliebe.  In  den  von  mir 
zitierten  Blättern  zur  Legende  des  heiligen  Josaphat  ist  dieser  er- 
hebende Gedanke  weiter  ausgeführt:  Comprendre^  e\est  augmenter 
dans  son  esprit  la  conscience  de  la  solidariti  qui  lie  les  hommes 
entre  eux  et  avec  tout  Vunivers;  aimer^  c^est  mettre  cette  solidariti 
en  pratique.  Echte  Religiosität  und  echte  Wissenscbaft.- 
lichkeit  werden  sich  nicht  bekämpfen,  sondern  einen 
humanen  Bund  der  Ergänzung  schliessen.  In  die  Kuppel 
des  Tempels,  der  alle  edlen  Menschen  vereinigt,  setzt 
Gaston  Paris  den  unvergänglichen  Demant  der  Wahrheit 
ein!     Mit  Recht  zählt  er  zu  den  „Immorteis". 

Die  Lektüre  seiner  Akademierede  lässt  fast  den  Philologen 
in  Vergessenheit  geraten.  Nur  ein  paar  flüchtige  Äusserungen  er- 
innern an  den  Vertreter  unserer  Wissenschaft.  Aber  „Ze  simple 
ouvrier  dans  Vatelier  des  sciences  historiques^,  wie  sich  Gaston 
Paris  selbst  stolz -bescheiden  bei  dieser  Gelegenheit  bezeichnete,  hat 
am  28.  Januar  1897  nur  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  die  Geistes- 
richtung bekannt,  die  stets  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  kenn* 
zeichnete.  Das  Wort  Bossuet's:  ^JLe  plus  grand  dSriglement  de 
Vesprit  est  de  croire  les  choses  parce  qu'on  veut  qu'eües  soienf* 
war  sein  Leitstern.  Aus  diesem  Grunde  vcrschloss  er  sich  niemals 
fremder  besserer  Einsicht,  verhalf  der  Wahrheit  zum  Siege,  wenn 
äussere  umstände  ihren  Vertreter  der  nötigen  Autorität  zu  berauben 
drohten,  mahnte  uns  Schüler,  nie  mit  einer  vorgefassten  Meinung  an 
die  Arbeit  zu  gehen.  Gaston  Paris  war  selbst  Zeit  seines  Lebens  28) 
ein  unermüdlicher,  wenn  auch  milder  Apostel  der  Wahrheit! 

Es  wird  selten  zutreffen,  dass  in  Hast  improvisierte  Leichenreden 
allen  Vorzügen  eines  grossen  Toten  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 
In  unserem  Falle  ist  nicht  nur  die  einmütige  Anerkennung  auffallend, 
sondern  auch  die  oft  bis  ins  kleinste  Detail  dringende  Erfassung 
von    wichtigen   Charakterzügen.     Ich   zitiere   zum    Beweis   nochmals 


>^)  Diese  Stelle  kann  nicht  oft  genug  zitiert  werden.  Van  Hamel 
{Gids,  No.  4  1903)  überträgt  den  ganzen  Schluss  der  Rede  zum  Natzen 
seiner  Landsleute  ins  Holländische  und  schickt  der  trefflichen  Übertragung 
die  Erklärung  voraus:  „Zoo  mm  ooil  een  bundd  Pages  chotsies  van  hem  mochi 
uitgeven^  zal  zlj  daarin  de  eerste  bladzijde  moeten  wezen".    An  zweiter  Stelle  einer 

solchen   Sammlung   würde   ich    unbedintit   einige   Seiten   der  Studie  zum 
heiligen  Josaphat  einreihen;  sie  bilden  die  unentbehrliche  Ergänzung. 

^^)  Man  vgl.  die  schon  erwähnte  Leichenrede  M.  Chaumid's:  Ck 
principe  h'apas  seulement  dirige  ses  reckerckes  scietUißques,  il  a  ete  aussi  la  regle 
de  sa  vie.  Pour  faire  respkndir  la  verite  quand,  un  jour^  il  lui  a  paru  qu*eUe  4t(xU 
fatissee  ou  obscurcie^  il  a,  sans  hesitaiion,  sans  defaülance,  en  absolu  courage,  ä  plein 
caeury  donne  tout  son  effort. 
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M.  F.  Bruneti^re.  Er  führt  zwei  Aussprüche  29)  von  Gasiton;vPari3 
an,  die  seiner  freimütigen  Beurteilung  der  französischen  Xiiteratur  des 
Mittelalters  zur  Ehre  gereichen«  An  diese  Zitate  knüpft  er  ^elue 
Bemerkung  von  hohem  psychologischen  Interesse:  Ce  trhs  IwnnUß 
et  trhs  galant  homme,  trh  komme  du  monde^  avait  Vimaginätion 
chaate  et  le  goüt  däicat  Diesen  Ausspruch  hin  ich  itt'der  Lage 
doppelt  zu  hekräftigen.  Aus  meiner  ganzen  Pariser  Studienzeit  ist 
mir  kein  Moment  erinnerlich,  in  dem  mein  teurer  Lehrer  seineTot- 
lesungen  über  altfranzösische  Literatur  zu  cynischen  Betrachtungen 
benutzt  hätte.  Stoff  bot  sich  dazu,  wie  jeder  Kenner  weiss,  in 
reichlicher  Fülle.  Wer  von  uns  verschiedene  Universitäten  bezieht, 
k^n  in  dieser  Beziehung  manche  Erfahrung  sammeln.  Aber  Bean- 
lagung  und  Erziehung  hatten  Gaston  Paris  nicht  nur  mit  Takt, 
sondern  auch  mit  würdevoller  Abneigung  gegen  alles  Gemeine  aus- 
gestattet. Frauen,  die  in  seine  Nähe  kamen,  fühlten  instinktiv,  dass 
die  Zartheit  seines  Gemütes  seiner  gewaltigen  Intelligenz  nicht  nach- 
stehe. Insbesondere  war  seine  Auffassung  der  Ehe  von  ehrfurcht- 
weckender Reinheit.  Als  in  den  Conferences  du  Dimanche  yon 
1894 — 1895  die  Strophen  interpretiert  worden,  in  denen  Guiborc 
ihren  Gatten  vor  dem  gefährlichen  Ritt  an  den  französischen  Hof 
ermahnt,  ihrer  nicht  zu  vergessen  unter  den  schönen  Damen  Nord- 
frankreichs, gestattete  sich  der  Meister  den  fast  trocken  klingenden 
Zusatz:  Er  liebt  seine  Frau,  wozu  diese  Befürchtungen?  Die  Ehe,  wie 
er  mir  1899  anlässlich  eines  Besuches,  den  ich  ihm  in  Paris  abstattete, 
ausdrücklich  erklärte,  ^eat  un  acte  de  confiance  departetd^autre"*. 
,^¥ef'ächtlich  ist  derjenige,  der  in  diesem  lebenslänglich  dauern  sollenden 
Bunde  den  anderen  täuscht.  "*  Für  diese  von  G.  Paris  in  allen  Lebens- 
lagen bekundete  Gesinnung  liegt  aus  dem  Jahre  1887  ein  wissen- 
schaftliches Dokument  vor.  Damals  beschäftigte  sich  der  Meister 
mit  der  Verbreitung  der  Legende  du  mari  h.  deux  fem  na  es  in 
den  verschiedenen  Ländern.  Deutschland  beansprucht  seineu  Anteil 
in  der  Sage  des  Grafen  von  Gleichen,  der  sich  mit  Erlaubnis  des 
Papstes  neben  seiner  früheren  Gemahlin  mit  einer  aus  Palästina 
heimgeführten  Türkin  vermählt  haben  soll.  In  einer  Sitzung  der 
Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  warf  G.  Paris  die  Frage 
auf,  ob   die  moderne  Kunst 30)    sich  dieses  zur  „mythologie  icono- 

^)  Cest  lui  gid  a  dit  que  „««*  le  style  de  la  „Chanson  de  Eoland%.ne 
manquait  ni  de  grandeur  ni  d'emotion'^y  il  etait  d*ailleurs  „sans  eclat,  sans  vraie  poisie^ 
teme,  monotone,  et  quelqtte  peu  triste**,  II  a  dit  encore  de  nos  vieux  fabliattx  que^'s* 
quelqueS'tms  de  ceux  qui  nous  sont  parvenus  „sont  de  petites  histoiresjfott  hien  etyfitees, 
parfois  tres  morales  ou  tres  sentimentales*',  beaucoup  d'entre  eux  „atteignent  tm  incroydhle 
cynisme,  qui  s'cUlie  trop  souvent  ä  une  degoütante  plaHtnde**. 

^)  Der  Gedanke,  mittelalterliche  Stoffe  in  moderner  Bearbeitung  neu 
aufleben  zu  sehen,  hat  G.  Paris  oft  beschäftigt:  ....  Le  moyen  äge  a  produU 
en  masse  des  eeuvres  imparfaitesy  oü  des  id^es  prrfondeSy  des  pressentiments  sublimes 
ont  pris  des  Jormes  sowenJt  vagues  et  imprecises  qui  permeUtnt  ä  Vimaginätion^  moderne 
de  les  inUrpr^ter  et  de  les  complSier  d  son  gre,  {Legendes  du  Mögen  Age,  Paris 
1903,  p.  116.) 
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^iTAphique^  gehörigen  Stoffes  zur  Neubearbeitung  bemäclitigeii  kbn^. 
Seiiiie  Antwort  fällt  verneinend  aus.  La  naweti  des  aneiehs  tenkps 
merit  ici  se  heurter  ä  des  sentiments  que  notre  Mueation  mOrale 
d  irop  profondement  enracinia  en  nöus,  et  qu*on  ne  peut  toucher 
'^fSfieusement  sans  deiruire  notre  Sympathie  oufroissernolre  consei&nee. 
Nou8  toUrons  la  donnie  du  conte  quand  eile  a  pour  aeteurs  ies 
personnaffes  lointains,  vagues^  ä  peine  consdents^  qui  figurent  däiks 
la  ^vieille  Ugende;  nous  ne  la  eouffririona  pas  ei  eile  sHticamait 
dans  des  Stres  semblablea  ä  nous^memes,  Nous  la  souffririons 
d^autdfd  moins  que  notre  conception  de  Vidial  fiminin  s*est 
i^ensiblement  modifiie:  la  digniti  a  gagni  tout  ee  qu*a 
perdu  l'humiliti,  et  Grisilidis  n' est  plus  un  eaemple  pour 
n&s  femmes.  Je  les  en  fSlicite,  et  nous  aussi  ....  In  dem 
moralischen  Milieu,  in  dem  wir  leben  —  fährt  er  fort  —  würde  es 
lins  schwer  fallen  zu  begreifen,  dass  y^des  dmes  nobles^  des  ccßUrs 
tendres  et  des  consciejices  dHicates  —  et  sans  ees  conditions 
Fhistoire  petd  tout  son  intSret  —  aient  pu  conclure  un  iel 
^iit^angemenf 

Im  Jahre  1894  führte  ihn  die  Studie:  Tristan  et  Iseut^^)  zu 
einer  ,ydigres8iön  morah''  über  das  gleiche  Thema:  die  Heiligkeit 
der  Ehe  32).  Cette  mattere  elle-memey  ceite  Ugende  nie  chez  des 
peuples  ä  demi-barbares^  comrnent  se  fait-il  qü'elle  fdt  consacrie 
ä  la  glorification  d'un  amour  aussi  contraire  aux  lois  qui  rigissent 
la  famitle,  et  qui  sont  souvent  plus  sacries  dans  les  civilisations 
primitives  que  dans  les  societis  avancieSy  oh  tindirndaalisme  s^arroge 
des  droits  inconnus  aux  anciennes  organisations  humainesf  In 
Tristan  und  Isolde  hat  ein  „ungeschriebenes  Gesetz'*,  cette  loi  non 
^orite,  qui  dicte  ses  arrets  au  fond  des  ccßurs  et  qui,  quahd  eile 
apparait  dans  son  Stemelle  rialili^  riduit  ä  niant  les  lois  pro- 
mulguies  par  les  hommes,  sein  naives  Symbol  im  Liebestrank  ge- 
funden. Cest  en  somme,  on  le  voit,  la  ihiorie  du  droit  de  la 
pässion,  chere  aux  romantiqueSy  la  thSorie  du  droit  de  Vexpansion 
indimduelle,  clihre  ä  des  poeies  et  ä  des  penseurs  contemporains. 
Gaston  Paris  ist  dieser  Theorie  abliold33)^  sie  erscheint  ihm  ebenso 
gefährlich  als  verlockend:  eile  constitue,  avec  la  thSorie  opposie  du 
devoir  et  de  la  soumission,  un  des  pöles  entre  lesqueh  oseittera 
kemellement  la  vie  morale  de  Vhumaniti,  Aber  sie  birgt  eine  grosse 
Gefahr,  sie  gilt  Ausnahmenaturen  und  Ausnahmesituationen,  deren  sich 
die  Poesie  gern  bemächtigt.     „Mais  elles  se  rencontrent  raremeni 


'^)    Poemes  et  Legendes  du  Moyen-Äge,    Paris,  1900.  p.  171  88. 

'*)  Für  Isolde  kommt  wohl  ein  Mildernngsgrund  in  Betracht:  über 
ihr6  Hand  ist  ohne  ihre  Zustimmung  verfügt  worden.  Erst  vor  kurzem 
wurde  im  Journal  des  Debats  die  mittelalterliche  Eheknechtung  der  Frau  als 
^cochotmerie^  bezeichnet. 

*')    Cf.  Poemes  et  Legendes  du  Moyen-Age,  p.  175. 
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dans  la  vie^  et  on  est  trop  fadlement  poHi  ä  les  eroire  rSalisdes 

pOUt   801.** 

Im  Grande  genommen  ist  es  die  weibliche  Würde,  die  Gaston 
Paris  nicht  erschüttert  sehen  möchte.  Wie  warme  Freude  bekundet 
er,  wenn  er  gellebte  Freunde  einen  wackeren  Ehebund  schliessen  si^ht. 
Sein  zartbesaiteter  Freund  James  Darmesteter  würde  den  unter  er- 
schütternden Umständen  erfolgten  Tod  der  geliebten  Mutter  nicht 
überlebt  haben :  si  une  main  aussi  ferme  que  tendre  ne  s^dtait^  peu 
de  mois  auparavant,  unie  ä  la  sienne  et  ne  Vavait  soutenu  douee- 
ment  Plus  heureux  que  Leopardi^  en  effet,  ü  conrvut  le  bonheur 
^ous  sa  forme  la  plus  pure  et  la  plus  idSale,  et  put  satisfaire 
enfin  pleinement  Vimmense  besoin  (Fuimer  qui  etait  en  lui.  Ebenso 
mitfühlend  äussert  er  sich  in  seiner  Denkschrift  für  Alexandre  Bida 
über  die  Vermählung  des  von  ihm  so  bewunderten  Künstlers,  der  er 
1869  als  Trauzeuge  beiwohnte.  In  der  Lebensgefährtin,  die  Bida 
mit  56  Jahren  heimführte,  hatte  er  rasch  erkannt :  une  incomparable 
ddstvnction^  qui  dimait  ä  se  cacher^  mais  qui,  une  fois  remarqu^e, 
frappait  d'autani  plus  qu^elle  laissait  toujours  ä  deviner  plus  encore 
quon  rCavait  decouvert 

Er  hat  im  weiten  Freundes-  und  Schülerkreise  auch  bittere  Ehe- 
erfahrungen mit  echter  Teilnahme  2u  mildern  gesucht.  Einer  treuen 
Schülerin,  die  nach  schwerem  Kampfe  eine  unwürdige  Ehe  definitiv 
gelöst  sah,  schrieb  er  die  tröstenden  Worte:  „Je  suis  trhs  heureux 
pour  vous  que  vous  soyez  completement  digagie  du  triste  lien  ou 
votre  vie  a  failli  etre  itouffee.  Vous  voilä  tout  ä  fait  libre^  pouvant 
recommencer  ä  travailler,  ä  penser,  ä  vivre;  je  vous  enfMidte^  et 
soyez  süre  que  je  ferai  tout  man  possible^  si  Coccasion  nCen  est 
do7mde,  pour  vous  aider  sur  le  chemin  que  vous  parcourez  avec 
tant  de  force  et  de  courage"",  —  Seine  Schülerinnen  hatten  über- 
haupt allen  Grund,  ihm  dankbar  zu  sein.  Keine  wird  sich  darauf 
besinnen  können,  dass  der  Meister  je  von  weiblicher  Inferiorität  sprach 
oder  in  mitleidig  herablassendem  Tone  ihre  geringere  Leistungsfähig- 
keit bekrittelte.  Gaston  Paris  war  gerecht  gegen  alle  Schüler,  ohne 
Ansehen  der  Nation,  der  Person,  des  Geschlechts.  Begabung  und  un- 
ermüdlicher Eifer  genügten  ihm.  Jeden  unverfälschten  Tropfen  wissen- 
schaftlicher Erkenntnis  hiess  er  ohne  Rücksicht  auf  die  Provenienz 
willkommen.  Im  Jahre  1894 — 189ö  zählten  seine  Conferences  du 
Dimanche  zwei  Teilnehmerinnen:  eine  Finnländerin  und  eine  Deutsche; 
G.  Paris  sprach  im  Laufe  des  Jahres  von  ihnen  in  warm  gemütlichem 
Tone:  nos  deuoß  demoiselles»  Sie  erfuhren  deshalb  keine  ungebührliche 
Nachsicht.  Ihr  Wissen  und  ihre  Arbeiten  wurden  nicht  minder 
scharf  kontrolliert  und  kritisiert.  Höchstens  im  Privatverkehr  herrschte 
eine  bewusste  Milde  vor.  Hier  galt  es,  der  studierenden  Frau,  die 
ausserhalb  der  zwanglosen  Sphäre  des  Studentenlebens  steht,  und  der 
auch  manche  unschuldige  Freude  versagt  bleibt,  eine  gelegentliche  Auf- 
heiterung zu  bieten.     Aus  diesem  Grunde  wurden   den  Schülerinnen 
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z,  B.  Billette  zur  Aufnahme  des  Dichters  H^redia  in  die  fran^ösi^he 
Akademie  zu  teil,  während  den  Schülern  die  Möglichkeit  offem  bliel^ 
sich  mittelst  physischen  Kraftaufwandes  einen  Platz  in  der  r  oberen 
Galerie  zu  erkämpfen.  Auch  im  Hause  des  Meisters  erfuhreQ  die 
Schulerinnen  öfters  freundliche  Teilnahme  mit  steter  Zustimmung  der 
ebenso  liebenswürdigen  als  gutherzigen  Gattin.  Selbst  nach  YoUendung 
der  Studien  blieb  ihnen  das  Interesse  des  Meisters  gewahrt;  es  wurde 
um  so  dauerhafter,  mit  je  mehr  Schwierigkeiten  sie  zu  kämpfen  hatten. 
Bei  einigen  setzte  er  die  Belehrung  fort,  erteilte  ihnen  briefliche  Batr 
schlage,  stellte  seine  Beihülfe  in  Aussicht,  simdte  ihnen  seine  Bücher 
und  Einzelstudien  mit  gütiger  Widmung,  kritisierte  und  -—  lies.s  ^ich 
kritisieren.  So  schrieb  er  am  28.  August  1902  anlässlich  einer  Yillon- 
Rezension:  y^Chhre  Madame^  je  viens  de  recevoir  et  fai  lu  avffi 
heaucoup  dHntSret  votre  article  sur  monVillon;  je  ne  djsriendes 
Moges  düs  ä  votre  .  . . .,  mais  toutes  vos  aritiquea  et  svtggestioftB 
.ine  paraiseent  tres  justes,  et  c'est  suriout  de  celles-lä  que  jer.vou» 
remercie'^ .  —  Dieselbe  Schülerin  forderte  er  acht  Tage  später  zur 
Anzeige  einer  holländischen  Dissertation  in  der  Romania  auC^  Den 
Druck  derselben  hat  er  nicht  mehr  erlebt,  aber  er  begrüsste  im 
vorigen  November  den  gewünschten  compte-rendu  im  Manuskript  mit 
warmem  Interesse  .  .  .  .  i7  contient  des  remarques  fort  inter- 
essantes .... 

Ausführliche  Publikationen  seiner  Schülerinnen  bezeichnete  er, 
sobald  sie  ihm  wertvoll  dünkten,  in  angem^sener  Form  der  öffentlichen 
Aufmerksamkeit.  Um  nur  weniges  hervorzuheben:  im  Jahre  1883^) 
widmete  er  einer  Züricher  Doktordissertation  von  Martha  Carey 
Thomas  (Sir  Gawayne  and  the  green  Knight,  a  comparison tviüi 
the  French  Pereeval^  preceded  hy  an  investigation  of  the  author's 
other  works  and  followed  by  a  characterization  of  Gawain^in 
English  poems)  eine  ebenso  wohlwollende  als  gerechte  Anzeigt:  ... 
i,Hdtons  nous  de  dire  que  la  facvlii  die  phHosophie  de  Zürich, 
pour  accorder  le  titre  de  docteur  ä  Miss  .  .  .  . ,  n^a  eu  besoin  ni 
dHndulgence  ni  de  galanterie,  Sa  dissertation  est  tris  bien  faxte,  ^ 
atteste  beaucoup  de  Ucture,  montre  partout  un  esprit  judicieux,  et 
est  certainement  au  moins  igale  ä  la  plupart  des  travaux  du 
mSme  genre".  ;^ 

Die  Trauernummer  der  JRomania  (Janvier  1903)  enthält  unter 
den  Initialen  G.  P.  eine  ebenso  wohlwollende  Besprechung  der  Text- 
ausgabe: Jßes  Enseignements  de  Robert  de  Ho^  dits  Enseigne- 
ments  Trebor.  PubliSs  pour  la  premiire  fois  ....  par  Mary-Vanö'e 
Young.  Die  Schlussworte  dieser  sorgsamen  Rezension,  die  schon  ah 
und  für  sich  eine  Ehrung  bedeutet,  lauten:  „ie  nombre  de  ces 
remarques  critiques  —  qui  prouve  simplement  Vintiret  que  fai 
pris  ä  la  publication  de  Miss   Young  —  ne  doit  pas  dönher  le 

3*)  Äomow^o  XII,  p.  376—380. 


Gedenkblätter  für  Ga^ton  Paris,  28^ 

ehange  sur  le  mSrite  et  la  valeür  de  cette  publieation^  ^ui  aoni 
trhs  rSels.  La  jeune  romaniste  amhicaine  a  ohoisi  pour  son  dibut 
un,  ttavail  devant  lequel  aurait  reculi  plus  d^un  pfiilotögue  ayant 
de^  Fanden  franfais  une  pratique  plus  dncienne^  et  Va  exicuU 
d'une  fagon  gut  lui  faxt  honneur.'^  Noch  harrt  d^r  Geschlechter- 
streit  in  der  wissenschaftlichen  Arbeitsherechtigang  einer. unparteiischen 
Schlichtung.  G.Paris  ist  auch  hier  ein  untrüglicher  Wegweiser.  Auf 
alle  Fälle  werden  alle  seine  Schüler  unterschiedslos  sich  erinnern, 
dass  es  einmal  in  ihrem  Leben,  unter  dem  Fittige  dieser  ebenso 
grossmütigea  als  mächtigen  Intelligenz  eine  Studienzeit  gab  voll  idealen 
Gebens,  steter  Gerechtigkeit,  in  einer  Atmosphäre  der  Wahrheit,  die 
alle  schlummernden  Fähigkeiten  freudig  ans  Licht  zog! 

Als  am  12.  März  dieses  Jahres  die  solenne  Leichenfeier  in  der 
cour  d'honneur  des  CoUöge  de  France  stattfand,  war  die  Liste  der 
Redner  in  dem  Augenblicke  abgeschlossen,  in  dem  ein  verspäteter 
Ankömmling,  der  holländische  Romanist  A.  G.  van  Uamel,  sich  noch 
gern  im  Namen  der  ausländischen  Schüler  zum  Wort  gemeldet 
hätte.  Später  ist  auf  meinen  Wunsch  der  Wortlaut  des  beabsichtigten 
Nachrufs  in  meine  Hände  gelangt,  und  ich  glaube  denselben  den  Lesern 
unserer  Zeitschrift  nicht  vorenthalten  zu  dürfen,  da  spontane  Äusse- 
rungen den  meisten  Wert  besitzen: 

\,ll  n'y  a  pas  dans  tonte  VEurope  un  seul  pays^  ilrüyapas 
une  seule  universiti  dans  toute  VAmdrique  d*oü  ne  parte  ä  cette 
heurey  une  pensie  douloureusement  Smue  pour  s'arreter  respectueuse- 
ment  recueillie  et  profondSment  triste  devant  la  dipouilie  mortelle 
de  Gaston  Paris,  —  Cest  que^  dans  tous  ces  pays  et  dans  toutes 
ces  universitis^  il  y  a  des  hommes  qui  admirent  Cceuvre  philologique 
et  littSraire  du  pr emier  des  Romanistes;  c'est  que  partout  il  y  a 
des  ilives  reconnaissants  auaquels  il  a  permis  de  Laimer  comme 
an  atme  un  pere,  un  frire,  le  plus  sür  des  guides^  le  meiUeur  des 
conseitters,  le  plus  fidUe  et  le  plus  dhintAressi  des  amis.  G,  P. 
appartient  avant  tout  ä  la  France,  dont  il  est  dhormais  une 
d^s  gloires  les  plus  lumineuses  et  les  plus  pures,  Mais  il  nous 
appartient  heaucoup  aussi,  ä  nous  auxquels  il  a  si  largement 
ouvert  les  trSsors  de  son  vaste  savoir,  les  ressources  de  son  in- 
telligehce  admirablement  clairvoyanie  et  fine  et  auxquels  ü  a  permis 
deprendre  leur  pari  des  largesses  de  son  grand  coeur, 

Nous  ne  poüvons  faire  une  legon  sur  un  chapilre  de  Vhistoire 
de  la  langue  frangaise  ou  de  la  littSrature  du  moyen  dge^  aborder 
une  des  idies  qui  surgissent,  nombreuses  et  attrayantes,  de  Vhistoire 
littSraire  de  ta  France  sans  rencontrer  son  nom  attachi  ä  quelque 
recherche  laborieuse  et  savante,  ä  quelque  Solution  ingenieuse,  ä 
quelque  dicouverte  giniale,  Nos  eUves  connaissent  et  admirent  les 
travaux  de   G,  P.  dijä  presque  autant  que  nous.     11  rhgne  dans 
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no&  salles  de  cours^  quelque  simple  que  daive  Sire  parfois  no^ 
mseignemmt^  une  atmosphhre  idiale  de  hautee  aspitations  stAentt" 
ßques  criie  pär  le  soujfle  puissant  de  son  esprit.  Ahl  Comme 
noe  itudes  ont  perdu  de  leur  poisie  depuis  qu^eUee  ne  pfmtrüfd 
plue  se  tenouveler  au  contact  direct  de  ea  parole  pAmrante  et 
suffffestive!  Comme  le  voyage  ä  Paris  a  perdu  de  eon  eharme, 
puisque  disormais  il  y  manquera  la  dSlicieuee  perspective  de 
reprendre  le  cliemin  de  VEcole  des  Hautes  Etudes,  de  pinetrer 
üomme  de  simples  iUoes^  dans  le  cabinet  de  travail  du  Mc^te, 
pour  y  seniir  se  renouveler  en  nous  Vamour  du  travail  et  le  cuUe 
des  mithodes  scientifiques,  G.  P,  na-t-il  pas  rialisi  dans  sön 
laboratoire  philologique  üunion  idiale  des  esprits  de  toute  properutnce 
quepassionne  la  recherche  de  la  vSriti  dans  un  des  domaines  les 
plus  brillants  de  la  vie  des  peuples?  En  groupant  ses  ilivesy 
Prangais  et  Strangers,  autour  du  passS  de  cette  „douce  Franee"^ 
quil  aimait,  en  les  faisant  assister  söus  sa  direetion  savante  et  süre 
ä  la  naissance  et  aux  premiers  essais  de  la  poisie  franfaise^  ü  a 
fait  une  dewüre  Jiumaine  et  nationale  ä  la  fois.  En  agissant  ainsi, 
il  rCa  pas  seulement  iti  un  maitre  impartial  et  juste^  mais  %t  a  iti 
äiissi  un  grand  patriote,  Car  il  a  su  faire  de  nousy  les  Strangers, 
les  sSrviteurs  intellectuels  et  les  amis  de  la  France. 

Et  maintenant,  nous  allons  rentrer  dans  nos  chaires,  parier 
de  lui  ä  nos  Slhses,  continuer  son  omvre,  chacun  dans  la  mesure 
de  hos  forces.  Mais  quand  nous  serons  seuls  dans  noire  cabinet 
de  travail^  devant  nos  bibllothkques  pleines  de  pages  innombrables 
signdes  de  son  nom^  dicties  par  son  esprit,  devenues  dSsormäis 
des  reliques  sacries^  —  alors  nous  ne  pourrons  pas  nous  difehd/re 
de  pleurer  —  ah!  de  pleurer  amSrement!  —  la  mort  primaturSe 
Wün  si  grand  maitre^  dun  si  noble  ami!"^^^) 

Noch  eines  letzten  Gedenkblattes  bedarf  ich  als  Hülle  um  einen 
üuverwelklichen  Strauss,  den  ich  mir  aus  Lieblingsstellen  zusammen- 
gefügt habe,  die  im  Laafe  der  letzten  Jahre  aus  verschiedenen 
Schriften  von  Gaston  Paris  in  meinem  Gedächtnisse  haften  blieben. 
Der  Meister  verbrämte  seine  Prosa  (auch  im  mündlichen  Verkehr) 
nie  mit  nutzloser  Zierat,  aber  gelegentlich  verschmähte  er  weder  ein 
schönes  Gleichnis  noch  einen  kurzen  plastisch  wirkenden  Ausblick  — 
wenn  sie  die  Klarheit  des  Gedankens  ohne  Beeinträchtigung  ver- 
schönten. Ganz  im  Gegensatze  zu  Paul  Meyer!  Auf  stilistischem 
Gebiete  wird  man  am  einfaclisten  eines  tiefreichenden  Unterschiedes 
der  beiden  grossen  Intelligenzen  habhaft.  Vielleicht  vollzog  sich  der 
beiderseitige  Gedankenprozess  nicht  wesentlich  verschieden.    Aber  die 


^^)  Van  Hamel  hat  auch  seinen  letzten  Besuch  bei  Gaston  Paris  (am 
9.'Januar)  in  einem  Artikel  geschildert,  der  in  der  Mai-Nummer  des 
Museum  [ifaanäblad  vöor  Philologie  en  Geschiedenis)  erschien. 
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< 
liebeoswürdig  eDtgegenkommeode  KaUr  voiiG.  Paris  bestrebte  »ch  aadi 
im  Stil  weiteren  Kreisen  zu  gefallen,  Paul  Meycir*»  Schreibwei^  haut 
etwas  Unnahbares  36)«  Seine  Geisteeschärfe  reibt  die  schriftgewordenea 
Gedabken  schmucklos  aueinander;  $ie  stehen  vie  dorisebe  Säulen,  die 
in  ibrer  schlichten  Majestät  unmittelbar  dem  Erdboden  zu  entwachsen 
scheinen.  Man  musis  Paul  Meyer  unbedingt  persönlich  kennen,  um 
ihm  gerecht  zu  werden.  Gaston  Paris  besticht  mit  seiner  Prosa  Auch 
aus  der  Ferne! 

G.  Paris  handhabt  die  Sprache,  wie  mit  Recht  behauptet  worden 
ist,  als  Künstler  —  und  zwar  als  sehr  temperamentvoller.  Auch  münd- 
lich habe  ich  iha  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  schätzen 
lernen:  als  vortragenden  Professor,  als  (liffentlichen  Bedaer  bei  fest- 
lichem Anlasse,  als  geistvollen  und  zugleich  gemütswarmen  Wirt  ian 
eigenen  Hause,  in  strikter  Intimität,  bei  Erwäg^g  ernster  Lebens-*, 
fragen.  Stets  zeigte  er  sich  von  einer  anderen,  imposanten  oder  ge^ 
winnenden  Seite.  Dasselbe  lässt  sich  von  dem  Schriftsteller  sagen. 
Er  besitzt  das  französische  Adaptionsgenie  im  höchsten  Grade.  In 
streng  wissenschaftlichen  Erörterungen  befleissigt  er  sich  einer  knappen 
Ausdrucksweise,  jedoch  mit  wahrnehmbaren  Unterschieden.  Als  er 
z.  B,  am  26.  Mai  1888  in  der  Sorbonne  die  „PtxrUrs  de  France^ 
der  nationalen  Pflege  anempfiehlt,  entschlüpft  ihm  gelegentlich,  in  dem 
Bestreben,  allgemeine  Sympathie  zu  wecken,  auch  ein  bildlicher  Finger- 
zeig: ...  /St  nous  ne  pouvons  empSeher  la  flore  naturelle  de  nos 
champs  de  pirir  devant  la  culture  gut  la  remplace,  nous  devons, 
avant  au*elte  disparaisse  tout  ä  fait,  en  recueillir  avec  soin  les 
^chantitlonsj  les  dicrire^  les  dissSquer  et  les  classer  pieusement  dans 
un  grand  herbier  national. 

Andererseits  zollt  auch  er  der  Ansicht,  dass  die  Frauennatur 
ewige  Sphinxrätsel  37)  aufgebe,  in  schöner  Form  den  schuldigen  Tribut 
In  Tristan  und  Isolde  wird  die  Liebe  der  Mittelpunkt  des  Lebens, 
erhält  die  Frau  somit  eine  Bolle  und  einen  Platz,  den  ihr  die  Dichter 
Griechenlands,  Germaniens,  Frankreichs  bisher   noch    nicht  gewährt 


38)  Selbst  im  Schmerze  entschlüpft  ihm  kein  Wort  zu  viel,  er  begleitet 
seinen  Jugendfreund  A.  Giry  zu  Grabe  und  fasst  seine  Charakteristik  in  de« 
kurzen  Schlusssatz :  Jl  lause  ä  sa  familU  ^ploret  un  nom  honore,  ä  sea  amiß  et,  ä 
ses  Kleves  le  hei  exemple  cTvne  vie  consacree  au  culte  de  la  sdence  et  de  Ja  verite 
(15.  Nov.  1899).  Das  festeste  Jugendband  zerreisst  ihm  mit  dem  Tode 
von  Gaston  Paris.  Der  unersetzliche  Verlust  entlockt  ihm  das  schönste  alt- 
französische Zitat:  Li  euer  d'un  komme  vaut  tot  Vor  d^un  patsJ  In  der  Trauer- 
anzeige der  Romania  erschüttert  die  Schlichthpit  des  Ausdrucks,  nur  ein 
einziges  vielsagendes  Bild  ist  in  schwachem  Umrisse  angedeutet:  OM  de» 
deux  /ondateurs  .  .  «  .  qtU  reste  debout  .... 

^^  Je  mehr  die  Frau  in  der  Literatur  zur  freien  Äusserung  gelangt 
um  so  mehr  wird,  nach  meiner  Ansicht,  ihre  angeblich  rätselhafte  Natur 
sich  entschleiern. 


2Se  .   .         M.J.  Minckwitz.      '^    - 

biatten:  cette  place  et  ce  Iröle^  löifernme,  Üb  a  gardia  doths  la-po&m^ 
dakB-Vart  et  danale  roman  modernes,  4otit  entiers  dominSs  par  U 
my stire  de  son  regard,  par  la  caresäe  de  sa  voia,  par  TaUrait 
irrisisiible  de  sori  baieer,  pär  tit^rnel  probUfne  de  sa  sinciriti  oü 
de  sa  perßdier  par  C Strange  contraste  gut  met  en  eile  la  suggeättm 
la  plfus  puüsanie  de  toutes  les  faiblesses  et  de  töutes  les  äSgradatimi 
etfappel  le  plus  enirämant  au  pur  idial  et  ä  la  vertu  subliniSy 
et  gut  montre  successivement  ä  nos  veua  fascinis  ees  deuäi  types 
entre  lesguels .  oscille  son  image  ou  ethirie  ou  sensuelle:.  Biatrice 
ei  Mänpn  Leseaut,  "  .    . 

Das  gleiche  Thema  streift  er  mit  einem  teilnehmenden  Wofrte 
Mr  Sully  Prudbomme:  Äcc'essibU  ä  toutes  iessiductions 'de  Id 
femmey  aux  plus'troublantes  comme  aux  plus  pures^  il  a  eent  fois 
poursuivi:  un  mirage  gui  s^^anouissait  devänt  lui^  et  ses  iUüsionSy 
toujours  dissipies  et  toujours  renaissantes,  ont  eontinui,  4iomrne  les 
Dwnaldes  d%m  de  ses  plus  beaux  sonnetSy  ä  essayer  de  rempKr 
syFume  oü  Veau  vaitte  s'Spanche'^,.  et  de  la  rempUr,  trop  souvetd, 
avecdes  pleurs,      -  ^  .      :. 

'.'<...  .•.■.■...,  ■:  '  .  "•       :• 

.^  Den  ..begeisterten  Lesern  von,  Mistral's  Jugendepos  ^entwirft; 
er  das  Portrait  von  Mir^^io  direkt  nach  dem  Leben:  JO'une  qprhs 
Vauire  . .  .  o  ^^«  jeunes  filles  sortaient  de  la  petite  iglise,  pieine 
de  grdce  modeste  et  pourtant  ardentSf  montrant  sous  les  jolis  rubans 
hleus  et  les  denielles  de .  leurs  coiffes  arUsiennes  leurs  ßns  prq/ils 
et\leurs  teints  mats,  leurs  f armes  un  peu  courtes^  mais  non  sans 
iUgance,  bien  prises  dans  le^rs  beaux  costumes  de  fetes,  leurs 
petits  pieds  glissant  doucement  sur  les  daUes,  toutes,  levant  un  instant 
leurs  grands  yeux  noirs  pleins  de  flamme,  et  ripondant  ä  son  regard 
par  un  soiirire  amical:  \^,Voilä  mes  modiles,  me  disait^il^),  voilä 
JifireilleP^  , 

In  ebenso  düsteren  als  lebenswahren  Farben  malt  er.  uns  den 
^yCimeiiere  des  Innocents^^,  auf  dem  Villon^^)  dichterische  Inspiration 
schöpfte  ....  OStaient  surtout  les  ,^chamiers"  gui  fascinaieni  son 
dme  de  poite  et  le  plongeaient,  pour  un  temps,  dans  une  mSditation 
ä  la  fois  ironigue  et  sombre,  Mais  il  itait  tjite  ramenS  ä  son 
train  aidSes  ordiriaire  par  le  mouvement  profane  gui  bruyait  aittour 
de  lm..\  , :,  Aux  Innoöenis  ou  venait  se  p^omener,  ou.  donnaitd^s 
rendez'vous,  du  exerpait  mtlle  petits  raitiers  dans  des  boutigues. 


^^)  Mistral,  anlässlich  eines  Besuches,  den  ihm  Gaston  PaHs  2U 
Weihnachten  1872  in  Mailiane  abstattete. 

*         «  *  -  * 

'^)  Mit  Verwunderung  las  ich  in  L.  Jordan 's  Gaston  Paris  gewidmeten 
Artikeln  ^^WiaseMchtrfil.  Beilage  der  Mlgem: Zeituagj  v.'18.  April  u.  f.)/da^s  1901 
die  Herausgabe  der  nGedichte(l)  Yillons''  in  den  Grands  Ecrivains  dein  ^affine 
erfolgt  sei.  .   f' 
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^i  s^ädcüBsaient  aua  murs  des  ffaferies;  entre  les  amoncellementa 
dtos^  Les  icrivains  publics^  nötamment^  y  üväient  des  ichoppes 
pre^que  ausisi  norhbreuses  qu'aux  environs  d^  Saint- Jacques -la-- 
Boucherie  €t  non  moins  aöhdlandies  .... 

.  Jxk^  soHöne  Rahmen  fügt  G.  Paris  die  geistigen  Züge  toter 
Freunde:  J^a  cohnne.  de  lumiire  et  la  colonne  de  nuAes  ont  dis- 
paru,  laissant  Israel  sans  guide  dans  le  disert,  La  gloire  de 
Renan  seinble  subir  une  iclipse  momentanie;  celle  de  Taine  brille 
de  sOfi  phis  pur  iclat, 

t)er  vergleichenden  Literatur  schenkt  er  in  seinem  y^Moman  du 
Comte  de  Toulouse^  eine  poetische  Schiassbetrachtung:  Les  vents 
et  les  oiseaux  ont  dispersa  par  le  monde  une  semence  de  pohie 
qui  avait  germi .  dans  une  terre  ficonde  entre  toutesi.fai  voulu 
rassembler  les  fleurs  qui  en  sont  nies  et  qui,  sous  les  cieux 
les  plus  divers,  se  sont  richement  ipanouies,  et  les  rapporter  en 
hommage  au  sol  dont  elles  sont  originaires. 

In  dem  {„Per  Nozze^)  1884  seinem  Neffen  dargebrachten  iai 
de  VOiselet^^)  knüpft  er  mit  der  Vorrede  rührend  beredsame 
Betrachtungen  an  die  Weisheitslehren  des  Vögleins  an:  Mais^  6 
petit  oiseau,  que  le  second  est  facile  ä  donner  et  dif/icile  a  mettre 
en  pratique,  et  comme  on  voit  bien  que  dans  votre  liger  corps 
emplumi  ne  bat  pas  un  cceur  par  eil  au  nötrel  Quayons-nous 
donc  ä  regretter,  si  ce  nest  firrecouvrablef  Nos  pleurs,  dites^ 
vous,  ne  nous  le  rendront  pas'?  (Test  pour  cela  que  nous  les 
ripandons,  cest  pour  cela  que  la  source  ne  iarit  pasy  et  est  toujours 
prete  ä  jaülir^  car  chaque  heure  nous  enlhve  ce  qu*aucune  nous 
rendra  ....  Das  klassische  Gewand  seiner  akademischen  Rede  hat 
Gaston  Paris  massvoll  mit  einigen  Gemmen  verziert:  Pasteur's  In- 
validentum  drängt  ihm  den  Vergleich  auf:  Dans  la  dichiance 
pliysique  oh  il  itait  tristement  rSduit,  la  grandeur  de  Vdme  sur^ 
vivait:  ceite  pauvre  enveloppe  affaissie  avait  quelque  chose  d^augnste, 
'Comme  un  temple  ä  demi  icrouU^  encore  plein  de  la  prSsence  du 
dieu  ....  11  (immer  noch  Pasteur)  fit,  mais  avec  plus  de  succis, 
ce  qu^avaient  tentS  jadis  les  empereurs  romains,  qiiand  ils  in- 
troduisaient  dans  Vempire^  pour  combattre  les  Barbares  menafants, 
des  colonies  de  ces  memes  Barbares,  devenus  d^ennemis  auxiliaires . . . 
Und  ferner  die  glorreiche  Apotheose  der  reinigenden  Kraft  der  modernen 
Hygiene:  Que  sont,  ä  coti  de  ces  victoireSy  sur  Vhydre  infecte  et  sans 
cesse  renaissante^  les  travaux  de  Vantique  dompteur,  la  dSfaite  du 
monstre  aux  sept  tetesy  le  dessichement  du  lac  Siymphale  et  la 
purification  des  itables  d'Augiasf 


^)  Neuabgf'drackt  in  dem  posthnmen  Sammelbande :  Legendes  du  Mayen 
Age  par  Gaston  Paris,  p.  225  ss.    Paris,  1903.    Hachette  et  Gie. 


2S8  M.  J.  Minckwüiu 

Während  ich  noch  schreibe,  empfonge  ich  wdimIttigB  <j(cü««a 
aus  Cerisy-la-Salle;  sie  kommen  vom  Grabe  unseres  Unvergßßsli^hea 
und  mahnen  mich  in  der  Schlassbetraohtung  über  der  schAnen  Forsi 
nicht  den  Kern  der  echt  humanen  liehre  des  Meisters  su  vergesset« 
In  zwei  schlichte  Sätze  hat  er  seine  höchste  Lebensweisheit  zusammen- 
geÜEisst:  y^Regarde  eomme  gagnie  pour  toi  chaquejaie  que  tu  auras 
donnie  ä  un  autre  ....*'  und  „Nous  aurons  taufaurs  ä  dimer^  nau» 
aurons  toujaura  ä  apprendre.*^ 

Wenn  unsere  neubegründete  Soci6t4  amicale  Oaaton  Pari«« 
die  ihre  Fäden  bereits  durch  fast  aller  Herren  Länder  erstreckt,  diese 
so  bescheiden  klingende  Doktrin  zu  der  ihren  machti  wird  sie  nicht 
auf  Sand  gebaut  sein! 

MüNOHBN.  M.   J.    MiNCKWITS. 
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Olivier  de  la  Marclie»  le  Triumphe  des  Dames.  Ausgabe  nach 
den  Handschriften  von  Julia  Kalbfleisch  geb.  Benas. 
(ßerner  Dissertation).  Rostock,  Adlers  Erben.  Komm,: 
H.  Warkentien.    1901.    XXVni+  119  S.  8°.  4  M. 

Das  Gedicht  von  Olivier  de  la  Marche  —  auch  häufig  le  Pa- 
rement  des  Dames  genannt  —  das  hier  in  neuer  Ausgabe  erscheint, 
hat  zwar  wenig  dichterischen  Wert,  ist  aber  in  zweifacher  Hinsicht 
ein  interessantes  Dokument:  für  den  poetischen  Geschmack  der  Zeit 
und  für  die  Kostümgeschichte. 

Es  ist  eine  Allegorie.  Der  Dichter  schmückt  eine  hochstehende 
Dame  des  burgundischen  Hofs  mit  23  Kleidungsstücken  und  ander- 
weitigen Toilettegegenständen,  und  diese  bedeuten  ebensoviele  Tugenden. 
Den  Wert  der  Tugenden,  mit  denen  er  seine  Dame  zu  „bekleiden" 
wünscht,  sollen  Erzählungen  aus  der  biblischen  Geschichte  oder  der 
Legendenliteratur,  seltener  aus  andern  Quellen  beweisen.  Der  Dichter 
weist  also  z.  B.  einen  Wäschenäher  an,  für  seine  Dame  einen  Damast- 
unterrock zu  verfertigen,  dessen  Vorzüge  und  Schönheit  nun  gerühmt 
werden.  Nun  heisst  es :  nous  lui  donrons  le  nom  de  chastetS;  dann 
werden  die  Ehren  und  Vorteile  eines  keuschen  Lebenswandels  beleuchtet, 
das  alles  in  Strophen.  Darauf  folgt  in  Prosa  die  Geschichte  der  Virginia. 

Die  Einleitung  handelt  über  die  Anlage  des  Werkes,  gibt  die 
Quellen  der  meisten  Prosaerzählungen  an,  berichtet  über  die  Handschriften 
und  alten  Drucke  und  führt  den  wichtigen  Nachweis,  dass  die  Prosa- 
erzählungen nicht,  wie  Stein  gemeint  hatte,  von  dem  späteren  Heraus- 
geber und  Bearbeiter  Desrey  stammen,  sondern  auf  Olivier  zurückgehen. 

In  einem  kurzen  Abschnitt  wird  dann  die  metrische  Gestalt  der 
Strophen  (je  acht  Zehnsilbner  mit  der  Reimstellung  abaabbcc) 
besprochen.  Merkwürdig  ist,  dass  Herausgeberin  den  starken  Sinn- 
abschnitt nicht  beachtet  oder  nicht  erwähnt,  der  sich  meist  nach  der 
fünften  Zeile  findet  (Satzschluss  oder  wo  die  Strophe  aus  einem  Satze 
besteht  wie  148,  163  stärkster  Abschluss  innerhalb  desselben).    Hier 
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den  stärksten  Sinnabschnitt  innerhalb  der  Strophe  zu  machen,  wurde 
offenbar  vom  Verfasser  beabsichtigt,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen 
erreicht.  Durch  diese  Erkenntnis  wäre  in  manchen  Strophen  eine 
bessere  Interpunktion  erzielt  worden,  so  61 : 

3     Qui  peult  vaincre  des  vices  la  rudesse 

il  passe  Hector  en  vigheur  et  prouesse. 

Par  fermete  montree  dure  et  forte 
6     Panthasilee  qui  fut  de  vaillant  sorte 

n'a  tant  vaincu  a  Tespee  tranchant. 

q'un  petit  coeur  qui  de  mal  se  deffent. 

Zeile  5  gehört  hier  offenbar  zum  Vorhergehenden,  /.  dure  et  forte 
ist  ungefähr  gleich  magnanimitS^  die  Tugend,  die  hier  gepriesen 
wird;  oder  144: 

Je  vis  atours  de  diverse  maniere 

porter  aus  dames  pour  les  mieulx  atourner: 

8     Tatour  devant  et  celluy  en  deriere 

les  haulx  bonnez,  quevrechiez  a  baniere, 
les  haultes  comes  pour  dames  triumpher; 

6     maintenant  voy  simples  atours  porter. 

Qui  bien  me  piaist,  ce  sont  les  chapperons; 
c'est  teraps  present,  et  nous  en  parlerons. 

Ehemals  und  jetzt  werden  einander  gegenübergestellt,  wie  die 
früheren  ^^atours"'  benannt  werden,  so  erwartet  man  also,  dass  es 
auch  die  ..simples  atours"*  werden.  6  und  7  sind  ohne  jede  Ver- 
bindung. Dem  wird  abgeholfen,  wenn  nach  5  Punkt,  nach  6  Beistrich, 
nach  piaist  Doppelpunkt,  nach  7  nichts  und  in  S  cest  statt  c'est 
gelesen  wird  (qui  =  ce  qui).  Ähnlich  noch  12,  62,  80  (nach  4  Doppel- 
punkt, nach  5  Punkt).  Auch  in  manchen  Fällen,  wo  an  und  für  sich 
beide  Interpunktionsweisen  gleich  möglich  wären,  wäre  in  Rücksicht 
auf  diese  Neigung  des  Dichters  eine  andre  gewählt  worden,  so  65, 
79,  97  (nach  Z.  2  Beistrich),  98,  125,  153,  169.  —  Über  „Sprach- 
liches" liesse  sich  wohl  bedeutend  mehr  sagen,  als  es  die  Heraus- 
geberin am  Ende  der  Einleitung  tut. 

Der  Text  selbst  ist  im  ganzen  mit  Umsicht  und  Geschick  her- 
gestellt. Zu  Grunde  gelegt  ist  als  die  beste  Hs.  B  (Brüssel  Bibl,  Roy. 
10961 — 70),  auch  in  der  Orthographie.  Obwohl  sie  ziemlich  starke 
dialektische  Beeinflussung  zeigt,  ist  dies  Verfahren  doch  noch  immer 
besser,  als  wenn  die  Einführung  irgend  einer  imaginären  Normal- 
orthographie versucht  worden  wäre.  Nur  hätten  Schreibungen  wie  ce 
für  se  und  umgekehrt,  die  ja  nicht  auf  Absicht  beruhen,  sondern  auf 
Irrtum  und  Gedankenlosigkeit  des  Kopisten  und  die  den  modernen 
Leser  sehr  stören,  ruhig  in  die  Varianten  verwiesen  werden  können. 
Hier  und  da  ergeben  sich  kleine  Inkonsequenzen,  so  druckt  Heraus- 
geberin 21 1  Donc  für  das  Dont  aller  Hss.,  belässt  aber  148i  dont,  wo 
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nur  B  M  es  aufweisen.  Schade  ist  um  die  schöne  Form  peullent^  die  XII 
98  gegen  BM  aus  dem  Text  verbannt  wurde,  während  sie  XIII  91 
(ähnl.  XXI  38)  auf  die  Autorität  derselben  Hss.  hin  belassen  wurde. 

Einen  eigentlichen  Handschriftenstammbaum  hat  Herausgeberin 
nicht  aufgestellt;  es  wäre,  wie  es  scheint,  eine  recht  schwierige  und, 
da  nur  wenige  Stellen  zu  ihrer  Beurteilung  ihn  wünschenswert  er- 
scheinen lassen  (s.  u.  zu  68),  undankbare  Aufgabe  gewesen.  Wo  B 
im  Widerspruch  mit  der  gesamten  andern  Überlieferung  war,  wäre 
es  jedenfalls  angezeigt  gewesen  —  bei  sonst  gleich  guter  Lesung  — 
dieser  zu  folgen,  so  222  0™  Gegensatz  zu  297),  XIII4  (^^^  seulle  fille). 

Nun  noch  einige  textkritische  Bemerkungen  im  einzelnen:  lOg 
JBonti,  vertus  sont  en  ce  Heu  compris;  das  vorangehende  scheint  zu 
fordern  Ken;  das  Wort  ist  wohl  sonst  in  dem  Gedicht  zweisilbig  ge- 
messen, aber  bei  dem  Schwanken,  das  ähnlich  gebaute  Wörter  auf- 
weisen, dürfte  die  Einführung  der  einsilbigen  Form  hier  kein  Bedenken 
erregen.  —  2b  ^  scheint  mir  eher  zu  den  vorangehenden  Versen  zu 
gehören.  —  27 1  1.  syevir,  —  297  Warum  nicht  et  est  sy  digne  mit 
<ler  bessern  Überlieferung?   — 

323.5     ferme  propos  uous  procede  et  descent 
d'autres  vertus.     Ovide  s'y  assent 
qui  des  vices  fait  depart  et  meslee. 

Nicht  recht  verständlich,  qui  des  vices  f,  d,  et  m.  (,und  sie 
bekämpft')  geht  auf  ferme  propos  vgl.  3 1  g :  ferme  propos  est  aux 
vices  contraire;  Ovide  sy  assent  ist  als  Schaltsatz  zwischen  Gedanken- 
striche zu  setzen.  Dann  passt  auch  das  folgende  dazu:  Perseveran- 
ce  est  par  ce  point  lyee  par  double  neu.  —  337  gehört  zum  vor- 
angehenden Vers,  danach  Punkt.  —  392  Soyons  honnestes,  baudetS 
rebouions.  b,  ist  sonst  nicht  belegt;  es  dürfte  baudeee  zu  lesen  sein.  — 
An  das  Lob  des  Unterrocks  schliesst  der  Dichter  die  Betrachtung 

416.8     ^'  quant  Toeul  peult  sa  dame  percevoir 
en  coste  simple  sans  estre  plus  paree, 
il  en  vault  mieulx  la  pluspart  de  Tannee. 

Statt  des  percevoir  von  F  M  (ähnl.  A  H)  haben  die  sonst  selten 
zusammengehenden  Hss.  B  G  a  Za  foiz  voir;  das  dürfte  das  richtige 
sein,  da  es  sich  um  den  Gegensatz  zu  la  pluspart  de  Vannee  handelt. 
^  la  foiz  heisst  im  Norden  Frankreichs  (Beaumanoir,  Jeh.  de  Preis, 
5.  Godfr.)  ,manchesmal'.     Noch  heute  in  Lille  alfos  ,quelquefois'.  — 

68:      Se  des  espingles  on  picque,  perche  et  point 
cest  espinglier  qui  endure  la  paine, 
8      ceur  paciönt  en  sa  vertu  se  joinct 
qui  porte  tout  et  se  ne  le  sent  point 
fait  ne  parolle  injure  ne  haultaine; 
6      paciönce  porte  tout  comme  chaynne. 
Porter  pechiö,  pasience,  par  droit 
nom  de  vertu,  et  dieu  ne  le  vouldroit. 

1* 


4  Referate  und  Rezensionen.     JE,  Herzog. 

la  2  hat  nur  B  la  p„  die  andern  Hss.  Voffice^  in  5  wird  die 
Lesung  haultaine  von  B  nur  durch  F  gestützt,  das  ne  injure  h.  hat^ 
die  andern  Hss. :  mali(s)c(h)e.  In  6  steht  B  wieder  allein,  F  hat  toute 
geheine  \  dagegen  hat  M  tout  que  le  vische,  die  andern  t  fors  le 
vice.  Die  letzten  zwei  Verse  sollen  bedeuten:  ,Sünde  ertragen,  das 
würde  die  Geduld  als  wahre  Tugend  und  Gott  nicht  wollen/  Das 
hat  aber  keinen  rechten  Sinn  und  das  starke  Enjambement  erregt  Be- 
denken, es  ist  vermutlich  zu  lesen:  Porter pechiS  —  pasience pardroit 
(=  perdroit)  nom  de  vertu  et  d,  n.  l.  v.  Eine  ähnliche  Stelle,  wo  davor 
gewarnt  wird,  die  gepriesenen  Charaktereigenschaften  für  schlechte  Zwecke 
zu  gebrauchen,  ist  223.5.  Wie  dem  aber  auch  sei  —  jedenfalls  fehlt 
die  Verbindung  mit  den  vorhergehenden  Versen,  die  jedoch  durch  die 
Lesung  der  Hss.  M  G  A  H  vortrefflich  hergestellt  wird.  Und  deshalb 
würde  sich  die  Einführung  der  entsprechenden  Reimwörter  empfehlen» 
wobei  allerdings  die  Beseitigung  der  schönen,  seltenen  Form  hautaine 
Bedenken  erregen  mag.  Andrerseits  aber  findet  sich  Voffice  auch  in 
F,  und  wäre  das  leichtverständliche  la  paine  das  ursprüngliche,  so 
sähe  man  nicht  ein,  warum  es,  auch  in  F,  durch  Foff.  ersetzt  worden 
ist  —  784  En  approuvant  ce  que  je  die  parfais  lies  par  fais 
(reimt  auf  parfais  =  perfectos).  — 

75:     L'aulmosne  doit  estre  sans  vaine  gloire 
mais  doit  donner  a  la  necessit6 
3      tant  qu'aux  biens  fais  on  ne  le  doit  acroire 
qui  fait  plaisir,  guerdonner  et  ancoire, 
ceur  liberal  n'a  jamais  povretö. 

et  ancoire  im  Sinn  ,und  so  weiter'  ist  zwar  auffällig,  kann  aber 
kaum  anders  gefasst  werden;  im  übrigen  passt  aber  der  Sinn,  den 
Herausgeberin  der  Stelle  unterlegen  will,  nicht  in  den  Zusammenhang: 
,Wer  Frohsinn  mitteilt,  Gutes  vergilt  und  dergleichen  mehr,  dessen 
edles  Herz  hat  niemals  Armut  zu  befürchten.'  3,4  gehört  vielmehr 
zu  2,  danach  Strichpunkt:  ,Sondern  soll  der  wahren  Notdurft  geben, 
so  zwar  dass  man  es  nicht  den  Wohltaten  anrechnen  (d.  h.  zu  den 
Wohltaten  rechnen)  soll,  wenn  jemand  sich  ein  Vergnügen  damit  be- 
reitet, [gegebenes]  zurückerstattet  und  dgl.'  —  77 g  1.  Que  quHl  desert 
,denn  den,  der  es  verdient . .'  gemäss  der  besseren  Überlieferung.  — 
Xni4  1.  vesvi,  —  11 65  vice  est  leur  bleschure.  Zum  Hiatus  liegt 
keine  Veranlassung  vor.  Setze  die  ältere  Form  bleceure  ein.  —  127^ 
1.  quH.  —  161: 

Comme  la  rose  en  may  fresche  et  vermeille 
a  en  ung  jour  sa  grant  frescheur  passee 
3     beaultö  qu'on  dit  —   et  nulz  ne  s'en  merveille!  — 
pour  une  fievre  qui  vous  point  et  traveille 
se  dementir  et  est  tantost  allee;    .  . 

In  3  haben  cesie  vor  beaultS  alle  Hss. :   B  M  G  (4-  2),  F  A  H 
ohne  qu'on  dit ;    in  5  dementist  F  dementer  G.    Auf  cesie,  das  die 
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Strophe  an  die  vorhergehende  anknüpft,  wird  man  nicht  verzichten 
wollen;  man  wird  also  F  folgen  und  dementir  für  dementiat  für  einen 
Schreibfehler  halten,  der  um  so  begreiflicher  ist,  als  die  Aussprache 
der  beiden  Formen  vermutlich  schon  die  gleiche  war  (demtlti).  Durch 
diesen  Schreibfehler  kam  dann  wohl,  um  den  Infinitiv  zu  begründen, 
qu'on  dit  hinein,  das  nur  dann  berechtigt  wäre,  wenn  der  ausge- 
sprochene Satz  eine  Hyperbel  enthielte,  was  ja  nicht  der  Fall  ist.  — 
leSg  1.  Va.  —  1758  1.  rCy,  — 

In  den  Anmerkungen  werden  einige  schwer  verständliche  Stellen 
des  Textes  zu  erklären  versucht;  über  manche  andere  freilich  herrscht 
beredtes  Stillschweigen,  so  164,  594,  100^  (debout  encor),  Hög,  löOg. 
In  dem  Glossar  endlich  werden  die  minder  bekannten  Ausdrücke  über- 
setzt, einiges  wenige  irrtümlich:  gaure  lOOg  heisst  sicher  nicht  ,Mode- 
dame,'  sondern  wie  auch  sonst  ,Mode',  ä  la  grant  g,  ,nach  der  Mode'; 
greve  171 5  ist,  wie  schon  die  Reihenfolge  la  mort  .  .  fait  pourir 
Corps,  brasy  gambes  et  greves  nicht  der  ,Scheitel,'  was  keinen  Sinn 
hätte,  sondern  die  ,Wade,'  was  von  Interesse  ist,  da  die  Stelle  den 
ersten  Beleg  dieser  von  dem  Namen  eines  Rüstungsstücks  übernommenen 
Bezeichnung  bringt,  retret  XIII 73  heisst  natürlich  nicht  , Gemach', 
,Wohnung,'  sondern  ,Abort',  ungefähr  gleichbedeutend  dem  damit  koor- 
dinierten j9nW;  roix  131 2  ist  nicht  Masculinum,  sondern  Femininum, 
vgl.  Walberg  zu  Bestiaire  2884.  gestes  152i  wohl  =  , Ausrüstung'  wie 
in  dem  letzten  Beispiele  von  geste  I  bei  Godfr.,  hätte  Aufnahme  verdient, 
ebenso  chassU  de  Vennemi  ,vom  bösen  Feind  besessen'  XIII  §7,  und 
die  eigentümliche  Verwendung  von  sorte  in  154  4  eile  est  franche  de 
blasme  et  de  sa  sorte  ,und  derartigem'  Godefr.  VII  484  c.  Ein 
Eigennamenindex  wäre  erwünscht  gewesen. 

Wien.  E.  Herzog. 


Mott,  Lewis    F.     The  Provengal   Lyric,     New  York,  William 
R.  Jenkins  1901.     8«.  IV,  57  S. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Vortrage  zu  tun,  welchen  der 
Verfasser,  professor  of  English  at  the  College  of  the  city  of  New 
York,  am  1.  Dezember  1900  vor  der  Gesellschaft  für  vergleichende 
Literaturgeschichte  gehalten  hat.  Mott  gibt  darin  in  gefälliger  Form 
einen  Überblick  über  die  gesamte  Liederpoesie  der  Tröbadors  nach 
Inhalt,  Form  und  Vortragsweise.  Eine  Anzahl  Proben  der  ver- 
schiedenen Liederarten  in  ziemlich  getreuer  englischer  Wiedergabe  ist 
zur  besseren  Veranschaulichung  in  die  Darstellung  eingeflochten. 
Wer  einigermassen  mit  dem  Gegenstand  vertraut  ist,  wird  in  der 
Schrift  nichts  Neues  finden,  aber  ebenso  wie  der  Laie  die  bunten 
Bilder,  welche  Mott  geschickt  gruppiert  ihm  vorführt,  mit  Vergnügen 
vorüberziehen  sehen.     Irgend  welche  Anmerkungen  oder  Quellennach- 
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weise  fehlen  allerdings,  so  dass  eine  Eontrolle,  die  sich  freilich  kaum 
lohnen  würde,  sehr  erschwert  wird  und  für  ein  selbständiges  Studium 
des  für  den  Stoff  interessierten  Lesers  keine  Vorsorge  getroffen  ist 

Greifswald.  E.  Stengel. 


Weston,  Jessie  L.  The  three  days  toumament  A  study  in  ro- 
mance  and  folklore  being  an  appendix  to  the  authors  legend 
of  Sir  Lancelot.  London,  Nutt  1902.  8«.  XI  59  S.  [Grimm 
Librarj^  No.  15.] 

In  ihrem  Buche  über  Lancelot  schrieb  Frl.  Weston  ein  Seiten- 
und  Gegenstück  zu  Foersters  Karrenrilter.  Mit  den  bekannten 
Gründen  der  englischen  Folkloristen  wurde  Crestiens  Selbständigkeit 
zu  Gunsten  einer  längst  vor  ihm  vorhandenen,  bis  ins  kleinste  fest- 
stehenden Überlieferung  für  den  Karrenritter  sowohl  wie  für  die  andern 
Romane  im  ganzen  und  einzelnen  möglichst  herabgesetzt.  In  der 
Zeitschrift  für  vergl,  Literaturgesch,  15,  168  ff.  habe  ich  das  Buch 
über  Lancelot  angezeigt.  Ich  bespreche  den  Nachtrag  an  dieser  Stelle, 
um  einmal  an  einem  besonders  lehrreichen  Beispiel  die  Frage  aufzu- 
werfen, ob  diese  folkloristische  Forschungsweise  wirklich  im  stände 
ist,  bessere  Ergebnisse  zu  erzielen,  als  die  von  ihr  bekämpfte,  sorg- 
fältige, immer  wieder  durchdachte  und  verfeinerte,  streng  literarhisto- 
rische und  philologische  Methode  Foersters.  Frl.  Weston  führt  ihre 
Sache  sehr  selbstbewusst,  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  mit  Glück. 

Von  Hue  de  Rotelandes  Ipomedon  und  Ulrichs  von  Zatzik- 
hoven  Lanzelet  bezw.  seiner  verlorenen  frz.  Vorlage  nimmt  die 
Literaturgeschichte  aus  triftigen  Gründen  an,  dass  sie  zu  den  späteren 
Erzeugnissen  des  Artusromanes  gehören  und  von  Crestiens  Gedichten 
durch  Anleihen  aller  Art  abhängig  sind.  Daneben  haben  sie  wie 
z.  B.  auch  die  Spätlinge  des  deutschen  Ritterromanes  in  Österreich 
mannigfache  Beziehungen  zur  Volkssage  und  weben  allerlei  Märchen- 
züge in  die  Erzählung  ein.  Die  Romane  Heinrichs  von  Türlin,  des 
Fleiers,  des  Strickers,  Albrechts  Titurel  und  dergl.  Geschichten  wird 
heutzutage  schwerlich  noch  jemand  ans  unbekannten,  uralt  märchen- 
haften frz.  Vorlagen  ableiten,  sondern  die  teilweise  aus  der  Volkssage 
schöpfende  freie  Erfindungskraft  der  Verfasser  anerkennen.  Frl.  Weston 
aber  versucht,  wesentlich  auf  die  Märchenzüge  überhaupt  gestützt, 
aus  dem  Lanzelet  und  Ipomedon  Vorstufen  Crestiens  zu  gewinnen. 
Einige  folkloristische  Anklänge  und  Einzelzüge  später  Romane  ge- 
nügen zur  Behauptung,  die  ganze  Geschichte  sei  ursprünglicher  und 
altertümlicher  als  Crestiens  Werke.  Wir  kommen  immer  wieder  in 
den  auch  bei  (\en  sog.  Mabinogion  angewandten  Trugschluss,  die 
spätere,  nach  unserer  Meinung  völlig  abhängige,  mit  Märchenmotiven, 
die  oft  gar  nichts  mit  dem  eigentlichen  Inhalt  zu  tun  haben,  frei 
durchwirkte  Erzählung  stamme  eigentlich  gar  nicht  aus  Crestien,  sondern 
aus  seinen  Vorlagen. 


Jessie  L,  Weston,  The  three  days  toumamenf. 


4 


„A  more  scientific  method  will^  I  believe,  before  long  force 
US  to  the  conclusion  that  the  majority  of  the  siories  earisted  in  a 
fully  developed^  cohereni,  and  what  we  may  fairly  call  a  romantic 
form  for  a  considerable  period  before  they  found  literai'y  shape*^ 
(S.  Vni).  Sogar  Wolframs  Parzival  (vgl.  S.  K)  soll  uns  wohl  noch 
einmal  erst  Crestiens  Perceval  erklären!  Jedem  Romanschreiher 
scheinen  also  im  12.  Jahrhundert  und  später  in  vollem  Umfang  die 
Quellen  zugänglich  gewesen  zu  sein,  aus  denen  Crestien  sehr  unselb- 
ständig seine  seltsamerweise  doch  allgemeines  Aufsehen  erregenden 
Romane  sich  holte.  Die  literarhistorische  und  folkloristische  Forschung 
gelangen  offenbar  zu  völlig  entgegengesetzten  Ergebnissen.  Hier  wie 
dort  wird  die  Untersuchung  gewiss  mit  Fleiss  und  Scharfsinn  geführt. 
Der  Literarhistoriker  arbeitet  aber  mit  den  Tatsachen  der  nach- 
weislichen literarischen  Zusammenhänge  und  Entlehnungen,  der  Folk- 
lorist baut  auf  kühne  Schlüsse  eine  Darstellung,  die  mit  ungeschrie- 
benen, luftigen  Quellen  rechnet  und  ihren  Stoff  sich  teilweise  aus 
modernen  Volksmärchen  herbeischafft.  Die  Vertreter  beider  Richtungen 
gehen  schliesslich  von  Grundanschauungen  aus,  die  so  völlig  ver- 
schieden sind,  dass  eine  erspriessliche  Verständigung  kaum  mehr 
möglich  ist.  Es  handelt  sich  für  beide  Teile  um  Axiome,  mit  denen 
das  ganze  Systein  steht  oder  fällt. 

Im  vorliegenden  Falle  würde  eine  im  ganzen  Zusammenhang 
erschöpfende  literarhistorische  Quellenuntersuchung  des  Lanzelet  und 
Ipomedon  meines  Erachtens  allein  sichere  Entscheidung  bringen. 
Foersters  neueste  Untersuchung  zum  Yvain  (2.  Aufl.  1902)  verwendet 
freilich  selber  den  Lanzelet,  um  mit  seiner  Hülfe  eine  Vorlage  Cres- 
tienswieder  herzustellen  (vgl.  oben  XXV 2  S.  138  ff.).  Würde  damit  etwa 
der  ganze  Lanzelet  als  ursprünglich  erwiesen,  dann  müssten  allerlei 
Züge,  die  wir  im  Lanzelet  bisher  aus  Crestien  ableiteten,  doch  alt 
und  ursprünglich  und  umgekehrt  von  Crestien  aus  Vorlagen  über- 
nommen und  nachgeahmt  sein.  Die  ganze  Abhäugigkeitsfrage  kann 
aber  nur  streng  literarhistorisch  erledigt  werden.  Vorläufig  sind  alle 
anderwärts  gewonnenen  Vermutungen  völlig  unsicher.  Frl.  Westen 
muss  ich  die  Berechtigung  und  Befähigung  abstreiten,  mit  allgemeinen 
folkloristischen  Erwägungen  die  sehr  verwickelten  Fragen  der  afz. 
Literaturgeschichte  zu  lösen.  Der  Ton,  mit  dem  Foersters  in  jeder 
Hinsicht  grundlegenden  Arbeiten  von  der  Vf.  an  zahlreichen  Stellen 
abgetan  zu  werden  pflegen,  verdient  einmal  scharfe  Zurückweisung. 
Vgl.  z.  B.  die  Anmerkung  S.  VI,  wo  von  den  Einleitungen  zu  Foersters 
Crestienausgaben  gesagt  wird:  y^the  value  ofthese  (critical  texts)  is 
greatly  impaired  by  the  coniroversial  use  made  of  the  prefaces 
attached  to  them"^.  Im  Lancelot  S.  20  Anm.  2  hiess  es  von  Foersters 
Einleitung  zur  Karre:  „li  is  a  füll  and  powerful  statement  ofviews 
which  so  far  as  they  affect  the  origin  and  evolution  of  the  Arthu- 
rian  legend  1  believe  to  be  radically  unsound,^ 
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Westens  Untersuchung  geht  aus  vom  dreitägigen  Turnier^  das 
unter  anderem  im  Lanzelet  und  Ipomedon  begegnet.  Ein  Ritter  er- 
scheint drei  Tage  hintereinander,  jedesmal  in  andersfarbiger  Rüstung 
z.  B.  weiss,  rot,  schwarz  oder  grün,  weiss,  rot  beim  Turnier,  aus  dem 
er  als  Sieger  hervorgeht.  Das  ist  ein  Gemeinplatz  der  afz.  Romane 
und  greift  auch  in  viele  Märchen  und  Sagen  über.  Weston  bringt 
zahlreiche  Beispiele,  aber  bei  weitem  nicht  alle.  Vgl.  nur  z.  B.  Robert 
den  Teufel  und  das  von  Panzer  in  seiner  Hilde-Gudrun  1901  S.  263 
weitverfolgte  sog.  Goldenerraärchen.  Das  Turnier  ist  teils  nur  eine 
ritterliche  Mutprobe  oder  hängt  mit  der  Handlung  dadurch  zusammen, 
dass  der  Ritter  dabei  seinen  Nebenbuhler  besiegt.  Die  Turnierformel 
entstand  natürlich  in  der  Zeit  der  Ritterromane,  die  dreifache  Wieder- 
holung ist  das  allbekannte  Märchengrundgesetz. 

Wer  nahm  nun  diesen  Zug  zuerst  in  den  Artusroman  auf? 
Foerster  entschied  sich  für  Crestiens  Cliges^  seit  dem  dieses  Motiv, 
wie  fast  alle  Crestienschen,  Gemeinplatz  der  Romanschreiber  wurde 
und  auch  in  den  Lanzelet  und  Ipomedon  kam.  Frl.  Weston  behauptet, 
Lanzelet  und  Ipomedon  geben  das  Motiv  ursprünglicher,  märchen- 
hafter und  darum  altertümlicher:  „<o  put  it  terselv,  in  the  Three 
Day's  Toumament  we  have  a  folk-taie  theme  intelligently  adapted 
hy  ihe  auihors  of  the  Ipomedon  and  the  Lanzelet,  and  misunder- 
stood  and  muddled  hy  Chritien'^  (S.  43).  „77*^  examination  of 
the  various  romantic  versions  of  the  Toumament  story,  in  the  light 
of  folklore  evidence,  has,  1  think^  made  absolutely  clear  to  any 
unprejudiced  critic  that  the  Cligis  version  cannot  possibly  be  the 
source  of  either  the  Lanzelet  or  ihe  Ipomedon,  but  represents  a 
Version  further  removed  from  the  original  form,  and  in  all  pro- 
bability  dependent  upon  some  variant,  or  variants,  of  the  Lancelot 
And  if  this  be  the  case  in  one  poem,  and  the  very  poem  in  which 
the  admirers  of  Chretien  assert  roundly  that  his  independenee  is 
most  clearly  shown,  are  we  not  justified  in  our  hesitation  as  regards 
his  other  works?'^  (S.  53).  „But  is  it  not  as  clear  as  daylight  that 
all  this  immense  body  of  evidence  absolutely  and  finally  disposes 
of  any  claim  on  ihe  part  of  Chrdtien  to  be  first  in  thefield?  Tlie 
four  days  of  Clig&s  rule  ihat  romance,  as  a  source,  out  of  court 
at  once  and  for  ever^^  (S.  37).  Also  weit  gehende  Schlüsse  baut 
Weston  auf  ihren  Nachweis,  sie  hält  deshalb  Crestien  auch  im 
CligSs  für  ganz  unselbständig,  leugnet  das  in  Foersters  Einleitungen 
zur  Genüge  erwiesene  literarische  Ansehen  dieses  Romanes  und  findet 
S.  17  Anm.  in  Wolframs  Parzival  eine  Anspielung  auf  die  Quelle 
des  Clig6s\  Aus  solchen  kühnen,  von  einem  sehr  schwachen  Punkt 
aus  fortgesponnenen  Behauptungen  setzt  sich  eigentlich  das  ganze 
Buch  zusammen.  Sehen  wir  nun  einmal  die  Grundlage  des  Hypo- 
thesenbaus genauer  an. 

Crestien  schildert  im  Clig6s  ein  viertägiges  Turnier  seines 
Helden  in  schwarzer,  roter,  grüner,  weisser  Rüstung;  Lanzelet  Ipo- 
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tnedon  und  die  Märchen  kennen  nur  ein  dreimaliges  bezw.  drei- 
tägiges Turnier.  Ich  glaube,  Frl.  Weston  hat  sich  den  Wortlaut  von 
Crestiens  Text  nicht  genau  genug  angesehen.  Wohl  handelt  es  sich 
im  Cliges  um  ein  viertägiges  Kampfspiel  (4594),  aber  die  märchen- 
hafte Dreizahl  ist  doch  gewahrt.  Cligös  besitzt  seit  seiner 
Ritterweihe  durch  den  Kaiser  eine  weisse  Rüstung  (4018  if.;  4618  ff.)- 
Ausserdem  lässt  er  sich  durch  drei  Knappen  (4601)  noch  drei 
Rüstungen  (4603)  beschaffen  und  besiegt  an  drei  Tagen  drei  Ritter, 
Sagremors,  Lancelot,  Perceval.  Mit  voller  Klarheit  hebt  also 
Crestien  die  Dreiformel  heraus.  Daran  fügt  er  einen  vierten  Kampf, 
den  Cliges  in  seiner  alten  Rüstung  mit  Gauvain  ausficht,  wobei 
keiner  den  andern  besiegt,  sondern  beide,  wie  bei  den  Gauvainkämpfen 
üblich,  sich  zum  Schluss  versöhnen.  Crestien  hat  also  die  Märchen- 
formel durchaus  nicht  missverstanden  und  verschlechtert,  sondern 
einerseits  gewahrt,  andererseits  geistvoll  weitergeführt.  Wo  Frl.  Weston 
Crestiens  Unselbständigkeit  sieht,  finde  ich  gerade  seine  Eigenart  und 
freie  Motivbeuutzung  aufs  neue  bewährt.  An  der  bekannten  Perceval- 
stelle  mit  den  Blutstropfen  im  Schnee  greift  Crestien  nochmals  zum 
Motiv  des  dreimaligen  Turniers,  aber  diesmal  ohne  Wechsel  der 
Rüstung  und  als  Tjost  am  selben  Tage  geschildert:  Perceval  besiegt 
Sagremors  und  Keu  und  wird  von  Gauvain  aus  seinen  Träumen 
geweckt.  Ich  sehe  hier  eine  geistvolle  Umbildung  und  Weiterbildung, 
die  Crestien  mit  seiner  Clig^sszene  vornahm.  Von  dieser  Auffassung 
muss  ich  Westens  Behauptung  S.  42,  Crestien  habe  das  Material, 
mit  dem  er  arbeitete,  nicht  verstanden,  durchaus  widersprechen.  Ich 
finde  ganz  im  Gegenteil,  dass  der  Dichter  meist  seinen  Stoff  sehr  gut 
verstand  und  trefflich  verwertete,  und  sehe  diese  Ansicht  gerade  durch 
>das  dreitägige  Turnier  vollauf  bestätigt.  Die  späteren  Romandichter 
wandeln  ganz  in  seinen  Spuren.  Da  nun  in  Crestiens  viertägigem 
Cliges -Turnier  das  dreitägige  mit  voller  Deutlichkeit  hervortritt,  halte 
ich  es  nach  wie  vor  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Cligia  für 
Lanzelet  und  Ipomedon  Quelle  war,  während  nach  Weston  S.  20 
der  Cligh  das  Turnier  aus  dem  Lanzelet^  der  Ipomedon  S.  39  aber 
aus  der  Volkssage  nahm.  Es  ist  kein  Hexenwerk,  die  jedem  Kind  geläufige 
Märchendreiheit  auch  aus  dem  Zusammenhang  des  CligSs  zu  erkennen 
und  herauszulösen.  Mit  dieser  Auffassung  lehne  ich  alle  weiteren 
künstlichen  Annahmen  und  Behauptungen  Westons  ab,  da  ich  sie 
für  grund-  und  zwecklos  halte.  Sie  scheinen  mir  geradewegs  gegen- 
standslos, sobald  man  den  ersten  Schritt  nicht  mitmacht  und  die 
Behauptung  der  Ursprünglichkeit  des  Lanzelet  und  Ipomedon  beim 
dreitägigen  Turnier  verwirft.  Das  „Lanceiotmärchen"  S.  29  finde  ich 
nicht  überzeugend.  Es  begegnen  darin  nur  Novellen-  und  Märchen- 
züge allgemeinster  Art,  die  wir  auch  in  vielen  andern  Romanen  vorfinden. 
Ich  verkenne  keineswegs  den  Fleiss  und  die  Kombinationsgabe 
der  Verfasserin,  noch  viel  weniger  die  grossen  Verdienste  der  englischen 
Folkloristen;  aber  ich  möchte  doch  raten,  zunächst  auch  die  in  ihrer 
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Eigenart  und  Selbständigkeit  angefochtenen  Gedichte  etwas  genauer 
und  gründlicher  zu  lesen  und  die  literarhistorische  und  philologische 
Forschungsweise  mehr  zu  beachten.    Sonst  geraten  wir  ins  Grundloset 
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Newells  Arbeit  wirkt  sehr  vorteilhaft,  weil  sie  streng  sach- 
lich an  die  Tatsachen  sich  hält,  die  Entwicklungsgeschichte  aus  den 
Quellen  selbst  ableitet  und  nicht  künstlich  jenseits  der  Überlieferung 
sucht.  Grundgedanke  ist,  dass  Crestiens  Perceval  in  seiner  unvoll- 
endeten Gestalt  den  Ausgangspunkt  für  alle  Gralsgedichte  bildet,  dass 
Crestiens  Nachdichter  und  Fortsetzer  keine  Kenntnis  seiner  Absicht 
und  mutmasslichen  Vorlage  besassen,  vielmehr  mit  eigenen  Einfällen 
und  selbständigen  Ergänzungen  das  unvollendete  Gedicht  auszuführen 
suchten.  Roberts  von  Boron  Anteil  an  der  Gralssage  tritt  in  helles 
Licht.  Er  erfand  auf  Grund  derVindicta  Salvatoris  und  der  Gemma  anims& 
des  Honorius  von  Autun  die  geistliche  Vorgeschichte  und  Auslegung 
des  Grales,  den  er  für  den  Abendmahlskelch  ansieht.  Keineswegs  denkt 
er  sich  unter  der  Matth.  26,23  erwähnten  Schüssel,  die  beim  Mahle 
verwendet  wurde  und  zur  Ausscheidung  des  Judas  diente,  den  GraL 
Nur  die  sakramentalen  Beziehungen  des  Kelches  sind  von  Robert  zur 
Gralssage  benutzt  worden.  Hier  beseitigt  Newell  eine  Unklarheit,  die 
erst  spätere  Gralsdichter  begingen,  indem  sie  die  ursprüngliche,  ein- 
fache, klare  und  sinnvolle  Vorstellung  Roberts  durch  gehäufte  neue 
Beziehungen  trübten,  den  Kelch  mit  der  beim  Mahle,  aber  nicht  bei 
der  heiligen  Handlung  gebrauchten  Schüssel  verwechselten.  Den  Merlin 
und  Perceval  spricht  Newell  mit  guten  Gründen  Robert  ab.  Das  Er- 
gebnis seiner  zwei  ersten  Abschnitte  fasst  er  in  die  Worte:  ,ythe  story 
of  Crestien,  a  romance  of  the  most  chivalric  type^  was  thus  followed 
by  a  religious  poem  of  a  character  as  opposite  as  possible.  Each 
of  these  tales  being  incomplete^  each  required  continuation ;  the 
remainder  of  the  evolution  of  the  legend  consisted  in  a  series  of 
attempts  at  concording  the  ideas  and  situations  of  two  inconsistent 
works;  successive  writers  offiction^  working  in  a  spirit  of  invention 


William  Wells  Newell,  II 

as  free  as  ihat  of  modern  novelisis^  reconstructed,  expanded  and 
harmonized,  with  absolute  indifference  io  the  intentions  of  prede^ 
cessorSy  whom  tliey  were  at  all  times  ready  io  use^  but  equally  pre- 
pared  to  misinterpret^  confuse  and  contradict,  when  by  so  doing 
ihey  could  produce  an  original  effect^  and  attain  the  only  end  dear 
to  ihem,  the  effective  preseniation  of  their  own  siiuations  and  ideas/' 
„  The  earliest  work  of  the  cycle,  the  Perceval  of  Crestien,  is  no  story 
of  the  Grail  ....  the  true  inventor  of  the  tale  was  Robert  .... 
its  subsequent  history  of  the  legend^  completed  in  a  few  decades, 
consists  of  successive  and  fanciful  concordances  of  Robert  and 
CrestienJ'^  Mir  scheint  hiermit  Ausgang  und  Fortbildung  der  Gral- 
sage, die  im  Grunde  nur  auf  Crestien  und  Robert  beruht,  treffend  ge- 
schildert, der  Anteil  der  beiden  Männer,  denen  wir  eigentlich  alles 
verdanken,  ins  rechte  Verhältnis  gesetzt.  Denn  das  lateinische  Buch^ 
das  nach  Gröber  und  Wechssler  hinter  Crestien  und  Robert  stehen  soll, 
ist  doch  recht  zweifelhaft.  Roberts  Gral  ist  leichter  verständlich  als 
ein  eigenartiger  Deutungsversuch,  der  an  Crestien  anknüpft,  aber  schwer- 
lich Crestiens  Absicht  trifft.  Über  Crestiens  Perceval  stellt  Newell  auch 
einige  neue  Behauptungen  zur  Erörterung.  Was  Crestien  mit  dem 
Gral,  dem  den  greisen  König  nährenden  Hostiengefäss,  und  der 
blutenden  Lanze  meint  („/Ae  mention  may  well  have  been,  not  only 
an  incident,  but  an  accidenP^)^  wird  sich  nie  sicher  bestimmen  lassen. 
Aber  dass  der  von  Robert  begonnene  Reliquienglaube  immer  mehr  zu- 
nimmt, dass  schliesslich  sogar  der  weltlich  ritterliche  Perceval  dem 
reinen  Galahad  („a  type  of  the  Redeemer'^)  weicht,  ist  vor  aller 
Augen.  Im  Perceval  sieht  Newell  ein  Gegenstück  zu  Barlaam  und 
Josapliat:  ^,as  the  central  idea  of  the  legend  is  to  sei  forth  In- 
struction in  Christianity^  so  that  of  the  Perceval  is  to  recount 
education  in  chivalry;  and  it  would  seem  necessary  to  seek  no 
further  for  the  fundamental  conception  of  Crestien,^'  Die  Ähn- 
lichkeit ist  hier  freilich  sehr  allgemein.  Newell  müsste  bessere  und 
triftigere  Beweise  beibringen.  Gut  ist  der  Hinweis  auf  mittel- 
alterliche Spruchweisheit  über  Reden  und  Schweigen,  die  in  Crestiens 
Gedicht  die  Handlung  leitet. 

In  Kürze  schildert  Newell  die  Eigenart  der  Fortsetzer 
Crestiens,  des  Perlesvaux  und  der  6raZaÄarfromane,  wie  sie  zu 
Crestien  und  Boron  stehen  und  untereinander  zusammenhängen. 
Nach  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Art  mittelalterlicher  Bear- 
beitungen erörtert  er  hierauf  die  ausländischen  Gralromane,  denen 
keine  uns  unbekannte  französische  Vorlagen  zur  Verfügung  standen. 
Zur  Kyotfrage  stellt  er  die  Ansicht  auf:  „  Wolfram  must  have 
received  information^  very  likely  of  a  piecemeal  and  inddequate 
character,  concerning  contemporary  French  romances  dealing  xoith 
the  history  of  the  Grail;  the  ideas  thus  obtained  he  treated  with 
free  imagination^  and  iniroduced  as  much  as  he  saw  fit  into  the 
framework  of  Crestiens  narrative."'     Er  denkt  sich,  dass  Wolfram 
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vom  Vorlesen  ziemlich  weitgehende  Kenntnis  der  französischen  Literatur 
besass.  Damit  wäre  Wolframs  genauer  Anschluss  an  Crestien  einer- 
seits, seine  frei  erfundene  Einleitung  und  Fortsetzung  andererseits  mit 
gelegentlichen  Anklängen  an  Züge  der  späteren  französischen  Gral- 
romane immerhin  erklärlich.  Aber  weder  Kyot  noch  die  Beziehungen 
zu  Anjou  sind  dabei  berücksichtigt.  Für  Wolframs  Quelle  stellt 
Martin  in  seinem  soeben  erschienenen  Erläuterungsband  zu  Wolframs 
Parzival  und  Titurel  (Halle  a.  S.  1903  S.  XXXVH  ff.)  sehr  gründlich 
alle  Nachweise  zusammen.  Die  ebenda  S.  XLIX  ff.  zur  Sage  von 
Parzival  und  dem  Gral  gegebenen  Bemerkungen  halten  aber  manche 
veralteten,  schwerlich  berechtigten  Behauptungen  aufrecht  In  Heinrichs 
von  dem  Türlin  Abenteuerroman  erkennt  Newell  auch  nur  phantastische 
Erfindungen  nach  Wolfram,  Crestien  und  andern  frz.  Romanen,  leugnet 
aber  irgend  welche  Vorlage,  die  auf  einen  etwa  verlorenen  afz.  Gral- 
roman hinweist.  Im  Carduino,  li  Maus  desconn^us,  Tyolet  und 
in  den  Volksmärchen,  aus  denen  man  Vorstufen  für  Percevals  Jugend- 
geschichte herzustellen  pflegt,  erblickt  Newell  auch  nur  Nachahmungen 
oder  Nachklänge  Crestiens. 

Newells  Buch  besteht  aus  Abhandlungen,  die  1897  —  1902  im 
Journal  of  american  folklore  erschienen.  Newells  Standpunkt  ist 
ziemlich  derselbe,  den  ich  in  meinem  Aufsatz  über  Crestiens  Perceval 
{Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie  1890  Bd.  H,  174  ff.) 
und  in  meiner  Altdeutschen  Literaturgeschichte  1892  vertrat,  der 
volle  Gegensatz  zu  Nutts  Studies  on  the  legend  of  the  holy  grail. 
In  den  Anmerkungen  wird  die  inzwischen  erschienene  Literatur  be- 
rücksichtigt, die  den  Verfasser  nirgends  zur  Änderung  seiner  Ansichten 
bewog.  Die  ganze  Schrift  ist  ja  freilich  nur  eine  Skizze  und  ver- 
zichtet auf  gründliche  Einzeluntersuchungen  und  erschöpfende  Nach- 
weise. Aber  wir  haben  es  mit  der  Arbeit  eines  Mannes  zu  tun,  der 
die  Frage  sorgsam  und  eingehend  erforschte,  dessen  klare  Darstellung 
einen  sehr  guten  Eindruck  macht,  so  dass  wir  seinem  angekündigten 
umfassenden  Werk  über  die  matihre  de  Bretagne  vertrauensvoll 
entgegensehen. 

Nitzes  Buch  ist  eine  willkommene  Ergänzung  zum  vorigen,  in- 
dem darin  die  Stellung  eines  Gralromanes  in  der  Überlieferung  genauer 
bestimmt  wird.  Birch-Hirschfeld  und  Heinzel  hatten  sich  bisher  am 
meisten  mit  diesem  Roman  beschäftigt.  Ihre  Ergebnisse  werden  durch 
Nitze  noch  genauer  begründet  und  ergänzt.  Der  Perlesvaux  ist  in 
den  ersten  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben.  Er  beruht  auf 
Crestiens  Perceval  mit  den  Fortsetzungen  des  Unbekannten  und 
Gauchers.  Es  scheint  also  der  Perceval  bis  34  934  als  einheitliches 
Gedicht  benutzt  worden  zu  sein.  Manessier  und  Gerbert  sind  dem 
Verfasser  nicht  bekannt  gewesen.  Die  Gralssage  entnahm  er  Roberts 
Josef,  Der  Perlesvaus  ist  wiederum  eine  der  Vorlagen  der  grossen 
(zaZaAacZromane.    Perceval  und  Josef  sind  vermutlich  nur  nach  all- 
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gemeinen,  ziemlich  verblassten  Erinnerungen  vom  Romanschreiber  ver- 
wertet worden,  also  nicht  ans  den  Handschriften,  sondern  nur  aus 
dem  Gedächtnis  benützt.  Daher  die  losen  und  freien  Zusammenhänge, 
die  überhaupt  in  den  Gralromanen  bemerklich  sind,  so  dass  die  ur- 
sprünglichen Grundlagen  zwar  wohl  noch  ersichtlich,  aber  auch  staik 
verändert  und  überwuchert  sind.  Die  Absicht  des  Romanes  ist  durch- 
aus geistlich:  y^ihe  beau  ideal  of  cldvalry  is  not  to  be  the  practica 
of  courtly  love  or  the  quest  of  more  adventure,  but  the  service  of 
Christianity.  The  knight  that  craves  ghry,  shall  fight  for  Ms 
faiih  and  shall  convert  the  heathen.  Thus  the  quest  of  the  Grail 
will  be  the  successful  accomplishment  of  a  war  waged  for  the  good 
of  the  church,  and  the  holy  vessel  itself  will  stand  for  the  spiritual 
goal  which  many  will  seek  but  only  the  perfect  knight  aitain^^. 
Crestiens  Perceval  war  weltlich-ritterlich,  Roberts  Josef  legendarisch, 
der  Perlesvaus  und  die  6raiaAadromane  sind  geistlich -kirchlich. 
Bei  dieser  Erklärung,  die  wirklich  aus  den  Quellen  geschöpft,  nicht 
hinter  den  Quellen  gesucht  ist,  treten  die  keltischen  Bestandteile  völlig 
zurück,  die  Entwickelungsgeschichte  erscheint  natürlich,  nicht  künstlich. 

Nitze  hat  seine  Aufgabe  insofern  beschränkt,  als  er  den  Perles- 
vaus nur  im  Verhältnis  zu  den  ihm  vorausliegenden  Gralromanen  be- 
trachtet, dagegen  die  nicht  zum  Gralkreis  gehörige  Literatur,  deren 
sich  der  Romanschreiber  bei  seinen  lang  ausgesponnenen  Erzählungen 
bedient,  nur  beiläufig  (vgl.  S.  104)  erwähnt.  Auch  für  die  Nach- 
wirkungen des  Perlesvaus  wiederholt  er  nur  G.  Paris'  kurze  Angaben, 
ohne  die  Untersuchung  selber  aufzunehmen.  Wenn  wir  aber  auch 
kein  vollständiges  Bild  von  der  literarischen  Arbeit  des  Verfassers 
erhalten,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  Stellung  und  Bedeutung  des 
Perlesvaus  in  der  Geschichte  der  Gralssage  von  Nitze  richtig  erkannt 
wurde. 

Fleurys  Schrift  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  Ursprung  und 
Heimat  der  Romane  der  Tafelrunde,  Artus,  Gral.  Zuerst  gibt  Fleury 
eine  kurze,  freilich  weder  vollständige  noch  kritische  Übersicht  über 
die  bisher  aufgestellten  Ansichten  und  Behauptungen.  Die  literar- 
historischen Kenntnisse  des  Verfassers  sind  nicht  sehr  klar  und  gründ- 
lich. Vgl.  z.  B.  den  Satz  auf  S.  2:  i,avant  Wace  et  avant  Chrestien 
de  Troyes  an  connaissait  dSjä  en  Angleterre  un  Tristan  de  Birou 
et  un  autre  de  Thomas^^.  Fleury  entscheidet  sich  schliesslich  für 
G.  Paris'  anglonormannische  Vorstufe,  die  er  sich  so  zurecht  legt: 
,,quant  aux  romans  gallois  d'Owein,  de  Gereint  et  de  Peredur 
ils  ne  sont  pas  empruniis  ä  Chrestien  pas  plus  que  ceux  de 
Chrestien  rüen  dSrivent;  ils  en  doivent  remonier,  assure  M,  Parisy 
ä  une  source  anglo-normande.  Xy  ajouterai  encore,  en  cela  d'ac- 
cord  avec  MM,  Loth  et  Zimmer:  source  anglo-normande  dirivee 
elle-meme  d*une  origine  celtique^'.  Nach  kurzer  Angabe  der  ge- 
schichtlichen Grundlagen  und  der  welschen  und  bretonischen  Artus- 
sagen erzählt  Fleury   die  Geschichte  von  König  Artus  nach  Galfrid, 
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Wace  und  dem  Lancelotroman.  Auch  die  Novelle  vom  kurzen  Mantel 
wird  berichtet,  während  die  Geschichten  der  Ritter  von  der  Tafel- 
runde, die  nur  lose  und  gelegentliche  Beziehung  zu  Artus  haben, 
ausser  Ansatz  bleiben.  Im  dritten  Kapitel  wird  hauptsächlich  der 
Inhalt  des  grossen  Gralromans  wiedergegeben.  Die  kurzen  Vor- 
bemerkungen über  die  Gralssage  behaupten  eine  keltische  Vorstufe, 
die  aus  dem  Peredur  und  den  kymrischen  Triaden  sehr  flüchtig  her- 
gestellt wird:  ,,la  coupe  inerveilleuse  de  Peredur,  fils  d^Evrawc,  n^a 
pas  disparu,  et  eile  est  devenue  le  Saint-Graal  conquis  par  Perce- 
val^K  Von  den  Verfassern  der  Romane,  Luces  du  Gast,  Map,  Robert 
und  Elie  de  Boron,  Chrestien,  Wolfram  heisst  es:  ,,ainsi  armSs  des 
traditions  druidiques  ils  se  tournhrent  directement  vers  le  nouveau 
testament  et  dans  le  sacrement  de  V Eucharistie  trouverent  ce  Sym- 
bole qui  devait  remplater  la  iradition  paienne'^. 

In  hübscher  Ausstattung  bringt  das  englische  Bändchen  Jessie 
Westens  Prosaübertragungeu  von  Sir  Cleges  und  Libeaus  Desconus. 
Ich  habe  die  Sammlung,  der  auch  dieses  Bändchen  angehört,  bereits 
in  dieser  Zeitschrift  XXTV^  S.  145  besprochen.  Weston  folgt  der 
veralteten  Textausgabe  von  Ritson.  Einleitung  und  Anmerkungen 
sind  ganz  kurz  und  bringen  keine  neuen  Gesichtspunkte  zur  Haupt- 
frage, die  auch  Newell  streift,  wie  sich  die  Kindheit  des  schönen  un- 
bekannten zu  der  Percevals  verhält,  ob  die  Geschichte  selbständig  oder 
nur  aus  Crestien  entlehnt  und  nachgeahmt  ist. 

Rostock.  Wolfgang  Golther. 


Lcitsmami,  E.  Die  Grundzüge  der  französischen  Literatur- 
und  Sprachgeschichte,  Mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen 
ins  Französische  von  H.  Breitinger.  8.  Auflage,  neu 
bearbeitet,  berichtigt  und  ergänzt.  Zürich,  Schulthess  &  Co. 
VII,  182  S. 

Diese  Neubearbeitung  der  7.,  1895  erschienenen  Auflage  des 
Breitingerschen  Grundrisses,  bat  entschieden  ihre  grossen  Vorzüge.  Der 
umfang  ist  von  108  auf  182  Seiten  gewachsen,  das  weniger  Wichtige 
in  die  Anmerkungen  verwiesen,  die  Einteilung  eine  übersichtlichere 
geworden,  wie  denn  das  18.  Jahrhundert  nicht  mehr  in  zwei  mechanisch 
getrennte  Halbierungen  zerfällt,  das  19.  nicht  mehr  nach  seiner  poli- 
tischen und  literarischen  Seite  zerrissen  wird.  Manche  Verbesserungen 
im  einzelnen  sind  ebenso  dankbar  anzuerkennen.  Aber  die  Rücksicht 
auf  die  Verwendbarkeit  als  Übersetzungsmaterial  für  Schüler  und  für 
Studierende  und  die  Pietät  gegen  die  Hinterlassenschaft  des  Vorgängers, 
hängen  sich  dem  Buclie  wie  Bleigewichte  an.  Viel  besser,  der  Be- 
arbeiter wäre  dem  Beispiele  Kressner-Sarrazins  in  der  6.  Auflage  des 
Kreyssigschen  Kompendiums  gefolgt  und  hätte  diese  Zwangsrücksichten 
beiseite  geworfen,  selbst  auf  die  Gefahr  des  geringeren  Absatzes  hin. 


1.^ 
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Denn,  um  der  Brauchbarkeit  als  Übersetzungsbuches  willen 
finden  wir  nicht  nur  im  Texte  eckige  und  runde  Klammern,  welche 
das  Wegzulassende  und  das  zu  Übersetzende  angeben,  sondern  auch 
das  Deutsche  hört  zuweilen  auf,  ein  wirkliches  Deutsch  zu  sein.  So 
steht  öfter,  des  ..gloire**  wegen,  „Glorie"  statt  Ruhm,  z.  B.  S.  73  und 
107,  Mme  de  Staöl  wird  S.  102  zum  Idealisten  statt  Idealistin,  ge- 
macht. Der  „Philosophenkönig"  Voltaire  (84),  das  jj,in  die  Ein- 
lichtung  der  Ehe  eingreifen",  was  der  George  Sand  vorgeworfen  wird 
(S.  102),  die  Wendung:  „Der  alte  Dom  hat  es  eingegeben"  (nämlich 
Hugos  Notre-Dame  de  Paris,  S.  128),  die  „Geistreicheleien"  auf 
S.  170  u.  a.  muten  nicht  gerade  sehr  deutsch  an.  Die  Charakteristik 
mancher  Richtungen  und  ihrer  Vertreter  wird  dem  Schüler  kaum  ganz 
verständlich  sein.  So  das  von  Rabelais'  Verhältnis  zum  Christentum 
S.  37  Bemerkte,  die  Skizzierung  von  Descartes'  Philosophie  S.  55, 
das  über  Sensualismus  und  Spiritismus  S.  74,  über  die  Popularphilo- 
sophen  des  18.  Jahrhunderts  S.  73  Geäusserte.  Auch  die  unter- 
scheidenden Merkmale  des  Ren6  und  Obermann,  S.  127,  die  Charak- 
terisierung der  Philosophie  Taines,  S.  160  f.,  werden  nicht  in  die  Köpfe 
aller  Schüler  mühelos  eindringen.  Ist  manches  nicht  allgemein  und 
leicht  verständlich,  so  ist  anderes  in  der  Charakteristik  der  Literatur- 
grössen  wieder  zu  oberflächlich,  wie  z.  B.  der  Anekdotenkram  über 
Molidre  (S.  67  f.),  der  Kleinigkeitskram  über  Pascal  (S.  54),  die 
gewagten,  z.  T,  widerspruchsvollen  Vorwürfe,  die  Voltaire  S.  84  f. 
gemacht  werden  —  einmal  soll  er  für  „Toleranz"  gekämpft  haben, 
das  andre  Mal  ist  er  „weniger  Apostel  (!)  der  Toleranz,  als  Gegner  der 
Kirche**,  die  Idee  der  „Civilisation"  sei  ihm  unverständlich  gewesen,  er 
habe  nur  „in  alle  vier  Winde  ausposaunt**,  was  in  allen  Köpfen  „friscli 
gereift"  war.  —  Auch  was  an  Chateaubriand  S.  99  getadelt  wird, 
berührt  in  der  Form  recht  eigenartig.  Racine  soll  S.  63  „ein  moderner 
Geist**  gewesen  sein.  „Er  war  sehr  nervös,  man  sagte  damals,  er  war 
sehr  empfindsam",  heisst  es  femer.  Was  denkt  sich  der  Schüler  bei 
solchen  „Geistreicheleien"?  Dass  es  an  einzelnen  Irrtümern  nicht 
fehlt,  wiegt  nicht  schwer.  So  soll  der  „Cirf**  S.  49  nur  aus  dem 
„Material"  der  spanischen  Vorlage  „ gebaut"  sein,  während  Corneille 
viel  unselbständiger  verfuhr.  Jansen  und  Duvergier  de  Hauranne  sollen 
sich  „gegen  die  Übergriffe  des  Papstes  in  die  Freiheiten  der  galli- 
kanischen  Kirche  richten"  (S.  53).  Diese  datieren  erst  von  1682  her, 
Jansen  starb  aber  1638,  sein  Kampfgenosse  1643.  Die  „Kasuistik" 
ist  nicht  von  den  Jesuiten  erst  „verdorben",  die  übernahmen  nur,  was 
schon  im  Mittelalter  kirchliche  Doktrin  war  (S.  54).  Anderes  über- 
gehe ich.  Die  Einteilung  des  Stoffes  lässt  das  bahnbrechende  18. 
Jahrhundert  etwas  schlecht  wegkommen  (24  S.  von  175),  während  es 
zu  begreifen  ist,  dass  in  einem  Schulbuche  das  19.  Jahrhundert  mehr 
als  die  Hälfte  (79  S.  von  175)  umfasst.  Auch  die  kurze  Behandlung 
derzeit  vor  1500  und  des  16.  Jahrhunderts  (ca.  30  und  12  S.)  er- 
Märt  sich  aus  diesem  Schulzwecke.    Brei  tinger  ist  darin  ähnlich  ver- 
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fahren.  Im  ganzen  ist  also  dieses  Buch  als  Literatarkompendiam  für 
Anfänger  zu  empfehlen.  Seine  Schwächen  kommen  meist  auf  Rech- 
nung des  Zwanges  —  zur  Schule. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 


Böhm,  Karl.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Einflusses  Senecas 
auf  die  von  1552 — 1562  erschienenen  französischen 
Tragödien.  [Münchner  Beiträge  z.  roman.  u.  engl.  Philo- 
logie XXIV.  Heft.]  Erlangen  u.  Leipzig,  Deichert'sche 
Verlagsbuchh.  (Georg  Böhme).     XVI,  163  S. 

Allgemein  bekannt,  aber  im  einzelnen  nicht  immer  genau  unter- 
sucht, ist  der  Einfluss  der  10  unter  Senecas  Namen  überlieferten 
Tragödien  {Hercules  für ens^  Troades^  Phoenissae,  Medea^  Phaedra, 
OedipuSy  Agamemnon,  Thyestes,  Hercules  OetaeuSy  Octavia)  auf 
die  französischen  Dramatiker  bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  hinein. 
Vf.  stellt  sich  hier  ein  engeres  Ziel,  indem  er  den  mittelbaren  und 
unmittelbaren  Einwirkungen  nachspürt,  welche  diese  10  Stücke  auf 
17  französische  der  Jahre  1552—62  gehabt  haben.  Sechs  davon, 
Jodelle,  CUopdtre,  Didon^  La  P6ruse.  Medie,  Gr6vin,  Jules 
Cisar,  Bounyn,  La  Soltane,  Rivaudeau,  Aman,  untersucht  er 
daraufhin  genauer.  Die  Antorschaft  des  Philosophen  Seneca  wurde 
für  diese  10  Tragödien  schon  im  Altertum  bestritten,  neuerdings  aber 
pflegt  man  ihm  nur  die  Octavia  und  den  Teil  11  des  Hercules 
Oetaeus  abzusprechen.  Diese  Stücke  sind  uns,  mit  Ausnahme  der 
Octama,  besonders  im  Codex  Etruscus  gut  erhalten,  während  vier 
andre  Codices  entweder  fragmentarisch  sind  oder  grösstenteils  einen  re- 
touchierten  Text  haben.  Eine  Anzahl  jüngerer  Hss.  geht  nicht  über 
das  Jahr  1450  hinaus  und  bietet  einen  willkürlich  zugestutzten  Text. 
Die  französischen  und  ausserfranzösischen  Seneca-Gesamt-  und  Einzel- 
ausgaben des  16.  Jahrhunderts  gingen  aber  auf  letztere  zurück,  da 
der  Etruscus  erst  1640,  die  4  anderen  Codices  noch  später  aufge- 
funden wurden.  Die  Zahl  dieser  Editionen  bis  zum  Jahre  1561  ist 
41,  darunter  30  Gesamtausgaben.  17  davon  kommen  auf  Frankreich. 
Dazu  noch  11  Übersetzungen,  9  unvollständige  und  zwei  vollständige 
in  französischer  Sprache.  Für  die  Kenntnisnahme  der  Tragödien 
Senecas  sind  in  Frankreich  wohl  nur  die  einheimischen  Ausgahen 
berücksichtigt  worden. 

Die  Aufführungszeit  der  17  vom  Vf.  S.  27  angeführten 
französischen  Stücke  steht  nur  für  Jodeil  es  CUopatre  (1552),  für 
Saint-Gelais'  Sophonisbe  (1554)  und  für  Rivaudeaus  Aman 
(1561)  fest,  die  Abfassungszeit  ist  bei  allen  17  unsicher,  ja  die 
Tatsache  der  AuMhrung  selbst  nur  bei  den  3  oben  erwähnten  und 
bei  Gr^vins   CSsar   bestimmt  nachzuweisen.     Es  ist  ein  Verdienst 
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des  Vfs.,  hier  diese  Unsicherheit  der  chronologischen  Angaben  er- 
wiesen zu  haben.  Der  Stoff  dieser  17  Tragödien  ist  der  Heldensage 
Griechenlands  und  Roms  (Agamemnon  2  mal,  Dido,  Medea),  der  alten 
Geschichte  (Alexander,  Darius,  Sophonisbe,  Caesar,  Cleopatra),  der 
Bibel  (David  3  mal,  Josias,  Aman,  Susanne  je  1  mal),  der  türkischen 
Geschichte  der  Gegenwart  {la  Soltane)^  dem  bürgerlichen  Leben 
{Philanire)  entnommen.  Der  Bannkreis  des  Altertums  ist  somit  2  mal, 
in  der  „SoÜane"'  und  y^JPhilanire^,  durchbrochen,  die  Sage  tritt  hinter 
der  Geschichte  zurück,  während  von  Senecas  neun  (echten)  Stücken 
keins  einen  geschichtlichen  Stoff  behandelt.  Wie  Seneca  neben 
griechischen  Vorbildern  (Aeschylos,  Euripides,  Sophocles)  wahrscheinlich 
auch  „jüngere  griechische  und  lateinische  Nachdichtungen  benutzt 
hat",  so  haben  auch  die  hier  in  Betracht  kommenden  französischen 
Dichter  griechische,  italienische  und  neulateinische  Vorlagen  zu  Rate 
gezogen;  so  la  P6ruse  die  Euripideische  Medea  (wohl  in  französischer 
oder  lateinischer  Übersetzung),  Gr^vin  den  Julius  Caesar  des  Muret, 
Saint-Gelais  Trissinos  „Sofonisba".  Für  das  Dido -Thema  kam  Vergils 
^Aeneis^  in  Betracht.  Jodelle  hat  für  seine  ,,ClSopdtre'*  Plutarchs 
Biographie  des  Antonius,  Gr6vin  für  seinen  ^^Cisar**  desselben  Histo- 
rikers Cäsar -Antonius  und  Brutus-Lebensbeschreibungen,  auch  Suetons 
Cäsar -Biographie  benutzt.  Dass  Saint-Gelais'  y^  Sophonisbe^  auf 
Livius  und  Appian  (Gesch.  des  punischen  Krieges)  zurückgehe,  ist 
unwahrscheinlich.  Quelle  für  die  3  Davidtragödien,  für  y^Josias^  und 
„Aman**y  war  das  alte  Testament.  Direkte  Seneca-Nachahmungen 
oder  Übersetzungen  sind  daher  nur  ia  P^ruses  Midie  (neben 
Euripides  Medea -Tragödie,  die  vielleicht  in  des  Schotten  Buchanan 
Latinisierung  ihm  vorlag)  und  die  Übertragungen  des  ^Agamemnon'^ 
von  Toutain  (1556)  und  von  Le  Duchat  (1561).  Dagegen  lassen 
sich  manche  Charakterzüge  auch  bei  den  meisten  der  anderen 
14  Tragödien  nachweisen,  die  mehr  oder  weniger  Senecas  Einfluss 
bekunden.  So  der  Mangel  an  dramatischer  Handlung,  da  gewöhnlich 
nur  die  Katastrophe  zur  Geltung  kam.  Hingegen  tritt  in  den  fran- 
zösischen Stücken  das  politische  Element  viel  mehr  in  den  Vorder- 
grund, während  die  Senecas  vorwiegend  familiären  Charakter  haben. 
Das  Gesetz  „der  3  Einheiten"  konnte  den  französischen  Dichtern 
jener  Zeit  noch  keine  Fesseln  anlegen,  nur  bedingte  die  Einfachheit  der 
Handlung  meist  ihre  Einheitlichkeit  und  auch  die  Zeiteinheit  wurde 
vielfach  durch  sie  ohne  Zwang  ermöglicht.  Dagegen  ist  die  Orts- 
einheit keineswegs  immer  oder  auch  nur  in  der  Regel  gewahrt  worden. 
Seneca  hält  sich  noch  weniger  an  diese  „3  Einheiten".  Die  Mehrzahl 
der  hier  in  Betracht  kommenden  französischen  Stücke  war  in  5,  durch 
Chorgesänge  getrennte  Akte  geteilt,  wie  sich  das  auch  von  Senecas 
Tragödien  (mit  Ausnahme  der  fragmentarischen  ^^Phoenissae"^)  an- 
nehmen lässt.  Die  Szenen-Einteilung  ist  aber  eine  höchst  unsichere, 
auch  die  Länge  der  Akte  schwankend.  Doch  ist  die  Stoffgliederung 
der  französischen  Tragödien  noch  besser   durchgeführt,   als  die  der 
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Seneca-Stücke  (S.  99  ff.)-  Die  Monologe  treten  aber  in  den  ersteren 
noch  mehr  zum  Nachteile  der  Dialoge  hervor,  sie  sind  überdies  viel 
zu  lang  und  die  Dialoge  oft  recht  schwerfällig,  gerade  wie  in  dem 
römischen  Vorbilde.  Unter  den  Personen  sind  die  meisten  nur 
„2  aktig",  bei  Seneca  sogar  nur  „1  aktig".  Personen,  welche  in  allen 
5  Akten  auftreten,  sind  verschwindend  gering.  Von  manchen  anderen 
Fehlern,  die  ebenfalls  Seneca  zur  Last  fallen,  ist  auch  der  zu  deutliche 
Hinweis  auf  den  Ausgang  des  Stückes  und  die  Annahme,  dass  der 
Zuschauer  mit  dem  stofflichen  Inhalte  schon  vertraut  sei,  hervorzuheben. 
Die  Rollen  der  „Vertrauten**  sind  dem  Seneca  gleichfalls  entnommen, 
die  Nebenrollen  aber  mehr  entwickelt  als  dort,  die  Stellung  des 
„Chores"  mehr  gegliedert.  Ein  Hauptfehler,  das  Hervortreten  des 
lyrischen  und  epischen  Elementes  vor  dem  dramatischen,  ist  aber  den 
französischen  und  römischen  Stücken  gemein  (S.  120  ff.).  Im  ganzen 
darf  man  somit  wohl  dem  Urteile  des  Vfs.  zustimmen,  dass  die  Mehr- 
zahl der  französischen  Tragödien  in  den  Jahren  1552 — 1561  „Kopien 
Senecas"  seien  (S.  151),  auch,  wo  sie  biblische  und  zeitgenössische 
Stoffe  behandeln.  Am  meisten  Freiheit  hat  sich  Jodelle  bewahrt,  da 
er  die  griechischen  Tragödien  kannte,  weniger  la  Peruse  trotz  seiner 
mittelbaren  Vertrautheit  mit  Euripides.  Grevins  ^Ciaar"^  ist,  wie 
Murets  Stück,  ganz  abhängig  von  Seneca.  Ebenso  halten  sich  die 
r^SoÜane^  und  y.Aman''  an  die  „Schablone  der  Seneca -Tragödie" 
(S.  152).  Im  Anhange  erörtert  Vf.  noch,  dass  Senecas  ^  Agamemnon'^ 
von  Toutain  ziemlich  wortgetreu,  von  Le  Duchat  (nach  einem  Bruch- 
stück in  du  Verdiers  .^Bibliothhque'^  zu  urteilen)  freier  übersetzt  ist 
(S.  153 — 163).  In  einer  Arbeit,  die  auf  so  viele  streitige  Einzelheiten 
sich  einlassen  muss,  wie  die  vorliegende,  kann  natürlich  nicht  in  all 
und  jedem  unbedingte  Sicherheit  erwartet  werden.  Aber  anzuerkennen 
sind  die  Sorgfalt,  der  Fleiss  und  der  Scharfsinn  des  Vfs.  und  ebenso 
die  ruhig  sachliche  Art,  in  der  er  sich  mit  abweichenden  Meinungen 
seiner  Vorgänger  auseinandersetzt.  Die  Ergebnisse  seiner  Abhandlung 
bestätigen  nur,  dass  Seneca  zunächst  die  junge  neufranzösische  Tra- 
gödie auf  den  Abweg  der  deklamatorischen  Schuldichtung  führte, 
aber  doch  ein  Führer  zum  Besseren  wurde,  indem  er  den  Pfad  zur 
griechischen  Nationaldichtung  finden  lehrte. 

Dresden.  E.  Mahrenholtz. 


Kling^ler,  Oskar.  Die  com4die  italienne  in  Paris  nach  der 
Sammlung  von  Gherardi.  Ein  Beitrag  zur  Literatur^  und 
Sittengeschichte  Frankreichs  im  17.  Jahrhundert  Züricher 
Inaugural-Diss.  Strassburg,  Karl  J.  Trübner  1902.  232  S.  8^. 

Trotz  so  mancher  Schriften  über  die  italienische  Komödie  in 
Paris,  von  denen  besonders  Louis  Molands  Molüre  et  la  comidie 
italienne  und  R.  M.  Bernardins  La  comidie  italienne  en ^France 
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£t  le  theätre  de  la  Foire  (Paris  1902)  aus  neuerer  Zeit  hervorzuheben 
sind,  liegt  die  Einzelforschung  über  dieses  Thema  noch  ziemlich  brach. 
Der  Verfasser  handelt  daher  recht,  wenn  er,  sich  auf  ein  engeres  Ge- 
biet beschränkend,  sorgsam  auf  Einzelheiten  und  Einzelfragen  eingeht, 
übrigens  die  allgemeinen  geschichtlichen  Znsammenhänge  nie  ausser 
acht  lässt.  Die  Anwesenheit  italienischer  Schauspieler  in  Paris  be- 
ginnt, von  vorübergehenden  Gastreisen  abgesehen,  mit  dem  Jahre  1571, 
yio  sie  zur  Erönungsfeier  mitwirkten.  Im  folgenden  Jahre  spielten 
zwei  italienische  Truppen  aus  Anlass  der  Hochzeit  Heinrichs  von 
Navarra  und  Margarethens  von  Valois  in  Paris  und  der  Tagung  der 
Generalstände  in  Blois.  1577  kamen  die  „Gelosi"  von  Venedig  nach 
Paris,  1600  spielte  eine  italienische  Truppe  bei  der  Hochzeitsfeier 
Heinrichs  IV.  mit  Maria  von  Medici,  und  sie  behaupten  sich,  von 
Unterbrechungen  abgesehen,  bis  zum  Jahre  1697,  wo  sie  infolge 
einer  theatralischen  Verspottung  der  Frau  von  Maintenon  auf  19 
Jahre  verbannt  wurden.  1664  erhalten  sie  eine  königliche  Subvention 
von  15  000  L.,  während  Moli^re  sich  mit  6000  begnügen  muss.  Auch 
die  Vereinigung  der  3  Truppen  des  Hotel  de  Bourgogne,  Palais-Royal 
und  Marais  zur  Comidie  frangaise  (1680)  schadet  ihnen  nicht,  denn 
sie  spielen  in  dem  Hotel  de  Bourgogne  weiter.  1684  wird  ihnen  „ein 
förmliches  ReglemCDt  zugeteilt,  das  in  14  Paragraphen  Zahl  der 
Glieder  der  Truppe,  Ein-  und  Austritt  derselben,  finanzielle  Angelegen- 
heiten statutarisch  feststellt"*.  Von  1692  an  machen  sie  auch  den 
Opernaufföhrungen  der  Academie  royale  de  musique  Konkurrenz, 
schon  10  Jahre  früher  traten  sie  als  Mitbewerber  der  Comidie 
frangaise  auf,  indem  sie  ganze  französische  Stücke,  nicht,  wie  früher, 
bloss  eingeschobene  Scenen  gaben.  Während  ihrer  Verbannung  wurde 
das  Theätre  de  la  Foire  ihr  Erbe,  doch  behaupteten  sie  sich  nach 
ihrer  Rückkehr  bis  in  die  Zeit  der  französischen  Revolution  hinein,^ 
besonders  seit  der  Verschmelzung  mit  den  „Forains**  (1762).  1793 
wird  ihr  Theater  zur  „Op^ra  comique  national",  aus  dem  1810  die 
heutige  „Op^ra  comique**  hervorging.  Sie  haben  also  eine  grosse 
Zähigkeit  bewiesen,  indem  sie  sich  zwei  Jahrhunderte,  trotz  der  An- 
feindung von  Seiten  der  Parlamente,  des  Brodneides  der  Comidie 
frangaise  und  der  Musikakademie,  trotz^  der  wechselnden  Geschmacks- 
richtungen und  Launen  der  Zuschauer,  behaupteten.  Ihren  eigent- 
lichen Nährboden,  die  Posse  in  italienischer  Sprache,  gaben  sie 
zwar  grossenteils  schon  1682  und  dauernd  1780  auf,  da  die  Mode- 
Yorliebe  für  das  Italienische  mit  der  zunehmenden  Entwickelung  der 
nationalfranzösischen  Dichtung  (die  vorübergehende  Hispanomanie  ist 
•daran  weniger  schuld)  mehr  und  mehr  schwand.  Aber  stets  wussten 
^ie  ihr  Repertoire  zu  ändern  und  umzufeilen,  alle  Dichtungsgattungen, 
mit  Ausnahme  der  klassischen  Tragödie  und  der  grossen  Oper,  zu 
kultivieren  und  durch  ihr  Spiel  und  ihre  improvisierten  Einlagen  zu 
•ersetzen,  was  dem  Inhalte  der  Canevas  und  Librettos  an  künstleri- 
«ehem  Werte  abging.    Ob  sie  darum  das  unbedingte  Lob  verdienen, 

2* 


20  Referate  und  Rezensionen.     R,  Mahrenholtz^ 

welches  Vf.  ihnen  wiederholt  spendet,  möchten  wir  aber  bezweifeln. 
Weder  der  Inhalt  der  55  Stücke  aus  der  Gherardischen  Sammlung» 
den  er  S.  23 — 48  reproduziert,  noch  die  von  ihm  angezogenen 
Stimmen  aus  dem  Publikum  (S.  7£)  berechtigen  zu  solcher  Lobes- 
erhebung. Man  muss  doch  wohl  unterscheiden  zwischen  dem  Beifalls- 
erfolge  und  dem  künstlerischen  Werte,  femer  auch  eine  Scheidung  machen 
zwischen  dem,  was  auf  Rechnung  des  wirkungsvollen  Spieles  und  der 
Dichtungen  selbst  kommt.  Dem  ersteren  gebührt  sicher  der  Hauptanteil, 
der  aber  in  einer  Augenblickswirkung  besteht.  Nichtsdestoweniger  lohnt 
das  Thema  die  eingehende  Betrachtungsweise  des  Vfs.  Er  hebt  die 
Sittenschilderungen  in  den  angezogenen  Stücken  hervor,  spricht  von 
den  Schauspielern  und  ihren  typischen  Bollen,  dem  bunt  abwech- 
selnden Repertoire  und  den  Autoren,  welche  für  die  Italiener  ar- 
beiteten. Gestreift  wird  nur  das  Lehnsverhältnis,  in  welchem  sie  za 
Moli^re  stehen,  nachdem  dieser  ihre  Schule  durchgemacht  hatte. 
Dann  bespricht  er  eingehend  die  3  Sammlungen  Gherardis  (1694^ 
1697,  1700),  denen  Sammlungen  des  Flaminio  Scala  (1611)  und 
des  Domenico  BiancoUeli  aus  der  Zeit  Molidres  (nur  handschriftlich) 
vorhergingen.  Letztere,  aus  73  Canevas  bestehend,  ist  von  Gueulette 
ins  Französische  vollständig  übersetzt  worden  (als  Msc),  während 
die  Fr^res  Parfait  nur  38  Canevas  in  willkürlicher  Umänderung  geben 
(Hist  de  Vancien  Thiätre  Italien  depuis  son  origine  en  France 
juaqu'ä  la  suppression  en  Vannie  1697,  zuerst  Paris  1753).  Auch 
die  Bibliographie  über  die  „Comedie  italienne"  wird  sorgsam,  die 
„Ikonographie''  in  einzelnen  hervorstechenden  Momenten  berücksichtigt^ 
auch  4  Reproduktionen  aus  derselben  beigefügt.  Der  Vf.  schreibt 
stets  sachlich,  genau  abwägend  und  mit  überzeugender  Begründung, 
wenngleich  er  von  der  Anfängersünde,  aus  abweichenden  Ansichten 
seiner  Vorgänger  gleich  auf  mangelnde  Kenntnis  zu  schliessen  (z.  B. 
^11  Anm.  2),  sich  nicht  immer  frei  hält.  Den  unvermeidlichen 
„preussischen  Leutnant"  mit  eingeklemmtem  Monocle,  der  gelegentlich 
an  den  Haaren  herbeigezogen  wird,  hätte  er  aber  den  heutigen  Nach- 
kommen der  „Italiens"  überlassen  sollen. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 


Meier,  Konrad.  Racine  und  Saint- Cyr.  [Sonderabdr.  aus  den 
„Neueren  Sprachen",  hrsg.  von  Wilhelm  Victor.]  Mar- 
burg i/H.,  Elwert  1903.     71  S.     8«. 

Vf.  ist,  einer  Anregung  ;Michelets  weiter  nachgehend,  zu  der  An- 
sicht gelangt,  dass  die  beiden  biblischen  Tragödien  Racine s,  „JEsther*^ 
und  „Athalie^^,  nur  „deux  machines  de  guerre^'  in  dem  Kampfe  der 
Maintenon  gegen  Ludwigs  Kriegsminister  Louvois  gewesen  seien.  Die 
erstere  habe  den  Zweck  gehabt,  der  Maintenon  ehrgeizige  Absicht» 
sich  zur  Königin  von  Frankreich  offiziell  erklären  zu  lassen,  zu  ver« 
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Avirklichen,  die  zweite  solle  Ludwig  XIV.  antreiben,  die  Sache  des 
aus  England  wegen  seines  Katholizismus  vertriebenen  Jakob  II.  und 
seines  Sohnes  zu  der  seinigen  zu  machen,  sei  also  gegen  Wilhelm 
von  Oranien  und  dessen  Gattin  Maria,  sowie  gegen  Louvois,  den 
Oegner  der  Einmischung  in  die  englischen  Angelegenheiten,  gerichtet. 
Man  kann  nicht  leugnen,  der  Herr  Vf.  führt  seine  Ansicht  mit 
grosser  Belesenheit  in  zeitgenössischen  Memoiren  und  mit  scharf- 
sinniger Aufspürung  aller  hier  verwendbaren  Anspielungen  in  den 
beiden  Stücken  durch.  Es  ist  somit  auch  nicht  seine  Schuld,  wenn 
nicht,  wie  er  S.  34  allzu  siegesbewusst  meint,  „ein  unwiderleglicher 
Nachweis"  von  ihm  geführt  ist.  Wir  wollen  unsere  Bedenken  gegen 
die  Hauptpunkte  seiner  Beweisführung  hier  im  einzelnen  darlegen. 

Die  Absicht  der  Maintenon,  sich  zur  Königin  von  Frankreich 
erklären  zu  lassen,  soll  zweifellos  feststehen,  weil  Saint  Simon,  ihr 
bitterer  Gegner,  die  Pfälzerin  „Lise-Lotte",  ihre  Feindin,  und  der 
Memoirenschreiber  Saint-Hilaire  ihr  dieselbe  zuschreiben.  Dass  das 
keine  Beweise  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Selbst  wenn  es  sich  um 
positiveTatsachen  handelt,  kann  man  auf  solche  Zeugnisse  keine 
historische  Gewissheit  begründen,  viel  weniger  bei  geheimen  Ab- 
sichten und  Plänen.  Was  hätte  denn  die  ehrgeizige  Favoritin  damit 
gewonnen?  Im  geheimen  war  sie  Ludwig  XIV.  angetraut,  den  po- 
litischen und  religiösen  Einfluss,  nach  dem  sie  strebte,  hatte  sie  er- 
langt, gegen  Louvois  und  ihre  sonstigen  Gegner  konnte  sie  nach  Be- 
lieben intriguieren.  Sollte  da  die  weltkluge  Dame  ihre  Neider  und 
Gegner  noch  mehr  in  Harnisch  bringen,  bloss  um  ihre  Eitelkeit  zu 
befriedigen,  die  ganz  sicher  bei  ihr  nicht  ausschlaggebendes  Leitmotiv 
war?  Was  Gemahlinnen  bei  Ludwig  XIV.  bedeuteten,  hatte  sie  an 
der  verstorbenen  Königin  von  Frankreich  gesehen,  welchen  Einfluss 
eine  Favoritin  haben  konnte,  wusste  sie  von  sich  selbst.  Und  kann 
man  sich  denken,  dass  der  stolzeste  aller  Herrscher  Europas  ernstlich 
daran  gedacht  hat,  die  Witwe  Scarrons  zur  Königin  von  Frankreich 
zu  erheben  und  so  seinen  Nimbus  in  den  Augen  der  diplomatischen 
Welt  einzubtissen?  Wenn  also  Zeitgenossen  ihm  und  ihr  solche  Tor- 
heiten  zutrauten,    so   verblendete  Hass   und  Klatschsucht  ihr  Urteil. 

In  dem  Aman  der  .^Esther ^  sieht  Vf.  ein  getreues  Abbild 
Louvois',  da  ja  das  ganze  Stück  mit  gegen  ihn  sich  richten  soll. 
Nun  mag  Racine  boshafte  Sticheleien  auf  den  Minister  seinem  Stücke 
eingereiht  haben,  weil  die  Maintenon,  seine  Auftraggeberin,  daran  sich 
freute.  Aber  Vf.  geht  im  einzelnen  viel  zu  weit.  Wenn  es  von 
Aman  heisst:  Foulait  aux  pieds  ses  ennemis  vaincus,  so  muss  Ra- 
cine an  die  Verwüstung  der  Pfalz  gedacht  haben.  Aber  dieselbe  fand 
Ol  st  im  Jahre  1689  statt,  und  „Esther''  wurde  schon  im  Dezember 
1688  einstudiert.  Wenn  nun  auch  Louvois  ähnliches  schon  im  No- 
vember 1688  beabsichtigt  hat  (S.  39),  so  konnten  doch  weder  die 
Maintenon  noch  Racine  vorherwissen,  ob  diese  Absichten  zur  Aus- 
führung kamen.     Racine  müsste  also  pöst  eventum  diese  Stelle  ein- 
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geschoben  haben,  —  und  da  würde  er  doch  wohl  deutlicher  auf 
die  Greueltat  des  Jahres  1689  angespielt  haben.  Wahrscheinlicher 
ist  es  wohl,  dass  Yf.  nachträglich  Beziehungen  gefunden  hat,  die 
vom  Dichter  nicht  beabsichtigt  waren.  Gesuchter  noch  ist  folgendes: 
Weil  die  Maintenon  nach  Louvois'  Tode  schreibt:  „/2  ne  fit  que 
passer^  il  n*Staü  dijä  plus^^  so  soll  ein  ganz  ähnlich  lautender  Yers 
der  „Esther"'  von  vornherein  auf  Louvois  gemünzt  sein.  Um  die 
Identifizierung  Aman-Louvois  wahrscheinlicher  zu  machen,  setzt  Yf. 
alles  Mögliche  auf  das  Conto  dieses  Ministers.  Derselbe  soll  einen 
Mordanschlag  auf  Ludwig  geplant,  Pamphlete  gegen  die  Maintenon  in 
Umlauf  gesetzt,  den  Krieg  des  Jahres  1688  nur  ins  Werk  gesetzt 
haben,  damit  die  Maintenon  nicht  Königin  von  Frankreich  würde 
(S.  15).  Das  sind  doch  unbewiesene  Annahmen,  auch  wenn  die 
Klatschsucht  der  Zeitgenossen  dazu  Stoff  liefert.  Ähnlich  steht  es 
mit  der  Annahme,  die  Maintenon  habe  Racines  offizielle  Geschichte 
Ludwigs  XIY.  beeinflusst,  nicht  nur  sie,  sondern  auch  der  dienst- 
willige König  habe  die  ^Esther'' ^  in  gehässigem  Hinblick  auf  Louvois, 
befohlen. 

Noch  weniger  bewiesen  als  die  politische  Absicht  bei  der 
Dichtung  der  „Esther""^  scheint  uns  die  Annahme,  dass  „Athalie'' 
den  Widerstand  bekämpfen  solle,  den  Louvois  gegen  den  Plan  der 
Maintenon  (?),  Jakob  11.  nach  England  zurückzuführen,  versuchte.  Wo- 
her weiss  Yf.,  dass  dies  ein  Plan  der  Favoritin  und  nicht  bloss  Lud- 
wigs XIY.  war?  M™®  Caylus,  ihre  Nichte,  sagt  hierüber  doch  nichts 
Bestimmtes  (S.  46).  Die  Yorstellung  aber,  jene  Konvertitin  habe, 
wie  etwa  die  gewaltsame  Hugenottenbekehrung,  so  auch  jenes  miss- 
glückte Abenteuer  gefördert,  ist  kaum  haltbar.  Das  erstere  musste 
sie  tun,  um  nicht  einer  heimlichen  Yorliebe  für  ihre  alte  Konfession 
sich  verdächtig  zu  machen,  um  aber  die  zweite  Torheit  zu  begehen, 
dazu  war  sie  zu  wenig  eifrige  Katholikin.  Sie  betete  ja  Psalmen,  wie 
die  Hugenotten,  hasste  Jesuiten,  Klöster  etc.,  war  wenigstens  gegen 
die  „Dragonaden"  Louvois'  bei  der  Hugenottenbekehrung.  Da  nun, 
nach  des  Yfs.  Meinung,  in  der  gestürzten  Götzendienerin  Athalja 
das  englische  Königspaar  gezeichnet  werden  sollte,  somit  eine  Yer- 
herrlichung  der  Sache  Jakobs  H.  und  des  militärischen  Eingreifens 
Ludwigs  XIY.  in  England  beabsichtigt  gewesen  sein  müsste,  hätten 
die  Maintenon  und  Racine  ein  Unternehmen  gefeiert,  dessen  Ausgang 
sie  gar  nicht  vorhersehen  konnten.  Yf.  meint  denn  auch,  das  Miss- 
lingen  der  Pläne  Ludwigs  XIY.  hätte  die  kühle  Aufnahme  der  ^AtJialie"' 
verschuldet.  Wahrscheinlicher  ist  es  aber,  dass  er  hier  wieder  An- 
spielungen auf  Zeitverhältnisse  erblickt,  die  gar  nicht  vom  Dichter  be- 
absichtigt waren,  wie  die  Zweifel  an  der  legitimen  Abstammung  des 
Sohnes  Jakobs  IL,  die  Forderung  seiner  Erziehung  am  Hofe  Wil- 
helms von  Oranien  (S.  50  ff.).  Yf.  sucht  in  dem  Stücke  selbst  mit 
grossem  Scharfsinn  nach  Anspielungen.  So  sollen  Y.  1361  unter 
den  „Tyriens"   die  Holländer,  unter  den   „Isra^lites**   die  Eng- 
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länder,  unter  Jehu,  der  die  Baalspriester  (Hugenotten)  ausrottete  — 
Ludwig  XIV.  verstanden  sein,  unter  Abner  der  zweideutige  Marlborough. 
Da  trifft  das  Dichterwort:  „Legt  ihr  nicht  aus,  so  legt  ihr  unter** 
doch  wohl  zu? 

Vf.  ist  zu  bescheiden,  wenn  er  S.  60  sagt:  „Auch  mir  wäre 
der  Nachweis  (?)  unmöglich  gewesen,  wenn  ich  mich  nicht  auf  Ma- 
caulays  ....  Darstellung  hätte  stützen  können  und  mich  Michelets 
Hinweis  nicht  auf  die  Fährte  aufmerksam  gemacht  hätte^.  Aber  dass 
Literarhistoriker  nicht  immer  eingehende  historische  Studien  treiben 
können,  trifft  auch  bei  ihm  zu.  Sonst  hätte  er  den  Rettungsversuch 
la  Beaumelles  am  Schluss  seiner  Abhandlung  nicht  gemacht.  Mag 
Lavall^e  in  seinem  Grundsatze,  alle  nur  von  la  Beaumelle  veröffent- 
lichten Briefe  der  Maintenon  seien  als  unecht  anzusehen,  zu  weit 
gehen,  was  Ref.  schon  a.  a.  0.  hervorgehoben  hat,  nach  der  vernichten- 
den Beweisführung  in  R.  Kos  er s  „Briefwechsel  Friedrich  d,  Gr. 
mit  Grumbkow  und  Maupertuia^  ist  jener  literarische  Freibeuter 
als  Fälscher  schlimmster  Art  gebrandmarkt  und  als  historischer  Ge- 
währsmann abgetan.  —  Obwohl  somit  Vf.  nach  unserer  Ansicht  nicht 
erwiesen  hat,  was  er  nachweisen  wollte,  so  bleibt  seiner  fleissigen, 
kenntnisreichen  und  scharfsinnigen  Abhandlung  doch  das  Verdienst, 
einen  anderen  Weg  zur  Erklärung  von  französischen  Dichtungen  an- 
gebahnt zu  haben,  als  den  in  Schul-Eompendien  und  Schulausgaben 
traditionellen. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 


Rigal,  Eagfene.  Le  Thiätre  frangais  avant  la  piriode  classique. 
(Fin  du  XVI®  et  commencement  du  XVU®  siöcle)  par 
Eugene  Rigal,  Professeur  de  Litt^rature  fran^aise  ä 
rUni versitz  de  Montpellier,  Laureat  de  l'Äcad^mie  Frangaise. 
Paris,  Librairie  Hachette  et  Cie  1901.  VHI  und  363  S.  kl.  8^. 

Rigal,  gegenwärtig  unstreitig  der  gediegenste  und  gründlichste 
Kenner  des  französischen  Theaters  des  17.  Jahrhunderts,  den  Frank- 
reich besitzt,  hat  seine  zuerst  in  einem  bescheidenen  Büchlein  1887 
niedergelegten  Ansichten  über  die  französischen  Bühnenverhältnisse 
,,avant  la  piriode  classique**^  zu  einem  stattlichen  Bande  umgearbeitet, 
den  Freunden  der  französischen  Literatur  zugänglich  gemacht.  Ich 
glaube  mich  nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  behaupte,  dass  das  mit 
ebensoviel  Scharfsinn  als  Sorgfalt  und  Geist  geschriebene  Werk  aller- 
orts mit  Freuden  begrüsst  werden  wird. 

Wie  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  vereinigt  sein 
Buch  „eis  VEsquiaae  d'une  histoire  des  thiätres  de  Paris  , .  .  dont 
les  conclusions  ont  6t6  accept^es  par  la  plupart  des  historlens  de  la 
litterature  et  du  thiätre  la  partie  g^n^rale  du  livre  sur  Alexandre 
Hardy  publik   en    1890  et  accueilli  avec  tant  de  bienveiUance  par 
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TAcad^mie  Frangaise  et  la  critique".  Es  ist  ein  rühmliches  Zeichen 
für  die  Gründlichkeit  und  die  vorsichtige  Methode  Rigals  sowohl  in 
jenem  kleinen  Büchlein  als  in  dem  umfangreichen  Buche  üher  Hardj-, 
dass  er  nach  11  hezw.  14  Jahren  den  allgemeinen  Teil  des  letzteren 
Werkes  mit  jenem  vereinigen  durfte,  ohne  erhebliche  Änderungen 
vorzunehmen. 

Das  Buch  zerfällt  in  sechs  Kapitel.  Das  erste  behandelt  „  1  e s 
Com^diens  de  campagne  et  leurs  Pontes"  (S.  1—34)  und  ist 
in  der  Hauptsache  dem  Werke  über  Hardy  S.  6 — 31  entnommen. 
Das  zweite  hat  (S.  35 — 81)  „Les  th^ätres  de  Paris  de  1548 
ä  1635"  zum  Gegenstand  und  entspricht  inhaltlich  der  oben  erwähnten 
JSsquisse  S.  7 — 116,  nur  sind  die  Anmerkungen  S.  86 — 116  zu  Fuss- 
noten  geworden.  Das  dritte  Kapitel  (S.  82 — 110)  versetzt  uns  „ä 
THötel  de  Bourgogne"  und  zeigt  uns  „les  Dramaturges  aux 
gages  des  Com6diens".  Sein  Inhalt  entstammt  der  Studie  über 
Hardy  S.  33—43  und  22—27.  Das  vierte  Kapitel  beschäftigt  sich 
mit  dem  „Repertoire  de  THÖtel  de  Bourgogne"  (S.  HO — 144) 
und  ist  dem  Werke  über  Hardy  S.  83 — 103  entlehnt.  Im  fünften 
Kapitel  (S.  145—227)  bringt  der  Verfasser  im  Anschluss  an  seine 
ältere  Arbeit  (S.  104  —  160)  wichtige  Notizen  über  „lesd^penses 
et  recettes,  les  acteurs,  le  public,  Torganisation  des 
Spectacles".  Das  sechste  und  letzte  Kapitel  (S.  228—307)  be- 
trachtet ausführlich  „la  mise  en  Sc^ne"  nach  dem  Buche  über 
Hardy  S.  161—217. 

Hieran  schliesst  sich  ein  Anhang  mit  acht  Nummern  an.  Die 
erste  ist  eine  kurze  Notiz  über  „Za  fondalion  du  thedtre  du  Marais"^ ; 
die  zweite,  dem  Werke  über  Hardy  (S.  681—688)  entnommen,  ent- 
hält Angaben  über  die  in  dem  bekannten  Memoire  de  Mahelot  vor- 
kommenden Dramen  20  verschiedener  Dichter  sowie  über  einige 
anonyme.  Die  dritte  Note  gilt  einer  in  den  Nouvelles  et  plaisantes 
imaginations  de  Bruscambille  erwähnten  Tragödie  Phalante^  als 
deren  Verfasser  Rigal  wohl  einen  Toulouser  Anwalt  Galant  mutmasst, 
jedoch  die  Sache  unentschieden  lässt.  Die  vierte  Note  bringt  „quel- 
ques renseignements  sur  les  acteurs  les  moins  connus  de  V Hotel 
de  Bourgogne'^y  bereits  gedruckt  in  der  Arbeit  über  Hardy  S.  692 — 
696.  Die  fünfte  betitelt  sich  „  Un  dessein  de  Huret  et  les  ComMiens 
enleves  au  Marais  en  1634''^  und  Kigal  macht  darin  im  Anschluss  an 
eine  von  Karl  Mantzius  in  Kopenhagen  aufgefundene  Zeichnung  von 
Huret  „grave  par  Rousselet  et  Mariette"  interessante  Bemerkungen 
über  die  Vertreter  mehrerer  Schauspielrollen  (Michau,  le  docteur  Boni- 
face,  Alison  und  Philipin).  Rigal  vermutet,  dass  Michau  mit  Jacquemin 
Jadot  und  Philipin  mit  l'Espy,  Jodelets  Bruder,  identisch  seien;  Alison 
oder  Alizon,  der  nebenbei  bemerkt  in  einem  Lustspiel  L.  J.  Discrets 
als  „Titelheldin"  verewigt  ist  (gedr.  1637  gespielt  1635),  bleibt  vor 
wie  nach  im  dunklen.  Die  sechste  Note  zeigt,  wie  im  Streite  um 
den  Cid  auch  „la  rivaliti  des  tMätres'*  eine  Rolle  spielte.  Die  siebente 
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Note  über  „Le  Recueil  des  pücea  du  temps''  ist  aus  dem  Buche 
über  Hardy  (S.  696 — 698)  herübergenommen.  In  der  achten  Note 
zieht  Rigal  die  Bedenken  zurück,  die  er  (Alexandre  Hardy  prSface 
p.  XXI)  beim  :^TraitS  de  la  disposition  du  poime  dramatiquen 
gegen  die  Autorschaft  Durvals  erhoben  hatte.  Er  findet  jetzt  diese 
Annahme  sehr  plausibel  und  stützt  sie  durch  neue  Gründe. 

Ein  ausführliches  Verzeichnis  der  benützten  Werke  (S.  343 — 
358),  sowie  eine  „Ihble  des  Matieres"^  schliessen  das  Buch  ab,  dem 
bedauerlicherweise  ein  alphabetischer  Index  fehlt. 

Rigal  hat  das  aus  den  beiden  älteren  Büchern  entnommene 
Material  sorgfältig  durchgesehen,  berichtigt  und  ergänzt,  wobei  er 
gewissenhaft  von  den  jüngsten  Forschungsergebnissen  Gebrauch  machte. 
Aus  Mangel  an  Zeit  muss  ich  es  mir  versagen,  den  reichen  Inhalt 
der  einzelnen  Kapitel  auch  nur  kurz  in  meinem  Referate  wiederzu- 
geben, so  verführerisch  das  auch  wäre.  Ich  nehme  an,  dass  die  beiden 
früheren  Werke  des  Verfassers  und  damit  der  Hauptinhalt  des  neuen 
bekannt  sind,  und  begnüge  mich  daher,  die  Zusätze  des  letzteren  zu 
beleuchten. 

Im  ersten  Kapitel,  das,  wie  oben  erwähnt,  den  Provinzial-  und 
Wanderschauspielern  und  ihren  Dichtern  gilt,  hat  Rigal  mehrere 
Stellen  abgeändert,  so  z.  B.  S.  4  oder  Ergänzungen  gebracht,  wie  z.  B. 
S.  17,  wo  an  ein  paar  Beispielen  gezeigt  wird,  wie  sehr  die  Stadt- 
behörden (Amiens,  Agen)  den  Schauspielern  das  Auftreten  erschwerten, 
und  S.  20  ff.,  wo  die  Unannehmlichkeiten  geschildert  werden,  die  den 
Schauspielern  von  selten  des  Publikums  und  namentlich  von  der 
Geistlichkeit  widerfuhren.  Ich  möchte  an  dieses  Kapitel  ein  paar 
Bemerkungen  anknüpfen:  S.  19  erwähnt  Rigal  nach  Edouard  Fournier 
y,En  1621  ä  Lyon  le  Charlatan  Frangois  Braquette  avait  ä  sa 
solde  la  troupe  italienne  d'lsabella  Andreini"'.  Sind  Rigal  nicht 
Zweifel  betreffs  der  Richtigkeit  der  Notiz  aufgestiegen?  Isabella 
Andreini  —  eine  zweite  Schauspielerin  dieses  Namens  ist  nicht  be- 
kannt —  starb,  wie  Rigal  S.  22  selbst  ganz  richtig  angab,  1604  zu 
Lyon,  und  es  wäre  auch  ohnehin  nicht  glaublich,  dass  diese  ausge- 
zeichnete Schauspielerin,  der  verhätschelte  Liebling  des  Hofes  und  der 
vornehmen  Kreise,  sich  in  den  Dienst  eines  Charlatan  gestellt  hätte. 
—  S.  22  spricht  der  Verfasser  von  der  feindseligen  Haltung  der  Geist- 
lichen gegen  die  französischen  Schauspieler  im  17.  Jahrhundert  und 
bemerkt  dann:  „si  la  comedienne  Isabelle  Andreini  eut  de  solennelles 
cbseques  ä  Lyon  1604  c*est  qu'elle  itait  Italienne  et  que  les  Italiens 
etaient  en  possession  d'etre  traith  avec  plus  d'indulgence  en 
France,  comme  ils  V^taieni  dans  leur  pays*.  Es  ist  allerdings 
richtig,  dass  sich  die  italienischen  Schauspieler  infolge  ihrer  gross- 
artigen Leistungen,  der  Gunst  des  Hofes  und  einer  ganz  besonders  rück- 
sichtsvollen Behandlung  erfreuten.  Die  Nachsicht,  welche  die  Geist- 
lichkeit gegen  Isabella  und  andere  Schauspieler  übte,  ist  indes  wohl 
in    anderer  Richtung    zu    suchen:    Isabella    führte    nicht   nur    einen 
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musterhaften  Lebenswandel,  sondern  sie  war  aach  streng  kirchlich 
fromm.  Von  ihren  7  Kindern  traten  5,  vier  Töchter  und  ein  Sohn, 
ins  Kloster  ein  (cf.  Rasi  1  Comici  Italiani  S.  106).  Wahrhaft 
religiösen  oder  kirchlichen  Sinn  legten  auch  noch  andere  italienische 
Schauspieler  an  den  Tag,  so  z.  B.  G.  P.  Trappolino,  Niccolo  Barbieri, 
ferner  der  Träger  der  Charaktermaske  des  Capitan  Rinoceronte  und 
seine  Frau,  die  Schauspielerin  Isabella  u.  a,  m.  (cf.  Quadrio  V 
S.  232,  238,  241).  Daher  wohl  die  Nachsicht  des  Klerus.  —  Rigal  hat 
zur  Beleuchtung  der  Verhältnisse  der  wandernden  Schauspieler  in 
Frankreich  das  eigenartige  Werk  des  spanischen  Schauspielers  Rojas 
Villaudraudo  El  viaje  eutretenido  herangezogen,  indem  er  von  dem 
zweifellos  richtigen  Gedanken  ausging,  dass  die  Verhältnisse  in  Spanien 
ähnlich  denen  in  Frankreich  gewesen  sein  werden.  Schade,  dass  er 
nicht  an  Quevedo  Villegas  Schelmenroman  Historia  y  vida  del  gran 
Tacano  gedacht  hat,  woselbst  (Kapitel  XXTT)  das  Treiben  solcher 
Schauspieler  auf  das  ergötzlichste  geschildert  wird,  und  dass  er  nicht 
S c h a c k s  Geschichte  des  spanischen  Dramas  un d  Casiano  Pellicers 
Traiado  hist,  sobre  el  örigen  y  Progresos  de  la  Comedia  y  del 
Histrienismo  en  JEspaiia  (Madr.  1804)  benutzt  hat,  worin,  besonders 
bei  dem  letzteren,  eine  Fülle  der  interessantesten  Aufschlüsse  über 
die  spanischen  Schauspieler  zu  finden  ist.  —  S.  30  erwähnt  R.  Fälle, 
wo  ein  Schauspieler  sämtliche  Rollen  eines  Stückes  spielte.  Ich 
möchte  hier  auf  das  hinweisen,  was  von  dem  genialen  Schotten  Crichton 
(1560 — 1583)  erzählt  wird.  Am  kunstliebenden  Hofe  zu  Mantua 
führte  er  ein  selbstverfasstes  Stück  auf,  worin  er  sämtliche  Rollen 
spielte:  „unth  such  an  inimitable  grace,  that  every  time  Jie  appeared 
upon  ihe  theatre  he  seemed  to  be  a  different  person^  (cf.  J.  Cooper- 
Walker  Historical  and  Critical  Essay  on  the  Revival  of  the  Drama 
in  Italy  S.  199  ff.). 

Im  zweiten  Kapitel  ist  nicht  viel  geändert.  Das  Hauptergebnis 
dieses  Abschnittes  läuft  darauf  hinaus,  die  von  den  Brüdern  Parfaict 
u.  a.  behauptete  Existenz  eines  zweiten  Theaters  in  Paris  von  1600 
an  als  Fabel  zu  erweisen.  Rigal  zeigt  mit  uuumstösslicher  Sicherheit, 
dass  vor  1629  von  einem  zweiten  stehenden  Theater  in  Paris  nicht 
die  Rede  sein  könne  und  dass  der  Name  Thidtre  du  Marais  erst 
um  1634  auftaucht,  in  welchem  Jahre  das  1629  gegründete  Theater 
in  das  quartier  du  Marais  verlegt  wurde.  Die  Mitteilungen,  welche 
Rigal  von  dem  Schicksal  der  Schauspieler  in  Paris  vom  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  an  und  von  ihren  Kämpfen  mit  den  Confrhres  de 
la  Passion  macht,  die  das  Privilegium  oder  richtiger  das  Monopol 
ihres  Hotel  de  Bourgogne  eifersüchtig  bewachten,  sind  äusserst  anziehend. 

Eine  kleine  Mehrung  hat  das  HI.  Kapitel  erfahren,  welches 
etwas  Licht  auf  die  im  Solde  einer  Truppe  stehenden  Schau- 
spiel-Dichter wirft.  Neben  Hardy  behandelt  Rigal  noch  Th^ophile 
Viaud  und  Jean  Rotrou  als  y^pohtes  ä  gages"^.  Bekanntlich 
schildert    Tristan    THermite    in    seinem    Page   disgradi    einen    im 
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Dienste  einer  Wandertruppe  stehenden  Dichter,  dessen  Namen  er 
nicht  nennt.  Der  Schlüssel  zum  Eoman  und  die  allgemeine  Meinung 
der  Literarhistoriker  bezeichnete  Alexandre  Hardy  als  diesen.  Rigal 
hatte  bereits  1889  Bedenken  gegen  diese  Ansicht  erhoben  und  die 
geistreiche  Vermutung  ausgesprochen,  dass  der  Dichter  kein  anderer 
als  Th^ophile  gewesen  sei.  Diese  von  anderen  Literarhistorikern  an- 
genommene Hypothese  wird  von  Rigal  (S.  108  —  106)  durch  neue 
Gründe  gestützt,  und  man  wird  schwerlich  etwas  gegen  seine  Beweis- 
führung einzuwenden  haben.  Als  dritter  im  Bunde  der  „pohtes  ä  gages^^ 
erscheint  dann,  wie  gesagt,  der  Dichter  von  Dreux  (S.  108 — 109). 
Rigal  nimmt  gleich  Chardon  an,  dass  er  im  Dienste  der  Schauspieler 
des  Hotel  de  Bourgogne  gestanden  habe.  Schon  der  Umstand,  dass 
das  Manuskript  Mahclot,  das  in  seinen  (älteren)  Aufzeichnungen  von 
1633—1636  reicht,  14  Stücke  von  Rotrou  enthält  —  nächst  Hardy 
(15),  die  meisten  von  allen  Dichtern  —  ist  ein  Beweis  dafür.  Dass 
er  aber  sehr  bald  auch  für  das  Theater  du  Marais  arbeitete,  erhellt 
aus  einer  Stelle  in  einer  Handschrift  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  München,  auf  die  ich  bereits  1884  (Literaturblatt  für  germ,  und 
rom,  Philologie  Sp.  285)  hingewiesen  habe.  Da  diese  Stelle  sehr 
kurz  ist,  will  ich  sie  hier  veröffentlichen,  um  so  mehr  als  sie  speziell 
für  Rotrou  von  Interesse  ist.  Zuerst  ein  Wort  über  die  Handschrift 
(Cod.  Gall.  390—397,  4^)  selbst.  Sie  hat  den  Titel:  CoUectionsf 
sur  les  Sgavana  I  et  leurs  Ouvrages  /  par  ordre  alphabStique,  um- 
fasst  8  Bände  in  4^  mit  zwischen  116 — 195  grösstenteils  nur  ein- 
seitig beschriebenen  und  vielen  leeren  Blättern.  Über  den  Inhalt 
äusserten  sich  die  Herausgeber  des  Handschriftenkatalogs  der  Biblio- 
thek folgendermassen :  ^Singula  notamina  modo  Gallice,  modo 
ZfOtine  scripta.  Composiius  videiur  hie  catalogus  a  bibliothecario 
quodam  Palatino  tempore  Ludovici  XIV,  cuius  iamquam  regnanti» 
eo  tempore  fit  mentio  vol.  I  f.  65".  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Ver- 
mutung über  den  Verfasser  dieser  Kollektaneen  begründet  ist  oder 
nicht.  Jedenfalls  war  er  ein  vielbelesener  Mann,  der  eine  grosse 
Anzahl  von  kurzen  Notizen,  vorzugsweise  über  Gelehrte  aller  Völker 
und  Zeiten,  seltener  über  Dichter,  zusammengetragen  hat.  Die  Hand- 
schrift enthält  zwei  verschiedene  Schriftzüge,  eine  ältere  kalligraphisch 
sorgfältige  und  eine  jüngere  flüchtige,  die  aber  wahrscheinlich  einer 
und  derselben  Hand  aus  verschiedenen  Lebensjahren  angehören.  In 
der  jüngeren  Schrift  finden  wir  nun  im  6.  Bande  Bl.  188  folgendes: 

Rotrou» 

11  a  composi  plusieurs  Comedies  qui  luy  ont  acquis  vne 
grande  Reputation.     Elles  sont  Imprimes, 

La  Fleur  estant  comedien  dans  la  troupe  du  Märest,  luy 
porta  vn  Jour  vne  Bourse  de  200  Louis  au  nom  de  sa  Com- 
pagnie  pour  vne   piece  qui  avoit  Reussi  Et  qui  leur  avoit  faist 
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guagner  beaucoup  d^ArgenU  Pendant  quil  se  preparoit  a  le  Re- 
galer^  Rotrou  envoya  chercher  vn  Cent  de  fagots  quHl  ßt  apporter 
dans  vn  coing  de  sa  chambre  Et  Ranger  debout,  prit  les  200  l, 
dor,  Et  les  dispersa  sur  ces  fagots.  La  Raison  quHl  en  dit  a  la 
ßeur  ne  fut  autre  qu^estant  dans  vne  bourse  Ensemble  il  pouvoit 
les  perdre  au  Jeu  En  vne  seule  foisy  au  Heu  qu'estant  ainsi  dis- 
perses dans  des  fagots  il  etoit  oblige  de  les  secouer  pour  en  at- 
traper  quelques  uns,  dont  vn  le  contentoit  quand  11  Vauoit  trouui, 
et  se  passoit  des  autres,   et  que  Cela  luy  dureroit  plus  de  temps. 

Diese  Stelle  erweckt  manche  Bedenken,  Bei  dem  Namen  La 
Fleur  denkt  man  zunächst  an  Robert  Gu6rin,  genannt  Gros- 
Guillaume.  Dieser  war  aber,  wie  wir  wissen,  Schauspieler  im 
Hotel  de  Bourgogne,  und  da  er,  wie  Rigal  (nach  Fournier)  S.  173  A.^ 
angibt,  1634  gestorben  ist,  so  kann  er  unmöglich  Schauspieler  im 
Th^ätre  „du  Märest"  gewesen  sein,  das  erst  1634  aufkam.  Es 
könnte  sich  also  nur  um  den  Schauspieler  Juvenon  de  la  Fleur 
handeln,  von  dem  die  Parfaict  im  XII.  Bande  ihrer  Geschichte  des 
französischen  Theaters  (S.  204  ff.)  berichten,  dass  er  eine  Tochter 
Gros-Guillaume  geheiratet,  Comidien  de  la  Troupe  de  VHotel  de 
Bourgogne  gewesen,  Montfleury  (dem  älteren)  ^dans  Vemploi  des 
Rois^''  gefolgt  und  vor  1680  gestorben  sei.  Geht  nun  seine  Tätigkeit 
bis  zu  den  vor  1640  geschriebenen  Stücken  Rotrous  zurück  —  1639 
zog  sich  Rotrou  nach  Dreux  zurück  —  und  gehörte  er  vielleicht  ur- 
sprünglich ^Qv  „Troupe  du  Mar  est""  an?  Meine  Hilfsmittel  erlauben 
mir  nicht,  diese  Fragen  zu  beantworten.  Nicht  recht  glaublich  ist  es 
jedenfalls,  dass  die  Schauspieler  dem  Dichter  die  für  jene  Zeit  so 
beträchtliche  Summe  von  200  Louis  zum  Geschenk  gemacht  haben 
sollten.  Richtig  dürfte  aber  an  der  Sache  sein,  dass  Rotrou,  nach- 
dem er  sich  einmal  von  der  ^servitude  honteuse"^  bei  den  Schau- 
spielern de  VHötel  de  Bourgogne  losgemacht  hatte,  auch  für  das 
TMätre  du  Marais  arbeitete.  Madelaine  Bejart,  die  1636  diesem 
Theater  angehörte,  richtete  in  diesem  Jahre  Lobesverse  an  den 
Dichter,  als  er  seinen  Hercule  mourant  veröffentlichte,  die  uns  er- 
lauben, an  nähere  Beziehungen  nicht  nur  zwischen  ihr  und  Rotrou, 
sondern  auch  zwischen  letzterem  und  dem  Theater,  an  dem  jene 
wirkte,  zu  denken.  Diese  Beziehungen  erhellen  noch  aus  einem 
anderen  Grunde:  Rotrous  mächtiger  Gönner  in  jener  Zeit,  der  Graf 
von  Belin,  protegierte  die  Truppe  des  Marais,  und  es  ist  daher  un- 
denkbar, dass  sein  Schützling  Rotrou  nicht  das  eine  oder  andere 
Stück  ihr  hätte  zukommen  lassen.  Übrigens  scheint  mir  niemand  be- 
rufener, volles  Licht  über  diese  Fragen  zu  verbreiten,  als  Rigal. 

Im  IV.  Kapitel  führt  Rigal  den  Nachweis,  dass  die  französischen 
Tragödien  des  16.  Jahrhunderts  vor  Hardy  nicht  auf  einem  öffent- 
lichen Theater,  sondern  anfangs  nur  vor  geladenem  Publikum  (Col- 
leges, Hofkreise  u.  s.  w.)  aufgeführt,  später  gar  nur  für  die  Lesewelt 
geschrieben  bezw.  gedruckt  worden  seien.    Diese  Ansicht  dürfte  in  der 
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Hauptsache  richtig  sein.  Die  Confrhres  de  la  Passion  im  Hotel  de 
Bourgogne  erhielten  sicherlich  nicht  die  Stücke  Garniers  und  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger  zur  Aufführung.  Die  klassisch  geschulten 
Männer  Frankreichs  jener  Zeit  hegten  für  diese  „Hard-handed  men"- 
dieselbe  Verachtung,  die  Shakespeare  für  ihre  englischen  Genossen 
in  seinem  A  Midsummer-NigM s  Dream  an  den  Tag  legte.  Dass 
aber  diese  Buchdramen  zuletzt  noch  vor  Hardy  von  französischen 
Wandertruppen  aufgeführt  wurden,  scheint  ebenso  sicher.  Wenn  uns 
jene  Dramen  als  handlungsarm  und  undramatisch  langweilen,  so 
brauchen  sie  nicht  notwendigerweise  die  gleiche  Wirkung  auf  das 
Theaterpublikum  jener  Tage  ausgeübt  zu  haben.  Die  Tragödien  eines 
Jodelle,  eines  Garnier,  eines  Montchrestieu  u.  a.  sind  reich  an  rhe- 
torischem Pomp,  und  das  war  ganz  nach  dem  Geschmacke  der  Fran- 
zosen des  16.  Jahrhunderts.  Auch  Rigal  gibt  zu,  dass  Wander- 
truppen solche  Stücke  aufführten  und  bringt  dafür  —  ein  wichtiger 
Zusatz  gegenüber  seiner  früheren  Arbeit  —  S.  132 — 135  mehrere 
Belege  bei.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  meiner  Anschauung 
Ausdruck  geben  und  gedenke  ein  anderes  Mal  ausführlicher  darauf  zu- 
rückzukommen, dass  die  „Mysthr es  profanes^  Histoires  et  Romans^ ^ 
welche  die  Wandertruppen  spielten,  auf  eine  Richtung  im  populären 
Drama  hindeuten,  die  mit  den  Bestrebungen  Hardys  nahe  verwandt 
ist  und  die  letzteren  vielleicht  im  geringeren  Masse,  als  man  bisher 
annahm,  als  Neuerer  erscheinen  lässt.  Schon  1572  treffen  wir,  wie 
Lepage  {Etudes  sur  le  Thiätre  en  Lorraine  1848  S.  278)  schreibt, 
am  Lothringer  Hofe  einen  Nicolas  Bource,  „inaistre  joueur  d*hi- 
stoires**^  und  1578  einen  Ghasteau-Vieil.  Dieser  letztere,  über  den 
weder  Lepage  noch  Karl  Trautmann  {Französische  Schauspieler  am 
bayerischen  Hofe^  Jahrb,  für  Münchener  Geschichte  II  S.  200  und 
S.  290)  etwas  anzugeben  wissen,  ist  offenbar  kein  anderer  als  Cosme  de 
La  Gambe,  dit  Chasteau-Vieux,  von  dem  Beauchamps  Recher ches  etc, 
(Ausg.  in  8^)  I,  464  folgende  Stücke  aufzählt:  Le  Capitaine  Bou- 
boufle  C.,  Jod^s,  G.,  Romeo  et  Juliette,  T.,  Edouard  (in.)  roi  d'Ang- 
leterre,  T.,  Alaigre,  C.  tir^e  du  printemps  d'hiver.  Plusieurs  autres 
trag^dies  et  com^dies.^)  Wir  haben  also  bei  diesem  Schauspieler, 
den  auch  La  Fresnaie  Vauquelin  in  seiner  Art  poStique  franpais  als 
„brave  farceur"^    citiert,    eine    ähnliche   Tätigkeit    wie    die  Hardjs, 


^)  Diese  Notiz,  welche  zwei  Jahre  vor  Beauchamps  schon  Maupoint 
in  seiner  Bibliotheqne  des  Thedtres  (Paris,  L.  F.  Prault  1733)  S.  63  mit  einem 
halben  Dutzend  (Druck)fehler  gebracht  hatte,  entstammt  den  Biblioth. /rang, 
von  La  Croix  du  Maine  und  Du  Verdier  II,  419,  ist  also  eine  1584  bereit» 
niedergeschriebene,  zeitgenössische  und  darum  nicht  zu  bezweifelnde  An- 
gabe.    Vgl.    auch   Baschet    Les   Comidiens   Italiens    S.  47.     Die   Tragödien 

iomeo  et  Juliette  und  Edouard  sind  den  Histoires  Tragiqnes  von  Bandello- 
Boaistuau-Belleforest  entnommen,  Alaigre  dem  Printemps  d'Yver,  jener  in 
neuerer  Zeit  wieder  bekannter  gewordenen  kleinen  im  16.  Jahrhundert  sehr 
beliebten  Novellensammlung  des  Jacques  dTver,  Seigneur  de  Plaisance  et  de  la 
JBigoUrie  gentilhomme  Poictevin  (gedr.  1572). 
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einen  Schauspieldichter  (der  aher  auch  Schauspieler  ist),  der  in  einem 
gewissen  Gegensatz  zu  dem  gleichzeitigen  „klassischen"*  Drama  Tra- 
gödien und  Komödien  direkt  für  die  Bühnenbedürfnisse  aus  der  no- 
vellistischen Literatur  schöpft.  Gewiss  war  er  keine  vereinzelte  Er- 
scheinung. Der  obengenannte  Bource  und  manche  andere,  deren 
Namen  mitsamt  ihren  Stücken  spurlos  verschwunden  sind,  mögen 
die  gleichen  Wege  gewandelt  sein.  Aus  der  Bezeichnung  ^brave 
farceur''  lernen  wir  noch  etwas  anderes,  nämlich,  dass  auch  in  Frank- 
reich, wie  in  Spanien,  Deutschland  und  England  im  16.  Jahrhundert 
die  Bezeichnungen  für  die  dramatischen  Gattungen  ineinanderflössen. 
Es  konnte  einer  als  yyjoueur  de  farcea^,  y.farceur'*  bezeichnet 
werden  und  doch  auch  ernste  Stücke  aufführen.  Der  Volksmund  mag 
oft  jede  Art  theatralischer  Aufführung  kurzweg  ^farce""  benannt  haben. 
Das  muss  man  wohl  im  Auge  behalten,  wenn  man  Nachrichten  aus 
dem  16.  Jahrhundert  über  Theatralia  zu  prüfen  hat 

Wenig  hat  Rigal  im  V.  Kapitel  hinzugefügt,  worin  er  in  recht 
fesselnder  Weise  die  Ausgaben  und  Einnahmen  der  Theater  in  jener 
Zeit,  die  hervorragendsten  Schauspieler  (Valleran,  Vautray,  Laporte, 
Gros-Guillaume,  Gaultier  Garguille,  Turlupin,  Perrine,  Bruscambille, 
Jean  Farine,  Bellerose,  G.  Gorju)  vor  dem  Erscheinen  des  Cid,  die 
Zahl  der  Aufführungen  per  Woche,  die  Spielzeiten,  Theaterzettel 
(affiches),  die  Aufführungsräume,  das  Theaterpublikum,  die  Organi^ 
sation  der  Spiele  (Prolog,  Posse,  Symphonie  u.  s.  w.)  behandelt.  Ich 
habe  nur  S.  157/58  einen  kleinen  Zusatz  über  die  Preiserhöhung  der 
Theaterplätze,  S.  186  —  188  eine  Stelle  über  die  Fortdauer  der 
y^foTce^^  S.  192  eine  über  die  Gesichtsmasken  der  Possenspieler, 
S.  205  eine  längere  Fussnote  über  die  Roheiten  des  Publikums  gegen- 
über den  Schauspielern  wahrgenommen. 

Das  YI.  Kapitel,  das  der  Inscenierung  gewidmet  ist  und  also 
die  Kostüme,  die  Dekorationen  in  ihren  Wandelungen,  die  Theater- 
vorhänge, Maschinen  u.  s.  w.  betrachtet,  hat  nur  eine  grössere  Er- 
gänzung (S.  283 — 284)  erfahren,  die  die  durch  die  Beobachtung  der 
Einheiten  herbeigeführte  Änderung  in  der  y^Miae  en  sehne**   betrifft. 

Kleinere  Berichtigungen  und  Ergänzungen  in  Daten  und  anderen 
Angaben,  sowie  kleine  Zusatznoten  finden  sich  durch  das  ganze  Werk 
und  legen  Zeugnis  ab  von  der  sorgfältigen,  die  neueste  Forschung 
berücksichtigenden  Revisionsarbeit  des  Verfassers. 

MtJNCHEN.  Arthur  Ludwig  Stiefel. 


Martinenche^  Ernest.  La  Comedia  Espagnole  en  France  de 
Hardy  ä  Racine.  Paris,  Librairie  Hachette  et  Cie.  1900. 
XI  und  435  S.     kl.  8«. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  in  seinem  Buche  „a  exposer  le 
mouvement  ginirale  de  la  , Comedia^  en  France^,  Nur  nebenher 
will  er  die  bereits  von  anderen  aufgestellte  Liste  der  von  französi- 
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sehen  Dramatikern  des  17.  Jahrhunderts  bei  Lope,  Alarcon,  Francisco 
de  Rojas  (Zorilla)  und  Galderon  gemachten  hauptsächlichen  Anlehen 
ergänzen.  Er  bemerkt  in  der  priface  folgendes  über  seine  Studien: 
..Jai  lu  parmi  Us  oeuvres  dramatiques  qui  furent  repriaenUes  de 
Hardy  ä  Racine  toutes  celles  qui  itaient  alUes  eher  eher  un  modile 
aU'delä  des  Pyrinies  ou  qui  portaient  en  quelque  maniere  le  pa- 
nache  espagnoL  Jai  lu  aussi,  hien  entendu,  tous  les  originaux 
que  fen  ai  pu  trouver  soit  en  France  soii  ä  Madrid;  et  il  m'a 
semhle  que  lEspagne  avait  encore  plus  d'une  prideuse  explication 
a  nous  donner  sur  Vioolution  dramaiique  de  notre  Corneille  et  de 
ses  coniemporains.  Jusqü'ä  maintenant  on  a  cru  que  notre  XVII' 
siede  n  avait  trouvi  dans  la  comedia  qvüune  rnine  inipuisable  dHn- 
trigues  compliquees.  C'est  vrai  peut^etre  pour  les  inidiocres^  pour 
les  imitateurs  qui  sont  plutöt  de  mauvais  traducteurs.  Mais  Vin- 
fluence  de  la  comedia  a  iU  tout  autre  et  bien  plus  profonde  sur 
les  Rotrou  et  les  Scarron,  sur  Pierre  Corneille  et  sur  Mo' 
lihre.  Je  tdcherai  de  la  disiinguer  de  Vinfluence  italiennCy  d^en 
montrer  les  formes  successives  et  d'en  faire  sentir  les  bienfaits  et 
les  ineonvinients,  IJEspagne^  apris  avoir  contribui  ä  arracher 
notre  tragi-com,Sdie  au  roman^  et  ä  digager  la  comidie  de  moeurs 
de  la  farce^  a  risquA  ensuite  .  .  .  d*entrainer  nos  ecrivains  dans 
les  omieres  meme  d'oii  eile  les  avait  aidis  ä  sortir.  Et  c*est 
pourquoi  eile  n^eclaire  pas  seulement  fhistoire  de  notre  theätre 
jusqu'  ä  Molihre  et  Racine;  eile  nous  fait  encore  comprendre  le 
mouvement  de  r&action  qui  se  manifeste  avec  VEcole  des  Femmes 
et  avec  Andromaque  et  qui  assure  le  iriomphe  de  notre  comidie 
et  de  notre  tragidie  classiques,^ 

In  welcher  Weise  hat  Martinenche  seine  Aufgabe  zu  lösen  ver- 
sucht? Betrachten  wir  zunächst  die  äussere  Form  des  Buches.  Es 
zerföllt  in  eine  Einleitung  und  in  fünf  Kapitel.  In  der  Einleitung 
(S.  3— -56)  riJDes  My stires  ä  Hardy"^  sagt  er  ein  paar  Worte  über 
die  MysÜres  und  geht  sofort  zur  Renaissance  und  auf  die  italieni- 
sche Tragödie  des  16.  Jahrhunderts  und  ihren  Einfluss  „*Mr  nos 
4rudits''  über.  Hieran  schliesst  sich  eine  Würdigung  des  Cinque- 
ceutistenlustspiels  in  seinen  drei  verschiedenen  Gattungen  Commedia 
erudita,  commedia  popolare,  commedia  delV  arte  und  dessen  Ein- 
wirkung auf  die  französischen  Dichter.  Eine  Betrachtung  der  Rolle, 
die  Hardy  in  der  Entwickelung  des  französischen  Dramas  spielte, 
schliesst  die  Einleitung  ab.  Das  I.  Kapitel  (S.  59 — 138)  betitelt  sich 
„ia  comedia  espagnole"^  und  versucht  auf  80  Seiten  eine  Charak- 
teristik des  spanischen  Dramas  in  seiner  Blütezeit  zu  geben,  wobei 
M.  flüchtig  die  Schauspieler  und  die  Bühnenverhältnisse,  die  Quellen 
der  spanischen  Dramatiker,  die  spanischen  Sitten^  die  Religion,  den 
point  d'honneur,  den  Streit  der  Alten  und  der  Neueren  u.  s.  w. 
streift  und  die  These  durchführt:  ^la  comedia  ne  peut  itre  adaptie 
ä  un  theätre  Stranger  qu   avec  des  difßcultis  presque  insurmon- 
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tables''.  Das  II.  Kapitel  (S.  139 — 188)  behandelt  „ia  comedia 
eapagnole  apres  Hardy  et  avant  le  Cid^,  Der  Verfasser  führt 
darin  aus,  dass  der  spanische  Roman  und  die  spanische  Novelle  in 
Frankreich  den  Einfluss  der  „Comedia*"  vorbereitet,  dass  die  Pasto- 
rale und  die  Tragikomödie  das  Publikum  bereits  an  alle  die  Ver- 
wickelungen gewöhnt  hatte,  welche  das  spanische  Drama  brachte, 
dass  letzteres  es  nur  besser  verstand,  daraus  wirklich  dramatisch 
wirksame  Motive  zu  weben,  Liebeskonflikte  bis  zu  tragischer  Höhe 
zu  treiben  und  die  Ehre  zur  Triebfeder  der  Handlung  zu  machen. 
Dann  zeigt  er  den  Verfall  des  italienischen  Einflusses  wieder  an  den 
von  Rotrou  nachgeahmten  Stücken  des  Cinquecentistenlustspiels  und 
wendet  sich  endlich  (S.  167)  zu  den  ersten  Stücken  Rotrous,  die 
dieser  der  Comedia  entlehnt  hat:  ia  bague  de  Voubli,  Lea  Occa- 
sions  perdues^  U Innocente  infideliti  (?)  und  Ij  Heureuse  constance. 
Die  Betrachtung,  die  er  diesen  Stücken  widmet,  ist  indes  eine  recht 
kurze.  Er  erledigt  sie  auf  noch  nicht  sieben  Seiten  und  kommt  zu 
dem  Ergebnis  (S.  173):  y^Rotroti  est  le  seul  avant  Corneille  qui 
semble  entrevoir  dans  la  comedia  plus  et  mieux  qvOune  intrigue 
vive  et  inginieuse,  Les  autres  imitateurs  du  thSätre  espagnol  con- 
tinuent  ä  rCy  eher  eher  que  des  complications  romanesques"" .  Als 
solche  sieht  er  besonders  Pichou  und  Beys  an.  Zwischen  hinein 
bringt  er  einen  Exkurs  über  die  Geschichte  der  Einheiten  in  Frank- 
reich von  1628  bis  1634  und  kommt  dann  auf  verschiedene  Stücke 
zurück,  wie  Scuderys  und  Gougenots  La  Comedie  des  Comidiens 
und  Mairets  Galanteries  du  duc  d'Osone,  ohne  uns  sagen  zu  können, 
woher  diese  stammen.  Das  IH.  Kapitel  (S.  191 — 300)  y^Pierre  Cor- 
neille et  la  Comedia""  würdigt  im  ersten  Teil  (S.  191 — 200)  die 
Schaffenszeit  des  Dichters  vor  dem  Cid,  im  zweiten  (S.  200 — 265) 
das  Verhältnis  zwischen  dem  spanischen  und  französischen  Cid,  sowie 
den  weiteren  Einfluss  des  spanischen  Dramas  auf  Corneille  {Horace, 
JPolyeucte,  Menteur,  Suite  du  Menteur^  Thiodore)  bis  zu  Hiraclius\ 
im  dritten  die  späteren  Dramen  von  Ueraclius  bis  Seneca,  Das 
IV.  Kapitel  hat  (S.  301 — 407)  Ja  diffusion  de  la  comedia**  zum 
Gegenstand,  „la  viritable  pSriode  de  Vinfluence  espagnole*",  Marti- 
nenche  kommt  hier  zuerst  wieder  auf  Rotrou  zu  sprechen,  den  er 
uns  unter  dem  Einfluss  von  Corneilles  Cid  als  gereifteren  Nach- 
ahmer der  Spanier  in  Laure  persecutSe,  im  Belissaire,  im  Saint 
Genest,  in  L^on  Bemard  de  Cabrkre  und  in  Venceslas  zeigt  Dann 
kommt  er  auf  Thomas  Corneille,  mit  dessen  älteren  Stücken  Les 
Engagements  du  hasard,  Le  feint  Astrologue,  Le  Charme  de  la 
voix^  UAmour  ä  la  mode,  Les  illustres  JSnnemis,  die  alle  dem 
spanischen  Drama  entlehnt  sind,  er  sich  beschäftigt.  Den  Reigen 
beschliesst  Paul  Scarron,  nachdem  zuerst  die  burleske  Dichtung  kurz 
charakterisiert  worden  ist.  mit  seinen  Dramen  Le  Mattre  valet. 
Jodelet  Duelliste,  L*HSritier  ridicule,  Don  Japhet  d'Armenie, 
VEcolier   de    Salamanque   und    le    Gar  dien   de    soi-mesme.      Im 


Ernest  Martinenche,  La  Comedia  Espagnole  en  France.     33 

V.  Kapitel  fasst  Martinenche  unter  dem  Titel  „La  d^cadence  de 
la  Comedia  en  France"  alle  übrigen  französischen  Nachahmer 
der  Spanier  im  17.  Jahrhundert  zusammen,  indem  er  sie  entweder 
nur  ganz  flüchtig  erwähnt,  so  Guerin  de  Bouscal,  Saillebray  (muss 
heissen  Sallebray),  de  Brosse,  Mademoiselle  des  Jardins,  Poisson, 
Qiiinault,  d'Ouville,  Montfleury,  Gilbert,  Hauteroche  und  Thomas  Cor- 
neille für  seine  späteren  Stücke,  oder  indem  er  ihnen  2 — 3  Seiten 
widmet,  so  bei  Bois-Robert,  Mo  Höre  und  Lambert.  Hieran  reiht  er 
eine  Betrachtung  des  Gegensatzes,  der  zwischen  Racine  und  den 
Nachahmern  der  Spanier  bestehe.  Ein  3  Seiten  langes  Verzeichnis 
der  benutzten  Bücher,  aus  dem  man  ersieht,  dass  Martinenche  im 
grossen  und  ganzen  die  einschlägige  Literatur  kennt,  schliesst  das 
Buch  ab. 

Der  Eindruck,  den  es  mir  gemacht  hat,  ist,  um  es  mit 
einem  Male  zu  sagen,  ein  unbefriedigender.  Ich  habe  nicht  viel 
daraus  gelernt.  Der  Verfasser  hat  sich  zwar  einigermassen  in  sein 
Thema  hineingelesen,  er  hat  mitunter  ganz  gute  Gedanken  und  es  ist 
ihm  geglückt,  die  Liste  der  den  Spaniern  nachgeahmten  Stücke  um 
ein  paar  Titel  zu  vermehren:  er  ist  aber  sonst  der  schwierigen  Auf- 
gabe in  keiner  Weise  gewachsen.  Er  ist  zu  flüchtig,  zu  oberflächlich 
und  neigt  zu  sehr  zum  Generalisieren  und  so  kommt  es,  dass  sein 
Buch  von  Unrichtigkeiten,  von  verkehrten  oder  schiefen  Anschauungen 
geradezu  wimmelt.  Bald  gelangt  er  zu  einer  Überschätzung,  bald  zu 
einem  allzu  geringschätzigen  Urteil;  bald  nimmt  er  spanischen  Ein- 
fluss  an,  wo  Italien  einwirkte,  bald  italienischen,  wo  Spanien  Vor- 
bild war  u.  dgl.  mehr.  Die  Irrtümer  in  Bezug  auf  die  Tatsachen 
sind  zahllos.  Auf  mancher  Seite  ist  jeder  Satz  anfechtbar.  Nicht, 
dass  es  dem  Verfasser  an  Urteilskraft  fehlte,  seine  Schwächen  haben 
vornehmlich  ihren  Grund  in  ungenügendem  Studium  des  Gegen- 
standes. Er  kennt  weder  das  spanische  noch  das  italienische  Drama 
gründlich  genug;  ja  selbst  betreffs  der  französischen  stösst  man 
öfters  bei  ihm  auf  recht  bedenkliche  Bemerkungen.  Alle  diese 
Mängel  lassen  sich  am  besten  klarlegen,  wenn  wir  eine  kleine 
Wanderung  durch  das  Buch  antreten: 

Gleich  das  Wenige,  das  Martinenche  auf  den  ersten  Seiten 
über  das  mittelalterliche  Drama  vorbringt,  ist  ungenau  oder  gar 
falsch.  Man  sieht,  dass  er  von  dem  vortrefflichen  Werke  Petit  de 
JuUevilles,  das  er  öfters  anführt,  nicht  den  richtigen  Nutzen  gezogen 
hat.  So  sagt  er  z.  B.  (S.  3):  „le  drame  religieux  d'abord 
simple  lecture  sacröe".  Auf  der  folgenden  Seite  liest  man: 
„Voilä  le  spectacle  qui  attire  et  retient  la  societe  entiöre 
du  moyen  ä,ge,  en  France  comme  en  Angleterre,  en  Es- 
pagne  comme  en  Italic".  Und  Deutschland?  Über  die  Auf- 
führungen in  Spanien  wissen  wir  so  gut  wie  nichts;  warum  er  dafür 
nicht  Deutschland  setzte,  das  mit  Frankreich  in  so  enger  Fühlung 
stand  und   nächst  ihm   die  meisten  Reste  mittelalterlicher  Dramatik 
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besitzt,  ist  mir  unerfindlicli.  Ferner  sagt  der  Verfasser  vom  „M5- 
störc"  (S.  4):  „II  est  de  l'Eglise  qui  s9  fait  peuple".  Das  ist 
aber  von  dem  Augäoblicke  an  niulit  mehr  riciitig,  wo  das  Drama  die 
Kirche  verliess  und  selbständig  wurde.  Von  da  an  entzog  es  sich 
mehr  und  mehr  dem  Einfluss  der  Kirche.  Freilich  blieben  Geist- 
liche noch  lange  Verfasser  von  religiösen  Dramen,  aber  sie  waren 
nicht  die  alleinigen.  Unter  den  18  bekannten  Verfassern  von 
Mystires,  die  Petit  de  JuUeville  (I  S.  3U  ff.)  anfuhrt,  gehören  9, 
niso  die  Hälfte,  der  Laienwelt  an  (cf.  daselb.-t  S.  337).  Durchaus 
falsch  ist  auch  da;  Naclistehende  (S.  5):  „Nos  fabliaux  rev^lent 
un  autrepouple  que  leDäcameroudcBoGcace  oules  contes 
de  Cbaucer  et  ce  peuple  ne  rencontre  plus  dans  les  my- 
st^res  la  satisfactioii  de  ses  instincts  dramatiques  (?)  et 
de  ses  nonvelles  asplrations  (?).  En  vain  l'dllement  pro- 
fane prend-il  la  plus  grande  place  dans  les  spectacles 
religieux;  l'Eglise  s'en  offusque  ....  Catholtques  et  pro- 
testants  s'entendent  ponr  la  meme  condamnation ".  Abge- 
sehen von  der  Hachlicheii  Unrichtigkeit  der  Bemerkung  ist  es  reclit 
betrübend,  wie  hier  die  Jahrhunderte  untereinander  gemengt  und 
Protestanten  zu  Zeitgenossen  von  Boccaccio  und  Chancer  gemacht  werden. 

Martinenche  nnterliess  es  —  was  fUr  sein  Thema  gerade  von 
Interesse  war  —  darauf  hinzuweisen,  dass  im  mittelalterlichen  Drama 
der  Franzosen  sich  bereits  kräf Liga  Ansätze  zu  einer  Entwickeluug  im 
Sinne  des  spanischen  Theaters  finden,  die  aber  durch  die  Strömungen 
der  Renaissance  und  die  Ungunst  der  Verhältnisse,  am  meisten  viel- 
leicht durcli  das  Fehlen  eines  hervorragenden  dramatischen  G-enies 
sich  nicht  weiter  entfalten  konnten.  So  trefien  wir  z.  B.  unter  den 
40  Miracles  der  Cang6'schen  liandschrift  ans  dem  14.  Jahrhundert 
(Pelit  de  JuUeville  II  S.  226 — 330)  eine  Anzahl  von  Dramen,  die 
in  der  Form  den  Mysterien  gleicli,  im  Inhalt  fast  ganz  profanen 
Charakters  sind.  So  z.  B.  No.  12  La  Marquise  de  la  Gaudine, 
Nö.  23  Amü  ei  Amiles,  No,  27  U Imp&ratrice  de  liomme,  No,  28 
Ostes  roy  d'Espaingne,  No.  31  Berthe,  femme  du  Roy  Pepin, 
No.  32  Le  Roy  Thierry  et  Osanne  sa  femme.  Dem  gleichen  Jahr- 
hundert gehört  das  gauz  profane  Drama  Griselidis  (Petit  de  JuUe- 
ville II  S.  342)  und  dem  15.  Jahrhundert  Millets  La  Destruction 
de  Troye  sowie  das  anonyme  Myalire  du  si^ge  d'OrUans  an.  Man 
beachte,  wie  in  diesen  Stücken  volkstümliche  Sagen  auf  die  Bühne 
kamen,  d.  h.  wie  das  Drama  daran  war,  sich  ganz  wie  in  Spanien 
und  England  auf  epischer,  wahrhaft  nationaler  Grundlage  zu  ent- 
wickeln. Ob  nicht  in  den  „Histoires  et  Romans'',  welche  den  Con- 
frires  de  la  Passion  im  1 G.  Jahrhundert  zu  spielen  gestattet  wurde, 
ähnliche  Stücke  zu  sehen  sind? 

Es  war  ein  ganz  richtiger  Gedanke  von  Martinenche,  die  lite- 
rarischen Strömungen  und  Einflüsse  im  französischen  Drama,  die  sich 
vor  der  spanischen  Comedia  geltend  machten,  zu  hetrachtea.     Dann 
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erst  Hess  sich  der  Einfluss  des  letzteren  genauer  bestimmen.  Dass 
vor  der  Comedia  das  italienische  Drama  einen  mächtigen  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  des  französischen  ausgeübt  hat,  ist  eine  zu  be- 
kannte Tatsache,  als  dass  sie  Martinenche  hätte  entgehen  können. 
Er  widmete  ihr  reichlich  30  Seiten  (S.  12 — 42).  Leider  zeigt  er 
sich  dabei  recht  wenig  mit  dem  Cinquecentistendrama  vertraut.  Man 
merkt  deutHch,  dass  er  die  italienischen  Stücke,  von  denen  er  spricht, 
nicht  selbst  gelesen  oder  auch  nur  in  die  Hand  genommen  hat;  alles, 
was  er  darüber  vorbringt,  hat  er  Kompendien,  vornehmlich  dem  treff- 
lichen Gaspary,  entnommen,  und  diesen  letzteren  plündert  er  in  einer 
ganz  rücksichtslosen  Weise,  ohne  ihn  anzuführen.  Trotzdem  sind 
seine  Angaben  —  eine  gewöhnliche  Erscheinung  bei  flüchtigen  Ab- 
schreibern —  durchaus  nicht  immer  zuverlässig.  S.  13  schreibt  er 
die  Canace,  das  bekannte  Trauerspiel  des  Sperone  Speroni,  dem 
Dolce  zu.  Auf  der  gleichen  Seite  nennt  er  Muzio  (Girolamo)  unter 
den  Kommentatoren  des  Aristoteles.  Muzio  schrieb  1550  eine  Arte 
poetica  in  Versen,  die  nichts  mit  Aristoteles  zu  tun  hat.  S.  17 
sagt  er:  „le  Torrismondo  de  Torquato  Tasso  que  notre  d'Alibray 
traduira  en  1686".  Der  Übersetzer  heisst  Dalibray  und  seine  Über- 
setzung erschien  1636.  —  S.  18  heisst  es  von  der  Sophonisba 
Trissinos:  „En  1583  Mermet  et,  en  1596,  Antoine  de  Mont- 
chretien  ^prouvent  le  besoin  d'en  donner  de  nouvelles 
adaptions,"  ferner  heisst  es  unmittelbar  darauf :  „Brisset  traduit 
deLuigiGroto  ssl  Dieramkne  (1584)  et  Aynard  de  Veins  tire 
du  Tasse  sa  Clorinde  (1588).  Toutes  ces  oeuvres  n'ont 
pas  la  möme  valeur.  Mais  toutes  pr^sentent  les  deux 
grands  caract^res  de  leurs  originaux.  L'action  y  est  rem- 
placöe  par  le  discours,  et  le  dramatique  par  Thorreur". 
Sollte  man  nach  solch  sicherer  Charakteristik  nicht  glauben,  dass 
Martinenche  die  Stücke  gelesen  habe?  Er  hat  es  aber  nicht  getan; 
denn  weder  in  der  Sophonisba  noch  in  der  Clorinde^  noch  in  den 
anderen  Dramen  ist  ^le  dramatique  remplacS  par  Vhorrible'',  Die 
„Dieromene"'  —  also  heisst  das  Stück  —  ist  überhaupt  keine  Tra- 
gödie, sondern  eine  Pastorale  mit  glücklichem  Ausgang,  eine  Über- 
setzung von  Grottos  Pentimento  amoroso.  Unrichtig  sind  ferner  die 
Daten:  Mermets  Sophonisbe  ist  von  1585,  Grottos  Pentimento  wurde 
1575  gespielt,  1576  gedruckt,  Brissets  Übersetzung  1591  und  die 
Clorinde  erschien  1599.  —  Recht  oberflächlich  ist,  was  S.  28  über 
den  Miles  gloriosus  gesagt  wird:  „Mais  il  se  modifie  sous 
Tinfluence  de  Naples  et  de  l'Espagne,  il  s'appelle  le  Ca- 
pitan  Matamore  etc.".  Bekanntlich  ist  der  Schöpfer  des  Mat(t)a- 
moros  der  Neapolitaner  Silvio  Fi orillo,  der  sich  urkundlich  erst 
1599  so  benennt;  aber  die  Rolle  des  Capitano  spagnuolo  finden 
wir  bereits  1536,  wenn  nicht  gar  schon  früher,  in  Sie  na  und  nicht 
unter  dem  Einfluss  Spaniens  oder  Neapels,  sondern  als  echt  ita- 
lienische Schöpfung.  —  S.  33  sagt  Martinenche:   „Lisezlapi^ce... 
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qui  s'appelle  -^GVlngannati^  (1531).  Elle  est  empruntöe  ä 
une  nouvelle  de  Bandello  (II,  36)  et  eile  annonce  j>Los 
JSnganos^  de  Lope  deRueda".  Es  ist  natürlich  undenkbar,  dass 
die  1531  gespielten  Ingannati  den  erst  1554  gedruckten  Novellen 
des  Bandello  entnommen  seien;  das  Drama  ist  vielmehr  die  Quelle 
des  Novellisten.  Nicht  eine  blosse  Vorläuferin  von  Ruedas  „JEn- 
gafios^  (richtiger  Enganados)  ist  ferner  die  Komödie,  sondern  die 
nahezu  wörtlich  geplünderte  Vorlage.  —  Secchis  Inganni  erschien 
nicht  1547,  sondern,  wie  ich  längst  gezeigt  habe  (Ztsch.  f.  rom.  Philol. 
XV.  Bd.  S.  319),  ca.  1551  auf  der  Bühne  und  schwerlich  vor  1562 
im  Druck.  —  S.  35  lesen  wir:  „chaque  fois  qu'une  com^die,  quelles 
que  soient  les  complications  de  son  intrigue,  ne  met  en  lumi^re 
qu'un  amour  facile  et  leger,  qu'une  h^ro'ine  et  un  heros  prets  ä  toutes 
les  ruses  pour  jouir  de  leur  savoureuse  perversite^)  et  des  raf- 
finements  de  leur  desir;  nous  ne  nous  tromperons  guäre  en  disant, 
sans  chercher  m^me  le  nom  de  Tauteur:  Originale  ou  traduite,  cette 
Oeuvre  a  vu  le  jour,  sous  sa  premi^re  forme,  au-delä  des  Alpes, 
dans  la  volupteuse  Italic.  Je  n'ignore  pas  les  comedies  et  les 
nouvelles  oü  Ton  rencontre  une  peinture  ä  la  fois  plus  romanesque 
et  plus  patbetique  de  la  passion.  Mais  quelles  sont  ces  nouvelles? 
Ce  sont,  par  exemple,  dans  le  Decameron  les  contes  sombres  que 
Boccace  ecrivit  ä  Naples,  c'est  ä  dire  en  terre  espagnole.  Quelles 
sont  ces  comödies?  C'est  la  Leonida  (1585)  de  Ghirardi,  c'est  la 
Donna  Costante  (1578)  et  VAmante  furioso  de  Raffael  Borghini, 
c'est  V Erofilomachia^  la  Prigione  d'amore  (1590)  et  1  morti  vivi 
de  Sforza   d'Odi.     Et  les   unes   sout  des  traductions  de  Lope  {Los 

1)  Martinenche  wird  nicht  müde,  dem  italienischen  Lustspiel  einen 
verderblichen  Einfluas  auf  die  Moral  des  französischen  vorzuwerfen.  Am 
stärksten  tut  er  es  S.  42,  wo  er  sagt:  „^/t»rce  de  toumer  Vesprit  gaulois  vers 
les  raffinements  du  Hbertinage,  eile  (la  comedie  italienne)  lui  a  communique  un  gout  de 
la  volvpte  perverse  contre  lequel  ce  ne  sera  pas  trop,  pour  en  triompher^  de  tout  le 
hon  sens  de  notre  race  et  de  tous  les  efforls  de  la  preciosite^.  Ich  finde  den  Vor- 
wurf unbegründet.  Die  Heimatstätte  der  schamlosen  Fableaux,  der  unzüchtigen 
Cent  nouvelles  nouvelles  und  der  verrufenen  Farcei,  der  lüsternen  Erzählungen 
Margaretens  von  Navarra  und  Desperriers,  des  Mögen  de  parvenir  und  der 
Zoten  d'Ouvilles  bedurfte  nicht  erst  der  Verführungskünste  der  „Comedie 
italienne".  Der  «Esprit  gaulois"  hatte,  unabhängig  von  ihr,  seine 
Neigung  „rers  les  raffinements  du  lihertinage"  seinen  >ngoüt  de  la  volupte  perverse''^ 
kundgegeben. 

Übrigens  liebt  Martinenche  die  Wiederholungen.  Die  „volupte 
perverse"  des  italienischen  Lustspiels  kehrt  noch  ein  paar  Mal,  so  z.B. 
S.  97,  wieder.  S.  163  sagt  er:  „ZrV<a//e  n'avait  guere  falt  qu'ajouter  .  .  .  surlout 
plus  d^indecence  voluptueuse^"  S.  186:  „la  comedia  deshabituait  le  public  des  volup- 
tueuses  intrigues  cheres  ä  V Italie^^  S.  425:  ^Les  Italiens  ne  nous  ont  en- 
seigne  jwe  leurs  lazzi  superficiels  et  la  fantaisie  licencieuse  de  leurs  intrigues^.  Noch 
auf  der  letzten  Seite  erhält  das  arme  Italien  einen  Fusstritt,  M.  spricht  da 
„de  subtiles  intrigues  que  la  voluptueuse  Italic  leur  aurait  tout  aussi  bien  foumies'"''^ 
Das  ist  unwahr,  abgeschmackt  und  überschreitet  das  Mass  erlaubter  Kritik. 
M.  vergass,  dass  das  Frankreich  eines  Franz  L,  Ludwigs  XIV.  und  der  Pom- 
padour auch  nicht  den  Tugendpreis  verdiente. 
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muertos  vivos),  les  autres  reprennent  un  siijet  eher  ä  Montalvan  (No 
hay  vida  como  la  honrd).  Et  toutes,  elles  ont  puis6  leur  Inspiration 
dans  le  th^ätre,  qu'apportaient  avec  eux  les  maitres  du  royaume  des 
Deux-Siciles".  Es  ist  erstaunlich,  wie  es  Martinenche  in  diesem 
Citat  fertig  brachte,  Unrichtigkeit  an  Unrichtigkeit  zu  häufen.  Sein 
oben  gegebenes  Kriterium  des  italienischen  Cinquecentistenlustspiels 
ist  durchaus  falsch.  Es  passt  so  gut  auf  das  italienische  Lustspiel 
wie  auf  das  neuattische  und  römische,  auf  die  lateinische  Renaissance- 
komödie, auf  einen  grossen  Teil  der  spanischen  Comedias,  auf  eng- 
lische Lustspiele  zur  Zeit  Shakespeares  und  noch  mehr  zur  Zeit  der 
Restauration  u.  s.  w.,  ohne  dass  diese  darum  im  mindesten  auf 
Italien  zurückwiesen.  Was  haben  ferner  Boccaccio  und  Neapel  um 
1348  mit  Spanien  zu  tun?  Weiss  Martinenche  wirklich  nicht,  dass 
Neapel  bis  1442  unter  der  Herrschaft  des  französischen  Hauses 
Anjou  stand?  Was  hätte  übrigens  der  grosse  Florentiner  damals 
von  .  den  Spaniern  lernen  können  ?  Endlich  sollen  die  angeführten 
Lustspiele  teils  Übersetzungen  von  Lopes  Muertos  vivos  teils  von 
Montalvan s  No  liay  vida  como  la  honra  sein.  Demnach  hätten 
wieder  mehrere  der  Stücke"  unter  sich  die  grösste  Ähnlichkeit?  Auch 
wenn  ich  nicht  die  Unhaltbarkeit  der  Behauptung  in  der  richtigeren 
Gestalt,  wie  sie  Schack  ( Gesch,  der  dram,  Lit,  u,  Kunst  in  Spanien 
111,441)  ausspricht,  längst  nachgewiesen  hätte,  durfte  sie  Martinenche, 
zumal  in  der  so  ganz  sinnlosen  Form,  nicht  vorbringen.  Die  italie- 
nischen Stücke  sind  unter  sich  grundverschieden  und  haben,  bis  auf 
eines,  mit  den  beiden  spanischen  Stücken  absolut  nichts  zu  tun.  Und 
dieses  eine,  I  morti  vivi,  zeigt  mit  dem  gleichnamigen  Stücke  Lopes 
nur  eine  ganz  leichte  Ähnlichkeit,  ist  übrigens  bereits  1576  gedruckt, 
wahrscheinlich  noch  früher  geschrieben  worden,  also  zu  einer  Zeit, 
als  Lope  kaum  14  Jahre  zählte  und  sicherlich  noch  keine  Comedias 
drucken  liess.  Dass  Mantalvan,  geboren  1602,  als  Quelle  eines  der 
obigen  Lustspiele  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  hätte  Martinenche 
wissen  sollen,  ebenso,  dass  der  Verfasser  der  Morti  vivi  nicht  d'Odi, 
sondern  d'Oddi  hiess.  —  Durchaus  unzulänglich  und  falsch  ist  das, 
was  Martinenche  über  die  Commedia  popolare  (S.  38)  und  die  Com- 
media  delVarte  (S.  39)  sagt.  So  heisst  es  z.  B.  bei  ihm  von  der 
ersteren:  „Le  h^ros  ordinaire  de  ces  petites  piäces  ne 
pouvait  etre  que  le  paysan".  Das  ist  eine  missverstandene,  ent- 
stellte Behauptung  aus  Gaspary  (II,  S.  622),  welcher  sagt:  „Die  ge- 
wöhnlichste Figur  der  Farce  ist  der  Bauer",  und  der  damit  nicht 
etwa  behaupten  wollte,  dass  er  der  Held  der  Stücke  wäre  —  das 
wäre  falsch  —  sondern,  dass  er  in  fast  allen  Stücken  der  Commedia 
popolare  zu  finden  sei.  —  S.  39  bemerkt  M,:  „Les  Gelosi  que 
Charles  IX  et  Henri  III  appellent  ä  Blois  en  1572  et  1577 
^taient  plutöt  des  mimes  que  des  com6diens  et  ils  ne  pou- 
vaient  enseigner  ä  nos  farceurs  qu'un  peu  plus  de  liber- 
tinage    dans    la    bouffonnerie  etc.".     Zur   Widerlegung    dieser 
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sonderbaren  Bemerkung  braucht  man  nur  daran  zu  erinnern,  dass  zu 
den  Gelosi  die  grössten  Schauspieler  Italiens  im  16.  Jahrhundert  ge- 
hörten, wie  z.  B.  Flaminio  Scala,  Francesco  Andreini,  die  gefeierte 
Vittoria  Piissimi  und  die  nicht  minder  gefeierte  Isabella  Andreini. 
Sowohl  die  y^farceurs^  als  die  französischen  Schauspieler  jener  Zeit 
konnten  mehr  von  ihnen  als  „Ze  libertinage  dans  la  houffonnerie'* 
lernen  und  haben  auch  mehr  von  ihnen  gelernt.  Zahlreiche  fran- 
zösische Zeugnisse,  darunter  das  de  TEstoiles  (cf.  Parfaict,  Histoire 
de  Vancien  Thidtre  Italien  1767  S.  2)  und  La  Fresnaie  Vauquelins 
(Baschet,  Les  ComMiens  italiens  S.  46  ff.),  bekunden  zur  Genüge 
den  ausserordentlichen  Beifall,  den  die  Italiener  fanden.  Dass  die 
Gelosi  und  andere  Truppen  nicht  nur  Stegreifspiele,  sondern  auch 
Commedie  (erudite),  Tragedie  sowie  Pastoraldramen  aufführten,  lässt 
sich  leicht  zeigen.  Waren  doch  viele  italienische  Schauspieler  jener 
Tage  sogar  die  Verfasser  solcher  Stücke  (so  z.  B.  das  Ehepaar  An- 
dreini, Flaminio  Scala,  Lombardi,  Silvio  Fiorillo  u.  s.  w.).  ~ 
S.  40  nennt  der  Verfasser  die  Vorbilder  Lariveys,  „ce  sont  Laurens 
de  Mödicis,  Frangois  Grassin,  Rozzi  etc.  surtout  le  car- 
dinal  Bibbiena,  le  Piccolomini  et  TAr^tin".  Die  Vorbilder, 
bezw.  Quellen  Lariveys  hat  Pierre  Jannet  bereits  1855  in  der  in 
seinem  Verlag  erschienenen  Ausgabe  der  Lustspiele  (Bibl,  Elziv.) 
Bd.  I  (Viollet-le-Ducs  Ancien  ThSdtre  franpois  Bd.  V)  praef.  17  ff. 
richtig  angegeben,  und  andere  wie  z.  B.  H.  Lucas  (Hist,  phiL  et  litt, 
du  ThSdtre  franp»^  S.  26)  und  Darmesteter  und  Hatzfeld  (JLe  Sei- 
zieme  Siede  etc,^  I  S.  179)  haben  seine  Angaben  wiederholt.  Nicht 
Laurens,  sondern  Lorenzini  de  Medici,  nicht  Eozzi,  sondern  Eazzi 
sind  Lariveys  Vorlagen.  Bibbiena,  Piccolomini  und  Aretino  gehören 
aber  nicht  dazu.  Martinenche  hat  eine  Stelle  in  Lariveys  JEpistre 
an  d'Amboise  an  der  Spitze  des  Buches  miss  verstau  den.  Darin  lieisst 
es:  „.  .  ,  le  Cardinal  Bibiene,  le  Piccolomini  et  l'Aretin  les  plus 
excellens  de  leur  sihcle,  et  les  autres  dotit  i  *ay  parli  cy 
dessus  et  lesquels  Vay  voulu  principalement  imiter  et  suyure^. 
Martinenche  bezog  ^^lesquels"*  auch  auf  Bibiene  etc.,  während  es  sich 
nur  auf  „les  autres  dont  i^ay  parU  cy  dessus""  (Laurens  . .  Grassin, 
V.  Gabian,  Eazzi,  Bonnepart,  Dolce  etc.)  bezieht.  —  Über  den  Ein- 
fluss,  den  Italien  durch  das  Pastoraldrama  auf  Frankreich  ausgeübt 
hat,  sagt  der  Verfasser  hier  kein  Wort,  und  doch  war  es  gerade 
dieses,  welches  neben  der  Tragödie  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
an  bis  zum  Auftreten  Corneilles  die  Bühne  beherrschte.  Von  1594 
an  bis  1630  befassten  sich  einige  40  Dichter  damit,  und,  abgesehen 
von  den  zahllosen  Übersetzungen,  welche  Tassos  Aminta  und  Guarinis 
Pastor ßdo  erfuhren,  und  abgesehen  von  den  Übersetzungen,  die  den 
italienischen  Pastoralen  von  Grotto,  Ongaro,  Bracciolini,  Bonarelli, 
Isabella  Andreini,  Cremonino  und  Chiabrera  zu  teil  wurden,  legen 
noch  ungefähr  60  gedruckte  französische  Hirtendramen  Zeugnis  da- 
von  ab,  dass   in  dieser  Zeit  des  Söhäferromans   auch   das  Schäfer- 
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drama  beliebt  war.  Und  letzteres  trug  nicht  wenig  zur  Ausbildung 
der  Tragikomödie  bei.  M.  kommt  erst  im  U.  Kapitel  y,Aprh  Hardy^'- 
darauf,  als  ob  die  Pastorale  erst  dann  aufgekommen  wäre.  Er  scheint 
eben  nicht  ganz  klar  über  den  Entwickelungsgang  des  französischen 
Dramas  zu  sein.  Man  merkt  hier  wie  leider  auch  sonst  seine  grosse 
Flüchtigkeit.  So  sagt  er  z.  B.  (S.  42),  dass  sowohl  die  Komiker  wie  die 
Tragiker  Frankreichs  im  16.  Jahrhundert  „ne  rencontrent  qu^un 
public  de  lecteurs  ou  que  des  spectateurs  de  coUhges  et  de  pataia^^ 
dass  (S.  44)  erst  Hardy  Professionsschauspieler  und  ein  ständiges 
Theaterpublikum  für  Aufführungen  hatte  und  {ibid,)  nQu,and  il  se 
met  ä  4crire,  la  tragidie  et  la  comidie  irudites  des  Garnier  et  des 
Lar{r)ivey  Staient  mortes"*.  Der  vorsichtige  Rigal  hat  es  in  seinem 
gründlichen  Buche  über  Hardy  (S.  89  ff.)  und  neuerdings  in  seinem 
vortrefflichen  ThSätre  franpais  avant  la  piriode  classique  (Paris 
1901,  S.  119  ff.)  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  steifen  Tragödien 
eines  Jodelle,  eines  Garnier  und  ihrer  Nachahmer  nicht  für  die  Volks- 
bühne geschrieben,  bezw.  nicht  von  Berufsschauspielern  aufgeführt 
worden  seien.  Er  hütet  sich  aber  wohl,  diese  Behauptung  auf  die 
Lustspiele  des  16.  Jahrhunderts  auszudehnen.  Ja  selbst  für  die 
Trauerspiele  gibt  er  (Hardy  S.  90  und  97  und  Thidtre  franpais 
S.  121  und  133)  zu,  dass  sie,  einmal  gedruckt,  von  den  Jtroupes  de 
campagne""  aufgeführt  worden  seien.  Ich  habe  noch  hinzuzufügen, 
dass  die  zahlreichen  Ausgaben  der  Stücke  Garniers,  die  weit  ins 
17.  Jahrhundert  hinein  erschienen,  sicher  ein  Zeichen  sind,  dass  sie 
nicht  „mortes"^  waren.  Auch  Lariveys  Lustspiele  erschienen  1579, 1597, 
1600,  1601,  1611,  ein  Beweis,  dass  auch  sie  beim  Auftreten  Hardy s 
nicht  „mortes'*  waren.  Berufsschauspieler  hat  bereits  das  Mittelalter 
gekannt;  es  waren  die  fahrenden  Leute.  Förmliche  Schauspieler- 
truppen sind  aber  lange  vor  Hardy,  schon  um  1545  nachgewiesen 
(cf.  Petit  de  Julleville  Les  Comidiens  S.  337  ff.  und  Creizenach,  Ge- 
schichte des  neueren  Dramas  III  S.  70  ff.). 

Besser  unterrichtet  als  im  italienischen  Drama  des  16.  Jahr- 
hunderts zeigt  sich  Martinenche  im  spanischen  des  17.  Hier  begegnen 
wir  oft  bei  ihm  recht  treffenden  Bemerkungen  und  einem  entschiedenen 
Charakterisierungstalent.  Lesenswert  sind  z.  B.  die  Seiten  66 — 70, 
81 — 94,  97 — 109  U.S.W.  Wenn  der  Kenner  hier  auch  nicht  auf  eigentlich 
neue  Gesichtspunkte  stösst,  so  merkt  er  doch,  dass  der  Verfasser  sich 
nicht  begnügte,  die  Hilfswerke  vom  Grafen  von  Schack,  von  Ticknor, 
Morel -Fatio,  Men^ndez  y  Pelayo  usw.  zu  benutzen,  sondern  selbständig 
den  Gegenstand  studierte.  Martinenche  hat  sich  in  seiner  Darstellung 
des  Charakters  der  Comedia  von  Unrichtigkeiten  ziemlich  freigehalten. 
Sobald  er  aber  über  das  Thema  hinausstrebt,  dann  verfällt  er  wieder 
in  Irrtümer,  So  sagt  er  z.  B.  Seite  59:  „La  Comedia  espagnole 
est,  avec  le  drame  grec,  le  seul  des  th6ätres  europ6ens  qui 
soit  directement  sorti  des  entrailles  d'une  nation.  L'oeuvre 
de  Shakespeare  est  en  son  pays  unemerveilleuse  exception'' 


40         Referate  und  Rezensionen,     Arthur  Ludwig  Stiefel, 

Mit  dieser  Behauptung  fusst  Martinenche  auf  Morel-Fatio,  den  er  be- 
nutzt, ohne  ihn  zu  nennen,  der  aber  mit  seiner  Ansicht  allein  steht 
und  von  mir  bereits  vor  Jahren  (Literaturblatt  für  germ.  u,  roman, 
Philologie  1885  Sp.  206  ff.)  widerlegt  worden  ist.     S.  66  meint  der 
Verfasser,  dass  fast  alle  spanischen  Dramatiker   ^des  familiers  du 
Saint'  Office""    waren.     Das  ist  eine  starke  Übertreibung.     Es  ist 
wahr,   dass   sehr  viele  davon,   aber  durchaus  nicht  ^.presque  tous'', 
dem  geistlichen  Stande  angehörten,  jedoch  familiers  du  Saint- Office 
waren  nur  einzelne.  —  S.  70  sagt  M.:  „les  criminels  ne  verraient- 
ils    pas    comme    Macbeth    Tineffagable    tache    de    sang?" 
Er   hat  wohl   das   englische   Trauerspiel  nicht  gelesen,   sonst  würde 
er  Lady  Macbeth   geschrieben  haben.  —  S.  77   liest  man  über  die 
Comedia:  „quand  eile  n'a  pas  fait  appel  ä  l'histoire  et  aux 
legendes  nationales,  eile  a  emprunt6  la  plupart  ä  la  France 
et  ä  ritalie.''    Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  das  spanische  Drama 
stofflich  Italien  allerdings  viel,  dagegen  Frankreich  sehr  wenig  ver- 
dankt.  —   S.  74  taucht  ein  italienischer  Dramatiker  Cecci  auf,  es 
muss.  natürlich  Cecchi  heissen.  —  S.  75  sowie  an  mehreren  anderen 
Stellen  des  Buches,  so  z.  B.  S.  10  u.  25,  erwähnt  M.  einen  Olenix 
de  Montsacr6.    Es, ist  doch  recht  auffallend,  dass  er  diesen  fran- 
zösischen Dichter   nur  unter  dem  Anagramm   seines  Namens,   nicht 
unter    seinem   wahren   Namen  Nicolas   de  Montreux    anführt,    wo 
doch  Beauchamps,    Parfaict,    die    Bibliotheque    du  Theätre  frangois 
u.  a.  längst  das  Pseudonym   aufgehellt  haben.  —  Falsch  ist  die  Be- 
hauptung  (S.  79)  „ia  mbre  n'apparait  jamais  dansla  comedia^. 
Die  Semiramis  von  Virues,   Lopes  Duquesa  de  Amalfi^  Testimonio 
vengado,  Lealtad  en  el  agravio,  Don  Beitran  de  Aragon,  Fuerza 
lastimosa,    Guillen   de   Castros   Conde  Alarcos  und  Fuerza  de  la 
Costumbre,  Tirso  de  Molinas  Prudencia  en  la  Muger  und  viele  andere 
zeigen  die  Mutter  auf  der  Bühne. 

Bedenklich  ist  wieder  das  II.  Kapitel,  weil  Martinenche  über- 
all spanischen  Einfluss  wittert,  wo  an  ihn  nicht  zu  denken  ist,  oder 
diesen  Einfluss  ausschliesslich  annimmt,  wo  nur  in  beschränktem 
Masse  von  ihm  die  Kede  sein  kann.  So  überschätzt  er  z.  B.  S.  146 
den  Einfluss  Spaniens  auf  die  Astree  D'ürfes,  die  zwar  von  Monte- 
raayors  Diana  angeregt  und  in  ihrer  Richtung  bestimmt  worden  ist, 
aber  in  ihren  Einzelheiten,  besonders  in  ihren  Episoden,  also  in  dem, 
was  hauptsächlich  als  Stoff  zu  Pastoralen  und  Tragikomödien  für  die 
französische  Bühne  diente,  davon  im  grossen  und  ganzen  unabhängig 
blieb.  —  Seite  149  sagt  er:  „Ces  travestissements  sont  ä  la 
mode  dans  la  comedia  espagnole'*.  Ich  bemerke  hierzu:  Die 
Novelle,  das  Lustspiel  und,  nach  beiden,  die  Pastorale  Italiens  haben 
lange  vor  Spanien  Verkleidungen  gekannt  und  im  übrigen  Europa  ver- 
breitet. —  Ibid.  bemerkt  M.:  „L'Espagne  ajoute  aux  galan- 
teries  italiennes  (in  der  Pastorale)  des  enchev^trements  plus 
romanesques,  des  seines  de  magie  et  surtout  des  lüttes  et 
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des  combats  fantastiques  qui  maintiennent  parmi  les  ber- 
gers et  les  bergäres  la  tradition  des  Amadis".    Ich  habe  da- 
gegen zu  erinnern,    dass  die    „enchevetrements  plus  romanesques**' 
und^die   ^.magie^    sich  bereits  im  italienischen  Hirtenspiel  finden. 
[y.  Nachdem  M.  mehr  als  150  Seiten  zur  Einführung  in  das  Thema 
verwendet  hat,   nähert  er  sich  seiner  eigentlichen  Aufgabe.     Da  fällt 
vor  allem   sehr  unangenehm   sein  Mangel  an  Ordnung,   an  Klarheit 
und  Übersichtlichkeit  auf.     Man  hätte  erwartet,  dass  er,  mit  Kotrou 
beginnend,    dessen    dramatische    Tätigkeit    bis    Ende     1636    unter 
dem  Einflüsse  Spaniens  beleuchtet  haben   würde.     Wie  verfährt  er? 
S.  151  bringt  er  ein  paar  Worte  über  Rotrous  Florimonde  (1635), 
S.  152    erscheint    Scud^rys    Comidie  des    Comidiens  und  Rotrous 
Filandre,  S.  154  Scuderys   Trompeur  puny  (1631),  dann  Th.  Cor- 
neilles,  Scarrons  und  Bois-Roberts  Illustres  bezw.  Genireux  ennemis 
(1654),  S.  155  Th.  Corneilles  Timocrate  (1656),  Du  Ryers  Argenis 
(1630/31),    Rotrous    CUagenor    und  Agesilan  de    Colchos^  S.   157 
Richemonts    Passions    igarhs^    S.   158  nochmals  ^^mZaw,  S.  159 
Rotrous  Pelerine  und  ihre  Quelle  (Bargagli),  S.  1 6 1  Rotrous  Ciarice, 
Soeur,    Cüie   und  ihre  italienischen  Quellen  —  wobei  meine  Arbeit 
ohne  Quellenangabe  benützt  wird  —  S.  164  Pichou,   Scudery,  dann 
Rotrous  Deux  Pucelles  in  ihrem  Verhältnis  zu  Cervantes,  S.  167  ff. 
Rotrous  Bague  de  Voublis    Diane  u.  s.  w.  in  ihrem  Verhältnis  zum 
spanischen  Drama.     Ich   brauche   dieser  Angabe  wohl  nichts  hinzu- 
zufügen. —  .Über  den  Inhalt  der  Stücke  und  über  das  nähere  Ver- 
hältnis zwischen  Vorbilder   und  Nachahmungen  erfahren  wir  so  gut 
wie  nichts,  wir  werden  meist  mit  ein  paar  allgemeinen  Bemerkungen 
abgespeist,  die  für  denjenigen  wenig  Sinn  und  Bedeutung  haben,  der 
die  spanischen  oder  französischen  Dramen  nicht  kennt.    Unter  diesem 
Verfahren  hatte  in  erster  Linie  Jean  Rotrou  zu  leiden.    Martinenches 
Ausführungen  über  diesen  Dichter,   der  der  erste  war,  welcher  die 
spanische  Comedia  auf  die  französische  Bühne  verpflanzte  und  der 
mehr  als  irgend  ein  anderer  Franzose  von  den  dramatischen  Schätzen 
Iberiens  Gebrauch  machte,  können  auch  bescheidene  Anforderungen  nicht 
befriedigen,  geschweige  denn  klaren  belehrenden  Aufschluss  über  sein 
Verhältnis    zur  Comedia    erteilen.     M.  stützt  sich  bei  dem,   was  er 
über  ihn  hier  vorbringt,  vornehmlich  auf  die  Dissertation  von  Georg 
Steffens.     Er  kennt  aber  nicht  die   ausführliche  Rezension,   die   ich 
über  diese  Arbeit  schrieb,  und  wiederholt  seine  Irrtümer,  die  ich  vor 
einem    Dezennium    verbessert   habe.     Weit   entfernt,    über   die   Be- 
ziehungen Rotrous  zum  spanischen  Drama  etwas  Neues  zu  bieten  —  und 
es   bleibt  da   noch  so  viel  zu  entdecken  —  bedeutet  seine  Leistung 
einen  Rückschritt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Bemerkung,  die  in  der  Hauptsache 
auch  für  die  übrigen  französischen  Nachahmer  der  Comedia  gilt, 
wende  ich  mich  wieder  zu  Einzelheiten.  S.  160  sagt  M.,  dass 
Rotrou  in  der  Pilerine  die  Unterredungen  Targhettas  mit  der  Wirtin 
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„manchmal"  unterdrückt  habe.  Sie  sind  aber  immer  unterdrückt; 
denn  die  Wirtin  tritt  nicht  auf.  —  S.  170  sagt  M.:  „L'innocente 
Infidiliti  (1634)  dont  Vintrigue  est  faite  d^ilements  qtd  semblent 
empruntis  ä  la  Sortija  del  Olvido  et  ä  la  Laura  perseguida'* , 
Ich  bemerke,  dass  Rotrou  für  sein  Stück  keine  der  beiden  Comedias 
benutzt  hat.  —  S.  171  gibt  M.  als  Quelle  für  V Heureuse  Constance 
Lopes  El  Roder  vencido  y  el  amor  premiado  und  Mirad  d  guten 
alabais  an.  Er  \Yeiss  nicht,  dass,  wie  ich  in  der  Rezension  über 
Steffens'  Monographie  gesagt  habe,  noch  eine  dritte  Comedia  raitver- 
webt  ist.  —  S.  174  bemerkt  M.  zu  Beys:  ^Son  Höpital  des 
fous  .  .  .  Schuck  le  pritend  traduit  d*une  comedia  de  Diego  Torres: 
El  Hospital  en  que  cura  amor  de  amor  la  locura^,  Martinenche 
hätte  als  fleissiger  Abschreiber  Puibusques  wissen  müssen,  dass  dieser 
lange  vor  Schack  diese  Quellenangabe  gemacht  habe  (Puibusque  II 
S.  441),  dass  Schack  diese  ohne  Prüfung  übernommen  habe  und  dass 
endlich  Diego  de  Torres  y  Villaroel,  ein  bekannter  Dichter  und 
Physiker  des  18.  Jahrhunderts,  nicht  das  Vorbild  eines  Mannes  sein 
konnte,  der  ein  volles  Säkulum  vor  ihm  lebte.  —  Ogiers  Vorrede  zu 
Schelandres  Tt/r  et  Sidon  erschien  nicht  1648,  wie  M.  behauptet 
(S.  177),  sondern  1628.  —  S.  184  lesen  wir  die  naive  Notiz:  „Za 
Comedie  des  Comidies  (1629)  »traduite  d'Italien  en  language 
de  l'orateur  Frangois  par  le  sieur  du  Peschier«  n'est  qu'un 
scenario  de  commedia  delTarte.  Elle  a  beau  dans  so» 
argument  laisser  entrevoir  un  sens  moral  ....  eile  ne 
pouvait  fournir  ä  ses  imitateurs  que  quelque  lazzi  etc.". 
Es  ist  recht  betrübend,  dass  M.  trotz  Viollet-Le-Ducs  Anden  Theaire 
Frangois  IX  S.  233  und  Fourniers  Thiatre  frangais  au  XVB  et 
au  XVI.I^  stiele  1  S.  516  ff.  nicht  weiss,  dass  das  Stück  eine  lite- 
rarische Streitschrift  des  Anwalts  de  Barry  gegen  Balzac  und  keine 
Übersetzung  aus  dem  Italienischen  ist,  dass  es,  „ww  cenion  des  pas- 
sages  les  plus  ampoules  de  Balzac"^ ^  mit  dem  Theater,  der  Com- 
media delVarte  und  ihren  „lazzi^  nichts  zu  tun  hat.  —  Über  Cor- 
neiWes  Illusion  comique  findet  man  S.  198  folgende  Bemerkung:  „Je 
ne  sais  pas,  si  l'histoire  dumagicien  est  emprunt^e  ä  Z*-4r- 
melina  de  Loque  de  Rueda.  Toujours  est-il  qu'elle  lui 
ressemble  fort.  II  est  probable  aussi  que  Matamore  se 
souvient  beaucoup  moins  du  Miles  gloriosus  que  des  Rodo- 
montades  espagnoles  traduites  parJ.  Gautier".  Es  ist  undenk- 
bar, dass  Lope  (nicht  Loque)  de  Ruedas  Armelina  Corneille  bekannt 
war,  denn  die  Stücke  dieses  Spaniers  gehörten  schon  damals  zu  den 
literarischen  Seltenheiten.  Die  Rodomontades  gehen  nicht,  wie  M. 
zu  glauben  scheint,  auf  Spanien  zurück,  sondern  sind  italienischen 
Ursprungs;  sie  sind  eine  Wiedergabe  der  in  italienischen  Lustspielen 
bereits  in  spanischer  Sprache  gegebenen  Aufschneidereien  der  Capi- 
tani  Cocodrillo  (Fornaris)  Matamoros  (Silvio  Fiorillo)  u.  s.  w.  —  In 
der   108  Seiten  laugen   Betrachtung,    die   Pierre   Corneille   und   der 
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Comedia  gewidmet  sind,  hatte  ich  gehofft,  eine  vöUig  erschöpfende, 
abschliessende  Behandlung  des  Gegenstandes  zu  finden,  wurde  aber 
bitter  enttäuscht.  Martinenche  setzt,  wie  es  scheint,  voraus,  dass  der 
Leser  selbst  den  Vergleich  zwischen  Originalien  und  Nachbildungen 
angestellt  hat  und  bringt  über  das  Verhältnis  beider  nur  einzelne 
Gedanken,  hin  und  wieder  zwar  geistreich  ausgedrückt,  die  aber,  so- 
weit sie  den  Cid  betreffen,  nur  Bekanntes  bieten.  Was  die  übrigen 
in  Betracht  kommenden  Stücke  anbelangt,  so  hat  er  die  Frage  nach 
ihrem  Verhältnis  zur  Comedia  nicht  um  einen  Schritt  gefördert.  Was 
an  seinen  Ausführungen  richtig  ist,  das  ist  nicht  neu  und  was  neu 
ist,  nicht  richtig.  Martinenche  würde  aber  z.  B.  schon  Erspriessliches 
leisten  haben  können,  wenn  er  eine  kleine  kritische  Umschau  unter 
den  vielen  Schriften  hätte  veranstalten  wollen,  die  sich  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  Corneille  und  G.  de  Castro  geäussert  haben.  Er 
begnügte  sich  aber,  eine  einzige,  die  des  Grafen  Schack,  des  energisch- 
sten Bekämpfers  der  Überlegenheit  Corneilles,  heranzuziehen,  um  sie  der 
Lächerlichkeit  preiszugeben.  Die  Art  und  Weise,  wie  Martinenche 
dabei  verfährt,  kann  nicht  mehr  fair  play  genannt  werden.  Die  An- 
sicht Schacks  umfasst  6  Seiten,  davon  griff  M.  ein  paar  Sätze  heraus 
und  gab  sie  zum  Teil  in  entstellter  Form  wieder.  Schack  soll  u.  a» 
über  Corneille  gesagt  haben:  „Au  Heu  de  la  lutte  entre  Thonneur 
et  l'amour,  iln'apeint  qu'une  coquetterie  maladroite.  Son 
Rodrigue  n'est  qu'un  Charlatan.  Les  fameuses  unit6s  Tont 
entraln6  aux  plus  formidables  sottises."  Die  Stellen  lauten 
aber  bei  Schack  folgen dermassen  {Gesch.  der  dramat  Literatur  und 
Kunst  in  Spanien  n  S.  437):  „statt  des  bei  Guillen  de  Castro  so 
trefflich  motivierten  Kampfes  zwischen  Ehre,  Liebe  und  kindlicher 
Pflicht  (finden  wir)  eine  widerwärtige  Koketterie  mit  diesem  Gefühl» 
statt  der  Heldengestalt  Rodrigos,  die  sich  in  lebendig  vorgeführten 
Taten  spiegelt  und  entfaltet,  einen  prahlenden  Grosssprecher**.  —  {Ibid. 
S.  438:)  „Die  famosen  Einheiten,  in  welche  die  tragische  Hand- 
lung geschnürt  werden  musste  und  als  deren  Hauptzweck  doch  immer 
die  Wahrscheinlichkeit  hervorgehoben  ward,  haben  hier,  wie  in  se 
vielen  anderen  Stellen,  gerade  das  Gegenteil,  einen  Haufen  von  Un- 
wahrscheinlichkeiten  hervorgerufen."  —  Martinenche  ist  (S.  225  ff.) 
gleich  Puibusque,  der  selbst  Ochoa  {Tesoro  del  Teatro  espaiiol  H» 
515)  folgte,  der  Meinung,  dass  Corneille  von  Lopes  Hermano  Hon-- 
rado  zu  seinem  Horace  Anregung  empfing  und  zwar  nicht  nur  die 
Anregung  zur  Bearbeitung  des  Stoffes,  sondern  auch  zu  einigen 
Situationen  und  Versen.  Bekanntlich  wurde  diese  Anschauung  u.  a. 
auch  von  Klein  {Gesch.  des  Dramas  X,  313  ff.)  lebhaft  verfochten^ 
den  aber  M.  nicht  kennt  oder  wenigstens  nicht  nennt  —  dieses  Ver- 
schweigen der  Vorgänger  ist  typisch  für  Martinenche,  der  auch  Ochoa 
und  Puibusque  nicht  anführt  — .  Jedenfalls  hätte  er  erwähnen  müssen^ 
dass  seine  Ansicht  auch  ihre  Gegner  hat,  unter  ihnen  einen  hervor- 
ragenden Spanier,  Men^ndez  y  Pelayo,  der  {Obras  de  Lope  de  Vega 
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VI.  Bd.  [1896]  S.  CII)  sich  dagegen  ausspricht.     Er  hätte  ferner  an- 
deuten müssen,   dass  Klein  o.  c.  Bd.  V  S.  362  ff.  behauptet,  Corneille 
habe  auch  Pietro  Aretinos  Horatia  benützt.  —  Seltsam  klingt  nach- 
stehende Ansicht  (S.  235)  über  Cinna:  ^Vimitation  de  VEspagne 
€ommence   ä  Sgarer  le  genie  de  Corneille.     Ce  n'est  pas 
vainement  que  Senbque  (dessen  Werk  De  dementia  bekanntlich 
Corneilles  Quelle  ist)   est  ni  ä  Cordoue.     II  ne  nous  presente 
pas  la  climence  comme  un  effort  ginereux  de  l^dmey  mais 
■comme  vn  moyen  de  prendre  les  gens  par  le point  d'hon- 
neur,     Voilä  comment  aussi  Corneille  Va  entendue,     Son  Auguste 
riobeit  pas  tant  ä  sa  bonte  qiiä  son  orgueil,     11  pardonne  parce 
quil  veut  se  montrer  ^maitre  de  lui^.    C^est  Sgalement  pour  faire 
etalage  de  volonte  quEmilie  poursuit  avec  tant  de  fureur  sa  ven- 
geance  etc,'^.     Es  macht  M.  alle  Ehre,   in   Seneca   bereits  die  An- 
schauungen eines  Hidalgo   des   17.  Jahrhunderts  entdeckt  zu  haben. 
Die  Historiker  ebenso  wie   die  Philologen  werden  gut   tun,   sich  das 
bei  der  Beurteilung  des  Erziehers  Neros  zu  merken.    Dagegen  dürften 
seine  weiteren  Ausführungen    namentlich   bei   den  Landsleuten   Cor- 
neilles auf  Widerspruch  stossen.    Diese  werden  einwenden,  dass  man 
damals  die  extremen  Anschauungen  von  Ehre,  Kuhm  und  Liebe  nicht 
erst   von  den   Spaniern  zu  holen    brauchte,    dass   sie   in   der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts   der  gebildeten  und  aristokratischen  Ge- 
sellschaft Spaniens,   Italiens,  Frankreichs  u.  s.  w.   gleichmässig   eigen 
waren,   wenn    sie  vielleicht  auch   in   dem  ersteren  Lande  stärker  im 
Leben    und  in  der  Dichtung  zum  Ausdruck  kamen.     Es   trifft  also 
Corneille  kein  Tadel,    er  huldigte   eben  dem  Zeitgeiste,    oder,    wenn 
man  will,  er  stand  unter  dem  Banne  der  Zeit.     Wie  richtig  er  diese 
verstand,  beweist  der  ungeheure  Erfolg  des    Cinna.     Noch  weniger 
trifft  aber  das   spanische  Drama  ein  Tadel;  denn  meines  Erachtens 
hat  Corneille  bei  Cinna  weder   ein  spanisches  Vorbild  gehabt,   noch 
überhaupt  an  die  spanische  Comedia  gedacht.     Martinenche  geht  zu 
weit,   er  wittert  überall   die   spanische  Invasion,  auch  da,  wo   nicht 
daran  zu  denken  ist.     So  sagt  er  z.  B.  noch  (S.  261);    „Rodogune 
esf  Espagnole  par   le  sentiment  qui  anime   son  principal  per- 
Tonnage  comme  par  Vliorreur  subtile  de  ses  complications^.     Ich 
halte   diese  Behauptung  gleichfalls  für  unrichtig.   —   Bei  Polyeucte 
und  llihdore  nimmt  M.  (S.  237  ff.  bezw.  261  ff.)  einen  Einfluss  von 
Calderons  Eos  dos  amantes  del  Cielo  an.     Meines  Erachtens  liegt 
dazu    weder  Anlass    noch   Grund   vor.     Es    ist    nicht    einmal    völlig 
sicher,   wenn  auch  möglich,   dass  Corneille  überhaupt  durch  die  Co- 
medias   de    Santos    Spaniens    angeregt    worden    ist,    denn    religiöse 
Stücke    ähnlichen   Charakters    wie    der  Polyeucte    (Märtyrerdraraen) 
waren  auch  im  17.  Jahrhundert  nicht  ganz  von  der  französischen  Bühne 
verschwunden.   Ich  erinnere  nur  an  die  beiden  Märtyrerdramen  Boissin 
de  Gallardons  {St,  Vincent  und  Sainte  Catherine)^  an  Troterels  Sainte 
Agnh^  alle  drei  im  2.  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  geschrieben,  und 
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an  Baros  Saint  Eustache,  ein  paar  Jahre  vor  dem  Polyeucte  auf- 
geführt. Dass  aber  Corneille  das  Stück  Calderons  weder  für  Polyeucte 
(1642)  noch  für  ThSodore  (1645)  vorgelegen  haben  kann,  glaubeich 
deshalb,  weil  es  nicht,  wie  Hartzenbusch  will,  seiner  Jugendzeit,  sondern 
seinem  reifen  Mannesalter  angehört,  also  kaum  lange  vor  1551  ent- 
standen ist.  —  M.  tritt  (S.  267)  mit  Recht  für  die  Priorität  von 
Calderons  En  esta  vida  gegenüber  Corneilles  Hiraclius  ein.  Hartzen- 
busch und  Men6ndez  y  Pelayo  haben  längst  siegreich  den  Beweis  dafür 
geführt.  Was  Martinenche  ganz  überflüssig  zur  weiteren  Bekräftigung 
der  Ansicht  vorbringt,  ist  aber  hinfällig.  Er  sagt  nämlich:  „J'ai  eu 
entre  les  mains,  ä  la  Bibliothöque  Nationale  de  Madrid  un  volume  de 
Calderon  qui  contient  Argenis  y  Poliarco  et  El  Medico  de  au  honra, 
II  porte  la  dato  1646,  mais  le  privil^ge  du  libraire  Carlos  Sanchez 
est  de  mai  1637.  VEn  esta  vida  —  dessen  ältester  datierter  Druck 
1664,  also  lange  nach  Heraclius  (1647)  fällt  —  peut  parfaitement 
avoir  paru  dans  un  des  premiers  volumes  de  cette  serie".  Diese  Be- 
merkung zeugt  von  grosser  Flüchtigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Konfusion: 
Der  von  M.  angegebene  Band  ist  identisch  mit  dem  von  La  Barrera 
y  Leirado  Catdlogo  S.  50  (zweite  Kolumne  unten)  angegebenen  Exem- 
plar der  Segunda  parte  (der  Comedias  Calderons)  ^sin  portada** 
und  wird  schwerlich  1646,  sondern  1641  erschienen  sein.  Doch  ob 
1646  oder  1641,  so  handelt  es  sich  doch  nur  um  einen  Nachdruck 
der  von  mir  längst  r  ach  gewiesenen  editio  princeps  der  Segunda  parte 
von  1637.  In  diesir  Segunda  parte  steht  En  esta  vida  nicht.  Was 
will  also  M.  mit  seiner  Notiz  sagen?  Dass  das  Drama  „peut  par- 
faitement avoir  paru  dans  un  des  premiers  volumes  de  cette  serie"*? 
Was  versteht  M.  unter  „cette  sSrie""?  Die  Bände  der  Comedias  von 
Calderon?  Nun  ja,  En  esta  vida  erschien  als  erstes  Stück  der  Tercera 
parte  1664.  Weiss  das  M.  nicht?  Was  hat  er  mit  seiner  sonder- 
baren Angabe  denn  gewollt?  —  Von  Don  Sandte  d' Aragon  be- 
hauptet Martinenche  (S.  283),  dass  Corneille  neben  El  Palacio 
confuso  noch  El  Perro  del  liortelano  Lopes  benützt  habe.  Bewiesen 
hat  er  das  nicht  und  wird  es  auch  kaum  beweisen  können;  denn  Lope 
de.Vega  hat  die  gleichen  Motive  wiederholt,  und  Tirso  de  Molina,  ilim 
folgend,  sie  gar  4 — 5  mal  angewendet  (Castigo  del penseque,  Quien 
calla  otorga,  Amory  celos  hacen  discretos,  El  Vergonzoso  en  Palacio 
etc.).  —  S.  304  schreibt  der  Verfasser:  „N'en  croyez  pas  Cervantes 
lorsqu'il  6crit,  en  1617,  qu'en  France  tout  le  monde  apprend 
Tespagnol".  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  die  gemeinte  Stelle  {„en 
Francia  ni  varon  ni  muger  deja  de  apr ender  la  lengua  castellana"*) 
sich  zwar  in  dem  1617  erschienenen  Roman  Trabajos  de  Persiles 
y  Sigismunda  (111,13)  findet,  dass  aber  Cervantes  schon  am  23.  April 
1616  gestorben  war  und  dass  der  Roman,  wie  aus  dem  Prologe  zu 
den  1613  veröffentlichten  Novelas  exemplares  zu  ersehen  ist,  schon 
damals  in  der  Hauptsache  fertig  war.  Übrigens  liegt  kein  Grund  vor,  die 
Worte  des  Cervantes  in  Zweifel  zu  ziehen.  —  In  der  Betrachtung,  die  M. 
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den  nach  dem  Cid  geschriebenen  Stücken  Rotrous  widmete,  sucht  man, 
wie  bei  der  früheren,  vergebens  nach  irgend  einem  neuen  Faktum.  Er 
stützt  sich  neben  Steffens  auf  Person,  kennt  aber  nicht  meine  Anzeige 
der  Schriften  des  letzteren,  in  der  ich  verschiedene  Irrtümer  berichtigte. 2) 
—  S.  325  sagt  M.  von  Mira  de  Amescuas  Comedia  El  exemplo  mayor 
de  la  desdicha,  der  Quelle  von  Rotrous  Belissaire:  „aucun  gra- 
ziöse n'y  intervient  pour  nous  gäter  notre  Emotion  par 
des  discordantes  plaisanteries".  Das  ist  unrichtig.  Es  findet 
«ich  tatsächlich  ein  y^gradoso^  im  Stücke,  Floro,  der  in  einer  mir  vor- 
liegenden suelta  von  Madrid  1796  auch  als  gracioso  bezeichnet  wird 
und  z.  B.  unmittelbar  nach  Belisars  Sturz  rpctr  des  discordantes 
plaisanteries"*  die  Rührung  verdirbt.  M.  überschätzt  das  spanische 
Stück,  wenn  er  schreibt:  ^Mira  de  Mescua  .  .  .  s'est  montre  fort 
heureusement  inspiri  dans  le  drame^.  —  S.  327  behauptet  M.,  dass 
Lopes  entremes  El  robo  de  Elena  „a  inspirö  ä  Cyrano  de  Ber- 
gerac  son  Pedant  Jone"  (verdruckt  für  jou^).  Da  Cyrauos  Lust- 
spiel nur  in  seinem  Schluss  eine  leichte  Ähnlichkeit  mit  dem  Entremes 
hat,  so  ist  die  Angabe  unrichtig;  übrigens  hat  Cyrano  sicherlich  das 
spanische  Possenspiel  nicht  gekannt.  —  Ibid.  heisst  es:  r>Ea  BaUa- 
^ara  de  Antonio  Coello^^  Martinenche  übersah,  dass  diese  Comedia 
noch  zwei  weitere  Väter:  Rojas  Zorilla  und  Luis  Velez  de  Guevara 
hat.  —  S.  329  muss  sich  Steffens  eine  Zurechtweisung  von  M.  ge- 
fallen lassen  weil  er  La  adoersa  Fortuna  de  Don  Bemardo  de 
Cahrera  als  Vorbild  für  Rotrous  Don  Bernard  de  Cabrhre  ange- 
geben hatte.  Ich  will  nichts  darüber  sagen,  dass  ich  schon  vor 
10  Jahren  den  Irrtum  notiert  und  die  richtige  Quelle  des  Rotrou'schen 
Stückes  namhaft  gemacht  hatte:  aber  M.,  der  an  der  gleichen  Stelle 
La  Barrera  (Catälogo  S.  683)  citiert  und  die  Zweifel  des  letzteren 
über  die  Autorschaft  der  Comedia  lösen  will,  übersah  mit  unbe- 
greiflicher Flüchtigkeit,  dass  La  Barrera  eine  Zeile  vorher  auch  von 
-einer  Comedia  La  prospera  Fortuna^  de  Don  Bemardo  de  Cabrera 
des  gleichen  Verfassers  spricht,  und  es  lag  doch  die  Vermutung  so 
nahe,  dass  diese  Rotrous  Vorlage  war.  —  S.  367  ist  zu  lesen:  „Le 
sieur  de  Geneste  traduit  en  1633  son  (Quevedos)  -^Gran  Ta- 
<;ano€  et  en  1641  ses  Visions,  Son  Historia  de  la  Vida  del 
Buscon  paralt  ä  Ronen  das  1639".  Hier  ist  zu  berichtigen  1.)  dass 
der  Übersetzer  Sieur  de  1  a  Geneste  heisst,  2.)  dass  die  Visions  schon 
1633  erschienen,  die  Ausgabe  von  1641  ist  mindestens  die  achte, 
und  3.)  dass  der  Gran  Tacano  und  die  Historia  de  la  Vida  del 
Buscon  ein  und  dasselbe  Werk  ist.  M.  wiederholt  einen  köstlichen 
Irrtum  Puibusques,  dem  er  sich  auch  hier  wie  sonst  nur  zu  unkritisch 
xinschliesst,    aber   immer   ohne    seinen  Gewährsmann  zu  nennen.  — 


2)  Meine  Arbeit  über  den  Cosrocs  Rotrous,  in  der  ich  u.  a.  den  Ein- 
fluss  Lope  de  Vegas  auf  diese  Tragödie  zeigte,  ist  erst  nach  seinem  Buche 
ans  Licht  gekommen,  aber  ich  habe  auf  das  Faktum  bereits  1884  in  der  oben 
erwähnten  Rezension  der  Person'schen  Schriften  hingewiesen. 
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Wenn  M.  (S.  373)  von  Rojas  Zorillas  Donde  hay  agravios  no  hay 
celos  sagt:  „est  une  comedia  assez  froide  et  terne",  so  steht 
er  mit  seiner  Ansicht  allein.  Schack,  Mesonero,  Romanos  Schaeffer 
bezeichnen  die  Comedia  mit  Recht  als  eine  vorzügliche  Leistung.  — 
Von  Scarrons  Jodelet  souffleti  kennt  er  nur  (S.  378  ff.)  2  Quellen 
(Rojas  Zorillas  La  traicion  busca  el  caatigo  und  Tirsos  No  hay  peor 
sordo).  Dass  ich  schon  vor  Jahren  (in  dieser  Ztschr,  XVIII  S.  96  ff.) 
eine  3.  Quelle  Scarrons,  No  hay  amigo  para  amigo  (von  Rojas 
Zorilla),  nachgewiesen  habe,  ist  ihm  entgangen.  —  S.  389  findet  sich 
unter  den  Noten  folgende  köstliche:  „Je  ne  serais  pas  etonn6 
que  le  Marquis  Ridicule  (von  Scarron)  füt  traduit  d'une  des 
deux  comedias  suivantes  de  Solorzano:  La  Garduiia  de  Se- 
villa ou  Las  Arpias  de  Madrid.  Je  n'ai  malheureusement 
pas  pu  me  les  procurer".  Es  zeugt  nicht  von  grosser  Vertraut- 
lieit  mit  der  spanischen  Literatur,  dass  Martinenche  die  beiden 
Dichtungen  Alonso  de  Castillos  für  Comedias  hält,  während  sie  doch 
als  pikareske  Romane  bekannt  genug  sind.  Der  erste  wurde  be- 
kanntlich von  D'Ouville  ins  Französische  übersetzt  und  nach  seinem 
Tode  unter  dem  Titel  La  Fovyne  de  Seville  ou  VHamegon  des 
Bourses  (Paris  1661  Bilaine)  gedruckt.  —  Die  gleiche  Unkenntnis 
bekundet  die  folgende  Stelle:  „  Antoine  Le  Metel  sieur  d'Ouville 
n'a  pas  ecrit  une  ligne  qui  ne  füt  traduite  de  l'espagnol. 
Son  recueil  de  contes  suit  en  g6neral  pas  ä  pas  les  nou- 
velles  de  Maria  de  Zayas".  Hierzu  in  einer  Fussnote:  j^Les 
morts  vivants  viennent  certainement  d'Espagne".  Es  ist  un- 
richtig, dass  d'Ouville  nur  aus  dem  Spanischen  tibersetzt  habe,  er 
kannte  auch  andere  Literaturen.  Es  ist  ferner  vollständig  aus  der 
Luft  gegriffen,  dass  er  in  einer  seiner  beiden  Schwanksammlungen, 
ob  nun  die  JElite  des  contes  oder  die  Contes  aux  heures  perdues 
gemeint  sind,  Schritt  für  Schritt  Maria  de  Zayas  folgt.  D'Ouville 
fusst  fast  ganz  auf  älteren  französischen  Schwankbüchern,  die  nun 
freilich  ihrerseits  auch  vielfach  auf  fremde  Literaturen,  auf  italienische, 
deutsche,  spanische  und  lateinische  Erzähler  zurückgehen.  Einiges 
hat  er  auch  direkt  den  Spaniern  entnommen.  Mit  Maria  de 
Zayas  aber  haben  seine  Schwanke  absolut  nichts  zu  tun.  Endlich 
ist  es  falsch,  dass  seine  Morts  vivants  von  Spanien  kommen.  Doch 
hierüber  werde  ich  mich  an  anderer  Stelle  äussern.  —  S.  421  sagt 
M.:  „ia  femme  juge  et  partie  de  Montfleury  est  un  des  sujets 
les  plus  souvent  traites  par  la  comedia  (cf.  la  Lama  Corre- 
gidor  par  deux  anonymes  et  la  Lama  presidente  de  Leiba)"*. 
Warum  sagt  uns  M.  nicht,  welche  Comedia  die  Vorlage  Montfleurys 
war?  Ferner  sind  die  Verfasser  der  Lama  corregidor  nicht  anonym, 
sondern  heissen  Sebastian  de  Villaviciosa  und  Juan  de  Zabaleta. 
Endlich  heisst  der  Verfasser  des  anderen  Stückes  nicht  Leiba,  sondern 
Leyva  (Ramirez  de  Arellano).  —  Der  misslungenste  Teil  des  Buches 
ist  entschieden  das  letzte  Kapitel,  das  M.   „La  dicadence  de  la  co- 
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media  en  France''  betitelt.  Nicht  nur  hat  er  die  dii  minores  gentium, 
wie  Gilbert,  Montfleury,  Hauteroches  u.  s.  w.,  die  gerade,  weil  sie  an 
und  für  sich  und  in  ihrer  Eigenschaft  als  Nachahmer  der  Spanier 
weniger  bekannt  sind,  eine  nähere  Betrachtung  verdienten,  mit  einer 
nichtssagenden  Phrase  abgefertigt,  sondern  er  hat  auch  Meliere  in 
einer  unerhört  stiefmütterlichen  Weise  behandelt.  Bei  diesem  galt 
es  aber,  die  Einflüsse  Italiens  und  des  klassischen  Altertums  einerseits 
und  die  Iberiens  andrerseits  scharf  auseinanderzuhalten  und  das 
Verhältnis  des  grossen  Komikers  zu  letzterem  in  erschöpfender  Weise 
zu  beleuchten.  Es  charakterisiert  die  Leistung  Martinenches  wohl 
zur  Gentige,  wenn  ich  erwähne,  dass  er  z.  B.  die  Princesse  d*Elide, 
die  doch  eine  Nachahmung  von  Moretos  Fl  Desden  con  el  Desden 
ist,  nicht  einmal  erwähnt.  —  Ich  kann  meine  Ausstellungen  nicht 
schliessen,  ohne  die  beispiellos  nachlässige  Korrektur  des  Buches  zu 
rügen.  Es  wimmelt  von  Druckfehlern,  besonders  sind  die  fremd- 
sprachlichen Titel  und  Citate  arg  entstellt. 

Nach  diesem  Streifzug  durch  das  Buch,  der  leider  viel  Stoff 
zur  Beanstandung  bot,  verbleibt  mir  noch  die  Aufgabe,  Belege  dafür 
zu  liefern,  dass  Martinenche  seine  Hilfswerke  mitunter  auch  wörtlich 
ohne  Quellenangabe  benutzte.  Ich  begnüge  mich,  das  au  einem  Buche, 
das  mir  eben  zur  Hand  ist,  an  Gaspary,  zu  zeigen: 


Martinenche  S.  27. 
Ce  n'est  pas  parce  que  les  Due 
Cortigiane  (1563)  s'appellent 
Isabelles  quelles  nous  feront 
oublier  les  Bacchides,  et  il  ne 
nous  est  pas  difficile  de  recon- 
naltre  les  Menechmi  dans  les 
Simillimi  du  Trissin  (1548). 

S.  32. 
.  .  .  Giulio  s'est  enfui  de  Pa- 
lermo apr^s  une  rixe  sanglante, 
et  il  Vit  ä  Florence  sous  le 
nom  d'un  de  ses  amis  de 
G^nes,  Bernardo  Spinola.  Pen- 
dant une  de  ses  absences  ä 
Rome  un  autre  de  ses  amis, 
Alamanno,  est  pris  pour  lui 
et  enferme  par  Cambio  Ruffoli, 
qui  j  a  surpris  une  lettre 
adress^e  ä  sa  fille  .  .  .  ajoutez 
que  Giulio  fait  la  cour  ä  Lu- 
crezia,  mais  pour  le  compte 
de  son  ami  Alamanno  .  .  . 


Gaspary  S.  600. 
So  folgt  L.  Domenichi  in  seinen  Due 
Cortigiane {lb63)  den  Bacchides . . . 
Wort  für  Wort,  indem  er  ...  die 
Bacchides  zu  zwei  Isabellen  . . .  macht 
.  .  .;  Freiere  Bearbeitungen  .  .  .  sind 
. . .  Tressinos  Similhmi(1548),  welche 
Plautus  Menaechmi  wiedergeben. 

S.  603. 
Giulio  . . .,  aus  Palermo,  seiner  Vater- 
stadt, wegen  Teilnahme  an  einem  Tod- 
schlage entflohen,  lebt  in  Florenz  . . . 
unterdemNamen  Bernardo  Spinola,  der 
einem  genuesischen  Freunde  gehört. 
Dieser  Giulio  ist  abwesend  in  Rom  . . . 
Alamanno,  welcher  eine  Lucrezia,  die 
Tochter  Cambio  Ruffolis,  liebt,  während 
sein  Freund  Giulio  unter  seinem 
falschen  Namen  Bernardo  ihr  zum 
Schein  den  Hof  macht,  schreibt  .  .  . 
einen  fingierten  Brief,  als  von  Bernardo, 
und  derselbe  fällt  dem  Vater  Cambio  in 
die  Hände,  welcher. . .  Alamanno  in  sein 
Haus  zieht  und  .  . .  dort  einschliesst. 
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Bei  solcher  Unselbständigkeit  muss  das  absprechende  Urteil  tlber 
das  italienische  Drama  doppelt  befremden. 

Ich  habe  bei  meinen  Ausstellungen,  die  vornehmlich  tatsächliche 
Irrtümer  berichtigen  wollten,  mich  auf  solche  beschränkt,  bei  denen 
ich  mich  kurz  fassen  konnte;  ich  glaube,  damit  mein  abfälliges 
Urteil  über  das  Buch  hinreichend  begründet  zu  haben.  Wenn  ich 
aber  bei  diesem  über  Gebühr  verweilte,  so  geschah  es,  weil  der  Ver- 
fasser darin  immerhin  noch  so  viele  gesunde  Anschauungen  an  den 
Tag  legt,  dass  er  mir  befähigt  erscheint,  bei  gründlicherem  Studium 
eine  bessere  Arbeit  zu  liefern. 

München.  Arthur  Ludwig  Stiefel. 


Olivicr,  Jean-Jacques.  Lea  Comidiens  Frangaia  ä  la  Cour 
ilectorale  Palatine,  16...  —  1778.  Paris,  Soci6t6  d'im- 
primerie  et  de  librairie  1901.  In-80.  XXXIII,  217  S.  25  fr. 

Die  Ausstattung  vorliegender  Arbeit  mit  ihren  illustrativen  Bei- 
gaben ist  von  einer  Pracht  und  Eleganz,  die  nicht  ganz  im  Einklang 
steht  mit  dem  Interesse,  das  der  Text  selbst  beanspruchen  kann. 
Gleiches  gilt  von  der  Vorrede  des  stets  mundfertigen  Emile  Faguet, 
der  mit  vielen  Worten  wenig  kritisch  Gesichtetes  vorbringt,  dabei  den 
Rahm  der  Arbeit  selbst  abschöpft  und  ihr  unrecht  tut,  indem  er  die 
kleine  wissenschaftliche  Gabe  des  Verfassers  als  halbe  Grosstat  auf- 
zuputzen sucht.  Olivier  selbst  trifft  das  Kicbtige,  wenn  er  in  wohl- 
tuender Bescheidenheit  seine  Ausführungen  als  „d'un  int^r^t  secondaire" 
bezeichnet.  Und  über  diesen  Eindruck  kommt  der  Leser  nicht  hinaus. 
Die  pfälzischen  Kurfürsten  haben  nun  einmal  keinen  nennenswerten 
Einfluss  auf  die  Geschichte  des  französischen  Theaters  in  Deutschland 
gehabt  —  Oliviers  Arbeit  bestätigt  nur  diese  längst  bekannte  Tatsache. 
Voltaire  hat  zwar  eine  seiner  minderwertigeren  Tragödien  auf  dem 
kleinen  Theater  in  Schwetzingen  ihre  Uraufführung  feiern  lassen  — 
aber  wer  wollte  deshalb  die  Bedeutung  dieses  Theaters  hinaufschrauben? 

Die  sachliche,  kritisch  abwägende  Art  des  Autors  berührt  sehr 
wohltuend.  So  gründlich,  gediegen,  wissenschaftlich  tüchtig  aber  auch 
die  Arbeit  in  ihrer  Methode  sein  möge,  nichts  kann  leider  über  die 
Dürftigkeit  der  Ergebnisse  hinwegtäuschen.  Die  hier  zuerst  veröffent- 
lichte Komödie  Le  retour  de  Lindor  hätte  man  in  ihrem  Todes- 
schlafe nicht  stören  sollen. 

Vom  Repertoire  der  pfälzisch-französischen  Schauspieler  zur  Zeit 
Karl  Theodors  erfahren  wir  nicht  viel.  Und  doch  wäre  es  gerade 
interessant  zu  hören,  ob  auch  die  freieren  Lebensanschauungen 
huldigenden  Stücke  von  Sedaine,  Diderot,  Lesage  u.  s.  w.  Gnade  in 

Ztsohr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVI ».  4 
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den  Augen  der  kurpfälzischen  Hoheit  gefunden  haben,  oder  ob  der 
Halbfranzose  Karl  Theodor  der  Muse  des  Theaters  gerade  so  gern 
den  Mund  verstopfte,  wie  es  so  mancher  gekrönte  Geist  heute  noch 
zu  tun  beliebt. 

Ludwigshafen  a.  Rhein.  Ernst  Dannheisser. 


Lettres  inSdites  de  Sainte-Beuve  ä  CoUombet,  publikes  par  C.Latr6ille 
et  M.  Roustan.   Paris,  1903.   XV  et  272  pages. 

II  y  a  quinze  ans,  dans  le  tome  XI  de  la  Zeitschrift,  j'ai  rendu 
corapte  de  tout  ce  que  M.  Jules  Troubat,  le  dernier  secr6taire  de 
Sainte-Beuve,  a  public  de  la  Correspondance  du  c616bre  critique.  Les 
cinq  volumes  de  cette  petite  coUection  ont  paru  de  1873  ä  1880  sous 
des  titres  divers:  Lettres  ä  laprincesse,  —  Correspondance,  2  volumes. 
—  Nouvelle  Correspondance.  —  Le  Clou  d'Or. 

On  regrette  que  M.  Troubat  soit  rest6  plus  de  vingt  ans  sans 
poursuivre  cette  oeuvre  interessante,  pour  laquelle  il  6tait  si  bien  pre- 
parö.  Depuis  1880,  et  de  temps  ä  autre,  ceux  qui  possedaient  des 
lettres  in6dites  de  Sainte-Beuve,  les  ont  mises  au  jour.  II  serait  long 
de  dire  tout  ce  qui  a  paru  ^ä  et  lä  dans  des  journaux,  des  revues, 
et  des  livres.  Deux  branches  essentielles  de  cette  correspondance 
n'ont  pas  encore  vu  le  jour:  ce  sont  les  lettres  adress6es  ä  Victor  Pavie 
et  ä  Juste  Olivier.i) 

Dans  le  tome  XIII  de  la  Zeitschrift,  j'ai  public  la  correspondance 
de  Sainte-Beuve  avec  le  Dr.  Hermann  Reuchlin.  Une  lettre  qui  s'y 
rattache,  et  qui  m'avait  6chapp6,  —  eile  6tait  sortie,  on  ne  sait  quand, 
ei  comment,  du  d ossier  conserve  par  la  famille  Reuchlin  —  a  6t6  mise 
en  vente.  Je  copie  l'analyse  qu'en  donne  la  Revue  des  autographes^ 
n«  94: 

„Importante  lettre.  On  imprime  son  ForURoyal  „avec  une  lenteur 
que  moi-meme  je  reclame.**  II  hesite  ä  donner  dans  la  Remie  des  deux 
mondes  les  portraits  dont  il  lui  a  parle:  ce  serait  deflorer  son  livre. 
„Vous-mörae,  apr^s  vos  excursions  plus  diversement  curieuses  que  Celles 
d'un  Tillemont,  vous  avez  du  rentrer  d6jä  dans  ce  cloltre  oü  nous  allons 
introduire  apr^s  nous  taut  de  profanes;  jouissons-en  encore,  tandis  que 
nous  y  sommes  un  peu  seuls;  demain,  gräce  ä  ce  que  nous  faisons, 
nous  ne  pourrons  plus."     II   termine  par  une  appr^clation  sur  les 


^)  Dans  une  vente  d'autographes  (Paris,  20  mars  1903;  catalogue 
Noel  Charavay)  a  figure  une  Hasse  de  23  lettres  de  Sainte-Beuve,  adress^es 
ä  madame  da  Gravier,  1847 — 1866;  elles  sont  ecrites  avec  abandon  et  sin- 
cerite.  „Aujourd'hui,  dit-il  dans  Tune  des  premi^res,  je  ne  [suis  plus  que 
dans  Tennui  fixe,  qui  n'est  plus  mtoe  mes  regrets  des  choses  entuies;  je 
travaille  le  plus  que  je  peux,  pour  combler  par  l'^tude  cette  fin  de  vie  qui 
peut  toe  encore  longue;  mais  la  vraie  vie  est  finie  pour  moi,  dujouroüj'ai 
senti  que  je  n'avais  plus  rien  ä  offrir  de  digne  d'etre  agr6e,  et  de  capable 
d'apporter  un  bonheur''. 
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po^tes  allemands:  „Uhland  est  pour  moi  une  idole  5.  demi  cach^e.^ 
Dans  la  Revue  de  Paria  du  15  aoüt,  il  vient  de  publier  quelques 
pi^ces  de  vers,  parmi  lesquelles  se  trouve  le  sonnet  imit6  d'une  po^sie 
de  Koerner.      „C'est  un  boiyour  que  je   vous  prie  de  lui  donner''. 

Sainte-Beuve  a  dat6  cette  lettre:.  Paris,  31  aoüt;  et  M.  Charavay, 
le  r^dacteur  de  la  Revue  des  autographes^  a  complet^  la  date  en  y 
raettant  le  mill^sime  1840.  Mais  c'est  dans  la  Revue  de  Paris  du 
mois  d'aoüt  1839  qu'ont  paru  les  pi^ces  de  vers  dont  parle  Sainte- 
Beuve;  et  c'est  d6jä  le  18  avril  1840  que  le  Journal  de  la  librairie 
annonce  la  publication  du  premier  volume  de  Port- Royal,  II  faut 
donc  dater  cette  lettre  du  31  aoüt  1839. 

Dans  la  collection  publiee  par  la  librairie  Hachette:  lesgrands 
Ecrivains  frangais,  ötudes  sur  la  vie,  les  oeuvres  et  Tin- 
fluence  des  principaux  auteurs  de  notre  littörature,  M.  Taine 
devait  öcrire  une  notice  sur  Sainte-Beuve.  Un  de  mes  amis  lui  en- 
voya  l'article  de  la  Zeitschrift,  oü  se  trouvent  les  lettres  adress^es  ä 
Reuchlin  par  le  critique  parisien.  On  lira  avec  int^ret  la  röponse 
que  lui  fit  M.  Taine,  d^jä  atteint  par  la  maladie: 

1®'  döcembre  1891. 

„eher  monsieur,  je  vous  remercie  beaucoup  de  votre  envoi;  il 
y  a,  dans  ces  lettres  de  Sainte-Beuve,  trois  ou  quatre  mots  fins  et 
pen^trants,  qui  devraient  prendre  place  dans  une  biographie  d^taill^e, 
et  notent  exactement  son  ^tat  mental. 

„Vous  ^tes  bien  obligeant  de  souhaiter  mon  6tude  sur  Sainte- 
Beuve;  je  me  suis  laiss6  aller  ä  la  promettre,  mais  sans  rien  fixer 
pour  la  date;  je  suis  vieux,  fatiguö,  occup6;  avant  tout,  je  dois  ter- 
miner  mes  Origines;  je  ne  sais  combien  de  temps  j'y  d^penserai  en- 
core,  ni  si  j'aurai  la  force  et  la  santö  requises  pour  achever.  Sur  le 
demi-oubli  oü  est  tomb^  Sainte-Beuve,  je  suis  de  votre  avis :  rien  de 
plus  iiguste;  j'en  fais  un  reproche  ä  mes  jeunes  amis :  ils  ne  m'öcoutent 
pas,  et  ne  le  comprennent  plus.  Le  lendemain  de  sa  mort,  j'ai  dit 
dans  les  Dibats  ce  qui  me  semblait  Evident  sur  ses  grands  Services, 
son  grand  esprit,  ses  titres  de  fondateur  en  critique  psychologique; 
il  faudrait  redire  cela  avec  preuves  et  d^veloppements;  pourtant,  il 
peut  se  passer  d'öloges;  ses  trente  volumes  restent,  et  parlent  pour 
lui  ä  qui  sait  les  lire;  j'en  relis  trois  ou  quatre  tous  les  ans;  ce 
sont  des  chefs-d'oeuvre  d'art,  et  Tun  des  br^viaires  de  quiconque 
veut  connaltre  Thomme." 

On  a  publik  (Victor  Hugo.  Correspondance,  ISld — 1835.  Paris, 
1896)  quelques  lettres  de  Victor  Hugo  ä  Sainte-Beuve;  mais  les  lettres 
du  second  au  premier  ont  disparu.  Le  po^te  6tait,  moins  que  le 
jcritique,  soigneux  de  ses  papiers.  Pourtant  une  6pave  de  ce  dossier 
avait  ^t^  recueillie  dans  la  belle  collection  d'autographes  de  M.  Alfred 
Bovet.  Le  catalogue  qui  en  a  6t6  publik  (Paris,  1884,  page  324) 
donne  le  texte  de  ce  billet  de  Sainte-Beuve: 

4* 
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„Mon  eher  ami,  dimanche  ou  lundi,  si  vous  voulez,  je  vou» 
attendrai  ä  cinq  heures  et  demie  ou  six  heures,  ä  la  Botonde;  et  nous 
causerons  pour  tout  le  temps  qui  m^a  paru  si  vide,  et  que  vous  avez 
si  bien  rempli.  Je  vous  dis  dimanche  ou  lundi,  pour  que  vous 
cboisissiez  le  jour  qui  vous  sera  le  plus  commode;  pour  moi,  tous  les 
jours  sont  ä  vous;  et  le  plus  t6t  sera  le  mieux. 

„Ce  vendredi  soir.** 

Le  catalogue,  pour  compl^ter  la  date  de  ce  billet,  met  entre 
parenth^ses:  12  septembre  1833.  Ce  Supplement  de  date  a  6t6  sans 
doute  emprunte  au  timbre  de  la  poste.  Mais  le  12  septembre  1833 
etait  un  jeudi.  Le  timbre  a  donc  ete  mal  lu;  il  faudrait  avoir  l'auto- 
grapbe  lui-möme  sous  les  yeux,  pour  savoir  ä  quoi  s'en  tenir;  et  qui 
sait  ä  qui,  dans  la  vente  aux  ench^res  de  la  belle  collection  Alfred 
Bovet,  ce  papier  a  6te  adjug6? 

Cette  petite  question  de  date  n'est  pas  sans  interet,  parce  que 
les  termes  de  ce  billet  sont  aifectueux;  on  sait  que  depuis  les  derniers 
mois  de  1830,  les  relations  des  deux  amis  n^^taient  plus  sans  nuage; 
et  qu'au  bout  de  quelques  annees,  elles  se  refroidirent  tout  ä  fait. 
Dans  une  de  ses  lettres  ä  Collombet,  du  21  mars  1837,  Sainte-Beuve 
lui  ecrivait: 

„La  renommee  vous  a  dit  trop  vrai  sur  mon  peu  de  relations 
actuelles  avec  Hugo:  il  y  a  d6jä  longtcmps  de  cela;  et  quand  vous 
me  parliez  un  jour  de  mon  article  sur  ses  Chants  du  Cripuaculey 
vous  ne  vous  doutiez  pas  que  cela  pr^cis^ment  me  brouillait  net  avec 
lui.  (Cet  article  a  paru  dans  la  Revue  des  deux  mondes  du  1®'  no- 
vembre  1835.)  H  y  avait,  il  est  vrai,  döjä  de  nombreux  d^chirements; 
mais  rentiere  rupture  est  de  lä.  Silence  et  paix,  s'il  se  peut,  ä  Tamiti^ 
morte!" 

M.  M.  Latreille  et  Boustan  viennent  de  publier  une  quarantaine 
de  lettres  de  Sainte-Beuve  ä  Collombet.  Celui-ci  6tait  un  6nidit 
lyonnais  un  peu  plus  jeune  que  le  critique  parisien,  et  qui  entra  en 
relations  avec  lui  en  lui  offrant  (1833)  sa  traduction  des  Oeuvres  de 
Salvien,  et  en  lui  d^diant  (1834)  sa  traduction  des  Oeuvres  de  saint 
Eucber.  C'ötait  le  moment  oü  Sainte-Beuve  Ecrivait  son  roman  de 
Volupti^  dont  le  h^ros,  Amaury,  au  terme  de  ses  aveutures,  entre 
au  s6minaire,  et  arrive  möme  ä  devenir  6v6que.  Salvien,  le  pr^tre 
de  Marseille,  et  saint  Eucher,  l'evßque  de  Lyon,  furent  les  bienvenus 
auprös  de  Sainte-Beuve,  qui  les  accueillit  comme  s'ils  eussent  M  les 
coUögues  d'Amaury. 

Collombet,  d'ailleurs,  paralt  avoir  ^t6  d'une  nature  aimable  et 
affectueuse;  depuis  sa  premi^re  visite  ä  Sainte-Beuve,  jusqu'ä  sa 
raort  prömatur^e  en  1853,  il  rc^ut  de  lui,  presque  chaque  ann6e, 
les  lettres  les  plus  amicalcs.  La  publication  de  M.  M.  Latreille  et 
Boustan  est  un  notable  enrichissement  pour  la  Correspondance  du 
c^l^bre  6crivain. 
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Dans  rintroduction,  on  remarquera  le  cbapitre  V:  La  crise 
religieuse  de  Sainte  -  Beuve\  c'est  un  morceau  exact  et  tr^s 
judicieux;  il  eüt  6t6  plus  complet  si  les  auteurs  avaient  eu  con- 
naissance  de  ce  que  Juste  Olivier  a  ecrit  sur  ce  siyet.  Ce  po^te 
vaudois  a  eu  quarante  ans  de  relations  avec  Sainte-Beuve;  pendant 
une  douzaine  d*ann6es  (1837 — 1848)  il  fut  un  de  ses  intimes  amis; 
il  parle  avec  Tautorite  d'un  t^raoin  vöridique,  et  la  conversation  qu'il 
raconte  (Juste  Olivier,  Oeum^es  choisies^  I,  108)  est  des  plus  essen- 
tielles et  decisives.  Le  livfe  de  M.  Charles  Eynard,  qui  en  a  6t4 
ToccasioD,  avait  ete  publik  au  printemps  de  1849;  l'article  de  Sainte- 
Beuve  sur  cet  ouvrage  a  paru  quelques  mois  aprös,  dans  la  Revue 
des  deux  mondes  du  15  septembre.  Cette  conversation  se  place 
ainsi  dans  T^t^  de  cette  ann6e;  eile  marque  en  traits  parfaitement 
nets  les  idees  desormais  arr^t^es  de  Sainte-Beuve,  ä  l'entr^e  de  la 
seconde  moitie  de  sa  vie. 

Quelques  passages  du  livre  de  M.  M.  Latreille  et  Roustan  ap- 
pellent  de  menues  remarques: 

Page  144,  note  3.  Les  vers  de  Turquety  et  la  r^ponse  de 
Sainte-Beuve  ont  6t6  publi^s  dans  la  Revue  de  Parie^  au  mois 
d'octobre  1841;  et  comme  il  faut  placer  apres  T^t^  de  1840  —  voir 
les  lettres  de  Sainte-Beuve:  Juste  Olivier,  Oeuvres  choisies^  I,  cxvii; 
Correspondance^  I,  110  —  les  vers  adress^s  ä  Turquety: 

II  est  un  jour  aride  et  triste 
Oü  meurt  le  rßve  du  bonheur: 
Voltaire  y  devint  ricaneur, 
Et  moi,  j'y  deviens  jansöniste, 

on  voit  que  le  mot  de  Sainte-Beuve:   „Gardez-moi  le  secret  de  mes 
plaintes,**  a  6t6  bien  vite  dömenti  par  le  caprice  du  po^te. 

Page  147:  Maladie  et  guerison;  retour  d'un  enfant  du 
si^cle  au  catholicisme;  Po^sies,  pr6c6dees  d'une  lettre  de 
Sainte-Beuve.  —  „Ce  livre,  est-il  dit,  ne  parut  qu'en  1843." 

Mais  il  est  annoncö  dans  le  Journal  de  la  librairie  du  5  sep- 
tembre 1840! 

Page  182:  Gen^ve,  mardi  (timbre  de  la  poste,  23  aoüt  1837). 
La  lettre  est  du  mardi  22  aoüt  1837;  eile  a  ^t^  timbr^e  ä  la 
poste  le  lendemain,  mercredi  23. 

Page  199:  Lausanne,  22  fevrier  1838.     Ce  mercredi. 
Le   22  fevrier   1838   6tait  un  jeudi.     II  se  peut  que  ce   des- 
accord  vienne  de  la  mßme  cause. 

Page  216,  ligne  14:  lentement.  —  Ne  faut-il  pas  lire :  lestement? 

Page  249,  note:  L'Acad^mie  avait  mis  au  concours  un  Eloge 
de  Pindare. 

Ce  n'est  pas  pröcisement  exact.  L'Academie  avait  ouvert  un 
concours  pour  un    prix  de  5000  francs,  ä  decerner  aux  meilleures 
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traductions  de  Pindare,  en  prose  ou  en  vers.  Qaatorze  concarrents 
se  prösent^rent,  et  quatre  furent  couronn^s.  Collombet  ne  fut  pas 
un  de  ces  quatre  laur^ats. 

Nous  Dous  arr^terons,  pour  le  discuter,  5,  un  mot  de  la  page  32: 
^Sainte-Beuve  ne  fut  jamais  qu'un  m^diocre  voyageur."  —  Voyons 
de  prös  ce  qui  en  est,  et  commengons  par  6num6rer  ses  voyages, 
d'aprös  sa  Correspondance;  —  ses  Po6sies;  —  le  livre  de  M.  d'Hausson- 
ville:  C,  A,  Sainte-Beuve^  sa  vie  et  ses  ceuvres^  Paris  1875;  —  les 
Souvenirs  dejä  cit^s  de  Juste  Olivier,  et  quelques  autres  documents. 

1828.  Voyage  en  Angleterre.  Lettre  de  Victor  Hugo  ä  Sainte- 
Beuve,  adress^e  ä  Tubney  Lodge,  near  Oxford. 

1829.  Voyage  au  bord  du  Rhin.  On  en  peut  marquer  quelques 
etapes:  Dijon,  Besangen,  Strasbourg,  Worms,  Francfort,  Cologne,  Reims 
(lettre  de  Victor  Hugo  du  2  novembre  1829). 

1830.  Excursions  et  s6jour  en  Normandie,  au  mois  de  mai 
(lettre  de  V.  Hugo  du  16  mai,  et  Feuilles  (Tautomne:  ä  mes  amis 
L.  B.  (Louis  Boulanger)  et  S.  B.)  et  aux  mois  de  juillet  et  d'aoüt 
(ma  Biographie,  page  38;  et  lettre  de  V.  Hugo,  du  4  aoüt). 

1832.  1834.  1836.  Sejours  d'6t6  ou  d'automne  ä  Pr6cy-sur-Oise. 

1835,  aoüt.  Sainte-Beuve  assista  en  Anjou  aux  noces  de 
Victor  Pavie. 

1837.  Voyage  en  Suisse;  d^part  dans  la  seconde  semaine  de 
juillet  Genöve,  Lausanne,  s6jour  ä  Aigle.  Thun,  Wenger-Alp,  l'Em- 
menthal,  le  Rigbi,  le  Grutli,  Altorf;  retour^)  par  Gen^ve  (du  15  au 
22  aoüt)  et  Lyon  (26  aoüt). 

Apres  six  semaines  passöes  ä  Paris,  oü  il  publia  les  Pensees 
d'aoüt^  Sainte-Beuve  repartit  pour  Lausanne,  en  passant  (14  octobre) 
par  Jougne  et  Ballaigue;  au  retour,  il  fit  en  sens  inverse  la  mtoe 
route,  dans  les  premiers  jours  du  mois  de  juin  1838. 

1839.  Voyage  en  Italic.  Mäcon,  Avignon,  Aigues-mortes,  Mar- 
seille, Pise,  Rome,  Albano,  Tivoli,  Naples.  Le  V6suve  (31  mai). 
Sorrente,  Atrani,  Salerne,  Paestum.  —  „Au  retour,  un  bateau  ä 
vapeur,  dit  Sainte-Beuve,  me  transporta  en  deux  jours  de  Civita- 
Vecchia  ä  Marseille;  et  de  lä  je  courus  ä  Lausanne,  oü  j'ötais  six 
jours  apr^s  avoir  quitt^  Rome.  Le  lendemain  de  mon  arrivee,  au 
matin,  j'allai  ä  la  classe  de  M.  Vinet  pour  l'entendre  ..." 

A  la  fin  de  Föt^,  Sainte-Beuve  fit  une  excursion  dans  le  Perche. 


2)  Mme  de  Broglie  toivait  de  Coppet  ä  M.  de  Barante,  le  12  aoüt  1837: 
„M.  Sainte-Beuve,  qua  par  parenthöse  nous  avons  eu  ä  diner  Tautre  jour, 
et  qui  va  faire  des  vers  sur  le  lac  . .  .'^ 

Sainte-Beuve  disait,  dans  ses  articies  de  1835  sur  madame  de  Stael: 
„Nous  tous  du  jeune  si^cle,  nous  jugeons  Ferney  en  descendant  de  Coppet: 
La  beaut6  du  site,  les  bois  qui  Tombragent,  les  promenades  du  lac,  les  ma- 
tinöes  du  parc,  tout  contribue  ä  enchanter  pour  nous  l'image  de  ce  s§jour*. 
—  Mais  ä  ce  moment,  il  n'etait  pas  encore  venu  ä  Coppet,  et  n'en  parlait 
que  par  oui-dire. 
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En  definitive,  pendant  ces  douzc  ann^es  de  jeunesse,  que  nous 
venons  de  parcourir,  Sainte-Beuve,  ä  une  6poque  oü  il  n'y  avait  pas 
de  chemins  de  fer,  n'a  pas  6t6  un  mödiocre  voyageur.  Non  content 
de  rayonner  autour  de  Paris,  il  a  franchi  le  Rhin,  le  Jura,  la  Manche 
et  la  Möditcrran^e. 

Ce  fut  autre  chose  apr^s  1840.  La  place  de  biblioth^caire 
qu^il  obtint  ä  cette  epoque,  lui  enleva  un  pea  de  sa  libert^.  Vkge 
6tait  venu,  et  quelqiie  d^couragement  aussi.  Sainte-Beuve,  de 
tout  temps,  avait  6t6  un  homme  d'^tude  et  de  cabinet;  il  fut  d^sor- 
mais  trös  casanier.  Dans  le  reste  de  sa  vie,  on  ne  peut  plus  noter 
que  son  s^jour  ä  Li^ge  dans  Fannie  universitaire  1848-— 1849,  suivi 
d'une  excursion  en  Hollande;  deux  voyages  ä  Lyon,  pour  y  voir 
madame  d^Arbouville:  les  lettres  ä  Gollombet  en  fixent  la  date  aux 
mois  d'avril  et  d'aoüt  1849;  —  enfin  une  pointe  k  Aix-les-Bains, 
oü  il  alla  voir  madame  de  Solms  en  1861:  ce  fut^  pendant  les  vingt 
derni^res  ann^es  de  sa  vie,  sa  seule  sortie  de  Paris. 

Je  Profite  de  Toccasion  qui  se  presente,  pour  mettre  au  jour  des 
remarques  que  j'avais  nettes  de  temps  ä  autre  sur  la  Correspondance 
de  Sainte-Beuve;  elles  compl^tent  celles  que  j'avais  d6jä  publikes  au 
tome  XI  de  la  Zeitschrift 

Sainte-Beuve  Correspondance.     Paris,  1877,  tome  premier. 

Page  29.  „M.  Ballanche  postule  ä  TAcad^mie;  mais  Scribe  lui 
sera  pr6f6re."  —  C'est  le  27  novembre  1834  que  Scribe  a  6t6  61u 
membre  de  l'Acad^mie  frangaise.  On  ne  comprend  pas  ce  futur  sera 
dans  une  lettre  ^crite  trois  semaines  plus  tard.  II  faut  qu'elle  ait 
ete  mal  datee. 

Paf?e  104.  L'article  de  M.  Chavannes  sur  Port-Roy al  a  paru 
dans  la  Revue  suisse  d'octobre  1840;  la  lettre  LXIV  aurait  du  en 
consöquence  ^tre  placöe  quelques  pages  plus  loin. 

Page  108.  Lettre  LXVII,  ä  madame  Desbordes-Valmore.  Ce 
petit  billet  est  dat6  simplement:  Ce  23;  et  T^diteur  a  compl^t^  cette 
date  en  mettant  entre  parenthöses:  1840  ou  1841. 

„Voici  deux  petits  bouquets  fanös,  pour  vous  seule  .  .  .  Votre 
nom  est  ä  Fune  de  ces  cbansons'',  dit  Sainte-Beuve.  II  s'agit  sans 
doute  des  Stances  ä  madame  P.,  sur  la  mort  d'une  jeune 
enfant,  oü  ce  nom  se  trouve  en  effet: 

Elle  a  pleur6  sur  des  vers  de  Valmore. 

Ces  Stances  ont  ^t^  publiees  au  mois  d'aoüt  1839  dans  la 
R£vue  de  Paris^  3®  serie,  8®  volume,  page  231.  Le  billet  de  Sainte- 
Beuve  est  ^videmment  ant^rieur,  et  se  place  sans  doute  (puisqu'il 
6crit  ä  madame  Desbordes-Valmore:  Je  vous  lis  beaucoup  depuis  deux 
jours)  dans  les  derni^res  semaines  de  1838,  alors  qu'il  pr6parait 
Tarticle  sur  Pauvres  fleurs^  lequel  a  paru  le  P^  janvier  1839. 

Page  132.  Lettre  XCII,  ä  M.  Turquety,  datee  simplement :  ce  18. 
r^diteur  a  ajout6  entre  parenth^ses  :  1845  ou  1846. 
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La  lettre  de  Yinet  ä  Sainte-Beuve,  doat  ce  dernier  parle  ä 
Turqaety,  est  du  4  mal  1846.  Elle  a  ^t6  publice  dans  les  Etrennea 
chrüiennes  de  1882,  page  189.  —  Turquety  a  suivi  le  conseil  de 
Sainte-Beuve,  et  ^crit  ä  Yinet,  qai  lui  a  röpondu  le  6  juin  1846. 
(Lettres  de  Vinet^  Lausanne,  1882,  tome  second,  page  341). 

La  lettre  XCII  est  donc  du  18  mai  1846. 

Sainte-Beuve.    Nouvelle  Correspondance.    Paris,  1880. 

Page  31.  Lettre  XV,  ä  madame  P^legrin.  Ce  25  (novembre 
1835).  Sainte-Beuve  parle  dans  cette  lettre  de  la  publication  de 
VoluptS^  qu'il  dit  prochaine.  Ce  roman  parut  dans  l'6t6  de  1834; 
et  la  lettre  est  par  cons^quent  de  Tautomne  de  1833. 

Page  36.  Dans  une  lettre  ä  Ampere,  Sainte-Beuve  lui  parle 
„de  nos  fabuleuses  conspirations  et  de  nos  comiques  övasions^.  Ces 
quatre  mots  appellent  un  commentaire. 

„.  .  .  nos  fabuleuses  conspirations."  II  s'agit  des  complots  des 
soci^t^s  secr^tes,  auxquels  on  attribnait  le  crime  d'Alibaud,  qui 
avait  tent6  d'assassiner  le  roi  Louis-Philippe  (25  juin  1836).  II  n'y 
avait  lä  en  effet  qu'une  fable;  et  Alibaud  s^en  riait:  „Le  chef  de  la 
conspiration,  disait-il,  c'est  ma  t^te;  les  complices,  ce  sont  mes  bras**. 

«...  nos  comiques  6vasions."  M.  d'Haussonville  a  pretendu 
(Sainte-Beuve,  sa  vie  et  ses  omvres,  pages  90  et  97)  que  c'6tait 
une  allusion  ä  T^vasion  de  Bergeron:  Sainte-Beuve  ayant  6t6  accus6 
d'avoir  fait  partie  du  groupe  qui  avait  favorisö  sa  fuite.  Mais  les 
dates  ne  cadrent  pas  avec  cette  bypoth^se.  C'est  le  19  novembre 
1832  que  Louis  Bergeron,  ötudiant  en  droit,  tira  uu  coup  de  pi- 
stolet  sur  le  roi  Louis-Philippe.  Au  moment  de  son  crime,  il  reussit 
ä  disparaltre  dans  la  foule;  arrete  plus  tard,  il  fut  acquitt6  par  le 
Jury,  le  18  mars  1833.  Tout  cela,  en  1836,  6tait  une  vieille  histoire; 
et  c'est  ä  autre  chose  que  Sainte-Beuve  faisait  allusion.  A  quoi?  C'est 
ce  que  je  n'ai  pas  su  d^terminer;   un  autre  y  r^ussira  sans   doute. 

Page  38.  Lettre  XIX,  dat^e:  ce  mardi,  21  septembre  1836.  — 
Le  21  septembre  1836  6tait  un  mercredi.  Cette  lettre  a  et6  sans 
doute  Perlte  le  mardi  20,  et  timbröe  ä  la  poste  le  lendemain  21. 
M.  de  Jussieu,  dont  il  y  est  parlö,  est  mort  le  17  septembre  1836. 

Page  42.  Lettre  XXI,  ä  madame  P^legriu,  le  26  aoüt  1837. 
Cette  lettre  a  6te  ecrite  ä  Lyon,  le  m^me  jour  qu'une  lettre  adress^e 
ä  madame  de  Fontanes  (Zeitschrift  XI,  page  195). 

Page  65.    Lettre  XXXVI,  ä  M.  Ch.  Eynard.    7  juillet  (1840). 

Page  80.  Lettre  XLV,  ä  M.  Ch.  Eynard.  22  avril  (1842  ou 
1843). 

Ces  deux  lettres  sont  de  1842,  et  la  seconde  doit  etre  placke 
avant  la  premi^re.  Lettre  XLV:  „Nous  avons  toujours  ici  nos  amis 
Olivier,  mais  jusqu'ä  demain  seulement.  La  maladie  de  leur  belle- 
soeur  lenr  a  6t6  un  avertissement  de  repartir".  C'est  dans  l'hiver  de 
1841  ä  1842  que  M.  et  M°^«  Olivier  firent  uu  s^jour  ä  Paris  (Olivier, 
Oeuvres  choisies^  Lausanne  1879,  tome  premier,   page  CXXXV). 
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Lettre  XXXVI:  „J'ai  appris,  par  la  Revue  suisse,  vos  nouveaux 
travaux  biographiques,  .  .  .  .  qui  concernent  la  famille  et  la  veuve 
d'Aubign^**.  Ce  travail,  annonce  en  1842  par  la  Revtie  suisse 
<pages  439  et  440),  fut  publik  par  eile  la  m^me  aimee,  pages  745 
et  suivantes.  —  „II  y  a  eu  ici  une  esp^ce  de  grande  curöe  aca- 
demique  sur  Pascal."  II  s'agit  du  memoire  de  Cousin,  Rapport  ä 
rAcad^mie  frangaise  sur  la  n^cessile  d'une  nouvelle  edition 
des  Pensies  de  Pascal,  qui  avait  paru  dans  le  Journal  des  Savants^ 
avril  1842,  et  d'un  Eloge  de  Pascal  par  M.  Faug^re,  couronn^  par 
TAcademie  le  30  juin  1842.  --  „Je  suis  tres  fort  en  train  de  mon 
troisieme  volume."  II  s'agit  de  Port-Tloyal^  dont  le  second  volume 
aurait  dejä  paru.     Or  il  fut  publik  au  mois  de  f^vrier  1842. 

Page  84.  Lettre  XLIX,  ä  M.  Alfred  Asseline  (1843).  C'est 
au  mois  de  janvier  1843  que  la  Revue  de  Paris  publia  un  article 
de  M.  Asseline  sur  Fr^deric  Souli6.    La  lettre  doit  ^tre  de  1842. 

Page  85.  Lettre  L,  ä  M.  Charles  Eynard.  27  aoüt  (1843). 
Dans  cette  lettre,  Sainte-Beuve  parle  du  second  volume  de  Port- 
Royal^  qui  n'avait  pas  encore  6t^  public.  II  a  paru  au  mois  de 
fevrier  1842.     La  lettre  est  du  27  aoüt  1841. 

Page  87.  Lettre  LI,  ä  madame  la  comtesse  d'Agoult  (1843 
ou  1844).  Cette  lettre  est  du  mois  de  septembre  1842.  „Lasession 
inopinee"  dont  il  y  est  parl^,  avait  6t6  ouverte  le  27  juillet  1842, 
en  consequence  de  la  mort  du  duc  d'Orl^ans,  et  eile  avait  6t6  close 
le  30  aoüt.  C'est  aussi  dans  Pet^  de  1842  qu'avaient  paru  les 
Premiers  volumes  du  livre  de  la  princesse  Belgiojoso,  dont  Sainte- 
Beuve  parle  dans  cette  m^me  lettre. 

Page  119.  Lettre  LXXIV,  ä  M.  H.  Violeau  (1849).  Le  Livre 
des  mires  cliritiennes^  de  M.  Hippolyte  Violeau,  avait  6t6  couronn6 
par  TAcadömie  frangaise  (prix  Montyon)  dans  la  s^ance  du  17  aoüt 
1848.  La  lettre  est  sans  doute  du  mois  de  septembre  1848;  eile  a 
et^  6crite  au  retour  du  voyage  que  Sainte-Beuve  avait  fait  en 
Belgique,  pour  les  arrangemeuts  ä  prendre  en  vue  du  cours  quil 
devait  faire  ä  Li^ge  Thiver  suivant. 

Gen^ve.  Eugene  Ritter. 


Welter,  Nikolaus.  Theodor  Aubanel,  ein  provenzalischer  Sänger 
der  Schönheit,  Mit  Aubanels  Bildnis.  Marburg,  N.  G.  Elwert. 
1902.    223  S.  in-8. 

CaY^ne,  L^on.  Le  poite  et  conteur  avignonais  Roumanille  et 
la  Renaissance  provengale,  Discours  prononce  .  .  .  le 
31  juillet  1902,  sous  la  pr^sidence  de  M.  Molle,  maire  de 
la  ville  de  Cette.    Avignon.    Frangois  Seguin.    1902.    38  p. 

Für   den    28.  Oktober   1869   bat  Mistral  anlässlich  der  Ver- 
mählungsfeier Ranquets  ein  Hochzeitscarmen  gedichtet,  dessen  zweite 
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Strophe  trotz  des  scherzhaften  Tones  als  unbeabsichtigter  Widerhall 
der  Feindseligkeiten  ausgelegt  werden  könnte,  denen  Aubanels  schön- 
heitsdurstige Muse  seit  geraumer  Zeit  ausgesetzt  war: 

La  Gl^iso  nous  charpo 
E  mostro  lis  arpo, 
Quand  nous  pren  Timour 
De  faire  Famour  .  .  .^) 

Welt  er  hat  in  seinem  schönen  Buche  über  Mistral  (p.  165) 
die  Hochzeitslieder  als  „ Gelegenheitsdichtungen "  achtlos  beiseite  ge- 
schoben. So  ist  ihm  einerseits  obige  (aus  chronologischen  Gründen) 
interessante  Äusserung  des  Hauptdichters  der  neuprovenzalischen  Re- 
naissance entgangen,  andererseits  auch  das  warmherzige  „Nopo  dCAu- 
haniu'^y  das  der  Biographie  Aubanels  zur  Zierde  gereichen  konnte. 
Immerhin  hat  uns  Welter  ein  ansprechendes,  ziemlich  vertieftes  Bild 
Aubanels  gezeichnet  und  dem  „begeisterten  Herold  der  Liebe  und 
der  Schönheit"  den  Platz  angewiesen,  der  ihm  unstreitig  unter  den 
Felibern  gebührt.  Namentlich  die  brieflichen,  mit  Fleiss  und  Ver- 
ständnis gesammelten  Äusserungen  des  Dichters  gestatten  vielseitigen 
Einblick  in  seine  oft  so  stürmisch  bewegte  Seele.  Wennschon  die 
Form,  in  welche  Welter  seine  Biographie  gefasst  hat,  sich  etwas  regel- 
los ausnimmt,  so  wirkt  die  Darstellung  doch  lebensvoll  und  Teilnahme 
weckend  an  den  wirklichen  wie  den  eingebildeten  Leiden  Aubanels. 
Die  poetische  Abschätzung  ist  —  bis  auf  die  anfechtbare  Beurteilung 
des  Dramatikers 2)  —  um  so  besser  geglückt,  als  sie  sich  auf  eine 
intensive  Durcharbeitung  der  dichterischen  Leistungen  stützt  und  den 
Nachhall  verspüren  lässt,  den  die  Stunden  weihevoller  Stimmung  hinter- 
liessen,  in  denen  Welter  eine  Auswahl  von  Gedichten  in  deutsche 
Verse  umgoss.  Nur  schade,  dass  er,  durch  seine  beneidenswerte  pro- 
duktive Kraft  verlockt,  es  diesmal  noch  öfters  als  in  seinem  Buche 
über  Mistral  unterlassen  hat,  die  letzte  Feile  an  den  Stil  zu  legen, 
sowie  Härten  in  den  Übersetzungsproben  zu  beseitigen,  die  besonders 
beim  mündlichen  Vortrage  störend  wirken.  Die  zugleich  berühmte  und 
berüchtigte  „Venus  von  Arles"  zeigt  verschiedene  beklagenswerte  Un- 
ebenheiten; ihr  deutsches  Gewand  bedarf  eines  sorgfältigeren  Falten- 
wurfes, den  Welt  er  spielend  leicht  bei  einer  neuen  kritischen  Musterung 
ändern  kann. 

Dem  offenherzigen  Kritiker  werden  unbedingt  zwei  dunkle  Punkte 
widerstreben,  sobald  er  den  Eindruck  ins  Auge  fasst,  den  die  Schil- 
derung von  Aubanels  Charakter  auf  weite  Leserkreise  gewinnen  soll. 
Das  wiederholte  Betonen   der   unverletzten   ehelichen  Treue  und  das 


^)  S.  hclo  d^oTy  p.  455,  Li  Nogo  de  RanqueU 

2)  Lou  Pan  döu  Pecat  ist  und  bleibt  ein  verunglückter  Versuch,  den 
nordfranzösischen  Naturalismus  durch  künstliche  Auf  bauschung  einer  wenig 
inhaltsreichen  Volkssage  zu  überbieten. 
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ziemlich  breite  Ausspinnen  der  Freundschaftsstörungen  mit  Rouraanille 
wirkt  peinlich.  Mistral  ist  auf  diese  beklagenswerte  Trübung  schöner 
Jugendbeziehungen  nie  näher  eingegangen:  er  hüllt  sich  in  taktvolles 
Schweigen.  War  es  aber  wirklich  durchaus  nötig,  die  hüsslichen 
Zwistigkeiten  in  den  Eahmen  des  Lebensbildes  einzufügen,  so  hätte 
doch  sicherlich  ein  höherer  Gesichtspunkt  den  Ausschlag  geben  müssen : 
in  dieser  Entfremdung  spiegelt  sich  das  grundverschiedene  Naturell 
beider  Dichter,  in  Aubanel  und  Roumanille  prallen  schroff  sich 
kreuzende  provenzalische  Volksströmungen  aufeinander,  heiterer,  fast 
antik-heidnisch  anmutender  Lebensgenuss  und  herbe  christliche  Askese. 
Welters  Darstellung  drängt  Roumanille  doch  gar  zu  ausgesprochen 
in  den  Schatten  kleinlichster  persönlicher  Animosität. 

Wenn  die  unerquicklichen  Verhältnisse  möglichst  ausgemerzt 
würden,  bliebe  immer  noch  reicher  Stoff  zu  anderen  anmutenden  Ex- 
kursen, mit  deren  Hilfe  auf  Aubanels  eigenartige  Muse  neue  Streif- 
lichter fallen  konnten.  Ich  erinnere  beiläufig  an  den  Vergleich,  zu 
welchem  Aubanels  Trinmphgesang  auf  die  heimatliche  Venus  3)  verlockt, 
wenn  man  sich  ins  Gedächtnis  ruft,  in  welchen  glänzenden  Versen 
Leconte  de  Lisle  die  „Venus  von  Milo"  feiert,  und  zu  welchen 
modernem  Elend  zugewandten  Betrachtungen  Sully  Prudhomme 
durch  den  Anblick  der  Venusstatuen  des  Louvre^)  gestimmt  wird. 

Auch  das  schön  übertragene  Gedicht  „Der  Krieg"  (S.  121), 
das  mit  dem  Refrain  „Frauen,  bringt  doch  Kinder  zur  Welt"  ab- 
schliesst,  fordert  unwillkürlich  zu  historischem  Rückblicke  auf:  die 
gelegentliche  Kriegsmüdigkeit  der  Dichter  ist  jedenfalls  neueren  Datums 
als  ihre  patriotische  Begeisterung  für  das  brutale  Messen  der  Kräfte 
der  Völker,  aber  sie  reicht  doch  auch  schon  ziemlich  weit  zurück: 
Corneille  z.  B.  lässt  im  Munde  Camilles  {Horace  IV  4,5)  die 
„brutalite"  mit  wirksamen  Flüchen  verwünschen.  Seine  Römerin  will 
wenig  wissen  von  der  Waffengewalt  der  Männer. 

Die  von  Frische  und  Humor  tibersprudelnde  Rede,  die  M.  Leon 
Cav^ne  im  vorigen  Sommer  dem  Angedenken  Roumanille's  ge- 
widmet hat,  erhebt  keinerlei  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Bedeutung. 
Aber  sie  ist  jedem  Freunde  neuprovenzalischer  Dichtung  warm  zur 
Lektüre    anzuempfehlen,    da   sie   in  erster  Linie  dazu   anregt,   selbst 


3)  Hat  sich  übrigens  Aubanel  wirklich  mit  dem  Schöpfer  der  soge- 
nannten Venus  von  Arles  eins  gefühlt?  Bereits  am  25.  August  1684  ver- 
melden die  Register  der  Aead^mie  fran^aise  {Les  Rtyistrea  de  VAcademiefrangoise 
1672—1793,  Paris  1895,  1. 1.  p.  227,  228),  dass  ein  Deputierter  der  „Academie 
Roy  ah  d'Arlea'*  um  Schlichtung  des  Streites  ersucht,  der  in  seiner  Heimat 
unter  den  Gelehrten  über  die  Frage  entbrannt  ist,  ob  die  betreffende  antike 
Statue  eine  Diana  oder  eine  Venus  darstelle.  (Die  französische  Akademie 
enthielt  sich  wohlweislich  jeder  Entscheidung.)  Vielleicht  wird  auch  diese 
Venus  so  gut  wie  die  Venus  von  Milo  noch  aus  der  Reihe  der  eigentlichen 
Schönheitsgöttinnen  gestrichen  werden! 

*)   „Les  Venus'' \    „Les  femmes  de  pierre  ont  des  Louvres, 

Les  Vivantes  meurent  de  faim!" 
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zu  Boumanilles  Werken  za  greifen.  Ausserdem  enthält  der  „Z>is- 
cours^  wertvolle,  wissenswerte  Angaben.  Ich  zitiere  nur  die  in  echten 
Lokalfarben  wiedergegebene  Schilderung  des  rührenden  Verhältnisses 
Roumanille's  zu  seiner  Mutter  (p.  8  ff.)i  seiner  Bewerbung  um  die 
Hand  von  Rose-Anals  Gras  (p.  28^29),  sowie  seiner  ersten  Beziehungen 
zu  Mistral  im  „pensionnat  Dupuy"  ^), 

Der  wackere  Roumanille  gelangt  durch  M.  Cav^ne  zur  vollen 
Wiedereinsetzung  in  die  bescheidenen  Rechte,  die  ihm  Welter  aus 
Parteinahme  für  Aubanel  etwas  verkümmert  hat. 

München.  M.  J.  Minckwitz. 


Hamel,  A.  G.  van,    Fransche  Symbolisten.     [Overdruk    uit   de 
Gids].     1902.    77  S. 

Im  Jahre  1896  hat  Gaston  Paris  in  seinen  y^Penseurs  et 
Pohtes'^  (Paris,  Calmann  L6vy)  den  französischen  Symbolisten  anläss- 
lich seiner  eingehenden  Würdigung  des  Dichters  SullyPrudhomme 
(p.  273  if.)  eine  berechtigte  Warnung  zugerufen:  y,Le  Symbole^  dans 
lequel  le  second  terrae  de  la  comparaison  rCest  pas  eaprim^,  qui 
sugghre  sans  prSciser,  est,  par  lä  meme,  iminemment  poitique^  mais 
Vemploi  en  est  dangereux :  celui  qui  s*en  sert  est  exposi  ä  se  con- 
tenter  trop  facilement  d'inventions  sans  portSe,  de  formes  vagues  et 
d'allusions  lointaines,  dont  le  lecteur^  ne  recevant  pas  d'indications 
assez  nettes,  se  fatigue  ä  chercher  le  sens.  Le  symbolisme  est  au- 
jourd'hui  en  grande  faveur,  et  cette  tendance  prouve  incontestable- 
ment  une  vraie  disposition  poMque  chez  ceux  qu^elle  domine;  mais 
nos  jeunes  poetes,  il  faut  Pavouer,  sont  loin  d'en  Sviter  les  Scueils : 
leurs  symboles  sont  trop  souvent  obscurs  et  sans  intirH;  ce  qu'ils 
veulent  exprimer  ne  se  devine  qua  grand* peine,  et  quand  on  y  est 
parvenu,  il  arrive  que  le  fruit  de  cette  peine  ne  la  valait  pas^,  — 
Iq  der  Verwendung  des  Symbols  ist  Mass  zu  halten:  „z7  ne  doit  servir 
qu*ä  indiquer  ce  quHl  est  impossible  ou  tres  difßcile  de  formuler 
directement,  quelque  conception  transcendante,  quelque  aspect  cacJie 
ou  fuyant  de  la  sensibiliti  ou  de  la  desiinSe  humaine.  11  faut  en 
outre  quHl  soit  interessant  en  lui-memcy  quHl  soit  choisi  parmi  les 

*)  Mistral  hat  dem  Verfasser  die  Übersetzung  der  zwei  Verse  des 

Busspsalmes  Miserere  m«,  Detts^  secundum  magnam  misericordiam  tuam  .  .  ,  zur  Ver-  • 

füguDg  gestellt,  über  deren  Anfertigung  Roumanille  den  jugendlichen  Schüler 
überraschte : 

0  moun  Di^u,  agu^s,  pecaire! 

Misericördi  p4r  ieu; 

Gar  Sias  hon  e  perdounaire 

Mai  que  mal,  o  segnour  Dieu! 

De  tant  d'amo  repentido 

Vous  qu'avös  agu  pieta, 

De  moun  cor  e  de  ma  vido 

Escafas  Piniqueta. 
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ohjets  naturels  qui  frappent  nos  sens  ou  notre  imaghtation  par  leur 
beatUS  ou  leur  mysthre"^.     Ist  diese  Mahnung  verhallt? 

Sechs  Jahre  später  ist  van  Hamel  bereits  zu  der  Ansicht  ge« 
langt,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  über  die  Leistungen  der  französischen 
Symbolisten  ein  entscheidendes  Urteil  zu  fällen,  um  festzustellen,  ob 
Leconte  de  Lisle  recht  gehabt  hat,  die  ganze  Bichtung  von  vorn- 
herein als  eine  r,fumisterie'*'  zu  belächeln.  Da  es  van  Hamel  g^lückt 
ist,  in  fesselnder  Darstellung  ein  historisch  bedeutsames  Facit  zu  ziehen, 
wird  man  in  Anbetracht  der  kurzen  Zeitspanne  (1883(?) — 1902), 
innerhalb  deren  sich  die  ganze  Bewegung  abspielt,  um  sich  alsbald 
wieder  von  neuen  Dichterbestrebungen  ablösen  zu  lassen,  die  rein 
symbolistische  Produktivität  als  ungemein  kurzlebig  bezeichnen 
müssen.  Auch  die  Literaturströmungen  unserer  Tage  spiegeln  den 
überhasteten  Nervenverbrauch,  der  dank  unserer  modernen  Lebensweise 
Dichterlaufbahnen  von  der  Ausdauer  und  Tragweite  eines  Victor  Hugo 
zu  vereiteln  droht. 

Das  kurze  Vorwort  van  Hamels  (S.  2  — 3)  bietet  in  Text  und 
Anmerkungen  einen  sorgsamen,  reichen  bibliographischen  Nachweis,  den 
ich  übergehen  darf,  da  auch  der  des  Holländischen  nicht  kundige  Leser 
sich  an  betreffender  Stelle  selbst  orientieren  kann.^)  Für  die  um- 
sichtige Schilderung  des  äusseren  geschichtlichen  Verlaufes  dieser  aus 
vielen  —  nicht  immer  hellen  —  Bächlein  zusammengeflossenen  Strömung 
gebührt  dem  Verfasser  warmer  Dank,  da  die  oft  unentbehrlichen  mi- 
nutiösen Fakta,  die  er  unermüdlich  zusammenreiht,  nur  für  denjenigen 
erreichbar  sind,  der  gewissermassen  Pariser  Bürgerrechte  erworben 
hat.  Die  anfänglich  mit  etwas  burleskem  Anputze  verbrämte  Be- 
wegung, deren  ziemlich  unklares  Manifest  im  Supplement  litteraire 
des  Figaro  (18.  Sept.  1886)  erschien,  hat  bekanntlich  einen  ganzen 
Flug  ephemerer  Zeitschriften  ins  Leben  zu  rufen  versucht.  Van  Hamel 
hat  deren  öfters  charakteristische  Titel  (S.  12,  15  ff.)  übersichtlich 
zusammengestellt. 

Da  er  im  ersten  Abschnitte  seiner  fesselnden  Studie  der  scharfen 
Kritik  von  Anatole  France  im  Temps  (26.  Sept.  1886)  erwähnt, 
erinnere  ich  an  die  fein- ironische  Illustration  zu  der  Theorie  des  ,^vers 
libre^y  die  der  im  Auslande  immer  noch  nicht  genügend  geschätzte 
Romancier  im  Mannequin  d*osier  (p.  83  ff.)  eingeschaltet  hat,  und 
die  zugleich  in  den  Schlussworten  des  Kapitels  die  schwankende  Urteils- 
losigkeit von  Männern  erhellt,  die  Staatsämter  bekleiden,  welche  sicher- 
lich würdiger  ausgefüllt  werden  könnten.  2) 

')   Vgl.  diese  Zeitschrift  XV  i  S.  36  Anm.  2;   sowie  XIX  i  S.  192  Anm. 

*)  Cf.  Marmequin^d'osier^  p.  86 :  —  Cest  tres  bien^  lui  dit  M.  Compagnon,  qtd 
ne  detestait  pets  la  Utierature,  mais  quij  fatUe  d^habitude,  ri'await  pas  faciUmtnJt 
distingue  vn  vers  de  Racine  d'un  rer«  de  Mallarme,  —  Et  M.  Bürgeret  songea:  — 
Si  pow^ant  c'etait  un  chef-d'aeuvre?  Ety  de  peur  d'qff'enser  la  beaute  inconnue,  il  serra 
en  nlence  la  maindupoete.  —  Über  die  mutmassliche  Sinnesänderung  A.  Frances 
spricht  van  Hamel  S.  74. 
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Das  zweite  Kapitel  bildet  unbedingt  den  Kern  der  Betrachtung. 
Das  Bild  der  innerlichen  Lebensgeschichte  entrollt  van  Hamel  mit 
gewohntem  Scharfblicke.  Es  bedurfte  überdies  im  vorliegenden  Falle 
besonderer  intuitiver  Taktik,  um  so  vielen  unklaren  Köpfen,  so  vielen 
ungegohrenen  Ideen  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Um  mehr 
Leser  für  die  lehrreiche,  wenn  auch  hie  und  da  anfechtbare  Studie  zu 
gewinnen,  gestatte  ich  mir  die  fast  wörtliche  Wiedergabe  zweier  in- 
teressanter Stellen:  »Neue  literarische  Bewegungen  beschreibt  man 
vielleicht  immer  am  besten,  wenn  man  sie  als  das  Gegenteil  bezeichnet 
von  der  Richtung,  die  sie  verdrängen.  Aus  der  Reaktion  gegen  das 
Bestehende  wird  fast  immer  das  Neue  geboren.  Auf  alle  Fälle  gilt 
dies  von  allen  literarischen  Revolutionen,  welche  die  Hauptelemente 
der  Literaturgeschichte  Frankreichs  bilden:  von  der  künstlerischen  Be- 
wegung der  Plejade  im  1 6.  Jahrhundert  ebensogut  wie  von  dem  Kanali- 
sieren der  Poesie  durch  Malherbe  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts, 
und  vor  allem  in  sehr  starkem  Grade  von  der  so  viel  tiefer  eingreifenden, 
das  ganze  Kunstleben  umfassenden  Romantik.  Von  dieser  lässt  sich 
eine  kurze  und  zugleich  vollständige  Definition  geben,  indem  man  sie 
einfach  als  die  Negation  des  Klassizismus  bezeichnet.  So  ist  auch  die 
symbolistische  Bewegung  im  Anfang  eine  Negation  gewesen,  eine  ernste, 
stetig  an  Kraft  und  Überzeugung  wachsende  Reaktion  gegen  die 
herrschende  Tagesliteratur.  Diese  Literatur  war  der  Naturalismus 
im  Roman  und  auf  der  Bühne;  in  der  Lyrik:  die  Schule  der  „Par- 
nassiens«  (S.  19). 

Auf  Seite  23  stellt  unser  Verfasser  einen  Vergleich  zwischen 
„Metapher",  „Allegorie"  und  „Symbol"  an.  »Jede  Poesie 
spricht  in  Bildern.  Aber  etwas  anderes  ist  die  „Metapher**,  die  von 
der  Phantasie  erkoren  wird,  um  der  Idee  Glanz  und  Relief  zu  ver- 
leihen, etwas  anderes  die  „Allegorie",  die  von  der  Vernunft  aus- 
gesonnen und  in  Besonderheiten  ausgewirkt  wird,  etwas  anderes  das 
„Symbol",  üngesucht,  bloss  halb  bewusst,  drängt  es  sich  vermittelst 
der  geheimsinnigen  Kreuzpfade  der  Association  deni  Dichter  auf;  es 
verlangt  nicht  danach,  näher  beleuchtet  oder  ausführlicher  zergliedert 
zu  werden;  es  drückt  nicht  aus,  sondern  deutet  bloss  an,  was  in  der 
Seele  vorgeht,  oder  besser  gesagt,  was  der  Dichter  in  sich  beben 
fühlt  von  dem  Mysterium  der  Wirklichkeit.« 

Die  in  demselben  reichhaltigen  Abschnitte  erwähnten  Wechsel- 
beziehungen zu  Schwesterkünsten  (der  symbolistischen  Musik  R.  Wag- 
ners und  der  Wirksamkeit  der  Prae-Rafaöliten  Englands)  gemahnen 
unwillkürlich  an  Lessings  Laokoon.  Wenn  der  klare  Denker  heute 
zurückkehren  könnte,  würde  er  sämtliche  Kunstgrenzen  durch  an- 
archistisches Gebahren  (und  zwar  nicht  bloss  in  Frankreich)  ver- 
wischt finden.  Bald  werden  die  reinen  Linien  seiner  streng  archi- 
tektonischen Kritik  bis  zur  Unkenntlichkeit  verschwommen  sein !  Denn 
das  weiche  Hirn  der  Modernen  schwankt  haltlos  zwischen  Gut  und 
Böse,   Schön  und   Hässlich,    zwischen  Wort-,    Klang-   und  Farbeein- 
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drücken.  Die  Psyche  aller  Symbolisten  krankt  unverkennbar  mehr 
oder  weniger  an  partieller  Trübung  der  von  tiberreizten  Sinnen  rezi- 
pierten Wahrnehmungen.  Psycho  -  pathologischer  Stoff  ist  hier  in 
Fülle  geboten! 

Sturm-  und  Drangperioden  bewegt  auch  der  Kampf  um  die 
äussere  Form,  denn  neuer  Wein  lässt  sich  nicht  in  alte  Schläuche 
füllen.  Der  klassische  Alexandriner,  an  dem  schon  V.  Hugo  rtittelt, 
wird  in  den  Händen  der  Symbolisten  zum  Spielball.  Man  zerstückt 
oder  erweitert  ihn  bis  zur  Unkenntlichkeit,  wirft  ihn  ganz  zur  Seite, 
oder  kehrt  in  gereifterem  Alter  zu  der  traditionellen,  wenn  auch 
etwas  verjüngten  Verskunst  zurück.  Van  Hamel^)  widmet  der  Metrik 
der  Symbolisten  einen  gewissenhaften  Überblick.  Auch  die  Silhouetten 
hervorragender  Vertreter*)  zeichnet  er  sorgsam,  obwohl  hie  und  da 
mit  einer  gewissen,  vielleicht  direkten  persönlichen  Beziehungen  ent- 
stammenden Voreingenommenheit.  Es  ist  freilich  nicht  leicht,  solchen 
anfänglich  exzentrischen,  nach  Weltenuhr  gemessenen  Augenblicks- 
strömungen in  der  Literatur  gerecht  zu  werden.  Sie  sind  häufig  das 
Produkt  ungesunder,  abenteuerlicher  Verhältnisse,  eine  Art  von  innerer 
Bevolution  gärender  Geister,  die  sich  nicht  recht  nach  aussen  Luft 
machen  kann.  Ein  solcher  Verband  von  Strebern  im  edleren  Sinne 
weist  unvermeidlich  Vertreter  auf,  die  in  ehrlicher  Überzeugung  als 
Menschen  (Laforgue)  oder  Dichter  (Rimbaud)  frühzeitig  zugrunde 
gehen  oder  rechtzeitig  (wie  Henri  de  R6gnier)  in  besonnenere  Bahnen 
einlenken. 

Jeder  Kenner  des  französischen  Symbolismus  wird  mit  van  Hamel 
übereinstimmen,  wenn  er  diese  Bewegung  (S,77)  als  einEntwickelungs- 
stadium  von  Bedeutung  bezeichnet.  Wie  weit  seine  Verjüngungs- 
kraft reicht,  kann  wohl  erst  die  Zukunft  lehren. 

Zwei  kurze  Bemerkungen  mögen  den  Schlussstein  dieser  recht 
skizzenhaften  Besprechung  bilden:  1)  van  Hamel ^)  stimmt  mit  dem 
französischen  Akademiker  M.  Costa  de  Beauregard^)  überein,  dass  der 
Krieg  von  1870  auch  die  literarische  D^cadence  in  Frankreich  zur  Folge 
gehabt  habe.  Ist  er  wirklich  überzeugt,  dass  die  modernen  Literatur- 
strömungen der  anderen  Länder  Europas  mehr  gesundes  Leben,  mehr 
sittliche  Energie  bekunden?  2)  vermisse  ich  den  Hinweis  auf  hervor- 
ragende Symbolistenleistungen  von  Südfranzosen.  Kann  es  glänzendere 
Symbolistik  geben  als  A.  Daudet s  Meistererzählungen ^):  Ja  chhvre 
de  M.  Seguier^  und  J'homme  ä  la  cervelle  cPorf''    Hat  der  an  der 


»)  8.28— 36;  74— 77. 

*)  Arthur  Rimbaud,  Paul  Verlaine,  Jean  Moreas,  Gustave  Kahn,  Jules 
Laforgue,  Henri  de  R^gnier,  Francis  Viel6-6riffin. 

«)  S.  8. 

•)  Riception  de  M,  Henri  Laoedan  (le  28  dec,  1899)  ä  VAcademie  fr.  Re- 
ponse  de  M,  Costa  de  Beauregard. 

'')  Lettres  de  man  motdm. 


64  Referate  und  Rezensionen.     Oscar  Bloch. 

Brust  der  Natur  erstarkte  Symbolismus  sich  nicht  zu  der  gigantischen 
Dichtung  Calendau  kristallisiert,  die  als  Demant  in  blendenden  Re- 
flexen die  schönsten  Seiten  des  Menschendaseius  spiegelt? 

München.  M.  J.  Minckwitz. 


Documenta  Linguistiques  du  dipartement  de  VAin^  publi^s  par 
E«  Philipon  (Extrait  du  t.  I  des  Documenta  Lingui- 
atiquea  du  Midi  de  la  France^  publi^s  par  M.  P.  Meyer). 
Le  Puy.     R.  Marchesson.     1902.     165  pages. 

C'est  dans  la  Romania  de  1890,  t.  XXVII.  p.  337,  que  M.  P. 
Meyer  a  annonc^  son  Intention  de  publier  un  recueil  de  documents 
linguistiques  des  d^partements  du  Midi  de  la  France.  En  mßme  temps 
qu'il  donnait  un  premier  essai  pour  le  dipartement  des  Basses- Alpes, 
il  exposait  briövement  mais  clairement  le  plan  et  Tutilitö  de  sa  publi- 
cation.  J'y  renvoie  le  lecteur.  Naturellement  ayant  ä  etendre  ses 
recherches  sur  une  quarantairie  de  döpartements,  M.  P.  Meyer  devait 
s'adjoindre  des  collaborateurs.  Pour  l'Ain,  il  a  choisi  M.  E.  Philipon, 
bien  connu  pour  ses  beaux  travaux  sur  le  lyonnais.  On  pouvait  donc 
s'attendre  ä  avoir  un  bon  livre.  Notre  espoir  n'est  pas  d^gu.  M.  Phi- 
lipon a  fouille  avec  soin  les  archives  qui  pouvaient  contenir  des  do- 
cuments en  langue  vulgaire;  et  si  la  moisson  n'a  pas  toujours  6t6 
aussi  riebe  qu'il  Teüt  voulu,  si  par  exemple  Tarrondissement  de  Belley 
n'a  donn6  qu'un  miserable  texte  de  quatre  lignes,  ce  n'est  assuröment 
pas  ä  M.  P.  qu'on  peut  le  reprocher. 

Le  plan  du  livre  est  simple.  Apr^s  une  preface  de  14  pages, 
oü  M.  P.  expose  bri^vement  comment  le  dipartement  de  l'Ain  est  con- 
stitue  et  quel  est  l'etat  des  documents  d'archives  qui  s'y  rapportent, 
M.  P.  vous  donne,  par  arrondissement,  une  s6rie  de  textes  admini- 
stratifs;  d'abord  viennent  les  deux  arrondissements  de  Bourg  et  de 
Trevoux,  qui  contiennent  les  anciennes  r^gions  de  la  Bresse  et  de  la 
principaut^  de  Dombes;  puis  celui  de  Belley  (pour  constater  qu'il  ne 
donne  absolument  rien);  puis  celui  de  Nantua,  qui  est  form6  de 
Tancien  Bugey;  enfin  celui  de  Gex.  Les  documents  sont  plus  ou 
moins  purs,  et  plus  ou  moins  clairs.  Des  notes  abondantes  en  faci- 
litent  la  lecture.  Apr^s  les  textes  des  arrondissements  de  Bourg  et  de 
Trövoux,  M.  P.  donne  un  expose  succinct  mais  bien  fait  de  la  phonö- 
tique  et  de  la  morphologie  des  parlers  de  cette  r^gion  du  XUI.  au 
XV.  si^cle;  apres  les  textes  de  l'arrondissement  de  Nantua  se  trouve 
un  expos6,  compose  de  la  meme  mani^re  du  dialecte  bugeysien;  apres 
le  maigre  texte  de  Parrondissemeut  de  Gex  vient  un  expos6  du  parier 
gessien.  A  la  fin  de  ces  tableaux,  M.  P.  a  ajoutö  des  textes  de  litte- 
rature  patoise  des  derniers  si^cles;  ä  la  fin  du  livre,  un  glossaire 
auquel  on  peut  reprocher  un  choix  trop  arbitraire  de  mots  et  de 
formes  et  des  r^förences  in  süffisantes,   souvent  erronöes.    II  est  sur- 
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tout  regrettable  de  ne  pas  voir  figurer  aü  glossaire  tant  de  noms 
propres,  sur  lesquels  des  obsertations  interessantes  ont  6i6  faites  dans 
des  notes  cf.  p.  27  n.  5,  p.  28  n.  3,  p.  29  n.  1,  p.  30  n.  3,  p.  31  n.  1, 
p.  33  n.  3  et  4,  p.  35  n.  1,  p.  36  n.  7.  C'est  lä  Tinconvinient  des 
glossaires  qui  ne  veulent  donner  qae  Tinteressant.  L'auteur  tombe 
facilement  dans  l'arbitraire.  On  le  t^ira  dans  ce  qui  suit.  Mais  ce 
dont  il  faut  louer  M.  P.  sans  reserve,  c'est  d'avoir  su  ajouter  ä  des 
textes  bien  6dit6s  des  etudes  de  dialectes  claires  et  ä  peu  pr^s  irre- 
prochables.  M.  P.  a  eu  en  outre  l'heureuse  idöe  de  classer  sous  les 
m^mes  num^ros  les  observations  correspondantes  des  diff^rents  dia- 
lectes, le  classement  du  dialecte  bressan  servant  de  base.  (Le  note 
de  la  p.  140  est  vraie  aussi  pour  le  dialecte  gessien,  quoique  M.  P. 
alt  oublie  de  le  dire). 

Comme  les  observations  que  j'ai  ä  faire  seraient  difficiles  ä  classer, 
je  suivrai  simplement  Tordre  des  pages. 

p.  18  1.  4  conquirir  a  le  sens  d'acquerir.  „ma  mayson  de  Lent 
que  je  cunquis  de  Bonel".  —  p.  21  1.  10  rundnes  =  jument,  manque 
au  glossaire  cf.  Godefroy.  —  p.  21  1.  14  retrovis  „qu'eles  lor  fussant 
rendues  ou  retrovis"  parait  avoir  le  m^me  sens  que  esmender  de  la 
1.  21.  —  p.  22  1.  14  partorgier^  le  glossaire  imprime  pastorgier.  — 
1.  15  champeyer  manque  au  glossaire.  —  1.  2  av.  la  fin  retrenl  lire 
retenu.  —  p.  23  1.  10  „es  pasquers  bannes  communaux"  qu'est-co 
que  hanne'^  —  p.  26  1.  4  ä  propos  du  mot  8m  (ä  peschier),  M.  P. 
songe  au  latin  8ede8\  pourquoi  lui  attribue-t-il  un  e  p.  27  n.  5  oü 
il  y  a  un  raisonnement  bas6  sur  cette  erreur;  p.  110  §  17  M.  P. 
propose  avec  h^sitation  *5^dt05;  l's  finale  n'est  pas  fixe;  cf.  8ey  p.  32 
§  26;  8ede(m)  va  donc  tr^s  bien.  —  p.  26  la  note  10  gelina  poule  est 
bien  inutile.  —  p.  29  §  11  bocheres  de  pe8cheri.  Le  glossaire  met 
un  point  d'interrogation.  Le  mot  est  p.  6.  ä  rapprocher  de  bocel^ 
tonneau,  baril  cf.  Godefroy.  —  p.  33  §  29  präsente  une  mani^re 
d^appellation  fort  curieuse:  fiouz  GuiUermet  al  Perrenault  cf.  de 
m^me.  42  filli  Poncet  ä  la  Tis8eri\  64  fiz  Hugonel  al  JEstivent; 
65  fiz  Johannet  al  Petit  —  p.  34  §  43  quotiers,  qui  n'est  pas 
au  glossaire,  n'est  pas  dans  Godefroy,  quel  sens  a-t-il?  —  p.  34 
§  43  aviron  =  environ.  —  p.  35  note  11  M.  P.  aurait  pu  citer 
§  75  Donz  Jolianz  de  la  Li;  le  §  65,  en  outre,  permet  de  degager 
le  sens  de  prS  pour  ce  mot.  —  p.  36  note  2  sei/no  devrait  toe  au 
glossaire.  —  p.  37  §  53  cha8sement  (cf.  p.  39  §  64  chasal)  n'a 
guöre  de  titre  ä  ^tre  au  glossaire  pas  plus  que  curtiL  —  p.  40 
§  33  l'expression  amont  Bertrant  n'est  pas  claire.  —  id.  §  68 
clo8ure',  \q  sens  qu'il  a  dans  ce  §  n'est  pas  not6  au  glossaire.  — 
p.  41  §  74  quel  sens  a  vemey  cf.  §  65,  probablement  bois  d'aune.  — 
p.  48  §  12  conta  la  lor  port  del  pan,  §  13  et  Eid  per  8on  dreit 
deuz  panz  qu'il  a  albergia  al  dit  8erms  sont  des  expressions  techniques 
qui    möritaient   une    note   explicative    cf.  les  §§  15   et   18  fin,   qui 
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rendent  plus  clairs  ces  passages.  —  p.  49  §  15  plans  doit  atteadre 
la  note  2  de  la  page  suivante.  —  p.  54  §  25  servi  note  2,  serve, 
piöce  d'eau,  n'est  pas  seulement  du  frangais  local,  cf.  Godefroy.  — 
id.  §  26  la  note  5  sur  vema  est  vraiment  inutile.  —  p.  50  ä  partir 
d'ici,  il  y  a  un  changement  dans  le  titre  de  la  page,  il  y  a  lä 
une  negligence;  le  titre  des  50  premiöres  pages  eüt  du  6tre 
chang^  pour  correspondre  exactement  aux  r^f^rences  du  glossaire  et 
des  tableaux  dialectaux.  —  p.  60  §  45  essarteris  manque  au 
glossaire.  —  p.  62  §  50  pourquoi  ne  pas  mettre  au  glossaire  appen- 
dites  si  on  y  met  appenderies,  —  p.  69  §  14  qu'est-ce  que  pelle- 
teres?  —  p.  69  §  16  au  crosser  du  petit  pont  manque  au  glossaire. 

—  p.  71  §  32.  pos  =  poteau  cf.  Godefroy.  —  p.  80  §  24  que  si- 
gnifie  chaucies?  —  p.  80  §  26  caltal  k  c6t6  de  cartal  §  25  n'est 
plus  relevö  au  glossaire  ni  ä  l'^tude  phon^tique.  —  p,  81  §  41  il 
faut  noler  le  forme  offarendes.  —  p.  84  note  2,  au  1.  de  p.  89  lire 
p.  93.  —  p.  84.  IV  note  2  Tobservation  linguistique,  faite  seulement 
p.  93  n.  3,  ä  propos  de  estrablis  ne  figure  pas  au  tableau  du  dia- 
lecte.  —  p.  85  note  1  inutile.  —  p.  102  §  11  octembre  est  une 
forme  curieuse.  —  p.  105  1.  3  av.  la  fin.  Je  ne  sais  pas  oü  da  a 
et6  employ^.  La  ref^rence  est  fausse.  —  p.  107  §  7  la  formation 
de  citiens  est-elle  si  obscure?  id.  §  9  baly  „bailli"  est  choqnant  au 
milieu  des  mots  termin^s  en  -aliam,  —  p.  107  §  10  M.  P.  expose 
longuement  le  sort  de  -arium;  peut-on,  pour  r^soudre  le  pro- 
blöme  de  ce  suffixe,  faire  abstraction  de  tout  le  reste  du  domaine 
roman?  M.  P.  fait  remarquer  que  Va  de  arium  a  eu  une  premiöre 
s6rie  de  transformations  identiques  ä  Va  de  la  s^rie  faire  feire  fere, 
Mais  M.  P.  pose  un  probl^me  qu'il  faut  r^soudre.  Pourquoi  Evo- 
lution des  deux  phontoes  n'a  pas  6t6  la  möme?  —  p.  113  §36 
fenis  est  toujours  donn6  comme  un  exemple  de  dissimilation.  — 
p.  114  §  41  fundo  avec  ü,  Pourquoi?  —  p.  118  §  57  at  (cf.  p.  85 
1.  1 8)  en  nom  y  al  at  del  dit  mosseignor,  M.  P.  dit  =  actum.  C'est 
sans  doute  le  möme  mot  que  M.  Thomas  Milanges  p.  22  explique  par 
aptum,  —  p.  119  la  note  1  est  peu  claire.  —  Dans  herbatgio  etc., 
nous  avons  sans  doute  affaire,  comme  dans  Titalien  giomOy  ä  une 
chuiutante  plus  mouill^e  que  celle  du  frangais;  et  si  entre  la  chuin- 
tante  et  la  voyelle  il  y  a  une  vraie  semi-voyelle  y,  si  -tgio  n'est  pas 
une  simple  graphie  pour  marquer  que  la  chuintante  est  mouill^e,  ce 
phon^me  y  ne  peut  pas  en  tout  cas  dtre  sorti,  comme  le  dit  M.  P., 
d^un  0  qui  suit;  il  ne  peut  Stre  du  qu'ä  la  chuintante  qui  pr^c^de. 

—  p.  122  §  68  „contrairement  ä  ce  qui  s'est  pass6  partout  ailieurs 
en  roman,  m  initiale  a  persiste  dans  mespler^^  expression  inexacte.  Pour 
d'autres  exemples  cf.  le  Dict,  gSn.,  Körting.  —  p.  122  note  1 
cette  note  est  r6pet6e  trois  fois,  ici,  p.  34  note  2,  p.  148  §  58.  — 
p.  134  1.  24  li  atilliare  B.  V.  107  est  une  r^f^rence  inexacte.  — 
p.  134  note  2  fait  double  emploi  avec  p.  107  §  7.  —  p.  137  1.  14 
lo  planno  del  vent  manque  au  lexique.  —  p.  138  1.  9  un  gaz.  Qu'est- 
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€e  que  ce  mot?  —  p.  145  note  2  r^p^tition  de  p.  112  note  5.  — 
p.  146  §  45  rionda  (rotunda)  o  a  pass^  par  le  Stade  ö,  cf.  les  formes 
Körting  8169.  —  p.  156  §  55  acer  arbor  n'est-il  pas  süffisant  pour 
expliquer  eyserablo  et  faut-il  supposer  le  type  bizarre  *acerabilem? 

Paris.  Oscar  Bloch. 


fiohin,  F.,  Les  transformations  de  la  langue  franpaise  pendant  la 
deuxihme  moitii  du  XVIIP  sücle  (1740 — 1789).  Paris, 
Belin  fröres  1903.     400  S.    8». 

Den  Gegenstand  dieses  F.  Brunot  und  S.  Rocheblave  gewidmeten 
Buches  bildet  eine  Untersuchung  der  Veränderungen,  welche  die  fran- 
zösische Umgangs-  und  Literatursprache  in  Bezug  auf  Umfang  und  be- 
grifflichen Inhalt  des  Wortmaterials  in  dem  Zeitraum  von  1740  bis 
1789  erfahren  haben.  Über  die  zeitliche  Begrenzung  seines  Themas 
äussert  sich  der  Verfasser  selbst  wie  folgt:  Cette  piriode  de  Chistoire 
de  la  langue  a  son  caractere  propre.  On  lui  assigne  pour  limites 
la  troisieme  et  la  dnquihne  idition  du  Dictionnaire  de  VAcadimie; 
car  cette  demiere  idition,  publiie  en  1798,  fut  en  fait  acheve^  ou 
ä  peu  prhsy  dhs  1789;  pousser  notre  itvde  jus.qu*ä  la  ßn  du  sihcle, 
c'Hait  compliquer  notre  täche,  et  compromettre  Puniti  du  sujet,  Les 
dates  de  1740  et  de  1789  ne  sont  pas  simplement  des  points  de 
repere  :  avant  1740  les  affectations  de  la  priciositi^  aprhs  1789 
les  ivinements  politiques  fönt  seniir  leur  irifluence  sur  la  langue  : 
entre  ces  deua  dates,  le  mouvement  niologique  se  rattache  nette- 
ment  au  mouvement  pkilosophique.  Der  erste  Hauptteil  der  Arbeit 
enthält  unter  der  Überschrift  Doctrines  et  tendances  (S.  13 — 27)  nach 
einem  allgemeinen  Überblick  über  Entwickeiung,  Umfang,  Charakter 
und  allgemeine  Ursachen  der  neologistischen  Bewegung  eine  eingehende 
Darlegung  der  Bestrebungen  der  Sprachneuerer  nach  Theorie  und  Praxis. 
Im  zweiten  Hauptteil  (S.  229 — 378)  wird  ein  sehr  reichhaltiges,  nach 
methodischen  Gesichtspunkten  angelegtes  Verzeichnis  solcher  Wörter 
der  behandelten  Zeit  gegeben,  welche  bei  Littr^  und  im  Dictionnaire 
girdral  entweder  überhaupt  fehlen  oder  mit  ungenügenden  Angaben 
versehen  aufgeführt  sind.  Ausgeschlossen  von  der  Darstellung  wurden 
Neuschöpfungen  der  rein  wissenschaftlichen  Terminologie,  soweit  nicht 
durch  sie  die  Literatur-  und  Umgangssprache  selbst  beeinflusst  worden 
5ind.  Alphabetisch  angeordnete  Indices  der  in  Teil  1  behandelten 
Autoren  und  der  in  Teil  2  citierten  Ausdrücke  bilden  nebst  einer 
Table  des  Matihres  den  Schluss  der  gehaltreichen  und  anregenden 
Publikation,  die  wohl  dazu  angetan  scheint,  den  Ausgangspunkt  für 
-Nveitere  Untersuchungen    über    die   Sprache    der   zweiten  Hälfte   des 

18.  Jahrhunderts  abzugeben.  ,^    t> 

D.  Behrens. 

b* 
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€rO]l9  J.  SuppUment  de  la  grammaire  frangaise  pour  VAlsace 
ou  recueil  des  fautes  que  Ton  commet  le  plus  et  des  rögles 
quo  Tou  observe  le  moins  dans  le  fran^ais  alsacien.  Stras- 
bourg.   Agence  de  B.  Herder,  Place  du  dorne  18.     1902. 

Wer  jemals  im  Elsass  gewesen  ist  und  den  Durchschnittselsässer 
hat  französisch  sprechen  hören,  weiss,  dass  dieses  Französisch  von  dem 
in  Frankreich  gesprochenen  sehr  abweicht.  Der  Grund  ist  darin  zu 
suchen,  dass  dieses  elsässische  Französisch  unter  dem  Einfluss  der 
Muttersprache  des  Elsässers  steht,  des  Deutschen.  So  sind  denn  fast 
sämtliche  Abweichungen  vom  guten  Französisch  nichts  anderes  als 
Germanismen,  die  sich  teils  in  der  Aussprache,  teils  im  Wortschatz, 
in  der  Wortstellung  oder  in  der  Syntax  sonst  geltend  machen. 

Cron  hat  sich  in  obigem  Büchlein  der  Mühe  unterzogen,  die 
Hauptfehler  des  Elsüsser  Französisch  zu  sammeln,  zu  sichten  und  zu 
ordnen.  Er  beginnt  mit  der  Aussprache  der  Konsonanten  und  zeigt, 
dass  die  Elsässer  —  wie  übrigens  alle  Süddeutschen  —  zwischen  stimm- 
losen und  stimmhaften  Konsonanten  nicht  zu  scheiden  wissen.  So 
wird  der  Elsässer  z^le  und  sei,  gomme  und  comme,  jaser  und  chasser, 
odeur  und  auteur,  hon  und  pont  zusammenwerfen.  Viel  weniger  all- 
gemein als  dieser  wichtigste  Aussprachefehler  ist  der  an  zweiter  Stelle 
besprochene,  das  Zusammenwerfen  der  Nasalen,  an,  on,  m,  un.  Wir 
müssen  gestehen,  dass  wir  diesem  Fehler  im  Elsass  nur  bei  ganz  Un- 
gebildeten begegnet  sind.  Jedenfalls  hätte  ihn  Cron  nicht  auf  die 
gleiche  Linie  setzen  sollen,  als  die  vorhergehenden.  Seine  Bemerkungen 
unter  HI,  die  Aussprache  von  au,  o,  euy  ou,  Uy  e,  S,  oi,  ouet,  bedürfen 
der  Berichtigung.  Man  kann  nicht  im  allgemeinen  behaupten,  dass 
im  korrekten  Französisch  „au  est  plus  ouvert,  plus  clair,  o  a  un  son 
plus  sourd,  plus  sombre",  p.  12.  Einige  der  von  Cron  selbst  an- 
geführten Beispiele  (p.  13)  lassen  die  Unrichtigkeit  der  Regel  in  die 
Augen  springen:  Maure,  mort,  veau,  voler^  Tauride,  torride^  fauXy 
total.  In  diesen  Beispielen  ist  doch  gerade  das  o  offen  und  kurz^ 
au  geschlossen  und  länger  als  o  in  den  entsprechenden  Beispielen. 
In  einigen  dieser  Wörter  beachtet  auch  Cron  nicht,  dass  es  sich  ein- 
mal um  betonte,  ein  andermal  um  unbetonte  Vokale  handelt.  Auch 
ist  mir  nicht  bekannt,  dass  in  mauXy  mots^  Ueauy  lot^  sceauy  sot, 
canaux,  canots,  peau,  pot  ein  qualitativer  Unterschied  in  der  Aus- 
sprache des  betonten  Vokals  bestände.  Dass  die  Schreibweise  au  oder 
0  die  Aussprache  nicht  beeinflusst,  hätte  Cron  auch  in  diesem  für 
populäre  Zwecke  berechneten  Büchlein  berücksichtigen  sollen.  Auch 
hätte  er  hinzufügen  müssen,  dass  der  Elsässer  häufig  ö  statt  g  spricht, 
also  ßeur  =  flör,  moeurs  =  mors,  ebenso  dass  er  oi  =  wa  spricht 
{le  rwa).  Dieses  ganze  Kapitel  über  die  Aussprache  der  Vokale  hätte 
sorgfältiger  und  eingehender  ausfiUlen  können. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Aussprache  einzelner  Wörter^ 
wie   quand,  alors,  eux,  aiphabet,   wo  der  Endkonsonant  hörbar  ist^ 
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und  über  die  Accentuation  der  Wörter  im  Elsässer  Französisch,  das 
keine  schwebende  Betonung  wie  das  gute  Französisch  kennt,  sondern 
die  Tonsilbe  stark  accentuiert,  geht  Cron  zu  den  Fehlern  im  Wort- 
schatze über.  In  alphabetischer  Reihenfolge  stellt  er  in  zwei  ver- 
schiedenen Spalten  die  fehlerhaften  und  richtigen  Ausdrücke  einander 
gegenüber.  So  etwa:  eire  content  avec  quelqxiun  statt  ,  .  ,  de 
qvelqu'un;  manger  avec  hon  appitit  statt  de  bon  appStit,  Die 
allermeisten  unter  diesen  Fehlern  sind  einfach  Germanismen.  Dasselbe 
kann  man  von  den  darauf  behandelten  Fehlern  gegen  die  französische 
Syntax  sagen:  so  der  Gebrauch  des  Imperfekts  statt  des  Perfekts, 
des  Conditionnel  im  Bedingungssatz  (s'ilferait  beau,  nous  partirions), 
auch  die  Nichtbeachtung  der  Consecutio  temporum  (ai  favais  su  quHl 
pleut .  .  .  ,  wenn  ich  gewusst  hätte,  dass  es  regnet,  statt  qu'il 
pleuvait).  Die  Fehler  in  der  Wortstellung  gehen  auch  auf  Einfluss 
des  Deutschen  zurück,  so  namentlich  die  Gewohnheit,  ein  Wort  an  die 
Spitze  des  Satzes  zu  stellen,  um  es  besonders  hervorzuheben:  La 
grammaire  je  ne  sais  pas  (die  Grammatik  kann  ich  nicht),  dans 
la  foret  je  Vai  vu  (im  Wald  habe  ich  ihn  gesehn).  Die  mehr  affek- 
tische Rede  des  Deutschen  bringt  es  auch  mit  sich,  dass  er  die  Pro- 
nomina, die  Adverbia  zur  stärkeren  Hervorhebung  eines  Gedankens 
gerne  häuft,  während  der  Franzose  sich  nüchterner  ausdrückt:  Qa  cest 
pourtant  maintenant  encore  une  foispar  tropfort!,  was  der  Franzose 
einfach  durch:  Cest  par  trop  fort!  wiedergeben  würde.  Am  Schlüsse 
dieses  Kapitels  finden  sich  noch  einige  Besonderheiten  erwähnt,  Fehler 
gegen  den  Gebrauch  des  Artikels,  des  Pronomens,  des  Verbums. 

Da  Cron  vor  allem  didaktische  Zwecke  verfolgt,  gibt  er  auch 
den  Schülern  Anweisungen,  wie  sie  im  Französischen  das  Komma  ge- 
brauchen sollen,  und  resümiert  die  den  Schülern  begreiflicherweise 
ganz  besonders  schwer  vorkommenden  Regeln  des  Participe  passö, 
auch  fügt  er  eine  Table  des  verbes  irr^guliers  hinzu.  Im  Anhang 
finden  sich  Exercices  de  pronondation^  modeles  de'  prononciation 
et  de  style  alsaciens  und  eine  höchst  ergötzliche  Causerie  alsacienne, 
in  welcher  auch  dem  so  charakteristischen  Vermischen  des  Französischen 
und  Deutschen  sein  Recht  wird:  „Jetz  awer,  Kinder,  an  d'r  Tisch, 
A  table!  D'abord  la  priere!  Josephela,  bet  vor!  ...  So  merci,  jetz' 
nuss,  maintenant  dehors". 

Wir  wünschen  dem  kleineu,  mit  grosser  Sachkenntnis  geschriebenen 
Büchlein,  welches  über  die  Hauptcharakteristiken  des  Elsässer- Fran- 
zösisch vortrefflich  unterrichtet,  besten  Erfolg.  Möge  es  dazu  ver- 
helfen, dass  die  elsässischen  Schüler  die  Fehler  ihrer  französischen 
Aussprache  und  Ausdrucksweise  einsehen  und  korrekter  französisch 
reden  lernen. 

WtTRZBURG.  Heinrich  Schneegans. 
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Z^liqzoil)  L.  Paioü' Lieder  aus  Lothringen,  [Sonderabzug  aus 
dem  Jahrbuche  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
und  Altertumskunde.     Bd.  XTTT.    1901.    22  S.]. 

In  der  Umgebung  von  Chäteau-Salins,  aus  der  die  vorliegenden 
11  Patoisstücke  stammen,  ist  der  Dialekt  stark  im  Schwinden  be- 
griffen. Um  so  dankbarer  werden  wir  diese  kleine  Sammlung  be- 
grüssen.  Unter  den  Liedern  sind  einzelne,  die  in  ähnlicher  Form 
weiter  verbreitet  sind,  so  das  Pferdetestament  (DI)  und  das  Lied  von 
der  Ziege  (YII);  der  Verfasser  verweist  uns  auf  Puymaigre,  Chants 
populaires  recueillis  dans  le  pays  messin  II  247,  und  216,  218, 
und  seine  Lothringischen  Mundarten  S.  51.  Interessant  sind  auch 
die  y^daillements''  (da^at)  aus  der  Gegend  von  Vezon  (Kr.  Metz).  Es 
sind  dies  Lieder  scherzhaften  Inhalts,  mit  denen  sich  Burschen  und 
Mädchen  an  den  Spinnstubenabenden  gegenseitig  necken;  dasselbe 
Wort  in  gleicher  Bedeutung  wird  von  Godefroy  (s.  v.  dallier)  in 
einem  älteren  wallonischen  Texte  belegt.  Zum  Wortschatz  und  der 
sprachlichen  Form  der  Lieder  nur  kurz  einige  Bemerkungen.  S.  3 
s*l^  niätürD  ^ceia  m'^ennuie^;  das  Verbum  ist  bei  Adam  (249)  in 
der  Bedeutung  ^assourdir^,  aus  dem  Gloss.  messin  als  ^enteter,  itour- 
dir"*  wiedergegeben;  enteugner  wird  aus  Nancy,  otougnS  ans  AUain  be- 
zeugt; dazu  (Adam  290)  das  ein  fache  Verb  „tune:frapperfort,travailler 
avec  ardeur  St.  Am6".  Dass  hier  tonner  vorliegt,  ist  wohl  anzunehmen, 
da  sich  die  sonderbaren  lothr.  Formen  von  tonat :  tln  (Ostfr,  Grenzdial. 
§  81)  nur  aus  Übergangsstufen  tön,  tun  erklären  lassen  (vgl.  tün'ör,  tont- 
tru'  in  Falkenberg  §  45).  Bemerkenswert  ist  die  Mitteilung  auf 
S.  4  (Anm.  4),  dass  -ei  als  Endung  der  2.  PL  Präs.  Ind.  erscheint, 
wenn  „vow«"  sich  auf  eine  Person  bezieht,  Öu  (die  alte  Form),  wenn 
mehrere  Personen  bezeichnet  sind.  So  ist  in  der  Anrede  mit  „Sie** 
die  schriftsprachliche  Endung  eingedrungen  und  nur  im  eigentlichen 
Pluralgebrauch  das  alte  -oiz  erhalten  (vgl.  Falkenberg  -oei),  S.  8 
pa$  in  der  Bedeutung  ^prunelle''  ist  mir  sonst  aus  Lothringen  un- 
bekannt; nur  mit  Bedenken  stelle  ich  es  zu  ^pouatches^  Ventron 
{Flore  pop.  Haillant  S.  64),  das  in  der  Form  an  qouatche  (Saul- 
xures  coiche,  Charmes  qouetche)  angelehnt  zu  sein  scheint. 

S.  11  jalwät  y^bequille^  ist  bei  Haillant  (s.  \,jolonde)  als  ^di- 
vidoir  chignoUe""  verzeichnet;  ebd.  ist  afr.  jalouande  citiert,  was  ich 
bei  Godefroy  nicht  finde.  Demnach  scheint  die  Grundbedeutung  des 
Wortes  „Stütze,  Gestell,  Gerüst"  zu  sein  (zu  deutsch:  „Galgen"?). 
Zu  S.  20  n^  kr^yoerm^  hat  This  (Falkenberg  57)  die  Erklärung 
gegeben. 

Druckfehler  sind:  msoe  statt  myoe  S.  5  Z.  3,  mg  statt  m*Q 
S.  17  Z.  11,  s'/öfyq  S.  22  statt  syöfy^, 

Cuxhaven.  H.  Urtel. 
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ScpiptUPe,  E.  W.,  Ihe  Elements  of  Eaperimental  Phonetics, 
New  York,  Charles  Scribner's  Sons.    1902.    627  S.  $  7. 

Scripture,  E.  W.,  Studies  from  the  Yale  Psychological  Labo- 
ratory,  Volume  X.  Yale  üniversity  New  Haven,  Conn. 
1902.    117  S.  $  1. 

Scripture  ist  Direktor  des  psychologischen  Laboratoriums  der 
Yale  üniversity  in  New  Haven.  Was  er  uns  in  beiden  Büchern  dar- 
bietet, beruht  teilweise  auf  selbständigen  Untersuchungen,  teilweise  auf 
experimentaler  Nachprüfung  dessen,  was  andere  Forscher  herausgefunden 
haben.  Hieraus  schon  ergibt  sich  ein  Vorzug  der  Angaben  Scriptures, 
es  ist  der  der  Verla sslichkeit.  Die  Yale  üniversity  ist  offenbar 
reich  ausgestattet.  Sie  stellt  den  Studierenden  alle  die  Apparate  zur 
Verfügung,  die  sie  zuexperimentalphonetischen  Untersuchungen  brauchen; 
sie  gibt  ihnen  alle  die  Mittel  an  die  Hand,  die  erforderlich  sind,  um 
neue  Apparate  anzufertigen  oder  um  vorhandene  Apparate  zu  ver- 
bessern; sie  geht  noch  weiter,  indem  sie  ihre  Apparate  auch  solchen 
Forschern,  die  nicht  in  New  Haven  wohnen,  zur  Verfügung  stellt. 
Auch  die  beiden  Bücher  machen  einen  reichen  Eindruck.  Die  ganze 
Ausstattung  ist  eine  vorzügliche,  dielllustrationen  lassen  an  Deutlich- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  „Elemente"  enthalten  nicht 
weniger  als  348  Abbildungen  und  26  Kurventafeln,  und  Band  X 
der  ^^Studies^''  bietet  neben  zahlreichen  Illustrationen  14  prächtige 
Kurventafeln.  Dabei  sind  die  wichtigsten  Teile  der  Apparate  in  so 
klaren  Einzeldarstellungen  vor  Augen  geführt,  dass  es  auch  dem  An- 
fänger möglich  ist,  die  teilweise  recht  schwierigen  Experimente  zu 
verstehen,  bezw.  Apparate  elementarer  Art  sich  selbst  anzufertigen. 
Ferner  weist  Scripture  stets  auf  die  Fehler  hin,  vor  denen  man  sich  bei 
der  Konstruktion  oder  beim  Gebrauch  der  einzelnen  Apparate  hüten 
muss;  ebenso  macht  er  auf  die  wichtigsten  Fehlerquellen  aufmerksam, 
welche  man  bei  der  Beurteilung  der  Kurven  zu  berücksichtigen  hat. 
Bei  der  Erwähnung  der  Eigenschwingungen  der  Trommelmembranen 
vermisse  ich  den  Hinweis  auf  die  Hürthle'schen  Membranen  mit  ver- 
teilt aufgeigten  AUuminiumplättchen,  welche  die  Eigenschwingungen  sehr 
reduzieren ;  auch  wäre  eine  Angabe  über  die  Beschaffenheit  des  Schreib- 
hebels, dessen  Trägheit  die  Kurver  sehr  beeinflussen  kann,  sowie  eine 
solche  über  die  Schreibspitze,  deren  Reibung  dem  Experimentierenden 
viel  Mühe  bereitet,  wünschenswert  gewesen.  Ein  weiterer  Vorzug  der 
Arbeit  Scriptures  ist  der,  dass  die  ganze  in  Betracht  kommende 
Literatur  darin  berücksichtigt  und  erwähnt  wird.  Wir  gewinnen  da- 
durch einen  klaren  Einblick  in  die  Geschichte  der  Erforschung 
physiologischer  und  psychologischer  Vorgänge  beim  Sprechen  und 
Hören,  ebenso  in  die  Geschichte  der  Apparate,  die  zur  Beobachtung 
derslben  dienen.  Er  weist  immer  auch  auf  das  hin,  was  noch  zu 
leisten  und  was  nachzuprüfen  ist.  Endlich  gibt  Scripture  überall 
die  Folgerungen,    die  sich   aus  physiologischen  und   psychologischen 
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Erscheinungen  für  den  Unterricht  ergeben,  So  berichtet  er  aus- 
führlich tlber  den  Wert  der  Übung  in  der  Wahrnehmung  von  Laut- 
schattierungen und  der  Auffassung  von  Lautverbindungen  als  Ganzes, 
über  Psychologie  und  Pathologie  des  Lesens,  über  Aphasie,  Agraphie 
und  Paraphasie,  über  die  psychologischen  Grundlagen  der  sprachlichen 
Analogiebildung,  über  Gedächtnisübungen  aller  Art,  über  Assoziationen 
durch  Geruchsempfindungen  und  Assoziation  durch  unbewusste  Mittel- 
glieder, über  Assoziationsfestigkeit  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Ver- 
teilung der  Wiederholungen,  über  die  Notwendigkeit  des  Erlernens 
fremder  Sprachen  in  der  Jugend,  über  die  Gewöhnung  an  richtige 
Lautbildung  im  Anfangsunterricht,  über  die  Mittel  zur  Beseitigung 
von  Fehlern  in  der  Aussprache  einzelner  Laute,  über  den  Ein- 
fluss  von  Ermüdung,  seelischer  Stimmung  und  Arzneimitteln  aller 
Art  auf  die  Sprachbildung,  über  Hygiene  des  Kehlkopfs  und  der 
Stimme  etc.  Es  ist  klar,  dass  auch  Redner  und  Sänger  aus  den 
Untersuchungen  Script ures  manches  lernen  können. 

Die  „Elemente^  umfassen  vier  Teile,  die  Sprechkurven,  die 
Wahrnehmung  der  Sprache,  die  Erzeugung  der  Sprache  und  die  Fak- 
toren der  Sprache  (Vokale,  Liquide  und  Konsonanten,  Lautverschmelzung, 
allmähliche  Veränderung  der  typischen  Laute,  Melodie,  Dauer,  Ver- 
nehmlichkeit, Akzent,  Rhythmus).  Es  ist  natürlich,  dass  hier  nicht 
auf  alle  Kapitel  eingegangen  werden  kann.  Der  Leser  erhält  Auf- 
schlus  s  über  phonautographische  Kurven  und  manometrische  Flammen, 
über  phonographische  und  grammophonische  Sprachkurven,  über  die 
Analyse  derselben,  über  den  Bau  des  Gehörorgans,  über  Kombinations- 
töne, über  Hörstörungen,  über  Vokalharmonie,  über  Assoziationen, 
über  das  Atmen,  über  die  Spracherzeugungsorgane,  über  die  Theorie 
der  Luftschwingungen  in  offenen  Röhren,  über  adenoide  Vegetationen 
in  der  Nasenrachenhöhle,  über  das  Verhalten  des  weichen  Gaumens 
beim  Hervorbringen  der  reinen  Vokale,  über  den  Schwingungstypus 
und  den  Mechanismus  der  Stimmbänder  bei  den  verschiedenen  Gesangs- 
registern, etc.  etc.  Ich  beschränke  mich  darauf,  aus  dem  reichen  Stoff 
einige  Punkte  herauszugreifen. 

Wenn  S.  266  behauptet  wird,  dass  der  Kehlkopf  bei  hohen  Tönen 
steigt,  dagegen  bei  tiefen  fällt,  so  hätte  darauf  hingewiesen  werden 
sollen,  dass  die  Tätigkeit  der  „thyrohyoid  and  sternothyroid  muscles" 
für  die  Tonhöhe  dadurch  in  Betracht  kommt,  dass  sie  nicht  nur  den 
Kehlkopfstand  sondern  auch  die  Spannung  der  Stimmbänder  ändern. 
S.  279  sagt  Scripture:  The  failure  of  foreigners  to  use  the  glottal 
catch  in  speaking  German  produces  a  stränge  impression  on  the 
native  ear.  Hierüber  brauchen  sich  die  Ausländer  nicht  zu  sehr  zu 
grämen,  indem  der  feste  Stimmeinsatz  manchen  deutschen  Stämmen, 
z.  B.  uns  Schwaben,  fast  fremd  ist  und  nur  in  ganz  wenigen  Fällen 
Verwendung  findet.  Obschon  zugestanden  werden  muss,  dass  die  Er- 
zeugung von  Vokaltönen  nicht  allein  von  der  Tätigkeit  der  bei  der 
Lautbildung  unmittelbar  beteiligten  Muskeln  abhängig  ist,  sondern  dass 
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der  ganze  Körper  gewissermassen  daran  Anteil  nimmt,  so  ist  doch 
schwer  zu  begreifen,  wie  Experimente  bezüglich  der  Gefässnerven  von 
„bladder"  und  „anus''  dies  wahrscheinlich  gemacht  haben.  Scripture 
zieht  aus  seinen  Vokalkurven  den  Scbluss,  dass  der  Mundhöhlenton 
ftlr  die  einzelnen  Yokale  konstant  ist,  während  der  Stimmbandton  sich 
beständig  ändert.  Er  ist  geneigt,  in  Beziehung  auf  den  Charakter  der 
Vokalklänge  der  Theorie  der  festen  Obertöne  beizutreten.  Referent 
glaubt,  dass  schon  durch  Auerbachs  Untersuchungen  nachgewiesen  ist, 
dass  bei  der  Erzeugung  von  Vokallauten  sowohl  das  absolute  als  auch 
das  relative  Moment  mitwirkt.  Auch  aus  der  von  Scripture  erwähnten 
Arbeit  von  Sauberschwarz  über  luterferenzversuche  mit  Vokalklängen 
geht  hervor,  dass  verschiedene  Vokale  durch  Abschwächung  oder  Ver- 
stärkung gewisser  Partialtöne  verschieden  beeinflusst  werden,  dass 
somit  die  Partialtöne  nicht  für  alle  Vokale  dieselbe  charakteristische 
Bedeutung  haben,  dass  vielmehr  das  Stärkeverhältnis  des  Grundtons 
zu  einem  oder  mehreren  seiner  Obertöne,  das  Stärke  Verhältnis  ver- 
schiedener Obertöne  zueinander  und  die  mehr  oder  weniger  grosse 
Entfernung  der  Obertöne  vom  Grundton  und  voneinander  zu  berück- 
sichtigen sind^  ohne  dass  man  deshalb  Lloyds  radical  ratio  als  das 
allein  Massgebende  ansieht.  Wer  sich  schon  mit  Lautkurven  beschäftigt 
hat,  weiss,  dass  die  Lautmasse  eines  Satzes  oder  Wortes  in  beständigem 
Fluss  begriffen  ist,  dass  ein  beständiger  Wechsel  in  der  Beschaffenheit 
der  Laute  stattfindet  und  die  Übergänge  nicht  plötzlich  geschehen,  dass 
man  demnach  auch  keinerlei  Grenze  und  keinerlei  Minima  innerhalb 
der  Lautkurven  bemerken  kann.  Scripture  folgert  hieraus,  dass  man 
nicht  berechtigt  ist,  Silben  zu  unterscheiden.  Die  Buchstaben  können 
nach  seiner  Ansicht  in  Gruppen  vereinigt  werden,,  allein  Laute  lassen 
sich  ebensowenig  durch  Grenzen  scheiden  als  Berg  und  Tal.  Nach 
Scripture  hat  ein  Wort  soviel  Silben,  als  man  Schwerpunkte  (centroids) 
in  ihm  „fühlt".  Eine  Silbe  wäre  also  ein  Lautmassenteil  mit  einem 
Schwerpunkt.  Es  gibt  Satz-,  Silben-  und  Lautmassenschwerpunkte.  Ich 
glaube  nicht,  dass  Scripture  mit  seiner  Ansicht  durchdringt.  Für  die 
Lautgeschichte  ist  damit  nicht  viel  anzufangen,  und  Scripture  selbst 
redet  in  späteren  Kapiteln  wieder  von  Silben  im  Sinn  der  Sievers'schen 
Druck-  und  Schallsilben.  Zu  S.  459  ist  zu  bemerken,  dass  süddeut- 
sches „Güte"  nicht  ^ä^,  sondern  giode  (mit  stimmlosen  Lenes),  „können ** 
nicht  ken9,  sondern  kherG  lautet.  S.  509  Z.  5  muss  dactylic  rhythm 
für  anapestic  rhythm  stehen. 

Die  ^.Studies'^  enthalten  zunächst  vermittelst  eines  Kymographen 
und  zweier  Mareyscher  Trommeln  vorgenommene  Versuche  von  J.Miyake 
über  rhythmische  Tätigkeit.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  arhythmische 
Bewegungen,  d.  h.  solche,  die  in  absichtlich  unregelmässigen  Inter- 
vallen ausgeführt  wurden,  die  Neigung  haben,  rhythmisch  zu  werden. 
Durch  weitere  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Seh-  und  Hör- 
empfindungen auf  rhythmische  Tätigkeit  wurde  festgestellt,  dass 
rhythmische  Bewegungen,  die  durch  Hörempfindungen  reguliert  werden, 
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regelmässiger  sind  als  die,  welche  sich  nach  Lichtempfindungen  richten. 
Merkwürdig  ist  auch,  dass  die  Versuchspersonen  vielfach  reagierten, 
ehe  sie  Knistertöne  oder  Lichthlitze  wahrnahmen.  Miyake  findet 
weiter,  dass  die  akzentuierte  Silbe  immer  quantitativ  länger  ist  als 
die  nicht  akzentuierte,  dass  sie  letztere  auch  an  Tonhöhe  übertrifft, 
und  dass  ihre  Tonhöhe  sich  stets  nach  oben  bewegt,  was  bei  der 
Nichtakzentsilbe  meist,  nicht  immer  der  Fall  ist. 

Scripture  selbst  gibt  eine  Beschreibung  eines  Apparates  zur 
Vergrösserung  von  Sprachlautaufzeichnungen  durch  das  Grammophon, 
weiter  eine  Anleitung  zum  Lesen  von  Sprachkurven,  endlich  Atem- 
studien mittelst  des  Mareyschen  Pneumographen,  Lach-,  Seufzer-  und 
Schntiffelkurven,  welche  über  die  verschiedenen  Arten  des  Ein-  und 
Ausatmens  Auskunft  geben. 

W.  S.  Johnson  veröffentlicht  das  Ergebnis  seiner  Versuche 
über  die  Raschheit  freiwilliger  Bewegungen.  Die  Wirkung  dieser 
Übungen  beschränkt  sich  nicht  auf  das  Glied,  das  geübt  wird,  sondern 
es  wird  dadurch  ganz  allgemein  die  Fähigkeit  erhöht,  die  Aufmerksam- 
keit zu  konzentrieren. 

H.  C.  Courten  berichtet  über  unwillkürliche  Bewegungen  der 
Zunge,  die  durch  den  Rousselotschen  Zungenbeobachter  nachgewiesen 
wurden.  Aus  den  Bewegungskurven  der  Zunge  geht  hervor,  dass  sie 
unwillkürliche,  von  der  Denktätigkeit  herrührende  Bewegungen  aus- 
führt, von  denen  die  Versuchsperson  keine  Ahnung  hat. 

Endlich  beglückt  uns  E.  H.  Tuttle  wieder  mit  einer  neuen 
phonetischen  Schrift.  Er  verwendet  dazu  Antiqua-,  Kursiv-,  griechische, 
einige  dänische  und  fette  Buchstaben,  tief-  und  hochstehende,  um- 
gekehrte und  verstümmelte  Lautzeichen  (das  Längezeichen  z.  B.  ist 
bei  ihm  ein  Ausrufezeichen,  dem  man  den  Fusspunkt  ausgerissen  hat), 
Akzente,  das  Trema,  an  Ligaturen  se  und  fi.  Er  unterscheidet  durch 
besondere  Zeichen  die  Laute,  die  mit  der  Einatmungsluft  erzeugt 
werden,  die  Flüsterlaute,  die  tonlosen,  geflüsterten  und  stimmhaften 
Öffnungslaute  der  Explosiven,  die  nasalierten  Laute,  die  bei  geöffnetem, 
und  die,  welche  bei  geschlossenem  Mund  erzeugt  werden;  die  Tonhöhe 
wird  durch  Zahlen,  die  Intensität  durch  das  von  Sweet  verwendete 
Zeichen  angedeutet;  auch  auf  die  Vorwärts-  oder  Rückwärtsbeweguug 
einer  Artikulation  und  auf  die  Modifikation  eines  Lautes  gegen  einen 
andern  hin  wird  durch  besondere  Zeichen  aufmerksam  gemacht.  Es 
muss  zugestanden  werden,  dass  das  System  Tuttles  folgerichtig  ist, 
es  lässt  sich  in  gedrängter  Weise  darstellen,  es  hat  auch  für  eine 
Lauterscheinung  nur  ein  Zeichen.  Allein  einesteils  ist  es  unmöglich, 
ein  mathematisch  genaues  System  zu  konstruieren,  andernteils  haben 
wir  schon  zu  viele  Systeme.  Wer  ein  neues  schafft,  setzt  sich  der 
Gefahr  aus,  dass  der  Leser  das  Buch,  das  es  enthält,  wegwirft.  Tuttle 
findet  die  Schwächen  aller  andern  Systeme  recht  hübsch  heraus,  wenn 
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er  in  seiner  Darstellung  einen  zusammenhängenden  Text  gegeben  hätte, 
wäre  er  ob  der  Ungeheuerlichkeit  seiner  Yorschläge  wohl  selbst 
erschrocken. 

Die  Werke  Scriptures  sind  besonderer  Beachtung  wert.  Der 
Preis  wird  manchem  für  die  Privatbibliothek  zu  hoch  sein,  allein  in 
einer  Schulbibliothek  sollten  wenigstens  die  „Elemente"  nicht  fehlen. 

Stuttgart.  Ph.  Wagner. 


Zünd-Burguet,  Adolphe.  Mklwde  pratique^  physiologique  et 
comparSe  de  prononciation  frangaise,  Ce  volume  est 
accompagnö  d'un  livret  d'illustrations.  Paris,  Gymnase  de 
la  Voix,  1902.    76  S.    M.  2,40. 

Der  Verfasser  behauptet  in  seiner  Vorrede,  man  habe  während 
der  zwanzig  letzten  Jahre  zwar  viel  für  Ausbildung  der  direkten 
Methode,  aber  nichts  dafür  getan,  dass  die  Unterweisung  in  der  Aus- 
sprache fremder  Laute  eine  bessere  werde.  Er  glaubt,  man  habe  die 
Schüler  damit  gequält,  neue  Schriftzeichen  zu  lernen,  habe  sie  aber 
nicht  gelehrt,  die  Laute  der  Fremdsprachen  richtig  auszusprechen. 
Er  hat  dieses  Übelstandes  halber  viele  Jahre  dem  Studium  der 
Experimentalphonetik  gewidmet,  und  auf  Grund  seiner  Forschungen 
hat  er  nun  eine  ausgedehnte  und  vor  allem  richtige  Kenntnis  der 
Physiologie  der  Sprachlaute  erlangt.  Nach  dieser  nicht  gerade  von 
grosser  Bescheidenheit  zeugenden  Einleitung  könnte  man  meinen,  nun 
sei  erreicht,  was  Lautphysiologen,  Phonetiker  und  Pädagogen  hin- 
sichtlich der  Feststellung  des  Charakters  der  einzelnen  Sprachlaute  wie 
betreffs  der  Anleitung  zur  richtigen  Erzeugung  derselben  seit  Jahr- 
zehnten anstrebten.  Allein  beim  Durchlesen  des  Büchleins  sieht  man 
sich  sehr  enttäuscht.  Zünd-Burguet  bietet  gar  nichts  Neues,  und  wie 
weit  durch  seine  Experimente  das  schon  Bekannte  neu  bestätigt  wird, 
sieht  man  auch  nicht  klar.  In  einer  Hinsicht  trifft  dies  allerdings 
nicht  zu.  Der  Verfasser  bedient  sich  zur  Veranschaulichung  der 
ünterkieferbewegung  und  Lippenstellung  der  Photographie.  Er  hat 
dabei  bezüglich  seiner  Versuchsperson,  einer  vierzehnjährigen  Pariserin, 
Glück  gehabt.  Dieselbe  artikuliert  offenbar  so  scharf,  dass  man  ihr 
die  einzelnen  Laute  von  den  Lippen  geradezu  absehen  kann.  Diebe 
Illustrationen  werden  deshalb  auch  im  Unterricht  mit  Nutzen  zu  ge- 
brauchen sein.  Zur  schriftlichen  Aufzeichnung  der  Zungenbewegung 
verwendet  Zünd-Burguet  den  künstlichen  Gaumen.  Auffallend  ist,  dass 
er  auch  zum  Hülfsmittel  einer  Lautschrift  greift.  Dabei  hat  dieselbe 
mancherlei  Mängel.  Für  I  oder  /  das  Doppelzeichen  ch  anzuwenden, 
ist  nicht  mehr  angängig.  Wenn  a,  e,  o,  ob  als  Zeichen  für  die 
französischen  Nasalvokale  gebraucht  werden,  so  ist  dies  mindestens 
zweideutig,  da  der  Schüler  nicht  sofort  erkennen  kann,  dass  „offene" 
Laute  nasaliert  werden.     Zünd-Burguets  Zeichen  für  die  gerundeten 
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Vokale  in  utile  und  ouhli  sind  schwer  zu  unterscheiden  und  darum 
jedenfalls  für  die  Schule  unbrauchbar.  Der  konsonantische  Komponent 
der  Diphthongen  in  bois^  hin  etc.  ist  in  der  Pariser  Aussprache  ein 
w  mit  starker  Lippenrundung  und  w- Zungenhebung,  die  Bezeichnung 
desselben  hat  sich  darnach  zu  richten.  Der  Verfasser  unterscheidet 
für  jeden  Vokal  drei  Arten:  mittlere,  offene  und  geschlossene.  Da 
die  mittleren  Vokale  nur  in  unbetonten  Silben  auftreten,  ist  es  für 
den  Unterricht  angezeigter,  nur  zwei  Arten  zu  unterscheiden.  Dies 
ist  namentlich  für  a  wünschenswert,  da  hier  zunächst  das  a  der  i- Reihe 
und  das  der  w- Reihe,  wenn  diese  Ausdrücke  erlaubt  sind,  zu  üben  ist; 
in  unbetonter  Silbe  stellt  sich  das  mittlere  a  von  selbst  ein.  Eine 
dankbarere  Aufgabe  wäre  es  gewesen,  wenn  Ztind-Burguet  die  Fälle 
aufgeführt  hätte,  in  welchen  er  ,,a  ouvert",  sein  mit  zurückgezogenen 
Mundwinkeln  ausgesprochenes  a  der  i- Reihe,  und  in  welchen  er  sein 
„a  ferm6"  gebraucht.  Hier  zeigen  sich  bei  französischen  und  nicht- 
französischen Phonetikern  noch  mancherlei  Abweichungen.  Für  o 
führt  Zünd-Burguet  vier  Nuancen  auf,  o  ouvert,  o  ferm^,  o  moyen  und 
0  mixte.  Auf  letzteres,  das  einen  Mischlaut  von  o  moyen  und  (je 
moyen  darstellt  und  nur  da  und  dort  bei  Parisern  in  Wörtern  wie 
joliy  poli  gehört  wird,  kann  jedenfalls  im  Unterricht  verzichtet  werden. 
Dass  die  Deutschen  bei  der  Aussprache  der  französischen  Laute  die 
Zungenmuskeln  zu  spannen  haben,  dass  die  Lippentätigkeit  eine  regere 
sein  muss,  dass  vor  allem  bei  der  Aussprache  der  gerundeten  Vokale 
die  Lippen  sich  runden  und  vorstülpen,  dass  in  auslautender  Stellung 
in  die  Lautverbindung  Konsonant  -f-  Liquida  +  e  zwischen  die  beiden 
Konsonanten  kein  vokalisches  Element  eingeschoben  werden  darf,  dass 
f  nicht  bilabial  ausgesprochen  wird,  dass  das  französische  r  nicht 
notwendig  das  Zäpfchen -r*  sein  muss,  das  sind  Dinge,  auf  die  bei  uns 
wohl  von  jedem  Lehrer  in  den  Anfangsstunden  des  französischen  Unter- 
richts aufmerksam  gemacht  wird.  Auffallend  ist,  dass  der  Verfasser 
dem  Zäpfchen -r  noch  den  Namen  „r  grasseyee*'  beilegt;  dieser  Name 
wird  doch  heutzutage  fast  allgemein  nur  für  das  nicht  gerollte  guttu- 
rale r,  das  „r*  gutturale"  des  Verfassers,  gebraucht.  Wenn  er  der 
Ansicht  ist,  die  Deutschen  pressen  die  artikuHerenden  Organe  bei  der 
Aussprache  von  m,  n  und  l  zu  fest  aufeinander,  so  trifft  dies  sicher 
für  Süddeutsche  nicht  zu.  Unklar  ist,  wie  Zünd-Burguet  glauben  kann, 
dass  eine  verstärkte  Lippen-  oder  Zungentätigkeit  die  Stimmband- 
schwingungen beeinflusst.  Der  Unterschied  zwischen  französischen  und 
deutschen  anlautenden  m,  n  und  l  scheint  einzig  und  allein  ein 
quantitativer  zu  sein.  Bei  p  hätte  angegeben  werden  müssen,  dass 
die  Deutschen  nicht  nur  die  Lippen  fester  zusammenpressen  müssen, 
als  sie  es  gewöhnt  sind,  sondern  dass  sie  dieselben  namentlich  auch 
nicht  vorstülpen;  wie  auch  aus  der  Photographie  erhellt,  setzen 
die  Lippen  sich  bei  der  Aussprache  des  französischen  p  ohne  jede 
Vorsttilpung  senkrecht  aufeinander.  Auffallend  ist,  dass  Zünd-Burguet 
meint,  die  französischen  Tenues  werden  so  gebildet,  dass  die  Stimm- 
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ritze  sich  scbliesse,  und  dass  somit  ein  doppelter  Verscbluss,  der 
Stimmritzen  verschluss  und  der  Lippen  verschluss  bezw.  Zungen-Gaumen- 
verschluss  zu  durchbrechen  sei.  Er  glaubt,  die  Aspiration  der  deutschen 
und  englischen  Tenues  rühre  mit  davon  her,  dass  während  des  Lippen- 
bezw.  Zungen-Gaumenverschlusses  die  Stimmritze  offen  sei.  Zunäclist 
ist  zu  bemerken,  dass  ein  reines  p  auch  ohne  Stimmritzenverschluss 
hergestellt  werden  kann.  Die  Herstellung  eines  doppelten  Verschlusses 
macht  entschieden  manchem  Schwierigkeit.  Wie  mir  sachkundige 
Franzosen  versichern,  kann  Stimmritzenverschluss  bei  ihren  Landsleuten 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  auftreten.  Derselbe  hat  auch  keiner- 
lei Zweck,  da  die  akustische  Wirkung  durch  ihn  in  keiner  Weise 
verändert  wird  und  ^,le  petit  bruit  aec"  der  Explosion  schon  da^ 
durch  entsteht,  dass  der  Luftstrom  den  festen  Lippenverschluss  sprengt. 

Das  Zünd-Burguetsche  Büchlein  wird  trotz  mancher  Mängel  für 
den  Anfänger  von  Nutzen  sein,  für  einen  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
bietet  es  kaum  etwas  Neues. 

Stuttgart.  Ph,  Wagner. 


Baumanil,  Friedrich.  Reform  und  Ardireform  im  neusprach- 
liehen  Unterricht  Berlin,  1902.  Weidmännische  Buch- 
handlung.   44  S.  80. 

Steiliweg,  C.  Schlussl  Eine  Studie  zur  Schulreform.  Halle  a.  S., 
1902.    Max  Niemeyer.    48  S.  8». 

Zwei  neue  Abhandlungen  zur  Reform,  und  beide  aus  dem  Lager 
der  bösen  Gegner,  die  trotz  aller  Beschlüsse  der  Neuphilologentage 
nicht  aussterben  wollen!  Vielleicht  wird  man  sogar  den  unterzeichneten 
Referenten  diesem  verderblichen  Geschlecht  beizählen  müssen!  Doch 
lassen  wir  die  Tatsachen  sprechen! 

Die  Schrift  Baumanns,  ein  durch  Zusätze  erheblich  erweiterter 
Abdruck  aus  der  Ztschr,  f,  d.  Gymnasialwesen  (Sept.  1901),  zerfällt 
dem  Titel  entsprechend  in  zwei  Teile.  Der  erste  nimmt  seinen  Aus- 
gang von  Walters  Aufsehen  erregenden  letzten  Forderungen  für  eine 
Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  auf  der  Universität  und  zeigt, 
in  welcher  Weise  Victor,  Klinghardt  und  Stimming  •  dazu  oder  zu- 
einander Stellung  genommen  haben.  Der  zweite  Teil  sammelt  Zeugnisse 
dafür,  dass  in  der  letzten  Zeit  Bedenken  gegen  Übertreibungen  der 
Reformer  immer  häufiger  geäussert  worden  sind,  ihren  Forderungen 
in  immer  entschiedenerer  Form  Widerstand  entgegengesetzt  wird.  Dabei 
wird  der  Leser  bekannt  gemacht  mit  Ansichten  von  Breymann,  Kosch- 
witz,  Knauer,  mit  Ausführungen  von  Wehrmann  und  Wohlfeil,  mit 
Urleilen  des  Pariser  internationalen  Kongresses,  der  schlesischen 
Direktoren-Konferenz  von  1901  u.  a.  Im  Interesse  engeren  Zusammen- 
schlusses und  entschiedenerer  Abwehr  von  gegnerischen  Übertreibungen 
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wird  die  neue  Königsberger  ^y  Zeitschrift  für  französischen  und 
englischen  Unterricht"  vom  Standpunkt  der  gemässigten  Reform  froh 
wiUkommen  geheissen. 

Baumgarten  gibt  aber  noch  weit  mehr  als  eine  klare  und 
objektive  Übersicht  tlber  die  augenblickliche  Lage  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz. Wo  ihm  gefährlich  oder  direkt  schädlich  erscheint,  was 
die  Reformer  erstreben,  da  scheut  er  sich  nicht,  rückhaltlos  seiner 
Meinung  Ausdruck  zu  verleihen.  So  wehrt  er  sich  mit  aller  Ent- 
schiedenheit gegen  übertriebene  Wertschätzung  der  Sprechübungen 
und  der  Sprechfertigkeit,  die  sich  nur  erkläre  durch  eine  vollständige 
Verwechslung  von  Methode  und  Lehrziel.  Mit  besonderer  Wärme 
tritt  er  ein  für  ungeschmälerte  Erhaltung  des  historisch-philologischen 
Betriebs  der  neueren  Sprachen  auf  der  Universität,  für  Wertschätzung 
und  Betätigung  echt  wissenschaftlichen  Sinnes  auch  beim  praktischen 
Schulmann.  Die  genaueren  Ausführungen  hierüber  und  über  manches 
andere  wird  man  gewiss  gern  bei  Baumann  selbst  nachlesen,  zur 
Orientierung  und  Belehrung,  vielleicht  auch  zur  Beruhigung  des 
eigenen  pädagogischen  Gewissens.  — 

Auch  Steinwegs  Broschüre  ist  eine  Absage  an  die  Heisssporne 
unter  den  Reformern.  Ihre  soviel  gepriesenen  „neuen"  methodischen 
Hilfsmittel  zur  ersten  Einführung  in  die  Fremdsprache  werden  sorg- 
fältig gewogen,  aber  als  recht  unbedeutend  erfunden  an  wahrem  Nutz- 
wert. Überraschend  und  interessant  war  es  dem  Unterzeichneten  bei 
dieser  Gelegenheit  zu  erfahren,  dass  Gouins  „originelle"  Serien-Methode 
bereits  deutschen  Pädagogen  des  18.  Jahrhunderts,  ja  sogar  unseren 
hochehrenwerteu  Kollegen  altgriechischer  und  römischer  Nationalität 
wohl  geläufig  war. 

Steinweg  ist  gewiss  kein  Feind  massvoll  betriebener  Sprech- 
übungen, sofern  sie  sich  an  die  Lektüre  anschliessen  und  allgemeinen 
pädagogischen  Zwecken  dienen;  andere  freilich  finden  vor  seinem 
Urteil  nur  geringe  Gnade. 

So  bestimmt  er  aber  auf  den  erwähnten  Gebieten  ablehnt  oder 
einschränkt,  so  nachdrücklich  fordert  er  auf  der  andern  Seite  soliden 
Betrieb  von  Grammatik  und  Übersetzungsübungen  und  wirklich  gediegene 
Lektüre.  Das  ausschlaggebende  Moment  für  Negation  und  Position 
findet  der  Verfasser  im  Gesamtziel  der  einzelnen  Lehranstalt.  Soll 
dieses  wirklich  erreicht  werden,  so  dürfen  die  einzelnen  Fächer  über 
die  Grenzen  des  Bildungsunterrichts  nicht  hinausgehen  (S.  1,  nach 
Menge),  ihr  Bildungswert  ist  aber  auch  voll  und  ganz  auszuschöpfen. 

Steinweg  gibt  viel  mehr,  als  in  wenigen  Sätzen  auch  nur  an- 
gedeutet werden  könnte.  Er  beherrscht  die  Fachlitteratur  und  ihre 
Nachbargebiete  mit  grosser  Vollständigkeit  und  Sicherheit;  auch 
moderne  künstlerische  und  philosophische  Probleme  liegen  ihm  nicht 
fem.  Die  einzelnen  Ausführungen  erscheinen  als  Ergebnis  ernster 
eigener  Denkarbeit.  So  kann  die  in  frischen  kräftigen  Zügen  ge- 
schriebene Broschüre  auf  das  angelegentlichste  empfohlen  werden.  — 
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Übrigens  muss  nachdrücklich  ausgesprochen  werden,  dass  beide 
Verfasser,  der  eine  aus  gymnasialer,  der  andere  offenbar  aus  realer 
Umgebung  heraus,  die  wirklichen  Verdienste  der  Reformer,  besonders 
um  Erneuerung  der  Methode,  rückhaltlos  anerkennen.  Beide  erfüllt 
aber  andrerseits  die  lebhaftige  Befürchtung,  der  neusprachliche  ün- 
terrichtsbetrieb  werde  bei  dauernd  massgebendem  Einfluss  ihrer  Ideen 
an  allgemeinem  Bildungswert  erheblich  geschädigt  werden,  beide  das 
lebhafte,  gewiss  von  den  meisten  Fachgenossen  geteilte  Verlangen,  end- 
lich einmal  zu  ruhiger  und  gesammelter  Arbeit  zu  kommen.  Aufgerüttelt 
wurde  die  neusprachliche  Lebrerwelt  einst  unter  dem  Schlachtruf 
Quousque  tandem!  Steinweg  schliesst  seine  dringend  zum  „Schluss^^ 
mahnende  Schrift  mit  den  Worten:  „Wir  können  wirklich  von  einer 
notleidenden  Sprachwirtschaft  reden, 

Quousque  tandem!" 

Freilich,  Bedenken  und  Wünsche,  und  würden  sie  noch  so  ernst 
und  nachdrücklich  geäussert,  verklingen  leicht  ungehört  im  Getöse 
des  Kampfes.  Nachhaltiger  werden  vielleicht  wenigstens  die  Realan- 
stalten durch  die  mit  den  neuen  Rechten  überkommenen  Pflichten  zur 
ernsten  Prüfung  ihrer  neusprachlichen  Unterrichtspraxis  genötigt  Viel- 
leicht trägt  auch  die  eben  jetzt  in  die  Wege  geleitete  Revision  des 
neusprachlichen  Unterrichts  von  selten  unserer  Universitätslehrer  ihr 
gut  Teil  dazu  bei,  endgültig  die  Spreu  vom  Weizen  zu  scheiden. 

Göttingen.  E.  Uhlemann. 


Mfinch,  Wilhelm«  Didaktik  und  Methodik  des  französischen 
Unterrichts,  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  München  1902. 
C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung.     179  S.  Lex.  8^. 

Unter  den  zahlreichen  Monographien,  die  Baumeisters  Hand- 
buch der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen  zu 
«inem  so  achtungsgebietenden  Ganzen  vereinigt,  ist  an  erster  Stelle 
von  Münchs  Didaktik  und  Methodik  des  franz.  Unterrichts  eine 
neue  Ausgabe  erforderlich  gewesen.  Gewiss  der  sprechendste  Beweis 
für  die  allseitige  Wertschätzung  gerade  dieses  Kompendiums.  Seit 
seinem  ersten  Erscheinen  hat  die  Arbeit,  das  Ringen,  der  Kampf  um 
die  rechte  Methode  des  neusprachlichen  Unterrichts  auch  nicht  einen 
Augenblick  geruht.  Weniges  von  Früherem  wurde  abgelehnt,  vieles 
vertieft,  erweitert,  im  einzelnen  ausgestaltet;  ganz  neue  Gebiete  wusste 
man  dem  Unterrichtsbetrieb  dienstbar  zu  machen;  das  siegreiche  Vor- 
dringen der  modernen  Anschauungen  nötigte  schliesslich  auch  die 
Schulbehörden  zu  allerlei  Umgestaltungen  und  Neuordnungen. 

Sollte  Münchs  Meisterwerk  also  bleiben,  was  es  gewesen,  eine 
auf  solider  historischer  Grundlage  aufgebaute  encyklopädisch-kritische 
Übersicht  über  den  gesamten  pädagogischen  Ideengehalt,  der  die  Fach- 
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genossen  zur  Zeit  bewegt  und  erfüllt,  so  musste  an  Stelle  eines  Neu- 
drucks eine  Neubearbeitung  treten.  Diese  liegt  jetzt  in  einem  stattlichen 
Bande  vor  uns,  um  mehr  als  70  Seiten  an  Umfang  vermehrt,  nun  auch 
äusserlich  von  der  Scbwestersprache,  dem  Englischen,  getrennt. 

Hinzugekommen  sind  zahlreiche  einzelne  Paragraphen  mit  voll- 
ständig neuem  Inhalt,  ja  ganze  neue  Abschnitte  tlber  den  tatsächlichen 
Kampf  um  die  Methode,  über  Anschauungsunterricht,  über  Kulturge- 
schichte. Die  Literaturnachweise  von  1894  erscheinen  zunächst  mit 
ganz  geringen  Änderungen  wieder  abgedruckt.  Daran  schliessen  sich 
aber  bis  auf  die  jüngste  Gegenwart  herabreichende  Nachträge  in 
einer  Fülle  und  Vollständigkeit,  wie  der  einzelne  Fachlehrer  sie  schwer- 
lich sich  selbst  zusammenstellen  oder  anderen  literarischen  Hilfs- 
mitteln entnehmen  könnte.  Viele  der  übernommenen  Paragraphen 
haben  sachliche  Änderungen  oder  Zusätze  erfahren.  Wo  wirklich  der 
alte  Gehalt  ungeändert  geblieben  ist,  da  verraten  schärfere  oder  vor- 
sichtigere Gestaltung  der  Urteile,  übersichtlichere  Gruppierung  der  Ge- 
danken, wenigstens  aber  sorgsames  Feilen  auch  am  einzelnen  Aus- 
druck die  rastlos  bessernde  Hand  des  Meisters. 

Die  eigenartig  gesättigte,  geistvolle,  vornehme  Form  der  Dar- 
stellung fesselt  den  Leser  immer  von  neuem,  den  Wissbegierigen  ver- 
pflichtet die  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  des  Inhalts,  die 
Zuverlässigkeit  in  allen  Einzelheiten  zu  aufrichtigem  Dank. 

Zu  weit  mehr  als  hundert  von  „schwebenden  Einzelfragen", 
wie  sie  S.  15  — 19  aneinander  gereiht  sind,  galt  es  erneut  oder 
neu  Stellung  zu  nehmen.  In  welchem  Geiste  dies  geschehen,  er- 
fahren wir  klar  und  deutlich  S.  20  oben:  Die  Entscheidung  [soll] 
weitherzig  sein  und  an  vielen  Punkten  ausdrücklich  die  Zulässigkeit 
verschiedener  Wege  und  Mittel  anerkannt,  ja  mitunter  [sollen]  die 
Normen  für  die  möglichst  unmittelbare  Methode  und  diejenigen  für 
ein  mehr  gebundenes  und  reflektierendes  Verfahren  ruhig  nebenein- 
ander aufgestellt  werden. 

Eine  ähnliche  Weitherzigkeit  charakterisiert  ja  auch  die  Weisungen 
der  neuen  preussischen  Lehrpläne  von  190L  Und  das  ist  vielleicht 
kein  blosser  Zufall.  Auf  S.  151  Anm.  2  findet  sich  nach  mancherlei 
Auszügen  aus  deren  „methodischen  Bemerkungen"  ziemlich  versteckt 
die  Notiz:  Im  ganzen  fällt  der  Standpunkt  der  „metho- 
dischen Bemerkungen"  ungefähr  mit  dem  in  der  gegen- 
wärtigen Schrift  enthaltenen  zusammen,  was  in  persön- 
lichen Verhältnissen  begründet  ist  Darnach  dürften  wir 
wohl  in  Münchs  Werk  den  ausführlichsten  und  zugleich  zuverlässigsten 
Kommentar  zu  den  erwähnten  amtlichen  Vorschriften  besitzen. 

Aber  auch  der  beste  Kommentar  entbindet  den  Richter  noch 
nicht  des  eigenen  Urteils  im  einzelnen  Fall.  Münchs  Didaktik  bietet 
gründliche  Erörterungen  der  verschiedenen  Seiten  jeder  Einzelfrage; 
positive,  unter  allen  Umständen  zu  befolgende  Festsetzungen  nur  in 
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wenigen  Fällen.  Das  Herz  des  Herrn  Verfassers,  das  fühlt  man  über- 
all durch,  ist  mit  den  Reformern,  wenn  auch  nicht  mit  ihrem  radi- 
kalsten linken  Flügel.  Yerstandesmässiges  Erwägen  aber  lässt  ihn 
oft  auch  dem  entgegengesetzten  Standpunkte  volle  Berechtigung 
zugestehen. 

So  überhebt  also  sein  so  umfassendes  Werk  doch  den  einzelnen 
nicht  der  verantwortungsvollen  Aufgabe,  in  Zweifelsfällen  nach  eigenem 
besten  Ermessen  oft  folgenschwere  Entscheidungen  selbständig  treffen 
zu  müssen,  es  wahrt  ihm  aber  damit  doch  zugleich  auch  in  weitestem 
Masse  das  kostbare  Recht  der  freien  Selbstbestimmung.  Und  das 
ist  vielleicht  nicht  der  geringste  von  den  ungewöhnlichen  Vorzügen 
unseres  bisher  einzigen  und  so  leicht  nicht  zu  übertreffenden  wissen- 
schaftlichen Lehrbuchs  der  Unterrichtstechnik  für  das  Französische. 

Göttingen.  E.  Uhlemann. 


TbicrgOn,  Oscar«    Methodik    des    neusprachlichen    Unterrichts, 
Leipzig  1902  (1903).     B.  G.  Teubner.     183  S.    80. 

Thiergens  Methodik  trägt  ein  ausserordentlich  subjektives  Ge- 
präge. „Was  ich  in  25  Jahren  Arbeit  durch  fast  alle  Klassen  unserer 
Mittelschulen  gelernt  und  erprobt,  habe  ich  in  diesem  Buch  zusammen- 
gefasst"  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort.  Gleich  der  erste  Abschnitt, 
„Die  Vorbereitung  des  Neuphilologen  auf  seinen  Beruf",  verengt  sich 
recht  bald  zu  einem  Bericht  des  Verfassers  über  seinen  letzten 
Aufenthalt  in  Paris.  Der  letzte  Abschnitt  (V)  bietet  den  Abdruck 
eines  Vortrags  von  Oberlehrer  Dr.  Cossack,  in  dem  letzterer  über  sehr 
günstige  Erfahrungen  berichtet,  die  er  im  Dresdeuer  Kadettenkorps 
mit  dem  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Börner-Thiergen  ge- 
macht hat.  Auch  die  dazwischen  liegenden  grösseren  Abschnitte  über 
„Arbeit  des  Neuphilologen"  (11),  „Lehrmethoden"  (HI)  und  „Lehr- 
gang" (IV)  nehmen  häufig  Bezug  auf  eigene  Versuche  und  Erfahrungen. 

Der  fünfte  Abschnitt  kann  hier  wohl  ausser  Betracht  bleiben, 
da  er  nicht  vom  Verfasser  selbst  herrührt.  Auch  gegenüber  dem  ersten 
ist  Zurückhaltung  geboten.  Hier  vermisst  man  ja  vor  allem  aus- 
reichende Hinweise  auf  englische  Verhältnisse.  Dem  Verfasser  ist 
aber  nach  dem  Vorwort  wohl  bewusst,  dass  er  vieles  über  Aufenthalt 
im  Ausland  nur  angedeutet  hat.  Ausführlichere  Darlegungen  werden 
für  später  in  Aussicht  gestellt. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  manche  zutreffende  Bemerkung  über 
Disziplin,  Hausarbeit  und  Überbürdung,  die  aber  mehr  in  das  Gebiet 
der  allgemeinen  Pädagogik  hinüberspielen.  Wichtig  für  die  Beurteilung 
des  ganzen  Werkes  ist  der  ausdrückliche  Hinweis  des  letzten  Ab- 
schnittes, dass  die  Ausführungen  des  Verfassers  in  erster  Linie  die 
Aufgaben  und  Ziele  eines  Realgymnasiums  zur  Voraussetzung  haben. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVI  a.  6 
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Der  vierte  Abschnitt  charakterisiert  in  kurzem  historischen  Über- 
blick die  einzelnen  Methoden.  Daran  schliesst  sich  eine  Darlegung 
der  Prinzipien  der  eigenen  „vermittelnden"  Methode,  wie  sie  in 
Börner-Thiergens  Lehrbuch  zur  praktischen  Durchführung  gelangt  ist. 

Den  Kern  des  Buches  bildet  Abschnitt  IV,  der  „Lehrgang^' 
(S.  29 — 167).  Hier  werden  eingehend  alle  einzelnen  Zweige  des 
Ünterrichtsbetriebs  behandelt.  Dabei  lässt  es  der  Verfasser  nicht  bei 
allgemeinen  Ausführungen  und  theoretischen  Erörterungen  bewenden. 
An  zahlreichen,  fast  ausnahmslos  von  ihm  selbst  zusammengestellten 
und  mit  vieler  Sorgfalt  ausgearbeiteten  Musterbeispielen  für  beide 
Fremdsprachen  zeigt  er,  wie  sich  allgemeine  Vorschriften  in  die  Praxis 
umsetzen  lassen  und  von  ihm  umgesetzt  worden  sind.  So  begegnen 
wir  Vorbildern  für  Wortfamilien,  für  Gespräche,  die  sich  an  alltäglichen 
Vokabelschatz  anknüpfen  lassen,  für  Besprechungen  von  Bildern,  für 
Behandlung  einzelner  Kapitel  der  Grammatik,  ferner  Lektüreplänen, 
Beispielen  für  fremdsprachliche  Interpretation  grösserer  Gedichte, 
französisch  und  englisch  abgefassten  Abrissen  zur  Geschichte  dieser 
Sprachen,  Literaturskizzeu,  endlich  Stilübungen  in  mannigfaltigen 
Variationen. 

Ich  glaube,  man  wird  schon  aus  diesem  Überblick  entnehmen 
können,  wie  Thiergens  „vermittelnde"  Methode  zu  verstehen  ist.  Mir 
will  es  scheinen,  als  ob  sie  sich  tatsächlich  nicht  sehr  von  der  unter- 
scheidet, die  wir  als  die  der  Reformer  zu  bezeichnen  gewohnt  sind. 
Die  der  gegnerischen  Richtung  hier  und  da  gemachten  Zugeständnisse 
sind  mehr  theoretischer  als  praktischer  Natur. 

Nach  dem  Eingang  des  Vorworts  soll  Thiergens  Methodik  nichts 
anderes  sein  als  die  Ausführung  der  Bestimmungen  der  neuen  Lehr- 
pläne vom  Jahre  1901.  Ich  möchte  sie  eher  als  eine  einseitige 
Interpretation  im  Sinne  der  Reformer  bezeichnen.  Wie  eine  wirklich 
objektive  Interpretation  sich  gestalten  müsste,  zeigt  die  neue  Auflage 
von  Münchs  Didaktik  und  Methodik. 

Auch  im  einzelnen  drängen  sich  gegen  Inhalt  und  gegen  Form 
von  Thiergens  Ausführungen  mancherlei  Bedenken  auf.  Nur  weniges 
möge  hier  hervorgehoben  werden. 

Als  Ergebnis  seiner  letzten  Pariser  Reise  verzeichnet  der  Ver- 
fasser S.  14 — 15  einige  „kleine  Sprach beobachtungen".  Er  vermutet, 
manche  davon  seien  vielleicht  schon  bekannt.  Ich  möchte  sagen,  so 
bekannt,  dass  eine  Wiederholung  in  diesem  Zusammenhang  schier 
Verwunderung  erregt.  —  Soweit  dürfte  doch  auch  ein  Reformer  Toblers 
Forschungen  nicht  ignorieren,  dass  er  oui  noch  immer  von  hoc  illud 
ableitet  (S.  143). 

Bei  Behandlung  des  Wortschatzes  wird  die  Zusammenstellung 
von  sogenannten  Wortfamilien  besonders  betont  und  an  zahlreichen 
Beispielen  erläutert.  Man  begegnet  ihrer  Empfehlung  mehrfach  in  der 
neueren  Literatur.   Neu  sind  sie  darum  freilich  nicht.  Referent  wurde 
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bei  diesem  Thema  an  alte,  wenig  erfreuliche  Bekannte  aus  seiner 
Quartanerzeit  erinnert,  und  die  liegt  doch  schon  mehr  als  ein  Menschen- 
alter zurück. 

Bei  der  Besprechung  des  erziehlichen  Wertes  der  Lektüre  be- 
merkt der  Verfasser:  „Gewiss  würde  ich  es  für  einen  Mangel  des 
Unterrichts  erklären,  wenn  der  Lehrer  bei  der  Stelle  in  Dickens' 
Christmas  Carol,  wo  der  Anfang  des  Wortlautes  eines  Wechsels  vor- 
kommt, nicht  den  Schülern  Form  und  Inhalt  eines  Wechsels,  Nutzen 
lind  Gefahr  für  den  Aussteller  klar  machen  und  vor  leichtsinnigem 
Ausstellen  von  Wechseln  warnen  wollte"  (S.  116  u.  117).  Referent 
muss  sich  in  dieser  Hinsicht  wiederholter  schwerer  Unterlassungs- 
sünden zeihen. 

S.  121  ff.  wird  eine  Behandlung  von  Copp^es  Gedicht  i'wn  et 
Vautre  in  französischer  Sprache  vorgelegt.  Am  Schluss  sagt  der  Ver- 
fasser: „Nach  dieser  Interpretation  und  der  Rekapitulation  des  Inhalts 
durch  einen  oder  zwei  Schüler  ist  der  Beweis  gegeben,  dass  der  Inhalt 
des  Gedichtes  verstanden  ist"  (S.  130).  Dieser  Art  Logik  vermag 
ich  nicht  zu  folgen.  An  mancher  anderen  Stelle  ist  es  mir  nicht 
anders  ergangen. 

So  steht  neben  Trefflichem  und  wohl  Annehmbarem  gar  manches, 
was  zum  Widerspruch  herausfordert,  und  es  wird  dem  Referenten 
schwer  in  einem  zusammenfassenden  Urteile  dem  Buche  gerecht  zu 
werden.  Teilweise,  aber  freilich  auch  nur  teilweise,  erklärt  sich  letztere 
Schwierigkeit  dadurch,  dass  es  zu  viel  Zwecken  zu  gleicher  Zeit  dienen 
soll.  Einmal  ist  es,  wie  oben  erwähnt,  als  Ausführung  der  neuen 
Lehrpläne  gedacht.  Ursprünglich  aber,  so  belehrt  uns  das  Vorwort, 
war  es  „für  die  Kandidaten  und  Kandidatinnen  des  englischen  und 
französischen  Fachlehrerexamens  bestimmt".  Praktischen  Zwecken 
dieser  besonderen  Art  wird  es  vielleicht  auch  in  der  erweiterten  Gestalt 
gerecht,  nehmen  doch  auch  hier  gerade  Ausführungen  mehr  elementarer 
Art  einen  sehr  breiten  Raum  ein.  Ob  Studenten,  die  vor  der  Prüfung 
stehen,  es  zur  Hand  nehmen,  wie  erhofft  wird,  scheint  zweifelhaft.  Endlich 
soll  das  Buch  nach  des  Verfassers  Intentionen  „dem  jungen  Lehrer 
und  dem,  der  noch  nicht  in  Oberklassen  unterrichtet  hat,  ein  Rat- 
geber sein".  Wer  von  diesen  geneigt  oder  genötigt  ist,  seine  Unter- 
richtsweise mehr  oder  weniger  den  Reformideen  anzupassen,  der  wird 
Rat  und  Beispiel  des  Verfassers  gewiss  vielfach  mit  Dank  hinnehmen. 
Wer  aber  solchen  Bestrebungen  etwas  skeptischer  in  Theorie  und 
Praxis  gegenübersteht  und  gegenüberstehen  kann,  der  wird  durch  das 
Studium  dieser  neuesten  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts 
in  seinen  Bedenken  eher  bestärkt  als  zum  Übergang  ins  andere  Lager 
bewogen  werden. 

Göttingen.  E.  Uhlemann. 

6* 
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Ackerknecht,  Julius.      Wie    lehren    wir    die   neuen    Verein- 
fachungen des  Französischen^^    Marburg  i,  H.,  Elwert'sche 
Verlagsbuchhandlung.   1902.  27  S.  8«.  0,50  M. 

Der  Verfasser  hat  sich  redlich  bemüht,  Klarheit  über  diesen  bei 
eingehender  Beschäftigung  recht  schwierigen  Stoff  zu  erlangen.  Als 
selbstverständlich  setzt  er  voraus,  dass  die  Bestimmungen  des  Erlasses 
in  unseren  Schulen  eingeführt  oder  einzuführen  sind.  Für  ihn  handelt 
es  sich  in  der  Hauptsache  darum,  die  Folgerungen  aus  den  einzelnen 
Bestimmungen  zu  ziehen.  Wo  sich  neue  Schwierigkeiten  bieten,  da 
sucht  er  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  heraus  eigene  Regeln  zu  ge- 
winnen. Um  ganz  sicher  zu  gehen,  hat  er  seine  Vorschläge  einem 
gebildeten  Franzosen,  Professor  Banderet  vom  Stuttgarter  höheren 
Lehrerinnenseminar,  unterbreitet  und  dessen  Zustimmung  gefunden,  doch 
mit  der  Einschränkung,  dass  auch  künftig  die  bisher  üblichen 
Formen  und  grammatischen  Verhältnisse  den  Schülern 
wenigstens  erklärt  werden  sollen.  Dann  hätten  wir  glücklich 
erreicht,  dass  die  beabsichtigten  Vereinfachungen  einstweilen  neue  Ver- 
wickluDgen  hervorrufen.  Über  einen  Punkt  scheint  mir  der  Verfasser 
zu  leicht  hinwegzugehen,  nämlich  über  das  „on  tol6rera",  welches  fast 
allen  Bestimmungen  beigefügt  ist.  Ehe  das  Geduldete  zur  Regel  ge- 
worden ist,  wird  wohl  noch  viel  Wasser  den  Berg  hinunterfliessen. 
Vielfach  werden  wir  abwarten  müssen,  ob  sich  die  neuen  Bestimmungen 
überhaupt  bei  den  Franzosen  selbst  einbürgern  werden.  Die  Sprache, 
welche  wir  lehren,  darf  sich  nicht  nach  Verfügungen  eines  Unterrichts- 
ministers  richten,  sondern  nur  nach  dem  Gebrauch  der  besten  Schrift- 
steller und  nach  den  Beobachtungen,  die  wir  im  Verkehr  mit  gebil- 
deten Franzosen  machen.  Nun  hat  zwar  die  Akademie  die  ministeri- 
ellen Bestimmungen  anerkannt,  aber  doch  die  alten  Regeln  nicht,  wie 
sie  es  vielleicht  gekonnt  hätte,  ausser  Kraft  gesetzt.  So  ist  denn  das 
Alte  das  fast  allein  Übliche  geblieben.  Nicht  einmal  in  demEr- 
lass  des  Ministers  sind  die  Vereinfachungen  angewandt. 
Zum  Beweise  habe  ich  allerdings  nur  2  Fälle  ausfindig  machen  können; 
in  beiden  handelt  es  sich  um  den  Bindestrich:  Unter  H.  Verbe  liest 
man  „doi^iY",  und  die  Unterschrift  lautet:  „iö  ministre  de  Vinstruc- 
tion  publique  et  des  heaux-arts^^. 

Auch  wir  werden  also  sagen  müssen :  „on  tolörera",  im  ganzen 
aber  einstweilen  den  alten  Gebrauch  weiter  lehren. 

Die  meisten  in  dem  Erlass  erwähnten  Erleichterungen  sind 
übrigens  für  den  Unterricht  so  unwesentlich,  dass  sie  entweder  aus  den 
modernen  Schulgrammatiken  verschwunden  sind  oder  doch  aufgehört 
haben,  zum  Lernstoff  der  französischen  Grammatik  gerechnet  zu  werden. 
Der  Lernstoff  soll  nur  das  Wesentliche  enthalten.  Wesentlich  ist  aber 
nur,  was  uns  in  der  Lektüre  oder  in  der  Umgangssprache  häufig  be- 
gegnet. Alle  diejenigen  grammatischen  Verhältnisse,  für  welche  wir 
nur  schwer  Beispiele  auftreiben  können,  sind  aus  dem  Lernstoff  aus- 


Julius  Ackerknecht^  Wie  lehren  wir  d,  n,  Vereinfachung,  d.  Franz,  85 

zuscheiden.  Das  ist  wohl  heute  die  Ansicht  der  tiberwiegenden  Mehrheit 
der  Lehrer.  Das  Wichtige  aber,  das  für  den  Bau  der  Sprache  Charak- 
teristische muss  um  so  fester  eingeprägt  werden,  damit  der  abgehende 
Schüler  etwas  für  das  Leben  mitnimmt,  was  seine  Sprachkenntnisse 
wie  das  Skelett  den  Körper  stützt.  Ackerknecht  geht  auf  solche  Unter- 
scheidungen kaum  ein.  Nur  ganz  gelegentlich  scheidet  er  einzelne 
Fälle  als  unwesentlich  für  den  Unterricht  aus. 

Nimmt  man  aber  Stellung  zu  jeder  einzelnen  Bestimmung,  und 
das  ist  natürlich  für  den  Lehrer  notwendig,  dann  könnte  man  viel- 
leicht noch  strenger  scheiden  zwischen  dem,  was  die  ministeriellen 
Bestimmungen  als  richtig  dulden,  und  dem,  was  nur  in  Prüfungsarbeiten 
nicht  als  Fehler  gerechnet  werden  soll.  Der  Sprachgebrauch  verlangt 
z.  B.  auch  weiterhin  Le  Tasse^  Le  TiHen^  denn  über  den  Wegfall  des 
Artikels  sagen  die  ministeriellen  Bestimmungen  nur:  „On  ne  comptera 
pas  comme  une  faule  Vignorance  de  Vusage^^, 

Desgleichen  darf  man  auch  fernerhin  La  Fontaine  nicht  zu- 
sammenschreiben, sondern  der  Lehrer,  welcher  solche  Namen  diktiert, 
soll  ausdrücklich  angeben,  ob  der  Artikel  getrennt  zu  schreiben  ist, 
oder  nicht,  „i/  convieiit  d'indiquer^  dans  les  textes  dictSs,  si^  dans 
lea  noms  propres  qui  contiennent  un  article,  Varticle  doit  etre 
sipari  du  nom^\  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  man  je  den  Namen 
des  grössten  französischen  Fabeldichters  der  neuen  Orthographie  an- 
passen wird  (No.  12). 

Auch  die  Unterscheidung  von  le  plus  heureuse  und  la  plus 
heureuse  (No.  15)  ist  nur  für  den  Elementarunterricht  beseitigt.  Es 
heisst  ausdrücklich :  „i/  est  superßu  de  s'en  occuper  dans  Venseigne- 
ment  elementaire  et  dans  les  exercices"^. 

Die  Anordnung  hätte  ich  mir  übersichtlicher  gewünscht.  Der 
Verfasser  hätte  vielleicht  gut  getan,  seinen  eigenen  Ausführungen  die 
Bestimmungen  des  Erlasses  an  die  Seite  zu  stellen,  etwa  so,  dass  auf 
der  gespaltenen  Seite  links  die  ministeriellen  Bestimmungen,  rechts 
die  Erläuterungen  dazu  standen. 

In  gewissen  zweifelhaften  Fällen  konnte  vielleicht  eine  tiefere 
Behandlung  Platz  greifen.  Man  konnte  Ansichten  von  Franzosen  über 
diesen  oder  jenen  Fall  bringen,  wie  dies  Heim  in  seiner  Ausgabe  der 
„Amtlichen  Schriftstücke  zur  Reform  der  französischen  Syntax  und 
Orthographie  mit  Einleitung  und  Anmerkungen*'  getan  hat.  Auch  das 
Eingehen  auf  die  historische  Grammatik,  der  Hinweis  auf  analoge  Fälle 
in  den  andern  romanischen  Sprachen  hätte  neue  Gesichtspunkte  ergeben. 
Hier  käme  z.  B.  der  Fortfall  des  Bindestrichs  in  Frage  (No.  29).  Der 
Verfasser  schlägt  nach  Analogie  von  est(')il^  das  gestattet  sein  soll, 
auch  donne  moi^  donne  le  lui,  allez  vous  en  vor;  selbst  a  t  il  (!), 
va  t  eile  (!)  würde  sich  aus  dem  Fortfall  des  Bindestrichs  für  ihn 
ergeben.  Hier  könnte  man,  wenn  man  nicht  das  Altfranzösische  heran- 
ziehen will,  auf  das  Italienische  andarsene,  dateglielo^  auf  das  Spanische 
amadlos  etc.  hinweisen  und  vielleicht  völliges  Zusammenschreiben  auch 
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im  Französischen  als  die  einzige  Möglichkeit  ansehen,  den  Bindestrich 
za  beseitigen.  4^ber  was  wird  durch  solche  Neuerung  gewonnen,  die 
nur  ein  Zurückgehen  auf  den  älteren  Gebrauch  wäre? 

Die  Vereinfachung  der  Regel  über  den  Art.  part.  (No.  14)  ist 
nur  eine  scheinbare  Erleichterung.  Der  Verfasser  erwähnt  ausdrücklich, 
dass  sein  französischer  Freund  die  alten  Formen  de  bon  pain  etc. 
nicht  ganz  vernachlässigt  wissen  will.  Heim  stellt  sich  zwar  auch  auf 
den  Boden  der  Reform,  und  auch  Cl^dat  (Grammaire  raisonnie  de 
la  langue  fr.)  folgert:  Weil  man  sagt:  jaime  la  bonne  büre  und 
nicht  bonne  biere,  so  sollte  man  auch  naturgemäss  mgen:  je  bois  de 
la  bonne  büre.  Aber  der  gebildete  Franzose  hält  doch  noch  immer 
an  dem  Unterschied  von  de  la  büre  und  de  bonne  biere  fest,  und 
wir  haben  kein  Recht,  daran  zu  rütteln.  Lehren  wir  wirklich  du  bon 
painy  so  müssten  wir  vermutlich  schon  auf  der  ersten  Seite  der  Lektüre 
doch  auf  den  Unterschied  eingehen.  Denn  was  in  der  Lektüre  hundert- 
mal und  mehr  vorkommt,  darüber  dürfen  wir  unsere  Schüler  nicht 
ruhig  liinweglesen  lassen.  Wir  kommen  also  um  eine  sorgfältige  Be- 
sprechung des  Falls  nichts  herum. 

Von  praktischem  Wert  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht  sind 
eigentlich  uur  wenige  Bestimmungen,  unter  denen  der  Verfasser  selbst 
(S,  26)  abgesehen  vom  Teilungsartikel  hervorhebt:  die  Einübung  der 
Bindestriche,  der  8  bei  quatre-vingts  und  cenU  des  Geschlechts  von 
gens,  der  Veränderlichkeit  des  part.  passe  mit  Inf.  und  des  Gebrauchs 
der  verschiedenen  ,,w«"  beim  Verbum  im  Nebensatz. 

Wir  werden,  wie  ich  glaube,  auch  weiterhin  den  Bindestrich  ge- 
brauchen müssen,  aber  wir  werden  den  entsprechenden  Regeln  ein  „ge- 
wöhnlich" oder  „im  allgemeinen"  hinzusetzen  und  das  Fehlen  des  Binde- 
strichs nicht  als  Fehler  anrechnen.  Wir  werden  auch  fernerhin  den 
Gebrauch  des  „we"  in  den  häufiger  vorkommenden  Fällen  als  das 
Üblichere  lehren  müssen,  ohne  uns  aber  auf  eine  sorgfältige  Einübung 
einzulassen.  Es  genügt,  die  Fälle  im  allgemeinen  an  französischen  Bei- 
spielen zu  erläutern  und  vorkommenden  Falls  wieder  auf  diesen  Ge- 
brauch hinzuweisen.  Die  Regeln  über  die  Schreibung  von  vingU  cent 
und  mille,  über  das  Geschlecht  von  gens,  über  das  Partizip,  über 
den  Numerus  des  Verbs,  das  sich  auf  ein  Kollektivura  bezieht,  über 
das  Geschlecht  des  Adjektivs,  das  sich  auf  mehrere  Substantive  ver- 
schiedenen Geschlechts  u.  dgl.  bezieht,  lehren  wir  wohl  am  besten 
nach  den  neuen  Bestimmungen  oder  überlassen  den  Gebrauch  dem 
Empfinden  der  Schüler.  Das  ist  keine  Inkonsequenz,  sondern  ent- 
spricht nur  dem  Grundsatz,  die  in  der  Praxis  seltener  vorkommenden 
Fälle,  Ausnahmen  von  allgemeinen  Regeln  u.  dgl.  aus  dem  Lernstoff 
auszuscheiden.  Zahlen  finden  wir  eben  selten  mit  Buchstaben  ge- 
schrieben, wir  können  also  leichten  Herzens  von  mil,  quatre-vingt-un 
etc.  absehen.  Gens  als  Masculinum  erklärt  sich  vorkommenden  Falls 
als  eine  Konstruktion  nach  dem  Sinne.  Die  Fälle,  in  denen  ein 
Partizip  in  Verbindung  mit   einem  Infinitiv  verändert  wird,  sind  zu 
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selten,  als  dass  wir  sie  ohne  Not  zu  besprechen  brauchen.  In  den 
übrigen  Fällen  ist  der  Gebrauch  bei  den  französischen  Schriftstellern 
selbst  schwankend.  Da  schadet  es  nichts,  wenn  der  Schüler  bisweilen 
auf  sein  eignes  Urteil  angewiesen  ist,  wo  eine  Verletzung  des  fremden 
Sprachgeistes  weniger  zu  befürchten  ist. 

Ich  weiss  nicht,  wie  sich  die  Mehrzahl  der  neusprachlichen 
Lehrer  zu  den  Vorschlägen  Ackerknechts  stellt.  Jedenfalls  aber  ist 
es  sein  Verdienst,  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen  zu  haben, 
denen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  wenn  wir  uns  seinem 
Wunsche  entsprechend  auf  den  Boden  der  ministeriellen  Reform  stellen 
und  das  als  Norm  lehren,  was  die  Franzosen  selbst  nur  gerade  zu 
dulden  wagen. 

Gr.  Lichterfelde.  Paul  Selge. 


Lotsch,  F.  Ce  que  Von  doit  savoir  du  style  franpais,  Principes 
de  composition  et  de  style,  Leipzig  1902.  Renger'sche 
Buchhandlung. 

Eine  kurze,  nützliche  Zusammenstellung  von  Erscheinungen,  die 
jeder  beobachten  muss,  der  selbständig  französisch  schreiben  will.  Mit 
Recht  macht  der  Verfasser  (Einleitung  S.  IV)  auf  das  Studium  des 
Stiles  aufmerksam:  erst  seine  Erkenntnis  wird  den  zuerst  bloss  rezi- 
pierenden Leser  befähigen,  aktiv  zu  werden,  selbständige  Gedanken 
nicht  allein  mit  französischen  Worten,  sondern  auch  in  französischer 
Ausdrucksweise  darzustellen.  Es  genügt  daher  nicht  der  blosse  Hin- 
weis des  Lehrers  auf  die  Schönheit  einer  Stelle,  die  der  Schüler  zu- 
nächst unbestimmt  mitempfindet:  der  einschmeichelnde  Wohllaut  der 
Sprache,  den  zu  verstehen  das  Ohr  fortgesetzt  geübt  werden  muss, 
soll  nicht  unterschätzt  werden;  aber  dies  bildet  nur  einen  Teil  der 
Aufgabe,  die  ästhetisch  und  logisch  gelöst  werden  muss.  Hauptsache 
bleibt,  das  Warum  der  Schönheit  zu  erklären.  Erst  die  Beantwortung 
dieser  Frage  führt  zur  Erkenntnis,  wie  der  Franzose  denkt  und 
fühlt,  zur  Ermittelung  der  Substanz  seines  Stiles,  die  bei  fortgesetzter 
Beobachtung  eine  Eigenart  zeigt  und  Abweichung  von  der  Mutter- 
sprache des  Lernenden.  Ist  dieser  erst  soweit  gekommen,  dem 
Franzosen  in  die  Gedankenwerkstatt  zu  sehen,  so  wird  er  erforschen 
lernen,  nicht  nur  was  der  Sprecher  oder  Schriftsteller,  dem  er  lauscht, 
gesagt  hat,  sondern  das,  was  er  hat  sagen  wollen.  Er  wird  die 
geäusserten  Worte  als  Dokumente  eines  logischen  Vorganges  auffassen, 
der  ihn  erkennen  lässt,  wie  der  Sprecher,  in  voller  Herrschaft  über 
seinen  Gegenstand,  verfuhr,  um  ihm  diese  Form  der  Darstellung, 
und  nicht  eine  andere,  zu  geben;  denn  dass  es  verschiedene  Arten 
der  Darstellung  desselben  Gegenstandes  gibt,  wird  auch  der  Anfänger 
französischer  Stilübungen  aus  dem  Gebrauch  seiner  Muttersprache 
erkennen  oder  aus  ihren  Übungen  erkannt  haben.    Und  wenn  er  die 


88  Referate  und  Rezensionen,     George  Carel, 

vielfache  Wiedergabe  desselben  Vorganges  auch  in  der  Fremdsprache 
versucht,  wird  er  erkennen  lernen,  welche  dieser  Darstellungen  der 
seines  Autors  gleicht  oder  ihr  logisch  und  ästhetisch  am  nächsten 
steht.  Er  wird  sprachlich  und  sachlich  die  Materie  soweit  ihm  mög- 
lich durchdringen  und  viel  mehr  von  der  Ästhetik  und  Logik  des 
fremden  Volkes  kennen  lernen  müssen,  als  das  Verständnis  eines  be- 
stimmten Werkes  und  seiner  Vorzüge  verlangt.  Erst  darn  wird  er 
dazu  gelangen,  die  Eigenart  eines  Schriftstellers  zu  erkennen  und 
bewusst  nachahmen  zu  können.  Den  Anfänger  diesem  Ziele  entgegen- 
zuführen, ist  nicht  leicht,  und  der  Verfasser  verkennt  nicht  die 
Schwierigkeiten  des  Weges  gerade  für  einen  deutschen  Schüler  (Ein- 
leitung S.  V).  Auch  wird  niemand  erwarten,  dass  der  Verfasser  durch 
40  Seiten  8^  ihn  zum  französischen  Stilisten  bilde:  der  Werdegang 
des  Einzelnen  in  Hinsicht  des  Stiles  ist  nicht  von  seiner  Gesamt- 
entwickelung zu  trennen,  und  höchste  Vollendung  des  Stiles  ist  be- 
dingt durch  höchste  Erkenntnis.  Kann  der  Verfasser  also  dem  Schüler 
nicht  den  Inhalt  seiner  ästhetischen  Entwickelung  vorausbestimmen,  so 
vermag  er  doch  durch  formale  Schulung  sie  ihm  zu  erleichtern,  ihre 
Dokumenticrung  durch  Wahl  des  richtigen  Wortes,  des  richtig  gefassten 
Satzes,  des  vernünftig  begründeten  Urteils  zu  unterstützen.  In  dieser 
zunächst  wesentlich  logischen  Übung  wird  das  Büchlein  von  Lotsch 
dem  Anfänger  sehr  förderlich  und  dienstlich  sein.  Der  Verfasser  denkt 
es  sich  (Einleitung  S.  V),  m.  E.  recht  passend,  in  Gebrauch  in  der 
Sekunda  und  Prima  höherer  Lehranstalten.  Treffend  wird  Aufgabe 
und  Inhalt  des  Buches  bezeichnet  durch  die  Überschrift  Ce  que  Von 
doit  savoir  du  style  frangais.  Keine  bestimmte  Vorstellung  ohne 
angemessenen  sprachlichen  Ausdruck,  ohne  geordnete  Gedankenfolge: 
,iß  style  est  Vordre  et  le  mouvement  dans  les  pensees^  (Buffon). 
Erst  die  klare  Vorstellung,  die  Übersicht  über  das,  was  man  zu  sagen 
hat,  ermöglicht  die  Deutlichkeit  der  Darstellung  des  zu  Sagenden,  und 
zwar  im  richtigen  Satz  (Urteil)  wie  in  seinem  angemessenen  Ausdruck. 
Wer  diesen  beiden  genügt,  erfüllt  die  Bedingungen  des  Stils.  Es 
handelt  demnach  ein  Abschnitt  A  von  der  Deutlichkeit  {De  la  clarti)^ 
S.  1 — 24,  ein  Abschnitt  B  vom  Ausdruck  {De  V expression)^  S.  24 — 
29.  Dazu  kommt  notwendig  ein  3.  Abschnitt  über  das  Zusammen- 
wirken von  A  und  B  zu  einem  harmonischen,  wohlgestalteten  Ganzen, 
der  eine  wesentliche  Forderung  des  französischen  Stiles  bildet:  (C. 
De  Vharmonie)  S.  29 — 40.  —  Ich  gebe  als  Probe  eine  Übersicht 
von  A,  Teil  1.  Zur  ^clarte^  gehört:  1)  grammatische  Korrektheit, 
namentlich  richtige  Wortstellung,  sowohl  im  einzelnen  erweiterten 
Hauptsatz  wie  im  Satzgefüge,  wo  immer  logisch  Zusammengehöriges 
möglichst  vereint  werden  muss.  Hier  der  namentlich  bei  Anfängern 
oft  beobachtete  Fehler,  ein  Substantiv  von  seinem  attributiven  Relativ- 
satz zu  trennen.  2)  angemessene  Bezeichnung  für  den  B^riff,  Rück- 
kehr immer  zur  ersten  Bedeutung  des  Wortes,  um  seine  Verwendbar- 
keit  zu   ermitteln.     Notwendigkeit   und  Nutzen   der  Synonyma,    von 
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denen  einige  für  den  Anfänger  aufgezählt  werden.  3)  Sprachreinheit 
d.  i.  Verwendung  nur  gebräuchlicher,  gegenwärtig  gebräuchlicher  Wörter, 
Vermeidung  auch  der  letzteren,  wenn  sie  als  Fremdwörter  dem  Fran- 
zosen unverständlich  sind.  4)  Kürze.  Für  den  Begriff  nicht  ein, 
sondern  das  eine  angemessene  Wort;  keine  tiberflüssigen  Attribute, 
keine  Tautologie. 

Beispiele  zu  1:  Cest  la  cause  de  cet  effet  dont  je  vous 
entretiendrai  ä  loisir.  Richtig  ^de  laquelle'  auf  .cause''  bezogen 
oder  yduqueV  auf  ^effet^. 

Zu  2:  Poursuivre  un  but  unmöglich,  weil  das  Verbum  eine 
Bewegung,  das  Substantiv  etwas  Feststehendes  bezeichnet. 

Zu  3:  Man  sagt  nicht  ^Le  home  anglais^,  [In  der  Unter- 
haltung wird  das  charakteristische  Fremdwort  nicht  gemieden.  So 
sagt  z.  B.  Bernardet  von  dem  Stil  eines  Advokaten,  Cameraderie  11,  5 : 
^Et  cette  urbaniti  de  diction^  ce  fashionable  de  bonne plaisanterie, 
qui  rtote  rien  ä  laforce  des  raisonnements  et  ä  la  chaleur  du  style',] 
Das  von  La  Bruy^re  zurückverlangte  ^chaleureux'  wird  viel  gebraucht ; 
z.  B.  sagt  Saint-Esteve  Cam,  II,  6 :  ^Tai  sur  la  profession  d^avocat 
une  tirade  chaleur euse  qui  semble  avoir  Sie  faxte  pour  lui^. 

Zu  4:  Pleonastische  Ausdrücke  enthält  z.  B.  der  Satz:  ,11 
nous  est  impossible  de  voir  les  ouvrages  de  la  Diviniti  avec  froi- 
deur  et  indiffirence,  ou  de  jeter  les  yeux  sur  tant  de  beautis 
Sans  Sprouver  un  sentiment  secret  de  satisfaction  et  de plaisir^, 
weil  hier  froideur^  dasselbe  besagt  wie  yindiffSrence'y  und  ^satis- 
faction' dasselbe  wie  ,plaisir^. 

Die  kleine,  aber  sorgfältige  Arbeit  ist  ein  Muster  der  stilistischen 
Vorzüge,  mit  denen  sie  sich  beschäftigt,  und  er&cheint  auch  als  fran- 
zösische Abhandlung  in  einwandfreiem  Gewände.  Sie  hat  demnach 
die  Eigenschaften  eines  Schiilzwecken  dienenden,  nützlichen  Beiwerks 
und  sei  besonders  dem  Publikum  empfohlen,  an  das  sie  sich  wendet. 

Charlottenburg.  George  Carel. 


Neusprachliche  Reformbibliotheken. 

I.  Neufprachliche  JReformbibliothek,  herausgegeben  von  Dir.  Dr.  Bernhard 
Hubert  und  Dr.  Max  Fr.  Mann.  Leipzig,  Rossberg'sche  Ver- 
lagsbuchhandlung. 

2.  Band:  Qmtre  Nouvelles  modernes.  Annotees  par  ß.  Hubert.  1902. 
I>rei8  1,80  M.  VI,  Text  76  S.,  annotations  81  S. 

4.  Band:  A,  Thiers,  Expedition  de  Bonaparte  en  Egypte  et  en  Syrie. 
Annette  par  0.  Schulze.  1902.  Preis  1,80  M.  X,  78  S.  Toxt,  anno- 
tations 82  S. 

6.  Band :  Notweau  Ckoix  de  Contes  ei  Nouvelles  modernes  ä  Vusage  des  classes 
superieurts  par  D.  Bes86.  1902.  Preis  1,80  M.  VII,  Text  91  S.,  anno- 
tations 100  S. 
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II.  Englische  und  französische  Schriflsteller  der  neueren  Zeit  für  Schule  und  Baus 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J.  Klappe  rieb.  Verlag  von 
C.  Flemming,  Glogau.  —  Von  den  mit  französischen  Anmerkungen 
versehenen  ßändchen  dieser  Scbulbibliotbek  liegen  mir  vor: 

9.  Paris.    Histoire,  Monuments^  Administration:    Extraiis  choisisj  avec  notes  cn 

fran^ais  par  J.  F.  Wershoven.    Ouvrage  illustre  de  13  gravures,  1  carte 
et  1  plan.     1902.  —129  S.  Preis  1,80  M. 

10.  Scenes  et  Esquisses  de  la  Vie  de  Paris.  I.  Ä.vec  pr6face  et  notes  par 
K.  Sachs.    1902.  —  76  S.  Preis  1,20  M. 

13.  Molifere,  le  Malade  imaginaire.  Avec  une  introduction  et  des 
notes  par  F.  Lotsch.    1902.  —  84  S.   Preis  1,20  M. 

Nachdem  die  Anhänger  der  extremen  Reform  nach  langem  Ringen  in 
Worten  und  Schriften,  Verhandlungen  und  Thesen,  in  Theorie  und  Praxis  zu 
dem  Ergebnis  gelangt  sind,  dass  die.  Eonsequenzen  ihrer  Methode  den 
Ausschluss  der  Muttersprache  und  der  Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache 
ins  Deutsche  erheischen,  sind  im  Verlauf  von  zwei  Jahren  mehrere  ein- 
sprachige Ausgaben  in  Angriff  genommen  worden.  Ausser  den  angeführten 
Bändchen  nennen  wir  noch  die  B-Ausgaben  von  Perthes;  eine  neue  Bibliothek 
ist  in  Aussicht  gestellt,  unsres  Wissens  jedoch  noch  nicht  eröffnet.  Da  die 
beiden  uns  vorliegenden  Sammlungen  nicht  nach  gleichen  Grundsätzen  be- 
arbeitet sind,  müssen  wir  sie  in  der  Besprechung  trennen.  Behandeln  wir 
zuerst  die  Hubert-Mann 's  che  Bibliothek.  Die  leitenden  Grundsätze 
derselben  sind  in  dem  uns  zuletzt  übersandten  Prospekt  in  folgenden 
Punkten  angegeben: 

1.  Die  Bibliothek  ist  einsprachig.  —  Ist  dem  wirklich  so? 
Nein;  denn  gar  häufig  schafft  die  Umschreibung  in  fremder  Sprache  keine 
Klarheit  und  Gewissheit,  und  man  sah  sich  zur  Verdeutschung  gezwungen; 
z  B.  Heidekraut,  Buchsbaum,  Bohnenbaum,  Stechginster,  Wolf,  in  Band  2; 
Bindeglied,  Einbildungskraft,  Plackerei,  einmünden,  gefügig,  Generalstab, 
widerhallen,  einflössen,  Vorwand,  Edelmut,  betreffend,  Überfüllung,  mörde- 
risch u.  V.  a.  in  Band  4;  geflochten,  Farnkraut,  Wiege,  Spierling,  Aber- 
glaube, Stechpalme,  Hüften,  Floh,  Steinmarder,  Türbekleidung,  u.  a.  in  Band  6. 

2.  Der  Kommentar  ersetzt  zugleich  die  Präparation  und 
das  SpezialWörterbuch.  —  Wie  steht  es  hiermit?  Auf  Grund  ein- 
gehendster Besprechung  und  ^Erarbeitung  in  der  Stunde  und  des  Aufgebots 
aller  körperlichen  Kraft  und  Geduld  dos  Lehrers  wird  der  Durchschnitts- 
schüler der  Mittelklassen  eiupu  kürzeren,  leichten  Abschnitt  so  erfasst  haben, 
dass  er  ihn  an  der  Hand  der  annotations  wird  zu  Hause  wiederholen  und 
befestigen  können.  Eine  selbständige  häusUche  Präparation  —  und  diese 
möchten  wir  auch  auf  der  Mittelstufe  nicht  ganz  missen,  da  sie  dem  Schüler 
Gelegenheit  zu  selbständiger  Betätigung  seines  Verstandes,  Wissens  und 
Willens  gibt,  da  sie  ferner  eine  Abwechslung  in  der  Stellung  der  häuslichen 
Aufgaben  zulässt  und  da  sie  schliesslich  ein  oft  sehr  erwünschtes  rascheres 
Tempo  in  der  Erledigung  eines  Textes  ermöglicht  —  eine  selbständige 
häusliche  Präparation,  behaupten  wir,  ist  bei  diesen  Ausgaben  auch  dem 
beanlagten  Schüler,  wenigstens  der  Mittelklassen,  nicht  möglich.  Sie  wäre 
dem  Schüler  der  Oberstufe  —  und  für  diese  ist  Band  6  bestimmt  —  erleichtert, 
wenn  ein  Index  der  erklärten,  in  der  fremden  Sprache  umschriebenen 
Wörter  und  Wendungen  den  annotations  hinzugefügt  wäre,  wie  er  sich  z.  B. 
in  den  Bänden  der  holländischen  Reformbibliothek  the  Grvno  Setnes, 
P.  Noordhoff,  Groningen  findet.  Ein  solcher  Index  würde  zugleich  die 
Wiederholung  von  Erklärungen  unnötig  machen,  wie  sie  sich  öfters  findet, 
z.  B.  in  Band  2:  amind  1,13  und  2,20,  souffler  55,3  und  64,9,  deraciner 
18,26  und  54,2,  delire  2,2  und  4,9. 

3.  Alle  Erklärungen,  den  Bedürfnissen  des  Schülers  und 
der  ünterrichtsstufe   angepasst,    sind   so  knapp   und  klar  ge- 
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halten,  dass  neue  sprachliche  Schwierigkeiten  nicht  entstehen 
können.     Eine   auch   nur  kurze  Prüfung  der  annotations  zeigt,  dass  dies 
Versprechen  nicht  eingelöst  ist,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grund,  weil 
es  nach  der  Natur  der  Dinge  nicht  eingelöst  werden  kann.    Zum  Beweise 
einige  Beispiele  aus  Band  2:  S.  8,6  houppeüe  :  on  appelie  h.  la  reunion  d'un  grand 
nomhre  de  fils  de  papier  ou  de  soie  qui  forment  une  toufe  (=  tme  sorte  de  botiquet) ; 
30,32 :  fluQcion  de  poürine  =  inflammation  du  poumon  (=  organe  de  la  respiration  ren- 
ferme   dans  la  poürine)]    40,10:    amadou  =  substance   ressemblaiU  ä  une  eponge  et 
preparee  pour  prendre  jeu/acilement'j  56,3:  ennui  =  chc^rin\  dj|  —  62,17:  qtienouille 
=   bäton   entoure   vers   le  haut  de   chanvre  pour  filer;    63,27:    trousses  =  sorte  de 
hauts-de-chausses  =  de  cuhiies  qü'on  poriait  autrefots]  65,1:  mutin  =  railleurj  malin ^ 
espiegle.    Dies  nur  wenige  Proben ;  ihre  Zahl  Hesse  sich  leicht  vervielfältigen. 
Wer  wollte  leugnen,  dass  in  allen  diesen  Fällen  unbekannte  Worte  durch 
gleich    unbekannte    ersetzt    sind,    so    dass    allerdings    „neue    sprachliche 
Schwierigkeiten"  entstehen?     Der  Lehrer  hat  Zeit  und  Kraft  unnötig  ver- 
schwendet; denn  Klarheit  ist  nicht  entstanden.    Die  Aufmerksamkeit  des 
Schülers  wird  durch  die  langen,  bei  dieser  sogenannten  „direkten**  Methode 
notwendigen  Umwege  vom  Text  und  besonders  von  dem  gerade  in  Frage 
stehenden  Worte,  von  seiner  Bedeutung,  von  seiner  Form  durch  den  Schwall 
neuer  Worte  so  abgelenkt,  dass  er  in  Verwirrung  gerät  und  seine  Aufmerk- 
samkeit zersplittert  wird,  um  unfehlbar  rasch  zu  erlahmen.  Wenn  die  Bedeutung 
von  tapisserie  (S.  32,33)  nicht  bekannt  ist,  wird  sie  durch  die  Erklärung: 
ouvra^e  Jait  ä  VaiguiUe  sur  du  canevas^    avec  de  la  laine,    de  la  soie  nicht  klar, 
denn  in  dieser  Definition  kommen  wieder  mehrere  unbekannte  Wörter  vor; 
canevas  muss   Selbst   wieder  durch  grosse  toile  erklärt  werden.     Erst   das 
deutsche  Wort  gibt  dem  Lehrer  die  Gewissheit,  dass  das  Gros  der  Schüler 
weiss,  worum  es  sich  handelt.    Warum  also  nicht  gleich  das  deutsche  Wort 
angeben?   Der  Weg  ist  kürzer,  und  Form  und  Bedeutung  des  neuen  Wortes 
werden  in  der  Erinnerung  des  Lernenden  nicht  durch  das  üppige  Beiwerk 
der  Umschreibung  erstickt.  —  Auch  wo  ein  Wort  kurzer  Hand  durch  ein 
andres  ersetzt  wird,  ist  oft  noch  Unklarheit  vorhanden:  recommandant  wird 
durch   das   seltenere   exhortant,  obstination  durch  das  wahrscheinlich  ebenso 
ungeläufige  entelement^  aubepine  durch  das  kaum  bekanntere  arbrisseaux  epineux 
nicht  näher  gebracht.  — 

In  einem  früheren  Prospekt  war  die  Hilfe  von  Bildern  für  die  Fälle 
in  Aussicht  gestellt,  wo  das  Wort  zur  Verdeutlichung  nicht  ausreiche.  Da- 
von scheint  man  nachträglich  abgekommen  zu  sein;  wenigstens  ist  in  den 
mir  vorliegenden  Bänden  nichts  davon  wahrzunehmen,  abgesehen  von  einem 
kleinen  Fähnchen  bei  gonfanon  (Band  2,  zu  44,9). 

4.  Die  Bände  sind  ihrem  Umfange  nach  so  eingerichtet, 
dass  in  jedem  Halbjahr  mindestens  ein  Band  gelesen  werden 
kann.  Wir  bezweifeln,  dass  das  letztere  bei  der  hier  befolgten  Methode, 
d.  h.  bei  der  umständlichen  und  umwegereichen  Vermittlung  des  neuen 
Wortschatzes  möglich  ist,  wenn  auch  die  Texte  kürzer  sind,  als  dies  bei 
den  meisten  Sammlungen  der  Fall  ist. 

Legen  wir  nun  nach  diesen  Ausstellungen  unseren  eigenen  Standpunkt 
dar.  Auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  ist  die  Übersetzung  ins  Deutsche  un- 
erlässlich;  denn  sie  allein  gibt  dem  Lehrer  auf  kürzestem  Wege  und  mit 
fast  absoluter  Sicherheit  die  Überzeugung,  dass  der  fremde  Text  in  schien 
Einzelheiten  und  als  Ganzes  von  den  Schülern  erfasst  ist.  Dies  schliesst 
nicht  aus,  dass  der  Lehrer  bei  der  Erarbeitung  des  Verständnisses  im 
einzelnen  sich  in  allen  Fällen  der  fremden  Sprache  bedient,  wo  die  Klar- 
heit nicht  leidet  und  kein  Zeitverlust  ohne  anderweitigen  Gewinn  entsteht,  also 
zunächst  überall  da,  wo  das  neue  Wort  durch  sicher  bekannte  Synonyma 
ersetzt  oder  durch  andere  bekannte  Wörter  umschrieben  werden  kann.  So 
lassen  wir  uns  gefallen  (Beispiele  aus  Band  2)  effare  =  trouble,  bleme  =  päle^ 
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abominable  =  horrihle\  au  debut  =  au  commencement',  arpenter  =  parcourir  a 
grands  paa\  lache  =  qui  manque  de  couraqe]  en  ville  =  pas  ä  la  maison,  pas  chez 
lui',  chevei  =  iete  du  lit  und  ähnliche;  ferner  sachliche  Erklärangen  wie  die 
zu  boü  dt  Boulogne,  Dickens,  Provence  u.  ä.  Auf  diese  Weise  wird  der  be- 
kannte Wortschatz  befestigt  und  erweitert,  so  dass  allmählich  und  stetig  die 
fremde  Sprache  als  Mittel  der  Erlernung  immer  grösseren  Boden  erringt^ 
die  Muttersprache  immer  mehr  entbehrt  werden  kann.  —  Als  Mittel  der 
Erlernung  dienen  uns  ferner  einfache,  rasch  entwerfbare  Skizzen  oder 
Zeichnungen  an  der  Tafel:  statt  fouvcJie,  eckeile,  marteau  in  umständlicher 
Weise  zu  definieren,  wird  der  Lehrer  am  besten  diese  Dinge  au  die  Tafel 
zeichnen.  Ausserdem  verwende  man  bei  Vermittlung  neuer  Substantive, 
Adjektive  oder  Verben  die  Anschauung  in  weitestem  Masse,  indem  man 
entweder  die  betrcflfenden  Gegenstände  zeigt,  oder  die  betreffenden  Eigen- 
schaften beobachten  lässt,  oder  die  betreffenden  Handlungen  vollzieht;  auf 
diese  Weise  werden  verständlich  ohne  umständliche  Erklärung:  planche,  gam- 
bade,  hocher y  collet,  baiser^  botte,  empScher,  jaune,  percer,  Bouffier ^  treuer,  narinej  de- 
crocher,  montre  u.  a.  in  Band  2.  Schreitet  man  in  dieser  Weise  vor,  so  wird 
auf  der  Oberstufe  die  Muttersprache  als  Vermittlung  nahezu  ganz  entbehrt 
werden  können.  Auch  die  Übersetzung  ins  Deutsche  darf  dann  unterbleiben, 
wenn  durch  die  fremde  Sprache  allein  das  volle  Verständnis  des  Textes  nachzu- 
weisen ist.  Ob  dies  aber  z.  B.  bei  les  Meres  von  A.  Daudet  (in  Band  6) 
möglich  ist,  will  mir  höchst  fraglich  erscheinen.  Und  doch  werden  auch 
die  Reformer  extremster  Richtung  Texte,  die  ähnliche  Schwierigkeiten  auf- 
weisen, oder  poetische  Stoffe  wie  Moli^res  Femmes  Savantes  nicht  aus  dem 
Unterricht  ausschliessen  wollen,  weil  sie  ohne  Zuhilfenahme  der  Mutter- 
sprache nicht  erschöpfend  erklärt  werden  können.  Besonders  ist  davor  zu 
warnen,  einen  komplizierten  Sachverhalt,  der  dem  Schüler  unbekannt  oder 
unklar  ist,  in  französischen  Worten  zu  erklären,  die  Begriffe  bezeichnen, 
welche  ihrerseits  wieder  ihm  nicht  bekannt  oder  geläufig  sind;  denn  das 
hiesse,  zu  den  formalen  Schwierigkeiten  noch  sachliche  hinzufügen,  den  Teufel 
durch  Beelzebub  austreiben.  Auf  jeden  Fall  muss  Erzieluug  sachlicher  Klar- 
heit das  oberste  Gesetz  auch  der  fremdsprachlichen  Lektüre  sein;  ohne  sie 
bauen  wir  auf  Sand;  ohne  sie  vermitteln  wir  leeren  Schall  ohne  Gedanken 
und  Gehalt.  Wenn  sogar  Schüler  unserer  oberen  Klassen  oft  nicht  im 
Stande  sind,  einen  leichteren  Sachverhalt  in  deutscher  Sprache  darzustellen, 
obwohl  alle  dafür  nötigen  Wörter  ihnen  bekannt  sind,  wie  sollten  sie  es  sofort 
in  der  fremden  Sprache  vermögen,  deren  Wörter  nicht  bekannt  oder  ge- 
läufig sind  und  deren  lautliche,  grammatische  und  stilistische  Schwierigkeiten 
ihnen  hindernd  in  den  Weg  treten? 

Besprechen  wir  nun  die  einzelnen  Bände.  Band  2  enthält  Boum-Boum 
par  J.  Cläre tie,  une  Guerison  dif fidle  par  E.  Legouve,  la  Clievre  de  M.  Seguin 
par  A.  Daudet,  Yvon  et  Finette  (Conte  breton)  par  E.  Laboulaye,  also 
Perlen  der  Erzählungsliteratur.  —  Band  4  gibt  den  zweckmässig  gekürzten 
Text  Thiers',  leider  ohne  Aufteilung  in  Abschnitte  mit  Überschriften.  — 
Band  6  enthält  schwerere  Novellen:  les  Meres  par  A.  Daudet  (eine  der  un- 
bedeutendsten Skizzen  des  Verfassers),  le  Rttour  par  R  Bazin  (die  An- 
hänglichkeit eines  Sohnes  der  Vendee  an  seine  Heimat  schildernd),  la  Pre- 
miere Edition  und  Courage  de  Femme  par  J.  Normand  (anmutige  Geschichten, 
die  den  heiteren  Optimismus  des  Verfassers  in  anziehender  Weise  erstrs^len 
lassen),  Anne  des  lies  [traditions  de  la  mer  bretonne)  von  dem  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  so  fruchtbaren  Romanschriftsteller  P.  Feval. —  Die  Aus- 
stattung der  Bände  übertrifft  alles,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  in 
Deutschland  geleistet  worden  ist:  Druck,  Papier  und  Einband  sind  so  vor- 
züglich, dass  der  Preis  von  1,80  M.  nicht  zu  hoch  genannt  werden  kann. 
Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  nicht  bei  bescheidenerer  Ausstattung  die  An- 
forderungen der  Schulhygiene  und  der  Ästhetik  mit  den  materiellen  Interessen 
der  Eltern  besser  in  Einklang  hätten  gebracht  werden  können. 
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IL  Die  unter  Elapperichs  Leitung  stehende  Sammlung  enthält  ein- 
sprachige Ausgaben  nur  für  die  oberen  Klassen.  Je  nach  dem  Charakter 
des  Werkes  überwiegen  die  sprachlichen  oder  sachlichen  Anmerkungen.  Die 
Ausstattung  ist  gediegen  und  geschmackvoll,  das  Format  —  Grossoktav  — 
jedoch  etwas  weniger  handlich  und  bequem  als  das  der  meisten  Schulaus- 
gaben. Als  Vorzug  der  Bändchen  kann  erwähnt  werden,  dass  ihr  Umfang 
geringer  ist  als  gewöhnlich,  dass  sie  also  je  in  einem  Semester  wirklich 
ganz  bewältigt  werden  können. 

9.  enthält  Abschnitte  aus  der  politischen  und  literarischen  Geschichte 
von  Paris,  Schilderungen  seiner  wichtigsten  Denkmäler,  Bauten,  Strassen 
und  Plätze  und  schliesst  mit  den  wichtigsten  Angaben  über  den  Unterricht 
und  die  Verwaltung  der  Hauptstadt  Mehrere  Holzschnitte  gereichen  dem 
Buch  zur  Zierde.  Der  Plan  von  Paris  ist  bescheiden  und  wenig  über- 
sichtlich. Die  Anmerkungen  sind  vorwiegend  sachlicher  Natur  und  geben 
kurze  treffende  Auskunft  über  das  unmittelbar  Notwendige. 

10.  enthält  reizende  Skizzen  von  Richepin  aus  U  Pate,  paysages  et 
coins  de  rue  und  von  P.  Ginisty  aus  Seines  de  tous  lea  Mondes  und  Paris  ä  ta 
hupe.  Da  sie  eine  Fülle  seltener  Wörter,  auch  Argotausdrücke  enthalten 
und  reifere  Lebenserfahrung,  ja  eine  allgemeine  Kenntnis  des  grossstädtischen 
Lebens  voraussetzen,  so  hat  der  Herausgeber  sie  wohl  nur  für  das  „Haus'', 
nicht  für  die  „Schule"  bestimmt.  Auch  Schülern  unserer  Grossstädte  wie 
Berlin  und  Hamburg,  die  die  sachlichen  Schwierigkeiten  überwinden  könnten, 
würde  durch  die  sprachlichen  Hindernisse  die  Freude  an  dieser  Lektüre 
wesentlich  beeinträchtigt  werden. 

13.  Der  Herausgeber  hält  le  Malade  imaginaire  als  ein  leicht  ver- 
ständliches Stück  für  besonders  geeignet,  in  die  Lektüre  Moliöres  einzu- 
führen. Man  kann  dem  zustimmen,  wird  sich  aber  doch  in  der  Schule  sofort 
für  eins  der  grossen  Meisterwerke  des  Dichters  entschliessen,  da  aus  Mangel 
an  Zeit  doch  nur  ein  Drama  desselben  bewältigt  werden  kann.  Mit  Rück- 
sicht auf  Mädchenschulen  sind  alle  derben  Ausdrücke  und  anstössigen 
Stellen  unterdrückt  woiden.  Die  Prologe  und  die  intermedes  sind  in  der 
Einleitung  auszugsweise  mitgeteilt,  bezw.  besprochen.  Als  Eigentümlich- 
keiten in  den  Anmerkungen  sind  die  Besumes  der  einzelnen  Akte  und  die 
remarques  rühmend  hervorzuheben,  welch  letztere  auf  Feinheiten  der  Charakte- 
ristik oder  auf  den  Aufbau  und  Gang  der  Handlung  hinweisen. 

Die  drei  soeben  besprochenen  einsprachigen  Bände  der  Klapperich'schen 
Sammlung  sind  auch  in  Ausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen  vertreten. 
Ausserdem  liegen  uns  von  dieser  Sammlung  folgende  Bande  mit  deutscheu 
Anmerkungen  vor: 

2.  A.  Daudet,  Contes  choisis.  Bearbeitet  von  K.  Sachs.  1901.  VI 
u.  71  S.   Preis  1,20  M. 

8.  Biographies  historiques  von  Dhombres,  Monod,  Duruy,  Cons, 
Roche,  Wirth,  Ferry,  Bourdon.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  F.  J.  Wershoven.    1902.   96  S.   Preis  1,20  M. 

11.  Femmes  celebres  de  France.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
V.  F.  J.  Wershoven.    1902.   84  S.   Preis  1,20  M. 

15.  A.  Lebrun,  Quime  Jours  ä  Paris.   Für  den  Schul  gebrauch  heraus- 

fegeben    von   Ph.  Rossminn.     Mit  10  Abbildungen  u.  einem  Plan  von 
'aris.    1902.   85  S.   Preis  1,50  M. 

17.  Defourny,  M.,  la  Batallle  de  Beaumont.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  H.  Bretschneider.  Mit  einem  Kärtchen.  1902.  60  S. 
Preis  1,20  M. 

19.  Dix  Petits  Contes  pour  les  jeunes  filles.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
läutert von  F.  Lotsch.   1902.   96  S.   Preis  1,40  M. 


Skizzen 


2.  enthält  folgende  zum  Teil  auch  in  anderen  Schulausgaben  vertretenen 
n  und  Schilderungen :   La  mort  de  Chauvin^  le  porte-drapeau,  tnon  k^pi,  Ven- 
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fant  espion,  la  demiere  classey  la  bataille  duPere-Lachaisef  le  6flC,  le  maiwats  zowxve,  Varri- 
vee,  premier  habü,  la  soupe  au  fromage^  les  trois  sommationB.  Da  ihr  Inhalt  als  all- 
gemein bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  begnüge  ich  mich  damit,  diese 
Auswahl  zu  empfehlen.  Zu  den  Anmerkungen  ist  nur  zu  bemerken,  dass 
Gambetta  Paris  im  Luftballon  nicht  am  1.,  sondern  am  5.  Oktober  verliess. 

8.  enthält  die  Biographien  von  Ciovis^  Godefroy  de  Bouillon^  Saint  Louis,  Jeanne 
d'Arc,  Henri  7F,  Richelieu,  Colbert^  Ixmvois^  Vauhan^  Turenne,  Papin,  Molikre^  Bossuetj 
F^nelon,    Voltaire^   Turgot.  Lavoisier,  Ouvier^  Arago,  Bougainville^  La  Perouse^  Dwnont 

d'Urville^  80  dass  also  Fürsten,  P^eldherren,  Staatsmänner,  Gelehrte,  Dichter, 
Entdecker  und  Erfinder  vertreten  sind.  Das  Bändchen  kann  für  die  Mittel- 
klassen empfohlen  werden;  doch  ist  der  Preis  des  Wörterbuchs  —  65  Pfennig  — 
zu  hoch.  —  Zum  Kommentar  bemerken  wir:  Zu  S.  34,13  Louisiana  wurde 
von  Napoleon  an  die  Vereinigten  Staaten  verkauft,  nicht  einfach  abgetreten. 
Zu  S.  76,30  England  erhielt  1899  keinen  Anteil  an  den  Samoainseln. 

11.  enthält  folgende  Biographien:  Clotilde  und  Jeanne  d'Arc  nach 
Hubault-Marguerin,  les  grandes  epnques  de  la  France,  —  Blanche  de  CaatUle, 
Margueriiß  de  Provence,  Marguerite  de  Valois  nach  G.  DcmouliU)  lea  Frangaists 
illustres^  —  Marie-Therese  (epoitse  de  Louis  XIV),  Mme  de  Maintenon,  Afa^ie-Antoi- 
nette  nach  E.  Darcey,  Beines  de  France.  Es  sind  also  nur  Biographien  von 
Frauen,  die  besonders  im  politischen  Leben  hervorgetreten  sind.  Diese  Ein- 
seitigkeit müssen  wir  bedauern.  Warum  sind  nicht  Mme  de  Sevigney  Charlotte 
Corday,  Mme  de  Stael  berücksichtigt  worden  statt  der  doch  weniger  hervor- 
ragenden Marguerite  de  Provence  oder  Marie-Therese? 

15.  Eine  für  die  Mittelklassen  bestimmte  Schrift,  die  in  der  Form 
eines  gefälligen  Gesprächs  zwischen  einem  jungen  Deutschen  und  seinem 
Pariser  Freunde  über  die  Geschichte  von  Paris,  seine  hervorragenden  Bauten 
(Notre-Dame,  Louvre,  le  Pere  Lachaise,  Dome  des  Invalides,  Pantheon,  Tour  F^ffel) 
nnd  Einrichtungen  (Ecoles,  Institut  de  France,  Institut  Pas'eur)  in  ganz  allgemeiner 
Weise,  ohne  aufdringliche  Belehrung  orientiert  Das  Buch  erinnert  ein 
wenig  au  Brunnemann's  Jours  d^epreuve,  enthält  jedoch  nicht  soviel 
Namen  und  Stoff;  auch  Gieglers  Echo  du  franqais  parle  (U.  causeriea  pari- 
siennes)  scheint  als  Vorbild  gedient  zu  haben.  —  Die  Holzschnitte  sind  die- 
selben, welche  Band  9  (Paris,  ed.  Wershoven)  zieren;  nur  das  auf  S.  11 
stehende  Panorama  de  Paris  ist  ganz  missglückt.  —  Im  Kommentar  sind 
einige  Fehler  untergelaufen :  Unter  den  zu  S.  34,9  aufgezählten  Kreuzzügen, 
an  denen  die  Franzosen  hervorragenden  Anteil  hatten,  sind  der  zweite  unter 
Führung  Ludwigs  VII.  (1147—49)  und  der  vierte  (1202—04)  nicht  erwähnt; 
der  fünfte  wurde  nicht  von  Ludwig  IX.  unternommen,  wie  fälschlich  ange- 
geben. Der  grosse  Ausfall  aus  dem  belagerten  Paris  fand  nicht,  wie  zu 
S.  56,7  bemerkt  ist,  am  29.,  sondern  am  30.  November  1870  statt.  Der  Aus- 
druck sciences  (zu  S.  44,4)  wäre  besser  durch  Aufzählung  der  Wissenschaften 
als  durch  das  Wort  „exakt"  erläutert  worden. 

17.  Diese  sehr  anschauliche  Schilderung  der  Schlacht  bei  Beaumont 
rührt  von  einem  glaubwürdigen  Augenzeugen  her,  M.  Defourny,  der  damals 
Pfarrer  von  Beaumont  war.  Der  Verfasser  ist  frei  von  Vorurteilen  und 
Einseitigkeit:  er  rügt  die  Unwissenheit  und  Sorglosigkeit  der  französischen 
Offiziere  mit  derselben  Oflfenherzigkeit,  mit  der  er  die  Bildung,  Pflichttreue, 
Umsicht,  Menschlichkeit  und  Frömmigkeit  ihrer  deutschen  Gegner  aner- 
kennt, kurz  das  Buch  ist  in  dem  Geist  geschrieben,  der  z.  B.  in  Monoa,  AUemandt 
et  Franqais  obwaltet  und  der  es  zu  einer  geeigneten  Lektüre  für  deutsche 
Schulen  macht.  —  Der  Herausgeber,  der  —  wie  aus  der  Bemerkung  zu 
S.  31,28  hervorgeht  —  selbst  an  den  Ereignissen  beteiligt  war,  hat  einen 
kurzen,  aber  vollständig  ausreichenden  Kommentar  und  ein  hübsches  Kärt- 
chen der  Gegend  von  Beaumont  hinzugefügt.  —  Druckfehler:  7,32  ktikau 
statt  uhlans\    13,13  pas  statt  par, 

19.  Eine  geschickte  Zusammenstellung  kleiner  Erzählungen,  die  sich 
meist  im  Familienleben  abspielen  und  als  herz-  und  gemütbildend  bezeichnet 
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werden  können.  Wir  nennen  besonders  le preneur  de  rata  (d'apr^s  C.  Marellc, 
<lie  Geschichte  des  Rattenfängers  von  Hameln),  Vepingle  von  Mme  E.  Foa, 
Voncle  d'Amerique  von  E.  Souvestre,  la  Bonne  Mitche  von  Mme  Golomb  (zur 
Zeit  des  Krieges  im  Elsass  spielend). 

Neue  Realienbücher  für  den  französischen  Unterricht. 

1.  Goerlich,  Ewald,  Hilfsbuch  für  den  französischen  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen.  Mit  einer  Karte  von  Frankreich  und  einem  Monumentalplan 
von  Paris.  Leipzig,  1902.  Renger'sche  Buchh.,  gr.  8°.  XII  \u.  330  S.  Preis 
brosch.  4  M  ,  geb.  4,50  M. 

2.  Rossmann,  Pb.,  Französisches  Lese-  und  Realienbuch  für  die  Mittel-  und 
Oberstufe.  Mit  einer  Karte  von  Frankreich,  einem  Plan  von  Paris,  einem 
Kärtchen  der  Umgegend  von  Paris  und  51  Abbildungen.  Bielefeld,  Velhagen  & 
Klasing,  1903.    8«.    VIII  u.  404  S.    Preis  M.  3,50  geb. 

3.  Wershoven,F.  J.,  Frankreich.  Realienbuch  für  den  französischen  Un- 
terricht.   3.  Auflage.  Coethen,  0.  Schulze.  1903.    8°.  224  S. 

Nachdem  man  am  Ende  jahrelanger  praktischer  Erfahrung  und  leb- 
hafter theoretischer  Erörterungen  in  Broschüren,  Zeitschriften  und  Versamm- 
lungen mit  grosser  Majorität  zu  dem  Ergebnis  gelangt  ist,  dass  auf  der 
Mittelstufe  die  Chrestomathie,  auf  der  Oberstufe  der  Schriftsteller  den  Vor- 
zug verdient,  —  nachdem  auch  die  neuen  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen 
in  Preussen  die  Aufgaben  des  neusprachlichen  Unterrichts  ziemlich  klar  und 
l)estimmt  gestellt  haben,  kann  die  Frage  nach  dem  Inhalt  eines  Realien- 
buches ernstlich  und  unmittelbar  erwogen  und  im  grossen  ganzen  beant- 
wortet werden.  —  Lassen  wir  zunächst,  um  eine  Grundlage  für  unsere  Er- 
örterung zu  gewinnen,  die  Lehrpläne  sprechen.  Sie  fordern  von  Dingen, 
die  weder  als  Grammatik  noch  als  Lektüre  bezeichnet  werden  können,  also 
In  den  landläufigen  Übungs-  und  Lesebüchern,  bezw.  Schriftstellerausgaben 
nicht  systematisch  dargestellt  sind:  Sprechübungen  über  Vorkommnisse 
des  täglichen  Lebens  sowie  über  die  Geschichte,  Literatur,  Kultur  des 
französischen  Volkes,  das  Notwendigste  aus  der  Synonymik  und  Stillehre, 
Orundzüge  der  Lehre  vom  Versbau,  Erweiterung  des  Wortschatzes  auch 
nach  der  technischen  und  wissenschaftlichen  Seite,  dies  letztere  wenigstens 
für  die  Realanstalten,  einige  Kenntnis  der  wichtigsten  Abschnitte  der  Li- 
teratur- und  Kulturgeschichte  des  französischen  Volkes.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  dem  Realienbuch  gar  mancherlei.  Sprachliches  und  Sachliches,  zuge- 
wiesen werden  kann,  und  es  tauchen  folgende  Fragen  auf:  Soll  es  all  die 
genannten  Kapitel  sprachlicher  Natur,  als  da  sind  Synonymik,  Metrik,  Stili- 
stik, systematisches  Vokabular,  enthalten?  Oder  sollen  dieselben  in  der 
Grammatik  eine  Stelle  finden?  Sollen  die  Geographie,  die  Kultur-,  Lite- 
ratur- und  politische  Geschichte  nur  im  System  vorgeführt  werden?  Oder 
sollen  daneben  zur  Ergänzung  und  Erweiterung  der  Schriftstellerlektüre 
Lesestücke  treten,  die  besonders  interessante  Staate-  und  Land  Schaftsbilder, 
l)esonders  charakteristische  und  bedeutungsvolle  Bilder  der  geistigen,  mate- 
riellen und  staatlichen  Kultur  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  klassischer 
Sprache  und  anschaulicher  Form  entrollen?  Zu  diesen  Fragen  gesellen  sich 
aus  praktischen  Gründen  noch  andere,  wie :  Soll  das  Realienbach  zugleich 
ilie  Chrestomathie  für  [die  Mittelstufe  enthalten?  Soll  es  zugleich  Gedicht- 
sammlung für  Mittel-  und  Oberstufe  sein?  Soll  es  mit  einem  Wörterbuch 
Tersehen  sein? 

Dass  diese  Plagen  berechtigt  sind,  zeigt  ein  Blick  auf  die  bisher  er- 
ischienenen  Realienbücher  und  die  Verschiedenheit  der  Beantwortung  der- 
selben. Ausser  den  drei  oben  genannten  und  hier  zu  besprechenden  sind 
"ZW  nennen:  E.  Wolter,  Frankreich^  2  Teile,  2.  Aufl.  1900,  Berlin,  R.  Gärtner 
{angezeigt  in  dieser  Ztschr.  Band  23),  K.  Kühn,  Französisches  Lesebuch:  Mittel- 
iind  Oberstufe,  5.  Aufl.  1902.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing  (Preis  3,80  mit 
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Wtb.),  W.  Ricken,  la  France,  6.  Aufl.  1903,  Berlin,  W.  Gronau  (Preis  3  M., 
Lexique  dazu  2  M.).  Wörterbücher  sind  erschienen  zu  Ricken  und  Kühn; 
für  die  Mittel-  und  Oberstufe  sind  bestimmt:  Kühn  und  Rossmann;  eine 
Verslehre  enthält  nur  Kühn ;  eine  Synonymik  und  Stoffe  für  Sprechübungen 
über  das  tägliche  Leben  enthalten  Wershoven  und  Görlich;  eine  Stilistik 
enthält  nur  Görlich;  Sprichwörtersammlungen  enthalten  Rossmaun  und  Kühn; 
genealogische  Tabellen  und  Zeittafeln  enthalten  Rossmann,  Kühn,  Wolter 
und  Ricken. 

Was  ergibt  sich  nun  aus  diesem  Überblick  für  die  Beantwortung  der 
oben  gestellten  Fragen?  Vielleicht  zunächst  die  Notwendigkeit  einer 
Trennung  von  Chrestomathie  für  die  Mittelstufe  und  Realienbuch?  Ich  habe 
zwar  selbst  in  meinem  Aufsatz  über  diese  Frage  {Lehrproben  und  Lehrgänge 
Oktober  1900)  die  Verbindung  dieser  beiden  für  möglich  gehalten;  doch  bei 
genauer  Prüfung  der  Sache  muss  ich  anerkennen,  dass  auch  triftige  Gründe 
äusserer  und  innerer  Natur  dagegen  sprechen.  Ein  für  die  Mittel-  und 
Oberstufe  bestimmtes  Buch  würde  bei  der  Fülle  dessen,  was  es  enthalten 
müsste,  so  umfangreich  und  deshalb  so  teuer  werden,  dass  man  seinen  An- 
kauf nicht  zu  einer  Zeit  verlangen  kann,  wo  es  sehr  fraglich  ist^  ob  der 
Schüler  überhaupt  die  Oberstufe  durchläuft;  denn  erfahrungsgemäss  verlässt 
ein  grosser  Prozentsatz  die  Schule  nach  absolvierter  Untersekunda.  Ausser- 
dem verliert  der  Schüler  das  Interesse  an  einem  Buche,  wenn  er  es  mehrere 
Jahre  gebraucht,  um  einem  neuen  Buche  mit  um  so  grösserer  Lernfreudig- 
keit gegenüberzutreten.  Da  das  Lesebuch  von  Kühn  das  Wörterbuch  ent- 
hält, das  für  die  Mittelstufe  unentbehrlich  ist,  und  ausserdem  einen  grossen 
Teil  dessen,  was  das  Realienbuch  ausmacht,  ohne  allzu  kostspielig  zu  sein, 
muss  es  bis  jetzt  als  die  glücklichste  Lösung  der  Frage  nach  einer  Ver- 
bindung von  Chrestomathie  und  Realienbuch  bezeichnet  werden.  Erst  in 
zweiter  Linie  käme  Rossmann,  der  kein  Wörterbuch  enthält,  der  Mittelstufe 
also  nicht  die  unumgängliche  Rücksicht  zu  teil  werden  lässt.  —  Die  inneren 
Gründe,  die  gegen  die  in  Frage  stehende  Verquickung  sprechen,  liegen  im 
Dualismus  eines  so  geplanten  Buches:  die  Rücksichten  auf  die  eine  oder 
die  andere  Stufe  müssen  oft  in  einem  Widerstreit  liegen,  der  zur  Benach- 
teiligung der  einen  oder  anderen  Seile  führt.  Für  die  Verbindung  spricht 
die  Möglichkeit,  dass  der  Lehrer  der  Oberstufe  dann  jederzeit  Stücke  der 
Mittelstufe,  die  früher  behandelt  wurden,  wieder  heranziehen  könnte,  so- 
wie die  Vermeidbarkeit  der  Wiederholung  gewisser  Dinge,  die  auf  beiden 
Stufen  in  konzentrischer  Erweiterung  behandelt  werden.  Die  eine  Gedicht- 
sammlung würde  genügen.  Dass  eine  solche  dem  Realienbuch  anzufügen  ist, 
scheint  mir  selbstverständlich,  da  zur  entsprechenden  Ausnutzung  selbständiger 
Sammlungen  wie  der  von  Gropp  und  Hausknecht,  Benecke,  Schlüter  u.  a. 
keine  Zeit  bleibt.  Dieselbe  müsste,  chronologisch  und  nach  Dichtem  oder, 
wie  bei  Rossmann,  nach  dem  Inhalt  der  Proben  geordnet,  sich  auf  das 
wirklich  Wertvolle  und  Typische  beschränken.  Auch  eine  Verslehre  in 
französischer  Sprache,  etwa  von  der  Ausdehnung  wie  bei  Kübn,  Lesebuch, 
oder  Kühn,  frz.  Schulgrammatik,  oder  Arcambeau-Köhler,  frz.  Lesebuch  (Leipzig, 
Teubner),  dürfte  nicht  fehlen.  Wollte  ein  Lehrer  einen  Dichter,  wie  z.  B. 
Beranger  oder  V.  Hugo,  genauer  vorführen,  als  dies  nach  den  wenigen 
Proben  im  Lesebuch  möglich  wäre,  so  bleibt  es  ihm  natürlich  unbenommen, 
dies  nach  einer  besonderen  Ausgabe  (Beranger  von  Völker,  Leipzig,  Teubner; 
V.  Hugo,  von  M.  Hartmann,  Leipzig,  Stolte)  zu  tun. 

Im  Hinblick  auf  die  Aufgaben  der  Oberstufe  ist  ein  Abriss  der 
Geographie,  der  Literatur-,  Kultur-  und  politischen  Geschichte  der  eiserne 
Bestand  eines  Realienbuches;  darin  stimmen  alle  im  ganzen  überein.  Ebenso 
unfehlbar  müssen  aber  dazu  lebendige,  konkrete  Bilder  von  Städten  und 
Gegenden,  des  Lebens,  Wirkens  und  Charakters  bedeutender  Schriftsteller, 
Künstler,  Gelehrter,  Erfinder,  Unternehmer,  Feldherrn,  Staatsmänner,  wichtiger 
Einiichtungen  und  politischer  Bewegungen  kommen,  damit  nicht  der  Unter- 
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rieht  ein  blosses  Spiel  mit  Namen  und  Jahreszahlen  ohne  Leben  und 
Gehalt  bleibe. 

Weniger  Übereinstimmung  herrscht  offenbar  bezüglich  der  Aufnahme 
der  Synonymik,  Stilistik  und  der  Grundlage  für  «»Sprechübungen  über  Vor- 
kommnisse des  täglichen  Lebens**.  Die  wichtigsten  Synonyma  könnten 
füglich  in  der  Schulgrammatik  stehen,  wie  dies  z.  B.  bei  Kühn  der  Fall  ist. 
Dahin  gehört  mit  noch  grösserem  Becht  die  Stilistik  wegen  ihrer  vielen 
Berührungspunkte  mit  der  Grammatik.  Einen  beachtenswerten  Versuch, 
die  wichtigsten  Hegeln  der  französischen  Darstellungsweise  in  schulmässiger 
Form  zusammenzufassen,  hat  Ulbrich  in  seiner  „Schu^rammatik  derfrz,  Sprache* 
(Berlin,  Gärtner)  gemacht.  Vor  einer  systematischen  Behandlung  ohne 
konkrete  Veranlassung  ist  entschieden  zu  warnen ;  es  kann  sich  nur  darum 
handeln,  dem  Schüler  einen  gewissen  Halt  zu  geben  bei  der  Wiederholung 
und  häuslichen  Verarbeitung  des  im  Anschluss  an  die  Rückgabe  oder  die 
Vorbereitung  der  Aufsätze  und  freien  Arbeiten  Durchgenommenen.  —  (Die 
Grundlage  endlich  für  die  Sprechübungen  über  die  «regelmässigen  Vorgänge 
und  Vemältnisse  des  wirklichen  Lebens**  (cf.  preuss.  Lehrplan  1901,  S.  42) 
sollte  in  dem  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe  gegeben  sein.  Wie  dies  ge- 
schehen kann,  hat  mit  grossem  Geschick  Weitzenböck  in  seinem  Lehrbuch  der 
frz.  Sprache  gezeigt.  Wo  es  nicht  der  Fall  ist,  muss  zu  Krön,  le  Petit  Pa- 
risien, oder  desselben  Verfassers  Stoffen  zu  frz.  Sprechübungen  (Auszug  aus  dem 
Peüt  Parisien,  für  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt),  oder  zu  Stier, 
Causerie£  franqaises,  Cöthen,  0.  Schulze,  1901  (besprochen  in  dieser  Zischr. 
Band  24)  —  gegriffen  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  der  Einzel- 
besprechung der  drei  oben  genannten  neuen  Realienbücher  zu. 

1.  Goerlichs  Hilfsbuch  enthält  L  la  France  contemporaine  (systema- 
tische Geographie,  Verfassung,  Verwaltung,  Paris  und  seine  Hauptsehens- 
würdigkeiten, Aufsätze  über  Städte,  Provinzen,  Ackerbau,  Industrie),  U.  a) 
histmre  sommaire  de  la  France,  b)  compositions  d'histoire,  III.  Precis  historique  de 
la  litterature  franqaise,  IV.  Morceaux  choisis  d^auteurs  des  XVII ^,  XV  111^,  et  XIX« 
siechSi  a)  prosaieurst  b)  poetes;  V.  Connaissances  utiles  (Stoffe  für  Sprechübungen 
zur  Erweiterung  des  Wortschatzes  nach  der  praktischen,  wissenschaftlichen 
und  technischen  Seite),  VI.  Style  et  redaction  (praktische  Winke  für  die  Aus- 
arbeitung von  Aufsätzen,  der  zusammengesetzte  Satz,  stehende  Formeln  für 
Aufsätze  und  Briefe,  Synonyma):  also,  wie  man  sieht,  in  sachlicher  und 
sprachlicher  Beziehung  ein  vollgerütteltes  Mass.  Und  dennoch  oder  vielmehr 
gerade  deshalb  fehlt  manches,  was  man  ungern  vermisst.  So  fehlen  z.  B.  eine 
Zusammenstellung  der  heutigen  französischen  Kolonien,  ein  Abriss  der  Vers- 
lehre, ein  Überblick  über  die  französische  Geschichte  seit  1875,  einige  Gedichte 
B^angers,  die  wie  les  souvenirg  dupeuple,  le  vieux  drapeau,  le  vieux  caporal  u.  ä.  die 
poÜtische  Bedeutung  des  Dichters  als  Förderers  des  Napoleonkultus  veranschau- 
nchen.  Im  einzelnen  ist  ausserdem  noch  folgendes  zu  bemerken:  auf  S.  1 
musste  auf  die  historischen  und  militärischen  Folgen  des  Fehlens  einer  na- 
ttkrlichen  Grenze  im  N  0.,  z.  B.  Ludwigs  XIV.  Kriege,  Vaubans  Festungs- 
bauteuy  hingewiesen  werden;  femer  ist  bei  Besprechung  der  Lage  Frank- 
reichs die  Leichtigkeit  der  Verbindung  mit  Italien,  dem  alten  Kulturlande, 
und  die  dadurch  bedingte  Priorität  der  französischen  vor  der  deutschen  Kul- 
tur zu  erwähnen;  auf  S.  27  musste  der  Inhalt  des  Louvre-Museums  etwas 
genauer  angegeben  werden  als  durch  die  vage  Bemerkung  les  salles  du  Louvre 
servent  de  musees.  Auf  S.  43  sind  die  chefs-lieux  des  16  academies  aufgezählt, 
ohne  dass  das  Wort  academie  in  dieser  Bedeutung  erklärt  ist.  Dies  bringt 
mich  auf  andere  Mängel  oder  Unverständlichkeiten  im  Ausdruck:  S.  83,11 
Ltmis  XVI  fit  fermer  la  solle  des  etais,  sous  preiexie  d^y  faire  des  preparatifs 
pour  la  siance  royate  ist  unklar,  da  von  einer  seance  royale,  ihrem  Wesen, 
ihrem  Zweck  nichts  gesagt  ist.  S.  84,25  le  roifut  suspendu  de  ses  fonctions 
ist  dardi  pour  quelque  temps  zu  ergänzen,  zumal  nicht  konstatiert  ist,  dass 
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VAssemblee  lui  rendit  ses  pouvoirs,  S.  86,23  wird  der  Rückzug  der  Preassen 
noch  nach  alter  französischer  Darstellung  der  Niederlage  hei  Yalmy  zuge- 
schrieben; es  inusste  doch  auf  die  polnische  Frage  hingewiesen  werden. 
S.  90,33  Malte  devaü  elre  rendue  aux  Chevaliers  ist  ganz  unvermittelt;  welchen 
Rittern?  Der  Johanniterorden  ist  vorher  nicht  erwähnt.  S.  95,12  let  de- 
ptUes  etaient  elus  par  les  Frangais  qui  payaient  300  frana  de  contribtUions',  es  fehlt 
du  moins  hinter  payaient.  S.  96  oben  mussten  die  Ordonnanzen  Polignacs  er- 
wähnt werden.  Ausdrücke  wie  (S.  96,15)  le  regne  de  Louis-Philippe  ßafort 
trovbU  jusqu'm  1840  sind  nichtssagend;  wodurch  wurde  denn  der  innere 
Friede  gestört?  Auf  S.  100  musste  gesagt  werden,  was  den  Franzosen  den 
Mut  gab,  den  Kampf  nach  dem  Sturz  des  zweiten  Kaiserreichs  und  der 
Vernichtung  seiner  regulären  Heere  fortzusetzen  (Hoffnung  auf  fremde 
Einmischung,  auf  die  neu  zu  schaffenden  Heere).  S.  253,1  wird  statt  a 
cöte  du  büßet,  il  y  a  une  buvette  wohl  besser  outre  le  bi^et  etc.  gesetzt. 
S.  269,13  musste  auch  die  kurze  und  geläufigere  Form  Commeat  se  port& 
Madamef  neben  der  Form  Comment  se  porte  Mme  Durand?  erwähnt  werden. 
S.  268f45  nicht  nur  durch  plaU-ilf  und  pardon!  sondern  auch  und  zwar  be- 
sonders durch  vous  ditesj  vous  disiez  bittet  man  um  Wiederholung  nicht  ver- 
standener Worte.  In  Bezug  auf  sachliche  Fehler  ist  zu  bemerken:  S.  27,36 
das  PalayS'Roydl  war  nicht  unter  dem  ersten,  sondern  unter  dem  zweiten 
Kaiserreich  Residenz  des  prince  Napoleon^  cousin  de  t*Empereur.  S.  84,23  der 
General,  der  dem  König  zur  Flucht  verhelfen  wollte,  war  Bouüle,  nicht 
Bouüli,  S.  94,6  unter  den  Tagen  der  Schlacht  bei  Leipzig  ist  auch  der 
19.  Oktober  zu  verzeichnen.  S.  99,38  die  Schlacht  am  16.  August  1870 
nennen  die  Franzosen  nicht  baiaille  de  Gravelotte^  sondern  de  Rezonvüle,  S.  176,11 
der  Titel  des  bekannten  Romans  von  0.  Feuillet  lautet  le  Roman  d*unjeune 
homme  pauvre;  das  letzte  Wort  fehlt  bei  Görlich.  —  In  der  Synonymik  ver- 
misse ich  mehrmals  eine  grössere  Zahl  von  konkreten  Beispielen;  diese  geben 
dem  Schüler  grössere  Klarheit  als  die  abstrakten  Definitionen,  die  natürlich 
nicht  immer  erschöpfend  sein  können.  —  Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  leider 
grösser,  als  es  nach  S.  XII  den  Anschein  hat;  ich  vermerke  noch:  S.  72,9 
bataille  de  Luizen  1635  (statt  1632);  S.  73,28  Louis  IX  (statt  Louis  JT/F); 
S.  76,15  Hougue  (statt  Hogue  oder  Hague)\  S.  90,17  le  Tribunal  (statt  Tribunat)\ 
S.  269,30  il  n'y  a  (statt  tV  y  a). 

Diese  Beanstandungen  können  jedoch  gegenüber  den  Vorzügen  des 
Buches  nicht  allzu  schwer  in  die  Wagschale  fallen.  Als  Vorzüge  bezeichne 
ich  die  Fülle  des  Gebotenen,  die  das  Buch  den  Freunden  der  französischen 
Sprache  und  Kultur  auch  noch  nach  der  Schulzeit  angenehm  machen  wird, 
die  geschickte  Auswahl  der  Lesestücke  unter  la  Fr,  contemporaine  und  mor- 
ceaux  choisis  sowie  der  Gedichte,  die  Behandlung  der  Literatur-  und  politischen 
Geschichte.  In  einzelnen  Punkten  könnte  wohl  gekürzt  werden,  z.  B.  in 
der  Geschichte  des  Mittelalters;  auch  dürfte  das  Stück  portrait  de  Napoleon 
von  Wahl  durch  einen  entsprechenden  Abschnitt  aus  Taine,  der  nicht  ver- 
treten ist,  ersetzt  werden;  ferner  musste  eine  bessere  Karte  von  Frankreich 
zugefügt  werden  als  die  jetzige;  schliesslich  ist  noch  der  Preis  als  etwas 
hoch  zu  bezeichnen,  wenn  man  bedenkt,  dass  den  Schülern  daneben  in  jedem 
Semester  die  Anschaffung  eines  Einzeltextes  auferlegt  wird. 

2.  Eossmann  hat  sich  den  Rahmen  teils  enger,  teils  weiter  gesteckt 
als  Görlich:  enger,  insofern  er  erstens  auf  die  zusammenhängende  sum- 
marische Darstellung  der  politischen  Geschichte,  zweitens  auf  eingehen- 
dere Behandlung  der  Literaturgeschichte,  drittens  auf  die  Mitteilung  von 
Stoff  für  Sprechübungen  über  das  tägliche  Leben,  sowie  auf  eine  Stilistik, 
Synonymik  und  Briefformeln  verzichtet;  —  weiter,  insofern  er  erstens 
auch  die  Mittelstufe  berücksichtigt^  zweitens  nicht  nur  ein  Realien-,  son- 
dern auch  ein  Lesebuch  bieten  will.  Und  auf  diesem  Umstand  beruht  im 
wesentlichen  der  Unterschied.  Görlichs  Buch  macht  im  ganzen  den  Ein- 
druck des  I^üchternen,  Trockenen,  da  das  Systematische  überwiegt.     Es 
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'Scheint  mir  deshalb,  dass  der  Schüler  sich  eher  für  Rossmanns  Buch  mit 
seinen  frischen,  belebenden  Lesestücken  und  freundlichen  Illustrationen  er- 
wärmen wird.  Als  Vorzüge  des  Bossmann'schen  Buches  möchte  ich  folgende 
bezeichnen:  seine  mit  grossem  Geschick  ausgewählten  Lesestücke  und  Gedichte 
lassen  auch  neuere  Schriftsteller  und  Dichter  wie  Thiers,  Mignet,  Lanfrey, 
Balzac,  M6rimee,  Anatole  France,  Guy  de  Maupassant,  Taine,  Sarcey,  Monod 
zu  Wort  kommen;  —  die  französischen  Kolonien  sind  berücksichtigt;  —  die 
Literaturgeschichte  beschränkt  sich  auf  das  Notwendigste;  —  Lesestücke 
vermögen  ein  anschaulicheres  Bild  yon  dem  Leben  und  der  Kultur  des 
Mittelalters  zu  entwerfen  als  ein  Abriss  der  politischen  Geschichte;  —  die 
Illustrationen  beleben  das  Interesse  des  Schülers;  —  die  Karte  von  Frank- 
reich mit  den  Namen  der  alten  Provinzen  und  der  Departements  ist  schöner 
und  übersichtlicher;  —  der  Plan  der  Umgebung  von  Paris  ist  vorzüglich;  — 
der  Preis  des  Buches  ist  geringer. 

Was  ich  bei  Rossmann  vermisse,  ist  e r  s t e n s  eine  Verslehre,  zweitens 
eine  Berücksichtigung  der  grossen  Prosaiker  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wie 
Bossuet,  Sevign^,  Montesquieu  (die  gar  nicht  vertreten  sind),  Rousseau  (der 
nur  durch  eine  seine  Bedeutung  wenig  illustrierende  Probe  vertreten  ist), 
Voltaire  (von  dem  nur  ein  Bruchstück  aus  der  für  sein  Gesamtwirken  weniger 
charakteristischen  Henriade  mitgeteilt  ist). 

Im  einzelnen  wäre  noch  folgendes  zu  bemerken:  die  chronologische 
Tafel  dürfte  von  Ludwig  XIV.  ab  vollständiger  sein;  so  fehlen  z.  B.  1659 
traue  des  Pyrenees^  1688 — 89  aeconde  deaolation  du  Palatinat,  1794  Chiäe  de  Robes- 
pierre, 1805  Capüulation  dTFlm,  1807  Eylau,  Friedland^  1864 — 67  Expedition  du 
Mexiquej  1870 — 71,  19  sept.  —  27  janvier  siege  de  Paris;  sie  sollte  bis  1900 
fortgeführt  sein.    Die  Zsüil  der  Sprichwörter  (S.  322)  ist  gering. 

3.    WershovenS   Frankreich,    Realienbuch  für   den  frz.    Unterricht  ist   die 

3.  Auflage  des  ursprünglich  unter  dem  Titel  Hilfsbuch  für  d.  frz.  U,  er- 
schienenen Werkes.  Es  enthält  I.  Connaissances  utiles  (Stoffe  zu  Sprech- 
übungen über  die  Erde,  die  Stadt,  das  Haus,  den  Menschen,  die  Zeit,  Luft, 
Eisenbahn  etc.).  II.  Blstoire  de  France  (gedrängte  zusammenhängende  Dar- 
stellung), III.  Vers  ä  meitre  en  prose.  Bescriptions  (Inhaltsangabe  einiger  Ge- 
dichte), IV.  Analyses  et  criliques  lUteraires  (le  Cid,  Athalie^  Voeuvre  de  Moliere) 
V.  Recits  ei  itudes  historiques  (Mittelalter  und  Neuzeit),  VI.  Discours,  VIL  la 
France  et  les  Frangais  (Lesestücke  zur  Geographie,  Verwaltung,  Verfassung), 

VIII.  la  langue  franqaist  (Geographie  u.  Geschichte  der  Sprache  nach  Brächet), 

IX.  Bistoire  de  la  litteraiure  frangaise  (besonders  im  17.  Jahrb.;  das  18.  und 
besonders  das  19.  Jahrb.  sind  kurz  behandelt),  X.  Synonyma.  (Erklärung 
in  deutscher  Sprache;  Beispiele  fehlen  leider). 

Gedichte  enthält  das  Buch  nicht.  Es  ist  mit  Geschick  zusammenge- 
stellt. Doch  könnte  der  Abschnitt  III.  füglich  ganz  fortfallen  und  der  Ab- 
sdmitt  IV  müsste  der  Verwandtschaft  des  Inhalts  wegen  sowie  im  Interesse 
der  Übersicht  mit  IX  verbunden  werden.  Den  Gesetzen  der  Schulhygiene 
widerspricht  der  kleine  Druck,  der  für  viele  Abschnitte  ohne  ersichtlichen  Grund 
gewählt  ist  Femer  fehlt  die  Zählung  der  Linien,  die  Goerlich  und  Rossmann 
aufweisen.  Schliesslich  weist  der  historische  Abschnitt  manche  Lücken  und 
üngenauigkeiten  auf:  der  P'eldzug  1809  ist  nicht  erwähnt;  die  chinesische  Ex- 
pe£tion  von  1857 — 60  wird  vor  der  mexikanischen  (1861 — 67)  erwähnt  u.  a. 
Wenn  man  aber  trotz  alledem  die  guten  Seiten  des  Buches  zu  seinen  Gunsten 
sprechen  lassen  wollte,  so  würde  doch  e  i  n  Umstand  sich  jedem  Gedanken 
an  Einfühmnp  in  Schulen  energisch  entgegenstellen:  Dies  ist  die  überaus 
grosse,  bei  einer  3.  Auflage  unerklärliche  Anzahl  von  Druckfehlern.  Ich 
habe  mindestens  25  gezählt;  hier  einige  Beispiele:  S.  28  MMte  jusqu'a  (statt 
«),  S.  34  Mitte  ofort  (statt  efort),  S.  54,  4  v.  u.  fehlt  est  zwischen  il  und  exile; 
8.  56  Mitte  aissi  (statt  ainsi);  S.  57,  5  V.  u.  revolterent;  S.  68  Mitte  ä  regu 
(statt  a);   S.  73  Mitte  le  beautes\  S.  84  M.  des  ses  crimes]  S.  91,  2  v.  o.  ea  vain; 
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S.  91  M.  exeller-,  S.  102  Mitte  aux  18^  siech',  S.  103  Mitte  hplusaisis',  S.  10& 
M.  prevelait  (statt  prelecait)\  S.  146,  5  V.  U.  AppoUon;  S.  194  ehefs  {BtaXt  chefs)^ 
soruulat]  S.  214  intiiiäer',  S.  215  remantique  u.  S.  W.  U.  S.  W. 
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Freytags  SammluDg  französischer  uud  englischer  Schriftsteller. 

Les  Barbeur-Carbansanej  Hütoire  d'une  /amille pendant  cent  ans^  par  Jac- 
ques Naurouze. 

a)  Deuxiöme  Partie.  Freres  d' Armes,  Für  den  Schulgebr.  hrsg. 
von  Karl  Roller.  I.  Teil:  Einleitung  und  Text.  II.  Teil:  Anmerkungen. 
Preis  beider  Teile  geb.  1,20  M.  Leipzig,  G.  Freytag,  1901.  VI  +  114  S. 
(Anmerkungen  S.  101—114  in  besonderem  Heft).  Hierzu  ein  Wörterbuch 
51  S.  broschiert  Preis  60  Pf. 

Die  Waffenbrüder  sind  Franzosen,  die  sich  an  dem  ünabhängigkeits- 
kampfe  in  Nordamerika  beteiligen.  Die  Schicksale,  die  sie  vorher  in  Frankreich 
und  dann  im  Kriege  betreffen,  fesseln  das  Interesse  und  lassen  die  Spannung 
bis  zu  Ende  nicht  erschlaffen.  Die  geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen 
Beigaben  verfolgen  in  erspriesslicher  Weise  den  Zweck  der  Belehrung.  Dem- 
nach kann  das  Buch  ebenso  wie  1.  La  mlssion  de  Philbert\  3.  A  travers  la 
Tourmente',  4.  L'Otage\  5.  Severine^  die  anderen  Bände  der  von  M,^^  R.-E1. 
Chalamet  unter  dem  Pseudonym  Jacques  Naurouze  veröffentlichten 
Histoire  d'une  famille  pendant  cent  ans^  wohl  zur  Lektüre  an  Knaben-  wie  Mädchen- 
schulen empfohlen  werden.  Ob  die  Bearbeitung  des  vorliegenden  Bandes, 
der  etwa  ein  Drittel  des  Originales  dem  Umfange  nach  wiedergibt,  überall 
das  richtige  getroffen  hat,  lasse  ich  dahingestellt:  man  merkt  mitunter 
deutlich,  dass  etwas  fehlt,  wenn  auch  die  Erzählung  an  und  für  sich  ver- 
ständlich ist.  Es  fragt  sich  ferner,  ob  nicht  darin,  dass  „verschiedene  Epi- 
soden geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen  Inhalts  teilweise  ganz  weg- 
bleiben mussten  oder  nur  in  vereinfachter  Form  wiedergegeben  worden  sind,** 
etwas  zu  weit  gegangen  ist:  liegt  doch  darin  schliesslich  der  bleibende  Wert 
der  Lektüre  dem  Inhalte  nach.  Die  Anmerkungen  sind  im  allgemeinen 
zweckentsprechend;  nur  die  sprachlichen  bedürfen  teilweise  einer  ..Um- 
arbeitung. Sie  treten  gewöhnlich  in  der  Weise  auf,  dass  nur  eine  Über- 
setzung gegeben  wird,  z.  B.  7,5  ,,Queje  vovs  ai  d'ohligations  wie  sehr  bin  ich 
Ihnen  zu  Dank  verpflichtet."  Auch  das  vom  Herausgeber  bearbeitete 
Wörterbuch  gibt  dazu  unter  ohJigation  eine  Übersetzung:  „was  für  Ver- 
pflichtungen habe  ich  gegen  Sie."  Die  Anmerkung  ist  dem  quantitativen 
Sinne  des  gue  entsprechender;  es  war  aber  beides  überflüssig,  vielleicht  wäre 
eine  Frage  nach  dem  Sinne  des  que  angemessen  gewesen.  11,14  „Ce  queje 
m'en  moque  was  kümmert  das  mich,  was  liegt  mir  daran.  Vergl.  Wörterb. 
u.  moquer,  se  —  de  nicht  achten,  sich  nicht  kümmern  um.**  Wie  soll  sich  der 
Schüler  nun  beides  zusammenreimen?  Die  an  und  für  sich  richtige  Angabe 
des  Wörterbuches  hätte  durch  eine  Herleitung  des  „sich  nicht  kümmern  um* 
aus  der  Bedeutung  „spotten,  höhnen"  vorbereitet  werden  müssen.  Die  An- 
gabe der  Anmerkung  aber  ist  irreführend  und  erklärt  nicht  die  eigentümliche 

Anwendung  des  ce  que,  die  auch  16,27:  et  puis  ce  qü'elle  nCennuie  avec  ses  legonsl 

wiederkehrt:  relative  Anknüpfung,  wo  wir  einfach  das  que  des  Ausrufes  er- 
warten. Ce  que  je  m'en  moque  eigentlich:  woraus  ich  mir  nichts  mache.  Nach 
et  puis  denke  hinzu:  „ist  gar  nicht  zu  sagen."  7,19:  ^^ne  vous  en  deplaise  yrenn 
es  Ihnen  nicht  unangenehm  ist."  Wörterbuch:  „depto/re  missfallen,  Verdruss 
machen."  Beides  reicht  nicht  aus,  die  Eigentümlichkeiten  der  Redewendimg 
zu  erklären  (das  einfache  ne  ohne  Füllwort,  die  Beziehung  des  en,  den 
Konjunktiv,  worauf,  wenn  dem  Lehrer  nicht  vorgegriffen  werden  sollte,  mittelst 
Fragen  hingewiesen  werden  konnte).  Das  Wörterbuch  scheint  im  allgemeinen 
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wohl  das  Notwendige  zu  bieten,  lässt  aber  doch  für  manches  im  Stich, 
z.  B.  für  25,25:  vinrent  lui  apporter]  25,32:  Je  viens  voua  apprendre\  28,14: 
11  revint  s^asseoir]  28,23:  allait  s'accompUr^  29,2:  lea  yeux  grands  ouverts 
u.  dergl.  25.12:  Esfelle  at  fit  violence.  Das  Wörterbuch  unter  violence:  „«e 
faire  —  sich  Gewalt  antun"  hier  unpassend,  vielmehr:  alle  möglichen  An- 
strengungen machen.  —  35,19/20:  ga  ne  vaut  que  votre  miprU  ces  gens-lä  ist 
ohne  ein  Komma  vor  ces  kaum  verständlich. 

b)  CinquiömePartie.  Severine  1814—1815.  Für  den  Schulgebr.  hrsg. 
von  Au  gu  st  Müller.  Preis  geb.  1,25M.  Leipzig,  G.  Frey  tag,  1902.  III  +  112  S. 
Hierzu  ein  Wörterbuch  55  S.  broschiert  Preis  60  Pf. 

Hier  werden  die  Ereignisse  von  1814  und  1815  in  ansprechender, 
lebendiger  Weise  zur  Darstellung  gebracht.  Die  Erzählung  schreitet  an 
der  Hand  der  Erlebnisse  des  Sohnes  eines  Militärarztes  und  dessen  Base 
lückenlos  vor.  Die  Anmerkungen  sind  mit  dem  Texte  zu  einem  Bande  ver- 
einigt, was  weniger  zweckmässig  ist,  da  der  Leser  immer  einen  Finger  auf 
<iic  Anmerkungen  legen  muss.  Das  ist  bei  der  Einrichtung  um  so  lästiger, 
weil  im  Texte  jeder  Hinweis  auf  die  Anmerkungen  fehlt.  Die  Anmerkungen 
selbst  sind  meist  angemessen,  wenn  es  auch  selbstverständlich  ist,  dass  man 
hier  und  da  etwas  geändert  sehen  möchte;  z.B.  S.  18,12  „not»  arrivait  = 
<irriuait  chez  nous.^*'  Die  Anwendung  des  Gleichheitszeichens  bei  sprachlichen 
Erscheinungen  hat  im  allgemeinen  etwas  Bedenkliches,  verschiedene  Worte 
sind  eben  nicht  vollständig  einander  gleich,  und  wenn  man  sie  einander 
gleich  setzt,  gerät  man  in  die  Gefahr,  etwas  Unrichtiges  vorzubringen.  Das 
ist  hier  der  Fall.  Zunächst  wäre  die  Frage,  ob  nicht  statt  ckez  nous  nach 
der  in  //  vint  ä  lui  u.  dergl.  auftretenden  Regel  besser  ä  nous  zu  setzen  ist; 
damit  wäre  aber  auch  derselbe  Fehler  begangen,  denn  darüber,  dass  in 
nous  ein  ethischer  Dativ  zu  sehen  ist,  kann  nicht  wohl  ein  Zweifel  herrschen. 
Demnach  muss  die  Übersetzung  das  nous  entweder  wörtlich  wiedergeben 
oder  unberücksichtigt  lassen. 

c)  Troisieme  Partie.  Ä  travers  la  Tourmente,  Für  d.  Schgbr.  hrsg.  von 
G.  Balke.  Leipzig,  G.  Freytag  1902.  IV  +  112  S.  geb.  1,20  M.  Wörterbuch 
dazu  57  S.  brosch.  0,50  M., 

versetzt  in  die  Zeit  der  grossen  französischen  Bevolution  und  gibt 
eine  klare  Darstellung  von  den  Ereignissen  und  dem  Leben  in  der  damaligen 
Zeit.  Die  Anmerkungen  S.  92  — 112  geben  zu  Ausstellungen  keine  Veran- 
lassung. Im  Texte  zeigt  sich  mehrfach  falsche  Silbenbrechung  am  Ende 
der  Zeile.  So  ist  gn  fälschlicherweise  getrennt  (61,6:  epargnons,  81,5: 
£treig-nait\  gn  gehört  in  die  folgende  Zeile.  Ferner  ist  oy  auseinanderffe- 
rissen  (67,33:  cito-yen,  68,24:  vo-yant),  was  nicht  statthaft  ist;  es  ist  nur  die 
Brechung  d-toyen  erlaubt,  und  voyant  lässt  sich  überhaupt  nicht  wohl  ab- 
brechen. —  Statt  dit  die  (60,9)  lies  dit-elle,  und  statt  sijoyeuse  qui  (60,29)  lies 

31  joyeuse  fjue. 

Erckmann-Chatrian,  Histoire  d'un  Conscritde  1813,  Für  den  Schgbr. 
hrsg.  von  Eugene  Pariselle.  Leipzig,  G.  Freytag,  1902.  V-|- 114  S.  Preis 
geb.  1,20  M.  Hierzu  ein  Wörterbuch  broschiert  42  S.  Preis  40  Pf. 

Jedem  Bande  der  Sammlung  ist  in  zweckmässiger  Weise  eine  kurze 
Inhaltsangabe  sämtlicher  bisher  erschienener  Bände  beigefügt,  wodurch  die 
Auswahl  wesentlich  erleichtert  wird,  für  den  vorliegenden  Band  mit  dem 
Zusatz:  ,,Wenn  der  Herausgeber  es  unternommen  hat,  den  bereits  vor- 
handenen Schulausgaben  des  Consent  de  1813  eine  neue  hinzuzufügen,  so  fand 
er  die  Ermutigung  hierzu  in  der  Sorgfalt,  die  er  auf  die  Herstellung  eines 
trotz  der  notwendigen  Kürzungen  ohne  Anstoss  lesbaren  Textes  und  auf  die 
erforderlichen  sachlichen  Erklärungen,  besonders  der  zahlreichen  militärischen 
Ausdrücke  verwendet  hat.*'  Über  drei  andere  Ausgaben  vergleiche  man  diese 
Zeiuchr.  II  S.  549,  IX^  S.  235,  XIV»  S.  113  f.:  wenn  diese  vielleicht  noch 
manches  zu  wünschen  übrig  lassen,  so  waren  sie  doch  immerhin  wohl  brauch- 
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bar,  und  die  Herausgeber  werden  von  sich  in  gleicher  Weise  behaupten, 
dass  sie  Sorgfalt  auf  ihre  Arbeit  verwendet  haben;  ein  Bedürfnis  für  eine 
neue  Schulausgabe  lag  nicht  vor.  Sie  ist  nun  einmal  da  und  konnte  natürlich 
auch  etwas  Besseres  leisten  als  ihre  Vorgängerinnen.  Auch  hier  lässt  sich 
jedoch  trotz  alledem  die  eine  oder  andere  Ausstellung  machen;  z.  B.  S.  6, 
1/2  y,pour  fi'avoir  pas  les  doigts  geles  contre  Ufer  damit  ihm  nicht  die  Finger  an 
dem  Eisen  anfrieren  sollten.'^  Eine  Übersetzung  hätte  sich  auch  wohl  ohne 
Hülfe  leicht  finden  lassen;  es  hätte  aber  auf  die  grammatische  Struktur 
des  geUt  in  der  einen  oder  anderen  Weise  aufmerksam  gemacht  werden  können. 
S.  10,9  ist  zu  ce  que  je  voyais  de  plus  clair  bemerkt:  „rfe  ist  partitiv.*'  Das 
ist  doch  nicht  das  am  meisten  Auffällige  der  Wendung,  vielmehr,  dass  das 
de  den  Artikel  des  Superlativs  verdrängt. 

General  G.  Niox,  Histoire  de  la  guerre  franco-allemande  1870 — 1871, 
Nebst  einem  Anhange.  Für  den  Schlgbr.  herausgegeben  von  H.  Bret- 
schneider.  Leipzig,  G.  Freytag.  1902.  IV+107  S.  Preis  geb.  1,20  M. 
Hierzu  ein  Wörterbuch  69  S.  brosch.  75  Pf. 

Die  ersten  35  Seiten  enthalten  eine  zusammenhängende  Übersicht  der 
Hauptereignisse  des  deutsch-französischen  £[rieges,  die  trotzdem,  dass  sie 
von  einem  Franzosen  herrührt,  durchaus  objektiv  gehalten  ist.  In  einfacher, 
mustergültiger  Sprache  geschrieben,  gibt  sie  ein  lebensvolles  Bild  des  Kriegs- 
verlaufes. Der  Anhang  S.  36—79  enthält  einzelne  aus  der  Kriegszeit  her- 
ausgegriffene Szenen,  die  wohl  geeignet  sind,  den  Leser  in  das  Treiben,  Tun 
und  Denken  der  beteiligten  Kreise,  namentlich  des  französischen  Volkes  hin- 
einzuversetzen und  so  das  vorher  in  Umrissen  gegebene  Bild  noch  mehr 
zu  beleben.  S.  80—107  folgen  Anmerkungen,  die,  fast  nur  sachlicher  Art, 
durchaus  zweckentsprechend  sind.  Nach  alledem  lässt  sich  der  Band  für 
die  Lektüre  in  HIA  und  H  wohl  empfehlen. 

Le  Tour  de  la  France  par  deux  enfants  par  G.  Bruno.  Im  Auszüge 
mit  Anmerkungen  zum  Schlgbr.  hrsg.  von  A.  Mühlan.  Berlin  1898,  Fried- 
berg &  Mode.  IV  +  57S.  Preis  geb.  1,40  M.  nebst  Anmerkungen  dazu  geh. 
76  S.  Wörterbuch  dazu  geh.  41  S.  Preis  20  Pf. 

In  welchem  Verhältnis  diese  Ausgabe  zu  den  anderen  jetzt  vor- 
liegenden steht,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung,  da  mir  jene  nicht  zur 
Hand  sind.  Auch  diese  ist  wohl  brauchbar,  obgleich  die. .Anmerkungen 
anders  hätten  behandelt  sein  sollen.  Sie  geben  eine  Anzahl  Übersetzungen» 
die  bei  Benutzung  des  Wörterbuchs,  das  sich  ja  doch  jeder  Schttler  an- 
schafft, durchaus  entbehrlich  waren;  wozu  z.  d.  eine  Übersetzung  von 
acte  en  fut  dresse  (56,30),  wenn  unter  acte  und  dresser  im  Wörterbuch  das 
Nötige  gegeben  wird?  Warum  soll  man  ferner  3,12  für  la  lutte  nUtait  pas  de 
longue  duree  nicht  die  wörtliche  Übersetzung  anwenden  und  übersetzen:  der 
Kampf  dauerte  nicht  lange?  Wenn  bei  il  vint  ä  tomber  3,37:  er  stürzte  zufällig 
(besser  etwa:  das  Unglück  hatte  zu  stürzen)  hinzugefügt  wird:  il  vint  de 
tomber  er  war  eben  gestürzt,  so  ist  das  unrichtig,  es  hätte  tV  venait  de  tomber 
heissen  müssen.  Es  ist  auch  wohl  klar,  dass  „8,21  eile  avalt  Vceil  vif:  zum 
Ausdruck  körperlicher  Beschaffenheit  bedient  sich  der  Franzose  des  be- 
stimmten Artikels  mit  dem  Akkusativ;  z.  B.  eile  a  le  visage  agreable  etc,**  einer 
Umarbeitung  bedarf. 

Dortmund.  C.  Th.  Lion. 
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Les  6criTains  normands  du  temps  de  Malherbe.  —  Depuis  qae 
les  divers  dialectes  frangals  ont  cM^  ä  celui  de  l'Ile- de -France  leur  röle 
litt^raire,  la  centralisation  de  la  litterature  fran^aise  n'a  pas  cesse  de  s'accen- 
tuer :  Paris  est  devena  la  France,  pensant  pour  eile  et  parlant  en  son  nom.  Gela 
n'a  pas  empSch^  les  diverses  provinces  de  garder  dans  une  certaine  mesure 
leurs  caractäres  distinctifs,  non  seulement  dans  Pordre  ^conomiqae  —  oü 
Pon  aime  aujoard'hui  ä  rechercher  les  Souvenirs  des  nationalit^s  provinci- 
ales  —  mais  aussi  dans  le  domaine  de  la  pensee.  A  travers  la  litterature  on 
peut  suivre  certaines  tendances,  certains  etats  d'esprit  qui  ont  trouv6  dans 
tel  ou  tel  coin  de  France  leur  patrie  d'^lection.  II  y  a  un  esprit  parisien 
qui  se  tr^mousse  d§jä  dans  certaines  gaberies  du  moyen  äge.  et  que  nous 
voyons  grandir  de  Yillon  ä  Boileau,  de  Moliäre  ä  Voltaire.  II  y  a  un  my- 
sticisme  brcton  qui  s'emmdle  dans  la  trame  du  roman  arthurien,  et  dont  il 
flotte  encore  des  survivances  dans  Pimagination  de  Chateaubriand,  et  dans 
la  religiosite  inqui^te  de  Lamennais.  11  y  a  une  fougue  meridionale  qui 
s'^panche  en  plusieurs  generations  d'orateurs.  Et  de  tous  les  ^l^ments 
qu'un  mouvement  incessant  am^ne  vers  le  centre  moral  du  pays,  la 
France  litt^raire  —  comme  la  France  politique  —  s'assimile  ä  cnaque 
^poque  ceux  qui  r^pondent  le  mieux  aux  couditions  organiques  de  son  de- 
veloppement  et  aux  besoins  du  moment  L'esprit  normand  se  trouva  ^tre, 
une  lois,  Pesprit  du  temps,  et  c'est  alors  que  parut  Malherbe.*) 

Peu  aprös  la  publication  de  Salammbo,  Flaubert  voyageait  avec  un 
industriel  de  ses  concitoyens,  qui  lui  demanda  comment  Carthage  avait  du 
disparaitre  si  complätement  de  Phistoire  du  monde.  „C'est  que,  r^pondit 
l'auteur,  ä  Carthage  tout  le  monde  faisait  de  la  rouennerie.**  En  Kormandie, 
presque  tout  le  monde  fait  de  la  rouennerie,  ou  de  la  culture  rationnelle, 
et  tous  essayent  de  faire  de  bonnes  affaires.  Quelques-uns  pourtant  s'y 
vouent  aux  sciences  et  aux  lettres.  Aux  sciences,  passe  encore :  caicula- 
teors,  m^Üiodiques,  les  Normands  peuvent  faire  d'6minents  math^maticiens 
—  Laplace  est  de  leur  pays  —  ou  de  lucides  vulgarisateurs  comme  Fon- 
tenelle,  que  n'etonffa  jamais  le  sentiment.  Mais  dans  les  lettres,  ils  doivent 
6tre  moins  chez  eux.  D'abord,  en  en  cherchant  l'utilite  —  le  Normand  Tur- 
n^be  6crit  de  novo  captandae  uiilitatis  e  Utteris  ratione  —  ils  s'aper^oivent  vite 
qu'elles  ne  sont  pas  faites  »pour  le  profit^)''.  Aussi  arrive-t-il  ä  tel  d'entre 

^)  L'esprit  normand  a  souvent  6te  d^fini  en  France  depuis  Michelet 
jnsqu'ä  Taine  et  Gaston  Paris,  en  Allemagne  depuis  Schlegel  jusqu'ä 
M.  Hermann  Suchier.  M.  Suchier  a  pour  ainsi  dire  organis^  les  6tudes  nor- 
mandes  par  sa  Bibliotheca  normannica. 

»)  Vauquelin  de  la  Fresnaye,  FpUre  ä  Bdif  (6d.  Travers,  1. 1.  p.  288). 
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eux  de  „quitter  tout  ^  fait  cet  exercice  quand  le  Roi  lui  fait  rhonneur  de 
l'occuper  en  ses  affaires')".  D'autres  continuent,  non  sans  se  trouver  „bien 
fous  de  n'avoir  pas  plutöt  songe  ^  Petablissement  de  leur  fortune*)".  Ils 
ne  se  resignent  d'ailleurs  pas  ^  y  perdre,  et  depiiis  le  vieux  Wace  jusqu'au 
grand  Corneille^)  —  en  passant  par  Malherbe,  qui  „mendie  le  sonnet  ä  la 
main'',  on  les  voit  tous  soucieux  de  gagner,  et  occupes  ^  qu^mander.  Mais 
ce  n'est  pas  assez  pour  faire  un  homme  de  lettres,  et  il  ne  suffit  pas  de 
tourner  une  requ^te  spirituelle  en  vers,  comme  savait  le  faire  Clement 
Marot,  ce  fils  de  Normand,  ou  Corneille  lui-m6me.  Pour  ötre  ^crivain  il 
faut  aborder  un  sujet,  et  Pon  n'a  pas  encore  r6alise  le  rßve  de  Flaubert, 
d'un  livre  qui  ne  tiendrait  que  par  la  force  du  style.  Mais  quel  sujet? 
Autrefois  on  pouvait  encore  rimer  des  sermons,  ou  mettre  en  vers  le  Com- 
put  ecclesiastique,^)  ou  les  Institutes  de  Justinien^  ou  la  Coutume  de  Normand W^: 
et  ceia  au  moins  servait  aux  clercs  mal  frottes  de  latin,  aux  ^tudiants  ou 
aux  plaideurs.  Mais  les  temps  sont  chang^s.  La  po^sie  ne  se  prdte  plus 
ä  toutes  les  täches.  Devenue  grande  dame,  et  fi^re,  eile  n'a  plus  que  des 
paroles  caressantes  ou  sonores,  et  des  idees  qui  voltigent  au-dessus  de  la 
vie  quotidienne,  et  ne  s'y  posent  que  par  instants.  Comment  les  ^ormands 
vont-ils  les  exprimer?  Cbauteront-ils  la  nature?  „Je  ne  suis  pas  l'homme 
de  la  nature**  8)  dit,  de  nos  jours,  Tun  d'eux  qui  se  connalt  bien. 

„Et  j'y  deviens  plus  sec  plus  j'y  vois  de  verdure**^ 

disait  dejä  Malherbe.  D'oü  leur  viendrait  Pinspiration,  ^  eux  «que  la  cam- 
pagne  a  toujours  ennuyös**^^^  et  qui  sont  nes 

„Dans  un  pays  que  le  soleil 
«Ne  peut  regarder  de  bon  oeil, 
„Oll  nul  fruit  n'honore  sa  seve 
„Que  celui  qui  fit  pecher  Eve **.*!) 

Vont-ils  celebrer  Pamour?  Mais  les  plus  grands  d'entre  eux  sontun 
peu  revenus  des  „chaleurs  de  foie"  ^^)  de  leur  jeunesse,  les  plus  petits  mettent 
Rabelais  en  vers,!^)  et  la  plupart  ne  se  fönt  pas  plus  d'illusion  que,  par 
exemple,  Maupassant.  Le  bonheur,  la  joie  de  vivre?  Le  eidre  du  pays 
peut  bien  faire  flotter  quelques  vapeurs  bachiques  dans  les  vaux-de-vire 
d'Olivier  Basselin:  mais  les  Normands  sont  si  peu  lyriquesl  Puis  ils  savent 
que  le  bonheur  est  fugitif,  et  ils  se  souviennent  —  connaissant  les  pro- 
verbes  anciens  — 

qu'un  deplaisir  extr§me 
Est  toujours  ä  la  fm  d'un  extröme  plaisir^*). 


3)  Duperron,  cite  par  Racan,  Vie  de  Malherbe  (I,  p.  LXV). 

♦)  Malherbe,  cite  ibid.,  LXX. 

*)  C'est  M.  Suchier  qui  a  rapproche  Pexemple  de  Corneille  de  celui 
de  Wace  (Suchier  et  Birch-Hirschfeld,  Geschickte  der  frz.  Liüeratur)  V.  aussi 
G.  Paris,  La  Utterature  normande  avant  Vannexion. 

*)  Philippe  de  Thaon,  Compost. 

'^)  Ce  sont  des  Normands  qui  ont  produit  au  moyen  äge  ces  oeuvres 
bizarres. 

8)  Flaubert  ä  G.  Sand,  3  juillet  1874  {(hrresp.^  4e  s.,  p.  195). 

®)  Malherbe  I,  139.    (ed.  Laianne). 

10)  Flaubert,  Corr.,  2e  s.,  p.  157. 

11)  C*est  ainsi  que  le  Normand  Bois-Robert  juge  son  pays  {EpUre  ä 
J/.  de  C€sy.     Recueil   de   1659,   p.   47,    cite  pär  Hippeau,  Ecrivains  norm,  au 

17e    8.,  p.  141). 

12)  Malherbe,  cite  par  Racan.  Sur  Pamour  chez  Malherbe,  v.  Souriau, 
L'evolution  du  vers  frangais. 

13)  Jean  le  Hoax  (6d.  Gaste). 
")    Malherbe,  I,  134. 
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La  tristesse,  la  douleur,  et  ces  chants  desesp^r^s  qui  en  d'autres  temps 
seront  les  plus  beaux? 

„Mais  en  un  accident  qui  n^a  point  de  rem^de 
„II  n*en  faut  point  chercher  *^)". 

Tous  ces  grands  cris,  c'est  bon  pour  Musset,  «le  po^te  des  tout  jeunes 
gens^^)**.    Mais  ne  les  demandez  ni  ä  Malherbe  ni  ä  Corneille: 

„Leurs  ämes  ä  tous  deux,  d'elles-mömes  maitresses, 
„Sont  d'un  ordre  trop  haut  pour  de  telles  bassesses ")**. 

Alors?  Si  la  po^sie  n'a  de  prix  que  par  les  chimöres  dont  nous 
peuplons  la  vie.  si  eile  n'est  que  la  parole  ailee  du  sentiment,  si  la  nature 
et  l'amour,  la  aouleur  et  la  joie  sont  ses  ^ternels  refrains,  pourquoi  les  Nor- 
mands,  si  senses,  se  mdlent-ils  d'^crire?  Ahl  c'est  qu'ils  pensent  justement 
que  „l'art  n'est  pas  une  debilite  de  Fesprit,  et  que  ces  susceptibilites  nerveuses 
en  sont  une^^)**.  11  ne  faut  pas  s'abandonner  ^  ses  impressions:  „on  n'^crit 
pas  avec  son  coeur,  mais  avec  sa  töte  *•)**.  „II  n'y  arien  de  plus  faible  que 
de  mettre  en  art  des  sentiments  pcrsonnels^^)'^.  II  faut  regarder  froidement 
l'homme  et  le  monde,  voir  juste  et  bien  comprendre,  et  rendre  exactement 
<;e  que  Ton  observe  ou  ce  que  Ton  pense.  En  observant  bien,  on  pourra 
^crire,  selon  les  temps,  la  Princesse  de  Cleves,  oü  Madame  de  La  Fayette  se 
felicite  surtout  de  voir  notöe  «la  fagon  dont  on  vit'',  ou  bien  Madame  Bovary, 
En  s'elevant  plus  haut,  l'homme  de  g^nie  degagera  les  id^es  g6n6rales  qui 
expliquent  la  conduite  humaine,  il  dömölera  dans  le  fouillis  de  la  vie  les 
sentiments  qui  sont  immuables,  et  il  n'en  retiendra  que  r^l6ment  le  plus 
gen§ral,  le  plus  abstrait  Mieux  il  saura  eiaguer  les  dötails,  les  circon- 
stances  environnantes  dans  lesquelles  semblent  se  noyer  la  volonte  et  la 
raison,  et  plus  il  sera  grand:  „ce  qui  distingue  les  grands  gönies,  c'est  la 
generalisation^*)".  Si,  avec  cette  methode,  Pecrivain  trace  des  caractöres, 
€eux-ci  seront  simples  comme  des  machines  faites  de  peu  de  piäces,  et  leur 
sort  sera  r6gl6,  leur  histoire  se  döveloppera  comme  un  th6oräme  de  ge- 
om§trie.    Ils  comporterout  un  sentiment  ou  deux 

„Et  sur  les  passions  la  raison  souveraine^^)". 

„II  y  a,  dit  Flaubert,  un  mot  de  La  Bruyöre  auquel  je  me  tiens  :  ün  bon 
esprit  aoit  ^crire  raisonnablement^^)".  La  raison  ira  avant  tout :  c'est  eile  que 
Corneille  „fait  voir  sur  la  scöne^*)",  c'est  eile  qui  parle  dans  les  meilleurs  vers 
de  Malherbe,  et,  plus  ou  moins  gauchement,  dans  les  vers  de  la  plupart  des 
Normands  de  sa  gcneration.  Et  que  dit-elle?  Quand  eile  se  recueille,  eile 
montre  „l'incertain  de  la  grandeur  humaine  2*)*«,  eile  „apprend  ^  m^priser  les 


^')    Malherbe,  Cotuolation  ä  Du  Perier, 

'<*)   Maupassant,  Fort  comme  la  mort  (8®  ed.),  p.  252. 

")   Corneille  Polyeucte,  III,  1. 

")   Flaubert,  Corresp.,  2e  s.,  p.  81. 

"}  Ibid.j  2e  s.,p.  136—137.  Flaubert  croyait  parfois  reconnaitre  „l'eflfet 
de  son  vieux  sang  normand"  (4©  s.,  p.  290). 

20)  Ibid.,  2e  s.,  p.  72.  Cette  Separation  de  la  personnalite  de  Pauteur 
et  de  son  oeuvre  ne  peut  6viderament  jamais  ötre  complöte :  de  lä  vient  peut- 
€tre  que  Malherbe  se  contredit  si  souvent,  que  Corneille  n'a  pas  toigours 
^l'esprit  de  suite",  et  que  Flaubert  „a  en  lui  litt6rairement  parlant  deux 
bonsüommes  distincts""  {ibid,,  p.  69). 

»')    Flaubert,  Corresp.,  2e  s.,  p.  138. 

2^)   Corneille,  Polyeucte,  II,  2. 

23)    Owre*/).,  20  8.,  p.  189. 

**)  Kacine,  Discours  pour  la  reception  de  Thomas  Corneille. 

2^)  Vers  Berits  par  un  Norm  and,  en  tfete  des  Tragediea  de  Mont- 
chrestien  (ed.  elzev.,  par  Petit  de  JuJleville,  notke,  p.  XIX). 
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choses  grandes  de  ce  monde,  seule  et  divine  grandear  de  Pesprit  hamain  ^y\ 
Oq  sait  si  Malherbe  et  Corneille  ont  pr^ch^  cette  le^on  :  or,  d6j^  les  choeurs 
des  trag^dies  de  Montchrestien,  „developpements  61oqaents  de  grands  lieux 
communs,  ressemblent  ä  s'y  meprendre  aux  atrophes  de  Malherbe  ^Y'*  T^&^s 
la  raison  n'est  pas  toujours  si  sombre,  et  la  philosophie  des  Norroands  est 
souvent  plus  pratique.  Le  fond  de  leur  temperament,  c'est  un  esprit  d'homme 
d'affaires,  paäbis  processif,  totgours  en  6veil,  et  minutieusement  exact :  et 
il  etait  bien  tel  au  XVIIe  giäcle,  oü  tous  les  grands  classiques  l'ont  remarque: 
Kacine  qui  place  ses  Plaideurs  en  Basse-Normandie,  Boileau'^),  La  Fontaine, 
dont  le  renard  est  plus  qu'ä  demi  normand^^  et  Möllere,  qui  fait  de 
Monsieur  Loyal  un  Normand^).  En  hommes  d'affaires,  les  meilleurs  ^crivains 
normands  iront  de  preförence  aux  grandes  affaires,  ä  Celles  de  TEtat,  ä  l'histoire 
des  empires  et  des  conjurations.  Si  tous  ne  vont  pas  jusqu'  k  ecrire  un 
trait^  d''£conomie  politique  comme  Montchrestien,  tous  ont  le  sens  et  le 
goüt  de  la  politique.  D6s  le  XV©  siöcle,  le  Normand  Alain  Chartier, 
,,le  tr^s  noble  orateur'',  etait  d^jä  le  poäte  politique  de  la  France,  et 
Malherbe  n'est  nulle  part  plus  k  Paise  que  quand  il  dit  que  la  paix 
va  renaitre,  que  Henri  IV  triomphant  va  ramener  la  prosperit^  en 
France,  que  les  r^voltes  vont  etre  aneantis;  Corneille  disserte  habilement 
—  parfois  ä  la  Machiavel  —  sur  Fidee  r§publicaine  et  la  raison  d*Etat  et 
se  felicite  d'avoir  mis  la  politique  au  theätre'^);  et  Casimir  Delavigne,  „Nor- 
mand ruse^^)",  a  du  une  grande  partie  de  son  succ^s  ä  un  thäme  heureu- 
sement  adapte  aux  circonstances  politiques.  De  la  politique  ä  l'histoire  il 
n'y  a  qu'un  pas«  et  les  Normands  l'ont  franchi:  Mizeray,  ^  la  l^gendaire 
exactitude,  est  normand;  Montchrestien  avait  songe  ä  faire  Thistoire  de  la 
Normandie;  Malherbe,  si  dedaigneux  pour  l'erudition,  traduit  Tite-Live;  son 
disciple  et  compatriote  Colomby  traduit  Justin  et  Tacite;  plus  tard,  Saint- 
Evremond,  dans  ses  Reflexions  sur  les  Romains,  devancera  Montesquieu;  et 
n'a-t-on  pas  6crit  un  gros  livre  sur  le  grand  Corneille  Historien?  Mais  si  le 
poäte  s'attache  ä  la  froide  raison,  ä  Phistoire  et  ä  la  politique,  oü  sera  la 
poesie?  Elle  sera  dans  Pelevation  de  la  pensee,  dans  la  gen^ralisation  des 
idees,  dans  la  beaut6  des  discours,  c'est-ä-dire  que  la  poösie,  ce  sera  P§lo- 
quence,  et  que  le  poöte  sera  le  meilleur  des  orateurs.  C'est  ce  que  disait 
la  panegyriste  d'un  des  maitres  de  Malherbe,  podte  latin  et  professeur  d'^lo- 
quence  et  de  droit:  „On  eust  dit  qu'il  cstoit  orateur,  afin  d'estre  tres  hon  poete, 
et  qu'il  estoit  poete,  afin  d'estre  trös  Eloquent  orateur  *3)".  Ainsi  la  po6sie 
ne  sera  qu'une  prose  plus  soign6e,  plus  mesuree,  plus  Eloquente  que  l*autre, 
mais  ni  moins  raisonnable  ni  moins  raisonneuse.  C'est  ainsi  que  Pentendent 
les  Normands  d'alors:  en  Malherbe,  Vauquelin  vante  P^loquence^)  et  avant 
que  Mathurin  R^gnier  reprochät  ä  Pennemi  de  Desportes  de  „proser  de  la 
rime  et  rimer  de  la  prose*S  Vauquelin  avait  dit 

„Que  notre  poesie,  en  sa  simplesse  utile, 
Etait  comme  une  prose  en  nombres  infertile  s*)". 

2®)    Montchrestien,  Epitre  au  prince  de  Conde  (ibid.). 
2'^)    Brunot,  La  doctrine  de  Malh.,  p.  49. 

28)  Par  exemple  dans  VEpttre  II,  et  Lutrin,  I,  31  et  32. 

29)  Fables,  III,  11  et  VII,  7. 
80)     TaHufe,  V,  4. 

8^)    Pr6face  de  V Imitation  de  Jesus-Christ. 

82)  Flaubert,  o.  c,  2e  s.,  p.  107. 

83)  Oraison  funöbre  de  Jean  Rouxel,  professeur  d'eloquence  et  de 
droit  ä  Caen,  prononc6e  en  latin  par  Jacques  de  Oahaignes,  traduite  par 
Vauquelin  de  La  Fresnaye  (v.  A.  Gast6,  La  Jeunesse  de  Malherbe), 

8*)  Vauquelin,  Art  Pokiqne,  III  (6d.  Travers,  1. 1,  p.  105). 

86j  lUd.,  II  (6d.  Travers,  I,  71).  De  möme  Corneille  dit  de  ses 
premiöres  comedies  qu'il  apprit  k  y  faire  „un  sot  en  vers  d'un  sot  en  prose'' 
\a,  Mr  D.  Z.  r.,  V.  54). 
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II  faut  pourtant  qu'on  lui  doDoe  des  ornements  brillaDts,  il  faut  <][u'on 
lui  fasse  exprimer,  sous  des  formes  iniag^es,  les  sentiments  les  plas  divers 
et  les  plus  exalt^s :  les  Normands  f eront  comme  les  autres,  ils  imiteront  lears 
devaDciers.  Ils  parleront  de  la  nature  comme  on  en  parle  dans  les  recueils 
de  poesie  ,  de  Tamour  comme  les  Italiens,  de  Dieu  comme  les  Livres  Saints^ 
et  ils  passeront  sans  peine  de  Fun  ä  Paatre  sujet.  Ge  n'est  pas  qu'ils  n'aient, 
en  fait  d'imitation,  des  preferences  et  des  repugnances  bien  marqu6es.  IIa 
comprennent  fort  peu  les  Grecs,  ils  ne  sentent  la  poesie  biblique  que  par 
moments,  ils  se  fatiguent  vite  des  Italiens:  ils  sont  au  contraire  attir^s  de 
toutc  la  force  de  leur  esprit  par  les  Romains.  II  y  avait  une  affinit^  speciale 
entre  Tesprit  normand,  pratique,  utilitaire  et  juriste,  et  l'esprit  legislateur, 
administratif  et  bourgeois,  de  ces  Latins  qui  almaient  de  trouver  dans  leur 
plus  boau  poöme  un  manuel  d'agriculture,  et  qui  se  plaignaient  parfois  en- 
core  de  voirVirgile  plus  poöte  qu'agronome^^).  Aussi  les  modöles  de  Mal- 
herbe sont-ils  latins,  et  Corneille  est  le  plus  romain  des  po^tes  fran^ais. 

Les  Normands,  d'ailleurs,  sont  trop  pratiques  pour  ne  pas  songer  au 
goüt  du  public  pour  lequel  ils  6crivent,  et  pour  ne  pas  tenir  compte  de 
Pesprit  du  temps.  Ils  le  fönt  mäme  avec  habilitö,  et  quand  ils  ne  se  bor- 
nent  pas,  comme  Duperron  et  Malherbe,  ä  ecrire  des  piöces  de  circonstance, 
ils  sMnspirent  toujours  du  goüt  r§gnant  ou  de  Pactualite,  depuis  Corneille 
jusqu'ä  Delavigne.  Ils  reussissent  d'autant  plus  heureusement  que  ce  goüt 
r§pond  mieux  au  leur,  et  ä  leur  talent.  En  effet,  malgre  toute  leur  bonoe 
volonte,  ils  se  metteut  difficilement  au  diapason  du  lyrisme  exalt^  des  vä- 
volutions  litt^raires:  et  Vauquelin  de  la  Fresnaye  ä  la  queue  de  la  Pläade^ 
Delavigne  chez  les  romantiques  ne  sont  gu^re  que  des  suiveurs.  Parfois 
meme  les  Normands  se  dcsolent  ou  s'indignent  des  goüts  litt^raires  do- 
minants,  quand  ceux-ci  ne  peuvent  pas  se  concilier  avec  leur  temperament 
raisonnable  et  mcthodique.    II  y  a  des  moments  oü  Corneille  g6mit: 

,,Et  la  seule  tendresse  est  toujours  ä  la  mode", 

il  y  en  a  oü  Flaubert  ecrit  avec  colöre  :  «Les  nerfs,  le  magnetisme,  voil^  la 
poesie  3''^)  1"  En  ces  temps -1^,  la  faveur  publique  se  d^tourne  de  la  po6sie 
raisonneuse  ou  de  Pobservation  realiste  pour  aller  ä  Racine  ou  ä  Musset : 
en  d'autres  temps  eile  etait  pour  Malherbe,  autre  champion  de  la  raison^ 
contre  les  „mauvaises  imaginations"  de  Desportes.  Car  Malherbe  contre 
la  Pl^iade  et  les  disciples  attardes  de  Ronsard,  Corneille  contre  Qui- 
nault  et  Racine,  Flaubert  et  Maupassant  contre  Musset,  c'est  toujours  la 
m^me  cause  de  la  raison  contre  le  sentiment,  de  la  logique  contre  Pemotion, 
du  cerveau  contre  le  cceur.  Les  Normands  —  du  moins  ceux  qui  se  sont 
bien  compris,  et  qui  ont  trouv6  leur  voie  —  ont  toujours  plaid6  la  cause  de 
la  raison.  Comment  ne  Pauraient-ils  pas  gagn^e  dans  un  pays  dont  Pesprit 
est  „la  raison  elle-meme'^)",  „oü  la  logique,  dirait-on,  est  le  fondement  des 
arts^^)**,  oü  Pimagination  est  pour  tous  „la  folle  du  legis",  en  un  siöcle  oü 
le  plus  illustre  des  Frangais  Pappelait  „maitresse  d'erreur*^)«.  La  Pleiade 
avait  re^u  sa  premi^re  impulsion  du  midi  de  la  France,  et  notamment  de 
Lyon;  eile  avait  eu  un  enthousiasme  m^ridional  pour  la  culture  classique 
rapportee  d'Italie;  eile  avait  eu  des  ambitions  illimit^es,  et  avait  parfois 
fait  entendre  des  accents  6mus*  Elle  avait,  en  somme,  echou6  dans  sou 
entreprise  de  donner  une  litt6rature  classique  ä  la  France,  üne  autre  ^cole^ 
venue  du  Nord  de  la  France,  plus  sage,  plus  prudente,  moins  exub6rante 


36)   S6nöque,  Epitre  LXXXVI,  2  (cf.  Malh.,  6d.  Laianne,  t.  II,  p.  671). 
3^)    Corr.,  2e  s.,  p.  81. 

38)  Nisard,  Hisu  de  la  litt,  franq,  (Pesprit  frangais).    Cf.  Taine,  Orig.  de 

la  France  contemporaine. 

39)  Madame  de  Staöl,  De  VAllemagne^  2e  p ,  chap.  XVIII 
*o)   Pascal. 
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et  moins  poötique,  allait  recueillir  sa  succession.  Celle-ci  n'^tait  m^me  pas 
encore  ouverte  quand  les  Normands  se  present^rent :  et  c'est  peat-ätre  poor 
eela  qu'on  ne  s'est  pas  bien  entendu  sar  ce  qu^etait  yenn  faire  Bertaut.  A 
yingt  ans  Bertaut  faisait  des  vers,  et,  avec  le  respcct  qae  les  jeunes  gens 
graves  ont,  ^  cet  äge,  pour  les  autorites  litt^raires,  il  r^y^rait  Desportes 
et  Ronsard.  Le  yenerable  chef  de  la  Pl^iade,  charff6  d'annees  et  de  gloire, 
montrait  aux  debutants  d'alors  la  bienyeillance  qu'Uago,  dans  sa  yieillesse, 
accordait  aussi  ä  tous  les  jeunes;  Ronsard  lisait  m^me  parfois  lenrs  vers. 
Desportes  lui  ayant  un  jour  present^  ceux  de  Bertaut,  ,,6tincelants  et  de 
lumiäre  et  d'art, 

II  ne  sut  que  reprendre  en  son  apprentissage 

Sinon  qu'il  le  jugeait  pour  un  poete  trop  sage**)*. 

Bertaut  ^tait  un  po6te  „sage^  :  aussi  est-ce  le  seul  des  „anciens  poätes 
fran^ais"  que  Malherbe  estime  un  peu*^).  La  sagesse,  la  »retenue**  que 
Boileau  attribue  ä  Desportes  et  h,  Bertaut,  ya  s'imposer  de  plus  en  plus  k 
la  po^sie  frangaise,  et  les  Normands  sont  de  tous  les  Fran^ais  ceux  qui 
s'y  prötent  le  mieux.  Qu'on  ne  s'etonne  pas  d*entendre  un  poäte  d'alors 
vanter 

„La  douceur  de  Malherbe  et  Tardeur  de  Ronsard": 

la  douceur  n'est  ici  que  le  ton  calme,  raisonnable  et  pose  qui  succ^de  k  Tardenr 
lyrique,  aux  ambitions  pindariques  et  h,  tous  les  enthousiasmes  de  la  Pl^iade. 
Les  nouyeaux  ecrivains  ne  sont  plus  des  chantres  inspir^s;  le  po^te  ä  lenrs 
yeux  est  m^me  assez  peu  de  chose  :  Malherbe  ne  le  place  ^6re  au-dessus  du 
joueur  de  quilles,  et  je  n'oserais  dire  ä  quoi  le  comparait  Vauquelin*')  — 
car  les  Normands  brayent  parfois  l'honn^tetö.  Mais,  ä  force  d'ltre  raison- 
nables,  ils  deviennent  profonds,  et  s'ils  se  montrent  «faibles  d'inyentions* 
comme  R^gnier  le  reproche  aux  ennemis  de  son  oncle,  ils  ont  ä  meryeille 
le  sens  de  Putile,  du  vrai,  de  la  clarte  et  mSme  de  Part  litt^raire.  Ils  sayent, 
en  effet,  Pimportance  du  mot  juste,  ils  ne  tol^rent  pas  Pä  peu  prds,  et  ils 
veulent,  comme  le  youdra  un  Normand  du  XIX©  si^cle,  qu'on  „trouye,  ä  force 
de  chercher,  Pexpression  juste  qui  6tait  la  seule  et  qui  est,  en  m§me  temps, 
i'harmonieuse".^^)  Aussi  s'attachent-ils  ä  „regratter  un  mot  douteux  au 
jugement"  comme  Regnier  dit  de  Malherbe**):  ce  demier  6pluchait  Des- 
portes, et  il  arriye  ^  Flaubert  de  faire  des  »remarques  de  pion**^)  sur  les 
yers  de  Maupassant.  Ils  sont  tous  conyaincus  que  „Pon  doit  arriyer  enfin 
k  force  d'^tude,  de  temps,  de  rage,  de  sacrifices  de  toute  espdce,  ä  faire 
bon**"'):  Malherbe  ne  se  lasse  pas  de  refaire  ses  piäces,  et  Corneille  cor- 
rige  et  retravaille  ses  yers  sans  reläche.  L'art,  la  po^sie,  n'est  qu'nn  mutier 
h.  laisser  lä  quand  un  autre  le  remplit  mieux  (alnsi  fit  Daperron  deyant 
Malherbe,  qui  lui  ressemblait  en  le  surpassant),  ä  ne  pas  entreprendre  quand 
on  ne  r6ussit  pas  (Malherbe  dit  ä  un  amateur,  comme  Alceste  dira  &  Oronte, 
qu'il  ne  faut  commettre  de  mauyais  yers  que  sous  peine  de  mort).*^)  Mais 
«e  mötier,  oü  „tout  doit  se  faire  ä  froid,  posöment",*^  on  peat  l'apprendre, 
et  il  faut  en  chercher  les  recettes:  et  plusieurs  Normands  ont  youlu  codifier 
Part,  depuis  Fabri,  auteur  de  la  Rhetorique,  jusqu'ä  Yauqaelin,  qui  deyance 
Boileau   dans   son  Art  poetique;    Ghapelain,   critique  normand,  crut  möme 

*^)  Regnier,  Satire  V. 

«)  Racan,    Vie  de  Malherbe  (Malh.,  t.  I,  p.  LXIX). 

"j  EpHre  ä  Baif  (ed.  Travers,  t.  I,  p.  289). 

**)  Flaubert,  Con-esp.,  4®  s.,  p.  225. 

«)  A  Rapin  {Sat,  IX). 

♦«)  Flaubert,  Cbn-.,  4e  s ,  p.  362. 

4')  Ibid.,  2e  s.,p.  203. 

48)  llacan,   Vie  de  Malh, 

-*»)  Flaubert,  Corresp.,  2©  s.,  p.  175. 
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qu'avec  des  recettes  on  pouvait  faire  une  6pop6e.  Dieu  sait  ce  qu'elle  valait^ 
et  Boileau  nous  l'a  dit:  mais  quel  systöme  litteraire  n'a  pas  ses  erreurs, 
et  quel  ^crivain  n'a  pas  les  d^fauts  de  ses  qualites?  Les  Normands  se 
montrent  habiles,  eutreprenants  et  actifs  dans  le  m6tier  des  lettres.  Ils 
les  avaient  toujours  cultivees,  et  dej^  ils  avaient  accueilli  avec  empressement 
la  poesie  fran^aise,  dös  la  periode  6pique;  ie  „puy  de  Rouen",  6tait  encore 
fameux  au  XVI©  siöcle,  et  pendant  tout  un  temps  le  theätre  de  cette  ville 
se  rangea  imm^diatement  aprös  celui  de  Paris.  A  la  cour  de  Henri  IV,  qu'il 
va  falloir  degasconner,  nous  les  vovons  en  nombre  et  en  bonne  place :  Du- 
perron,  egalement  habile  ^  faire  aes  sermons  et  des  vers,  a  opere  la  con- 
version  facile  du  Bearnais,  le  fils  de  des  Yveteaux,  poöte  normand,  est  pr6- 
cepteur  des  enfants  royaux;  Duperron  et  des  Yveteaux  pröparent  la 
fortune  de  Malherbe,  qui  comptera  parmi  ses  disciples  son  concitoyen 
et  parent  Colomby  et  aura  pour  imitateur  un  autre  de  ses  concitoyens, 
Sarasin^o).  Plus  tard,  dans  la  soci6t6  des  cinq  auteurs  de  Richelieu,  trois^ 
sont  normands ;  les  Normands  forraent  encore  une  bonne  partie  des  premiers 
academiciens.  S'il  ne  s'enrichissent  pas  tous  ä  faire  des  vers^i),  Scudery 
—  qui  d'ailleurs  n'est  pas  un  Normand  de  vieille  souche  —  se  montre 
le  plus  habile  des  entrepreneurs  de  romans,  et  est  pr6t  —  comme  Mal- 
herbe dans  un  autre  ordre  d'idees  —  ä  soutenir  toutes  les  causes.  Enfin 
Chapelain  restera  le  dispensatenr  des  faveurs  royales.  Ils  r6ussissent  par- 
tout par  leur  talent  et  leur  souplesse.  Ils  fönt  Peloge  des  puissants  du 
jour,  et  le  fönt  parfois  en  termes  grandioses.  Duperron  vantait  Catherine 
de  M6dicis  presque  comme  Malherbe  fera  Henri  IV,  et  il  complimentait  si 
bien  le  nouveau  monarque  que  Regoier  ne  dedaigna  pas  d'imiter  ses  Stance» 
sur  la  venue  du  roi  d  ParU^'^).  Malherbe  s'^lövera  plus  haut  encore,  et  il 
arrivera  au  chef-d'oeuvre  du  geure  dans  la  Friere  pour  le  roi  dllant  e»  Limouain, 

Les  contemporains  n'ont  pas  laisse  de  remarquer  la  place  prise  par 
les  Normands  au  commencement  du  XVII ©  siöcle  et  dejä  dös  la  fin  du  XVI <>• 
Un  rimailleur  d'alors  s'ecriait: 

0  Can  fertile  en  beaux  esprits 


0  que  tu  dois  ötre  süperbe, 
Produisant  trois  soleils  nouveaux, 
Mon  Bcrtaut  et  des  Yveteaux, 
Et  Pincomparable  Malherbe  ^^j. 


ün  peu  plus  tot,  en  1598,  un  inconnu  —  qui  ne  mentionne  pas  encore 
Malherbe  —  attribuait  k  Pinvention  „de  Duperron  ou  de  Bertaut"  les 
stances  qui,  dit-il,  se  röpandent  de  plus  en  plus,  et  remplacent  le  sonnet 
qui  ötait  autrefois  en  honneur.  Ni  Duperron  ni  Bertaut  n'etaient  les  in- 
venteurs  :  mais  Perreur  möme  que  commet  un  contemporain**)  nous  montre 
en  eux  les  representants  notoires  de  la  poösie  du  temps,  et  dans  la  stance 
une  forme  favorite  de  cette  poesie.  Cette  forme,  c'est  celle  que  Malherbe 
allait  reprendre  et  illustrer  dans  les  Stances  ä  Duperier,  Ce  n'est  pas  un  pur 
hasard  que  les  seules  productions  aujourd'hui  populaires  de  la  Pleiade  soient 


»0)   Cf.  A.  Mennung,  Sarasm  (1902). 

*^)  „Et  voilä  le  bien  qui  m'abonde"  dit  Malh.  ä  la  fin  de  sa  carriöre 
(t.  I,  p.  286). 

*^)    Vianey,  Mathurin  Eegnier,  p.  266. 

*3)  Paranymphes.  A  M.  de  Malherbe  (cit.  Brunot,  La  doctrine  de  Malherbey. 
p.  530). 

5*)  Manuscrit  (Bibl.  nat.,  ms.  fr.  884)  döcrit  par  P.  Paris,  Manu- 
scrita  frangais^  VII,  95  sqq.,  eile  par  Rathery,  De  Vinß.  de  Vltalie^  p.  111,  n.  1^ 
et  par  Allais,  Mdlh,  et  la  poesie  frg.^  p.  412  (appendice). 
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des  sonnets,  tandis  que  les  yers  de  Malherbe  connus  de  tous  sont  des 
stances  :  le  sonnet  suffit  ä  un  sentiment  delicat,  k  une  Impression  artistement 
not^e;  le  raisonnement  se  d6veloppe  plus  ais^ment  en  stances  reguliäres 
et  nombreuses.  G'est  ainsi  qu'il  se  d^veloppa  chez  Malherbe,  en  attendant 
qa'il  regüt  le  cadre  mieux  pr6par6,  plus  majestneux  et  plus  large,  de  la 
trag^die  coru^lienne  et  des  discours  pleins  de  l'esprit  romain. 

Les  Normands  travaill^rent  de  toutes  leurs  forces  ä  son  Elaboration, 
et  on  estimait  tant  les  recrues  qu'ils  donnaient  ä  la  litterature  fran^aise, 
qu*un  Angevin  de  1635,  loin  d'övoquer  le  gracieux  Souvenir  de  son  com- 
patriote  Üu  Bellay,  disait  d'un  ton  d'excuse:  „Comrae  autrefois  pour  ^tre 
estim§  dans  la  Gr^ce,  11  ne  fallait  que  se  dire  d' Äthanes, . . .  maintenant 
pour  se  faire  croire  excellent  poöte,  il  faut  6tre  n6  dans  la  Normandie^*)". 
En  ce  temps-lä  tout  le  monde  en  France  Etait  un  peu  de  Normandie.  Mais 
quand  la  sociEte  du  XVII  e  siöcle  sera  definitivement  constituee,  quand  l'ceuvre 
de  Henri  IV  sera  reprise  et  consolidee,  et  que  la  royaut6  aura  dompt6  la  Fronde, 
les  Yell6ites  d'independance  et  les  coups  de  force,  un  monde  elegant,  instruit 
at  poli  se  formera  autour  de  la  Cour,  et  le  centre  de  la  France  fournira 
alors,  avec  les  provinces  de  l'Est,  les  plus  grands  des  Ecrivains  de  la  seconde 
moitie  du  si^cle,  et  les  vrais  classiques.  Entre  le  Midi,  pays  du  soleil,  du 
lyrisme  et  de  la  renaissance,  et  le  Nord,  terre  de  sapience  oü  l'on  trouve 
qu*il  y  a  encore  „trop  peu  de  raison  en  France  *ö)",  le  Centre  prononcera 
en  deruier  lieu,  et  montrera  comment  s'accordcnt  le  coeur  et  Tesprit. 

Halle  s.  S.  Albert  Counson. 


Zu  Rostands  ^,JPrinc€88e  lointaine,*^  —  Im  Anschluss  an 
Mahrenholtz'  Besprechung  der  Dissertation  von  Wilhelm  Arnold  über  Kostands 

^^Princesse  lointaine^^  und  ^ySamarüaine^^  in  dieser  Zeitschrift  "KKY^t  S.  68  f.  möchte 

ich  hier  auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen,  der  dem  Verfasser  wie  dem 
Eezensenten  entgangen  ist,  aber  doch  für  die  Quellenfrage  der  „Princeste 
Jointaine^^  von  Bedeutung  ist.  —  Mahrenholtz  nimmt  mit  Arnold  an,  dass 
Rostands  Drama  lediglich  auf  der  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammenden 
Biographie  Rudels  basiere.  Dann  wäre  also  die  Eioführung  des  Bertrand 
4'Alamanon  und  die  dadurch  bewirkte  Bereicherung  der  Fabel  ganz  Rostands 
Werk.    Dem  ist  jedoch  nicht  so. 

Vielmehr  gibt  Nostradamus  in  seinen  „Fie«  des  plus  celebres  et  anciens 
poetes  provensaux^^  Lyon  1575  —  eben  jenen  Bertrand  d'Alamanon  dem  Jaufre 
Rudel  zum  Begleiter.  Bertrand  reist  mit  dem  todkranken  Freunde  nach 
Tripolis;  er  ist  es,  der  die  Fürstin,  die  ,^Princesse  lointaine^%  bittet,  zu  dem 
Sterbenden  aufs  Schiff  zu  kommen.  —  Dieselbe  Erzählung,  dem  Nostradamus 
entlehnt,  begegnet  auch  an  anderer  Stelle;  so  bei  Estienne  Pasquier  in  seinen 
^yRecherches  de  la  France^\  Paris  1665  auf  S.  604,  ferner  in  der  ^,Higtoire  litte- 
raire  de  la  Prance^^  XIV,  S.  559  ff.  Aus  einer  dieser  Quellen,  gleichviel  welcher, 
kannte  Rostand  offenbar  die  erwähnte  Version.  Wie  wäre  er  sonst  gerade 
auf  Bertrand  d'Alamanon  verfallen?  Diese  Person  fand  er  vor;  aber  nun  setzt 
seine  freischaffende  dichterische  Thätigkeit  ein.  In  geschickter  Verwendong 
der  Persönlichkeit  Bertrands  weiss  nämlich  Rostand  der  Fabel  das  zu  geben, 
was  sie  erst  dramatisch  wirksam  macht:  den  Konflikt.  Bei  Nostradamus 
lesen  wir,  der  Gefährte  Rudels  ^/eist  entendre  ä  la  Comtesse  la  venue  du  pelerin 
malade:    la  Comtesse  estant  venue  en  la  nef^  print  le  poete  par  la  main  .  .  .** 

^^)  La  Pinchöre,  preface  de  la  tragedie  d'Hippolyte  (cit6  par  Hippeau, 
p.  114,  n.  1). 

*^  Saint-Evremond,  t.  IV,  p.  91  (cite  dans  VHist.  de  la  l  et  de  la  liu. 
Jr.  publice  sous  la  direction  de  Petit  de  JuUeville,  t.  V,  p.  212). 
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Doch  zwischen  diesen  beiden  Ereignissen  steht  im  Drama  jene  grosse 
Scene,  die  siebente  des  3.  Aktes,  in  der  Kostand  frei  schafifend  die  Handlang 
zum  Höhepunkt  emporführt.  Melissinde,  von  heisser  Liebe  zu  dem  herr- 
lichen Ritter  entflammt,  der  in  voller  Lebenskraft  vor  ihr  steht,  weigert 
sich,  den  dahinsiechenden  Rudel  aufzusuchen,  und  will  Bertrand  mit  lok- 
kenden  Liebesworten  an  sich  fesseln.  Plötzlich  ertönt  am  Strand  der  Ruf: 
„//«  ont  hisse  la  volle  noire^',  Bertrand,  der  nun  seinen  Freund  für  tot  hält,  macht 
sich  die  bittersten  Vorwürfe,  an  Rudel  zum  Verräter  geworden  zu  sein. 
Melissinde  habe  ihn,  um  einer  Laune  willen,  durch  Circekünste  gefangen. 
Doch  wieder  gewinnt  die  Liebe  in  ihm  die  Oberhand  und  weinend  fleht  er 
die  schöne  Prinzessin  um  Vergebung.  Auch  Melissinde  verzehrt  sich  in 
heftigster  Selbstanklage.  Allein  noch  lebt  Rudel  und  nun  löst  sich  der  Kon- 
flikt Im  Kampf  zwischen  sinnlicher  Liebe  und  Freundestreue  siegt  die 
letztere.  Ihre  Seelen  sind  geläutert,  und  sie  beschliessen  unverzüglich 
zu  Rudel  zu  eilen. 

Aber  auch  einen  „Helden"  im  dramatischen  Sinne  bot  die  Fabel  nicht. 
Wie  Arnold  in  seiner  Dissertation  hervorhebt,  war  Rudel,  weil  fast  ganz  zu 
einer  passiven  Rolle  verurteilt,  als  Hauptperson  eines  Dramas  nicht  zu 
brauchen;  aber  auch  Melissinde  ist  in  den  Quellen,  die  Rostand  benutzte, 
viel  zu  knapp  an  der  Handlung  beteiligt,  um  als  Heldin  gelten  zu  können. 
Indem  nun  der  Dichter  die  Persönlichkeit  Bertrands  in  seiner  Weise  dra- 
matisch verwertet,  hilft  er  auch  diesem  Mangel  ab.  Mit  Recht  heisst  sein 
Stück:  „Za  princesse  lointaine^^\  denn  Melissinde  wird  bei  ihm  tatsächlich  zur 
Hauptperson.  Sie  ist  der  Preis,  um  den  gerungen  wird.  Wen  wird  sie 
wählen,  Bertrand,  den  kraftvollen  Ritter,  der  sie  mit  männlicher  Tat  befreit 
und  nun  in  glühender  Liebe  um  sie  wirbt,  oder  Rudel,  den  kunstreichen 
Sänger,  der  aus  weiter  Ferne  kommend,  todkrank,  mit  sehnendem  Minneliede 
sie  zu  gewinnen  sucht?  Sie  folgt  der  Stimme  des  Herzens,  die  sie  zu  Rudel 
hinführt.  Ihm  gibt  sie  sich  zu  ei^eu,  indem  sie  ihm  ihren  Ring  überreicht. 
So  scheidet  der  sterbende  Sänger  in  dem  beseligenden  Bewusstsein,  dass  ihn 
die  schöne  Fürstin  erhört  hat:   j^La princesse  est  ventte;  o,  ma princesse  adieu t^*"  — 

Wir  sehen,  ¥rie  Rostand  in  seiner  y^Princesse  lointaine^*^  durch  geschickte 
Benutzung  und  feinsinnige  Erweiterung  dessen,  was  ihm  seine  Quellen  boten, 
jene  beiden  Elemente  gewann,  die  ihm  zu  wirksamer  Dramatisierung  der 
an  sich  ziemlich  undramatischen  Fabel  fehlten,  den  Konflikt  und  den  Helden. 

GöTTiNOEN.  Alfred  Schneider. 


Zu  Jean  Bouchet,  Les  regnars  traTersant  ete.  —  Im  9.  Bande 
dieser  Zeitschriß,  vor  16  Jahren,  habe  ich  einen  Artikel  über  obigen  Gegen- 
stand veröfifentlicht.  Jener  ist  M.  Hamon,  dem  Verfasser  einer  Im  Jahre 
1899  erschienenen  Monographie  über  Bouchet,  leider  unbekannt  geblieben, 
so  dass  er  z.  B.  von  Übersetzungen  der  Regnars  nur  eine  deutsche,  und  zwar 
nur  aus  dem  Kataloge  des  British  Museum  kennt,  während  es  ausser  den 
in  meinem  obenerwähnten  Artikel  aufgeführten  4  sogar  noch  eine  fünfte,  o. 
O.  1681,  gibt. 

Von  Ausgaben  kennt  Hamon  4,  nämlich  Paris  o.  J.,  vorhanden  in  der 
Bibliothö(me  Nationale  (Yh.7.),  Paris  1504  (B.N.  Yh.61.),  Paris  1522,  Pergament- 
druck der  JB.  N.,  Papierdruck  aer  K.  ö.  Bibliothek  Dresden,  Paris  1530,  die  beiden 
letztgenannten  nur  aus  Brunet.  Aus  welchem  Jahre  die  zuerst  aufgeführte 
stammt,  ist  unbekannt,  aber  zu  ihrer  Datierung  dürfte  folgender  Umstand  bei- 
tragen. Es  findet  sich  in  der  Ausgabe  von  1522  ein  kleiner  Abschnitt  ;^De  kresie  de 
Paris,  Que  dirons  nous  de  la  gra(n)t  heresie  duprebstre  ptäs  douze  ans  en  ca  corrigez  a  paris  / 
^  de  Celle  de  ieune  escoKer  q(ui)  aduint  en  ladicte  ville  lan  mil  cinq  cens  et  trois/^ 

4ind  wie  mir  der  allezeit  hilfsbereite  Herr  Leopold  Delisle,  der  Conservateur 
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general  der  Bibl.  Nat.  mitteilt,  findet  man  dieselbe  Stelle  nicht  nur  in  der  Aus* 
gäbe  von  1504,  sondern  auch  in  der  undatierten.  Damit  scheint  mir  be- 
wiesen zu  sein,  dass  diese  letztere  um  oder  nach  1503  gedruckt  ist,  da  aber 
ßouchet  in  seinen  Epistres  moraies,  p.  2.  c.  2,  ausdrücklich  angibt,  seine 
Regnars  seien  1500  zuerst  erschiünen,  so  haben  wir  es  nicht  mit  4,  sondern 
mit  5  Ausgaben  zu  tun,  deren  erste  sich  in  irgend  einer  Bibliothek  ver- 
stekt,  falls  sie  überhaupt  noch  existiert  An  der  Bichtigkeit  des  Jahres  des 
Pariser  Ereignisses  ist  wohl  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  die  Bistoire  de 
Paris  (Paris  1735),  T.  3.  p.  159,  ihre  Angabe  des  Jahres  1503  wohl  kaum 
aus  Bouchets  Schriften  geschöpft  haben  wird. 

Dresden.  P.  E.  Bichtbb. 


Unter  dem  Titel  „Eine  weitTerbreitete  Gedankeneinkleidimg'' 

hat  E.  Stengel  in  dieser  Zeitschriß  (Bd.  XXIIP,  176—178)  eme  Reihe  von 
Belegen  für  einen  Vergleich  gegeben,  der  zwischen  den  Freuden  des  Paradieses 
und  denen  dieser  Erde,  besonders  der  Liebe,  im  Altfranzösischen  und  Alt- 
proven^alischen  vielfach  angestellt  wird.  Wenn  ich  noch  ein  Beispiel  aus  der 
korsischen  Lyrik  nachtrage,  geschieht  es,  weil  dasselbe  in  einem  franzö- 
sischen Literaturerzeugnis  Platz  gefunden  hat.  In  Merim6es  Colontba  (cap.  II) 
sagt  der  Leutnant  Orso  zu  Miss  Lydia  Nevil,  um  deren  Kenntnis  des  korsischen 

Dialekts  zu  erproben :  Mademoiselh  comprendrait-elle^  par  exemple^  ces  vers  d^unt 
de  nos  chansons  corses?     Cest  un  berger  qui  dit  ä  une  bergere: 

S'entrassi  'ndru  paradisu  santu,  santu, 
E  nun  truvassi  a  tia,  mi  n'esciria. 

(Serenata  di  Zicavo). 

In  ganz  ähnlicher  Einkleidung,  indem  für  das  Paradies  ein  kostbares 
irdisches  Gut  eingesetzt  wird,  ündet  sich  vorstehender  Vergleich  auch  in 
jenem  Volkslied e,  das  Moliöre  im  Misanthrope  (I,  2)  den  Alceste  vor- 
tragen lässt: 

Si  le  roi  m'avait  donne 

Paris,  sa  grand'  ville. 

Et  qu'il  me  fallüt  quitter 

L'araour  de  ma  raie, 

Je  dirais  au  roi  Henri: 

Reprenez  votre  Paris, 

J'aime  mieux  ma  mie,  6  gu6l 

J'aime  mieux  ma  mie. 

Peine.  Carl  Friesland. 


Ein  französisches  Volkslied.  —  Ulrich  hat  in  seinen  FranzösUchei^ 
Volksliedern  (Leipzig  1899)  unter  No.  4—8  Balladen  vereinigt,  in  denen  das 
in  seiner  Ehre  bedrohte  Mädchen  diese  auf  verschiedene  Weise  rettet  No.  5 
gibt  die  Fassung  wieder,  in  der  das  Mädchen  sich  tot  stellt  und  nach  drei 
Tagen  aufersteht.  In  den  Anmerkungen  (S.  162)  weist  Ulrich  darauf  hin^ 
dass  letztere  Version,  die  er  Puymaigres  Chants  populaires  entnommen,  auch 
in  anderen  Sammlungen  anzutreffen  ist.  Ein  weiteres  Beispiel  dieser  Fassung 
wäre  das  Volkslied,  das  ich  in  Mariendorf  (nördlich  von  GasseH  bei  den 
dort  vor  1700  angesiedelten,  jetzt  noch  französisch  sprechenden  Waidensem 
hörte  (Mitteilungen  des  Vereins  jür  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  1897). 
Allerdings  hat  sich  das  betreffende  Lied  nur  in  Bruchstücken  erhalten,  die 
aber  doch  zeigen,  dass  es  sich  um  die  gleiche,  wenig  variierte  Fassung  handelt. 
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Ich   setze   den   vervollständigten  Text   rechts  neben  die   entsprechenden 
Strophen  von  No.  5  des  ülrich'schen  Buches : 


1.  Au  cbäteau  de  ßonfort 
II  y  a  trois  demoiselles, 
Elles  sont  belies, 
Beiles  comme  le  jour, 
Trois  jolis  capitames 
Leur  vont  faire  la  cour. 

2.  Le  i)lus  jeune  des  trois, 
Celui  qui  la  courtise, 
La  prend,  Pa  mise 

Sur  son  cheval  grison, 
Pour  la  conduire 
Droit  ä  sa  gamison. 

5.  Quand  V  venue  pour  soufer, 
Ne  veut  ni  boire  ni  manger: 
«Soupez  donc,  la  belle, 
Soupez  avec  plaisir. 

Avec  trois  capitaines 
Vous  passerez  la  nuit. 

6.  Avec  trois  capitaines 
Vous  passerez  la  nuit." 
„Oh  non!  dit-elle, 
J'aimerais  mieux  mourir 
Qu'avec  trois  capitaines 
l)*y  passer  cette  nuit." 

Peine. 


Lä-bas  dans  le  pro  joli 
II  y  a  trois  helles  fiUes, 
Elles  sont  si  helles, 
Si  helles  comme  le  jour. 
Et  la  plus  jeune  de  ces  trois 
C'est  la  plus  jolie. 

t Trois  jolis  capitaines 
jui  vont  faire  la  coar,] 
L'ont  prise,  Tont  mise 
Sur  un  cheval  grison 
Et  Pont  menee  ä  la  France 
Dans  la  Rouge-Maison. 

Et  quand  ca  vint  au  soir, 
Au  soir  k  la  chandelle: 
[„Soupez  douc,  la  belle, 
Soupez  avec  plaisir. 
Avec  trois  capitaines 
Vous  passerez  la  nuit 

Avec  trois  capitaines 
Vous  passerez  la  nuit." 
„Oh  non!  dit-elle,] 
Je  voudrais  platöt  cent 
Qu'avec  trois  capitaines 
D'y  passer  la  nuit." 


[mourir 
mille  fois 


Carl  Friesland. 


Imperf.  Indicat.  in  der  Bedeuluns  des  Praesens  Conjnnct. 

P.  Meyer:  la  legende  de  Girart  de  Eoussillon  (Rom.Yll  1873,  S.  228  ZU  59)  spricht 
von  Imperfektformen  employes  au  seru  du  aubjoncty preaent^  ebenso  spricht  Apfel- 
Stedt:  Einleitung  in  d.  lothr.  Psalter  {A.  Bibl.  IV  1881,  S.  LIX)  die  Ansicht  aus, 

dass  das  Imperf.  Ind.  und  Praes.  Gonj.  „durch  Tempusverschiebung'' 
zusammengefallen  seien.  Die  Spracherscheinungen  in  den  betrefifenden  Texten, 
durch  welche  diese  beiden  Forscher  zu  ihrer  Meinung  kamen,  haben  inzwischen 
ihre  richtige  Erklärung  gefunden,  so  von  Mussafia:  Zur  Praesenebildung  (Abh, 
d.  Wien.  Ahad.  104  (1883)  S.  40),  der  Meyers  Beispiele  bespricht;  über  die 
lothringischen  Konjunktivformen,  die  für  Apfelstedt  der  Anlass  waren,  vgl. 
Meyer-Ltihke  Gramm.,  d.  rom.  Spr,  II  (1894)  S.  188,  189. 

Zu  ihrer  Annahme  aber  überhaupt  wurden  Meyer  und  nach  ihm  Apfel- 
stedt verleitet  durch  eine  Behauptung  Boucheries,  der  Mev.  des  langues  rom.  II 
(1871)  S.  26  flf.  la  vie  de  sainte  Euphrosyne,  einen  vulgärlateinischen  Text,  her- 
ausgab. Er  stellt  dort  S.  57  als  Spracheigentümlichkeit  dieses  vulgär- 
lateinischen Textes  fest,  dass  an  3  Stellen  das  Imperf.  Ind.  gesetzt  sei,  wo 
man  Gonj.  Praes.  oder  Imperf.  zu  erwarten  habe.  Nun  hat  zwar  schon 
Mussafia  a.  a,  0.  S.  28  einen  Vergleich  der  französischen  Formen  im  Girart 
mit  diesen  von  Boucherie  angeführten  abgewiesen,  weil  diese  Stellen  „anders 
geartet^  sind.  Aber  gleichwohl  müssten  jene  Spracherscheinungen  in  dem 
vulgärlateinischen  Heiligenleben  von  nicht  geringer  Bedeutung  sein  für  die 
ganze  Frage  über  die  Entwicklung  des  ImperK  Ind.:  es  scheint  deshalb 
wichtig  genug,  auf  die  völlige  Haltlosigkeit  jener  Feststellung  hinzuweisen. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVI ».  8 
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Der  Beweis  führt  sich  auf  eine  Weise,  der  für  die  Beurteilung  solcher 
Vulgärtexte  nicht  ohne  Interesse  ist.  Boucherie  a.  a.  0,  verzeichnet  folgende 
Beispiele:  volebam  (==  velim)  si  datur  de  Deo  viriuSf  sie  in  hoc  sectdo  cotueroare 
(cap.  6).  —  81  in  malo  loco  erat,  non  postponebat  Dens  Jacrimas  tu€u  (cap.  13);  iic 
est  cor  meum  declinatum  in  amore  auo  ut  fuisset  ßlia  mea  .  .  . ,  non  amplitu  potdtam 
(==  possem)  düigere  illwn  (cap.  15).  Nun  ist  die  Handschrift  nicht  ohne  Sporen 
eines  Einflusses,  der  von  einer  griechischen  Vorlage  ausgegangen  sein  muss. 
Boucherie  selbst  hat  es  bei  einer  Stelle  nicht  übersehen,  aber  weitere 
Folgerungen  zog  er  nicht,  mit  grösstem  Unrecht.  Denn  auf  den  ersten.  Blick 
gibt  sich  in  der  ersten  Stelle  das  auffalliffe  volebam  als  getreue  Über- 
setzung der  griechischen  Wunschformel  ^^S^sXov  zu  erkennen.  Die  Ver- 
mutung, dass  auch  die  beiden  andern  Stellen  ähnlich  zu  beurteilen  sind, 
bestätigt  sich  vollauf,  wenn  man  den  griechischen  Text  vergleicht,  der  von 
diesem  Eulalialeben  vorhanden  ist  und  von  Boucherie  selbst  1883  im  n.  Bd. 
der  Analecta  Bollandiana  S.  196  ff»  herausgegeben  wurde.  Der  griechische 
Text  lautet  an  der  ersten  Stelle  (cap.  VI):  "H^^slov  dtjvdß£(ü<;  ¥/ecv  xal 
ÖTüeXj^scv  Tov  ßcov  zouTou  =  volebam  .  .  .  conseroare.  Die  zweite  Stelle 
(cap.  XIII):  e^  ^'dp  iTzl  xaxoj  ^u  ixdoöaa  kaori^v,  oöx  äv  6  ^eo^  Ttapetdev  tou<; 
xonouq  aou  =  «  .  ,  .  erat^  non  postponebat  .  .  .  Dem  Ind.  Aoristi  mit  äv 
als  Aussageform  des  Hauptsatzes  im  irrealen  Bedingungsfalle  lässt  der  treue 
Übersetzer  das  Imperf.  Ind.  entsprechen.  Dass  auch  die  dritte  Stelle  nicht 
anders  aufzufassen  ist,  ergibt  sich  aus  dem  griechischen  Wortlaut,  soweit 
er  noch  vorhanden  ist,  cap.  XV:  oldeu  ö  i^sdq  ort  oürax;  npoo-sTe^r^v  aörov 
oIjts  el  Y  zö  rixvov  jj.su  . . .  Die  ganze  Stelle  ist  unsicher,  Boucherie  merkt 
an  zu  obre:  legendumne  wanep'^  aber  SO  viel  ist  bei  Beachtung  des  lateinischen 
Wortlautes  sofort  ersichtlich,  dass  zu  dem  Bedingungssatze  sl  9jv  rd  Tixvou 
fjLSü  der  Nachsatz  ausgefallen  ist,  dessen  Aussageform,  wie  bei  der  zweiten 
Stelle,  die  des  Hauptsatzes  im  irrealen  Bedingungsfalle  sein  musste  und  dessen 
Ind.  Aoristi  der  lateinische  Übersetzer  mit ...  non  ampUus potebam  diligere  ülum 
treulich  ¥riederzugeben  versucht  hat.  —  Somit  finden  diese  Stellen  Boacheries, 
die  zu  den  oben  erwähnten  weitgehenden  Folgerungen  führten^  ihre  richtige 
Erklärung;  in  ihnen  liegt  nicht  eine  Spracheigentümlichkeit  des  Vulgärlateins 
vor,  sondern  sie  sind  das  Resultat  einer  mechanisch  getreuen  lateinischen 
Wiedergabe  der  griechischen  Vorlage.  Damit  scheiden  sie  für  die  Beurteilung 
der  Entwicklung  des  lat.  Imperf.  Ind.  völlig  aus. 

Laubach  i.  H.  F.  Adami. 


liachtrag:. 

Zs.  XXV2,  142  schrieb  ich  über  Nutts  neue  Ausgabe  der  Mabinogion: 
der  einfache  Vorgang,  dass  Crestiens  Romane  unter  mannigfachen  Missver- 
^tändnissen  und  Änderungen  verwelscht  wurden,  wird  geflissentlich  über- 
sehen u.  s.  w.  Da  Nutt  S.  351  fif.  Foersters  Ansicht  erws£nt  und  bekämpft, 
also  nicht  etwa  mit  Stillschweigen  übergeht,  liegt  in  meinen  Worten  kein 
persönlicher  Vorwurf,  wie  man  ihn  zu  meinem  lebhaften  Bedaaern  darin 
gefunden  hat.  Ich  meine  natürlich  nur,  was  der  Sachkundige  ohnehin  weiss 
und  aus  dem  Zusammenhang  entnehmen  muss,  dass  Nutt  auf  seinem  Stand- 

Sunkt  in  der  Mabinogionfrage  nach  wie  vor  beharrt  und  die  nach  anserer 
[einung  entscheidende  Beweiskraft  der  für  die  Unselbständigkeit  und 
Abhängigkeit  der  Mabinogion  erbrachten  Gründe  verkennt  oder  übersieht, 
jedenfalls  nicht  als  überzeugend  erachtet. 

Rostock.  W.  Golthbr. 


Zur  Anzeige  des  ,€Iiges^  in  dieser  Ztschr.,  Bd.  XXV'. 

S.  181,  Z.  22  V.  0.  (zu  Z.  900).  ,Gieichgültigkeit'  ist  ein  bedaaerlicher 
Druckfehler  für  ,Gültigkeit^    Der  Sinn  des  Satzes  hat  den  Leser  gewiss 
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schon  auf  letzteres  Wort  geführt.  Ich  hatte  an  dieser  Stelle  nachträglich 
geändert,  mich  aber  von  der  richtigen  Ausführang  der  Änderung  nicht  mehr 
überzeugen  können. 

Die  Erscheinung,  von  der  Kisop  am  gedachten  Orte,  Arch.  f.  n.  8pr, 
105,  S.  449  zu  Baris.  159  handelt,  besitzt  ein  hohes  sprachpsychologisches 
Interesse.  Für  die  völlige  Unterdrückung  des  Personalpronomens  als  Sub- 
jektes im  Französischen,  obwohl  die  Person,  die  es  bezeichnet,  eine  Gegen- 
überstellung erfährt  und  das  entsprechende  deutsche  Pronomen  darum  stark 
betont  werden  würde,  vgl.  auch  Asses  voil  miex  soffrir  le  fais  D'aler  que  vos  le 
sqffHssieSf  Julian  4560;  Ne  tn'en  seniiz  (1.  Sing.)  pas  souhmant^  Mais  li  cid  et  K  ele- 
maru,  Ly.  Ysop.  405,  für  die  Verwendung  des  tonlosen  Casus  obliquus  des 
Personalpronomens  unter  den  gleichen  Umständen  auch :  Qu'enor  te  feroie  et  moi 
honte,  Clig.  4165;  Plus  me  fönt  mui  grains  (meine  Kömer)  de  liesce  Que  toi  des  gram 
rois  la  richesce^  Ly.  Ysop.  1905,  auch  Deus  te  maldie  omnipotent j  Ta  femme  e  tes 
^fanz  petiz,  E  nuls  allre  ne  seit  maldiz!  M  Fce,  Fab.  55,10.  Risop  merkt  am 
Schlüsse  an,  dass  man  auch  die  Possessivpronomina  in  Sätzen  wie:  Ah!  si 
Von  comparait  leur  vie  avec  sa  »/«,  Copp6e  (er  gibt  zwei  weitere  neufrz.  Bei- 
spiele), anders  als  es  im  Deutschen  geschehen  würde,  nicht  mit  besonderem 
Nachdruck  auszusprechen  habe.  Zu  beweisen  vermögen  dies  solche  alt- 
iranzösischen  Beispiele,  in  denen  ein  derartiges  weibliches  Possessivpronomen 
infolge  von  Elision  die  Fähigkeit,  einen  Ton  zu  tragen,  ganz  verloren  hat, 
Vgl.  S^il  quiert  s'enor^  et  je  la  moie,  SUl  quiert  son  pris,  et  Je  le  mien,  Charr.  3472 ; 
Mes  an  lui  s^est  tote  reposte  Mauvesti&Sj  ia  trove  tel  oste  Qui  tant  Venore  et  tont  la 
sert  Que  por  s'enor  la  soe  pert,  ibid.  5776;  E  graindre  j'oie  est  de  iamur  (sc.  des 
povre  hume  leial)  Qu'il  n'est  de  prince  ne  de  re».  M  Fce  Equit.  144.  Demgemäss 
fehlt  dem  mon,  ma,  ton,  ta  etc.  in  der  mündlichen  Rede  jeglicher  Nachdruck 
beispielsweise  auch  in  folgenden  altfranzösischen  Sätzen:   Ses  iauz  li  baille 

{sie  ihm)  et  prant  les  suenSy  Clig.  2809 ;  Et  dit  chascuns  ; ,  Vos  seroiz  miauz  An  mon 
ostel  que  an  Vautrui!'^  Charr.  2465;  Mes  tu  ies  si  engresse  e  fole,  Qü'avant  vuels 
metre  ta  parole,  La  meie  vuels  faire  remeindre,  M  Fce  Fab.  94,16;  2We  aifmtta 
volenie^  se  te  piaist,  refai  la  meie,  L  Rois  S.  111;  En  sa  hesoigne  sest  uoillier  Tex 
■qtCen  tautrui  ttuet  somoillierj  Ly.  Ysop.  3131. 

S.  157,  Z.  7  V.  0. 1. :  zu  ne  plus  ne  mains  als  ,nicht  das  mindeste'  vgl. 
u.  8.  w.  —  Es  ist  übrigens  zulässig,  vielleicht  sogar  richtiger,  ne  plus  ne  mains 
auch  au  der  vorliegenden  Stelle  in  dieser  Weise  zu  verstehen,  die  Worte 
Mes  des  Gr,  ne  des  R,  N'öi  dire  ne  plus  ne  mains  also  als:  ,Aber  ich  habe  Über 
die  Gr.  und  die  R.  nicht  das  mindeste  sagen,  erzählen  hören'  auszulegen. 
Mit  dire  wäre  im  Gegensatz  zu  dem  schriftlichen  Berichte  in  den  livres  (Z.  30  ff.) 
die  mündliche  Erzählung,  Überlieferung  gemeint  (vgl.  auch  die  folgenden  Worte 
D^aus  est  la  parole  remese). 

S.  166,  Z.    1  V.  0.  ist  der  Gedankenstrich  zu  streichen. 

S.  170,  Z.    2  V.  u.  streiche  die  Worte:  Clig.  1396  (zu  dieser  Z.  später). 

S.  184,  Z.    8  V.  0.  ist  nach  V.  B.  die  Ziffer  I  ausgefallen. 

S.  187,  Z.  13  V.  U.  1.  hsangiee, 

S.  195,  Z.  10  V.  0.  1.  der  Schreiber  von  a*. 

S.  209,  Z.    9  V.  0.  1.  Antithese  statt  Alternative. 

S.  218,  Z.   8  V.  u.  1.  V.  B. 

Im  Yerzeichnis  liesse  sich  unter  de  nachtragen:  de  c.  Inf.,  das  Mittel 
l)ezeichnend,  S.  180.  G.  C. 
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1903.  7  fr.  50. 

—  Les  Idees  religieuses  de  Lamartine  jusqu'en  1830;  par  Ph,  Gonnard,  In-8, 
56  p.  La  Chapelle-Montligeon,  impr.  de  Noire-Dame^de-Montligeon. 
1903.    [Extrait  de  la  Quinzaine.] 

—  Mehnert,  K.  Über  Lamartines  politische  Gedichte  [In:  Rom.  Forsch. 
XIV,  3J. 

Leconte  de  Lii^le  von  Jacob  [In :  Zs.  f,  franz.  und  engl.  Unterricht  II,  1]. 

Maintenon.  —  Souvenirs  snr  M'ne  de  Maiutenon,  pu1>li6s  par  le  comte  d^BoMson- 
vdle  et  G.  Banotaüx,  Suivis  de  :  les  Cahiers  de  MUe  d'Aumale,  avec  une 
introduction,  par  G,  Uanotaux.  In-8,  LXV-ö82  pages  et  portrait.  Paris, 
Calmann-Levy.    1903.    7  fr.  50. 

Maynari,  —  Deux  homonymes  du  XVII©  si^cle.  Fran^ois  Maynard,  pr6sideni 
au  presidial  d'Aurillac,  menibre  de  TAcad^niie  fran^aise,  et  Frangois 
Menard,  avocat  ä  la  cour  de  parlement  de  Toulouse  et  au  präsidial  de 
Nimes  (6tude  bibliographiqne);  par  Paul  Durand-Lapie  et  Fr^d^ric 
Lachövre.  Suivie  d'une  notice  bibliographiqne  et  de  soixante-seize  pi^es 
omises  dans  l'edition  des  „(Euvres  po6tiques  de  Fran^ois  de  Maynard" 
donn^e  par  M.  Garrisson  (1885—88).  In-8,  135  p.  avec  portrait  Pari^ 
Champion.    1899. 

Sebastien  Merder  :  sa  yie,  son  oeuvre,  son  temps,  d*apräs  des  documents  in6- 
dits;  par  Leon  Biclard,  T.  l©r :  Avant  la  Revolution  (1740—89).  I.  In-8, 
IX-811  p.  et  Portrait  en  h^liogravure.    Paris,  Champion.    1903. 

Merimee.  —  Notes  8ur  Prosper  Merimee;  par  Felix  Chambon,  In-8,  XVIlI-498  p. 
Mäcon,  imp.  Protat  fr^res.    Paris,  l'auteur.    1902. 

Moliere,  —   Vincent,  L.  H,    Moliäre.    London,  1903.    8°. 

Nivelle  de  la  Chaussee,  —  Lanson,  G.  Les  Origines  du  drame  contemporain. 
Nivelle  de  la  Chaussee  et  la  comedie  larmoyante.  2©  Edition,  revae, 
compl6tee  et  augment6e  d'un  appendice.  In-8,'VI-322  p.  Paris,  Hachette 
et  C©.    1903.    6  fr. 

Zlschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVI  a.  9 
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Un  notweilisie  fponnais  ä  la  fin  du  rägne  de  Louis  XIY  -  par  l'abb6  X  B.  Vamtf. 
Id-8.  32  pageei.  Lyon,  imprimerie  Yitte.  1903.  [Eztrait  de  Püniversit^ 
catholique.] 

Pasqmer,  —  Voigts  JT.  Estienne  Pasquiers  Stellung  zur  Pleiade.  Diss.  Leipz. 

1902;   48  S.    80. 
Pr^vost.  —  La  Vie  monastique  de  Pabbe  Prövost  (1720 — 63);  par  Henry  Härrigse. 

In-8,  56  p.    Paris,  Ledere.    1903.    [Eitrait  du  Bulletin  du  bibliophile.) 
Prttdentius.  —  Le  Po<fete  chr^tien  Prudence;  par  M.  Pabbe  F,  Maigret.    In-8, 

31  p.  Arras,   Sueur-Charruey.    Paris,  libr.  de  la  mSme  maison.    1903. 

[Extrait  de  la  Science  catholique.] 

Edgar  Qumet  (1803—75).  L'(Euvre;  le  Citoyen;  PEducateur;  par  T.  Suep, 
In- 16,  32  pages  et  couverture  illuströe  d'un  portrait.  Paris,  Corn61y. 
25  Cent.    [Riblioth^que  r^publicaine.] 

Rabelais^    S.  oben  p.    118. 

—  H.  ächneegatu,  Gründung  einer  Rabelais-Gesellschaft  (Soci^t^  des  Etndes 
Rabelaisiennes)  [In:  Beil.  zur  Allgem.  Zeitung  1903  No.  HO]. 

—  B,  Grimaud,  Les  propri^t^s  de  la  famille  Kabelais  (1480—1650)  [In:  Bull, 
de  la  Soc.  arch^ol.  de  Touraine  XIII,  S.  168—181]. 

Rache  par  Gustave  Larroumet,   2©  Edition,    ln-16,  207  p.  et  portrait.    Paris, 

Hachette  et  üe.     1903.    2  fr.    [Les  Grands  Ecrivains  fran^ais]. 
Regnard,  —  P,  Tdldo,    l^tude  sur  le  th^ätre  de  Kegnard.    [In :  Rev,  d'Hist 

litt,  de  la  Fr.  X,  1]. 
Ronsard.  —  La  Gendse  du  nom  de  Ronsard  et  la  Yraie  Orthographe  de  la 

Possonni^re;  par  P.  Laumonier,    In-8,  13  pages.    La  Fldche,  imprimerie 

Besnier.    1903. 
Rostand'sy  Edmond,  Entwicklungsgang  und  seine   Beziehung  zur  deutschen 

Literatur.     Von  Nik.  Scheid,   S.  J.  Hamm,    Bi^eer   &  Thiemann   1903. 

(31  S.)  80;    [Frankfurter  zeitgemässe  Broschüren,  Bd.  22,  H.  10]. 

—  Mügge,  0.  Edmond  Rostand  als  Dramatiker.  Progr.  Friedeberg  1903. 18  S.  49. 

Rousseaus  Pädagogik  und  die  Nachwirkungen  derselben  bis  auf  die  Neuzeit 
Dargest.  von  Odo  T wiehausen.  (Dr.  Theodor  Krausbauer,  Oberl.  zu 
Weilburg.)  2.  Aufl.  Minden,  A.  Hufeland  1902.  (63  S.)  8^  [Lehrer- 
Prüfungs-  u.  Inforniations-Arbeiten.    H.  10]. 

—  La  derniöre  phase  de  Ja  pens6e  religieuse  de  J.-J.  Rousseau  ou  son 
fragment  all^gorique  sur  la  R§v^lation  par  Louis  Thomas,  Un  volume 
in-8»  de  154  pages,  tir6  ä  150  exemplaires.  Prix  3  fr.  50.  Paris,  Fisch- 
bacher.   [Table  des  Mati^res  :  I.  Vue  d'ensemble  et  texte  de  Pall^gorie. 

—  n.  Etüde  de  Pall6gorie.  —  HI.  L'Emile  et  Pallegorie.  —  IV.  La  De- 
vise de  Voltaire  et  Pallegorie.  —  Y.  L'AlIegorie  et  les  derniers.  Berits 
anterieurs  de  Rousseau.  —  VI.  Sejour  de  Jean-Jacques  k  Ermenonville. 

—  VII.  Date  de  la  composition  de  Pallegorie.  —  Appendice:  I.  Les 
Partisans  du  suicide  de  Rousseau.  —  II.  Trois  lettn^s  contpmporaines 
r^cemment  publiees  ou  remises  au  grand  jour.  —  IIL  Ouvrages  favo- 
rables  ä  la  mort  naturelle  de  Rousseau]. 

Sandj  George,  Par  C,  Lecigne,  In-8,  43  p.  Arras,  Sueur-Charruey.  Paris, 
libr.  de  la  mSme  maison.    1903.    [Extrait  de  la  Revue  de  Lille]. 

Sardou,  Victorien.  Les  debuts  —  Les  premidres  comedies  —  Le  th^tre 
moral  —  Les  drames  —  Les  pidces  —  Les  coUaborateurs  de  Poeuvre  — 
Le  th^ätre  de  M.  Sardou  et  la  vie  moderne.    Par  ff.  Rebell.  Paris,  F^lix 

.     Juven.    320  p.    In-18,  3  fr.  50. 

Madame  de  Sevigne  en  Bourgogne,  d'apr^s  ses  lettres;  par  Pabbe  RaphaelEUe. 
In- 8,  23  p.  Dijon,  Pillu- Roland  1903.  [Extrait  du  Bulletin  d'histoire, 
de  litterature  et  d'art  religieux  du  dioc^se  de  Dijon]. 

Stendhal,  —  E,  Roux,  Un  peu  de  tout  sur  Stendhal.  [In:  Revue  dauphi- 
noise  III,  S.  351]. 

Taine  Ardennais;  par  Roger  Grafßn,    In-8,  8  pages.    Döle-du-Jura,  imprim. 
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Girardi  et  Aadebert.    Paris,  Picard  et  fils.    1903.  [Extrait  de  la  Revae 
iiistoriiine  ardennaise. 
TiUur^  Claude,  als  Pamphletist  III.    [In:  Arch.  f.  neaere  Spr.  u.  Litt.    GX, 
8. 388—4171. 

—  M,  Germ.  Etudes  aar  Claude  Tillier  (1801—1844).  Avec  portrait  inMit. 
Premiöre  S^rie.  Paris,  Garnier  fr^res  1902.  321  S.  8^  3  fr.  50. 
[Pages  Nivernaises]. 

—  M.  Gerin,  Lettres  et  documents  sur  Claude  Tillier.  Nevers,  Th.  Ropiteaii 
1903.  53  8.  80. 

Alfred  de  Vigmf  par  Maurice  PaUologue,  2«  Edition.  In -16,  151  pages  et 
Portrait  Paris,  Uachette  et  Qe.  1903.  2  fr.  [Les  Grands  Ecrivains 
fran^is]. 

Voltaire,  —  ff,  ffaupi^  Voltaire  und  Johann  Erasmus  ▼.  Senck^nberg.  Ein 
ungedriickter  Bripfwechsel.    [In:  Deutsche  Revue.    Juni  1903] 

—  P.  Saknumn^  Ein  Beitrag  zur  Biographie  Voltaires.  [In:  Hist  Zeitschrift 
LIV,  2]. 

Wulliemien,  Eugene.  —  C,  Seefeld,  Die  Eatdeckung  eines  Naturdichters.  Ein 
literarisches  Reiseerlebnis.    [In:  Neuphil.  Centralbl.    XVII,  3). 

Zola'^  par  Emile  Faguet.    In- 16,  31  pages.   Paris,  impr.  Eym6oud.    10  cent. 

—  Runge^  E,    Emile  Zola.    Progr.    Schlawe  1902.    15  S.   4». 

—  Conference  sur  l'oeuvre  d'Emile  Zola,  faite  ä  rUniyersitS  populaire  de 
Tours,  le  30  novembre  1902,  par  Laurent  Taühade.  In-8,  16  p.  Tours, 
imp.  du  Progrds;  32,  rue  Etienne-Marcel.  1902.     15  cent. 

—  Fun^railles  d*Emile  Zola.  Discours  prononcc  au  cimeti^re  Montmartre, 
le  5  octobre  19ü2,  par  M,  Anatole  t^rance,  Compositions  de  8teinlen, 
gray^es  par  Froment  et  Perrichon.     In-8,  24  p.    Paris,  Pelletan  1902. 

7.    Ausgaben.    Erläaterungsschrifteii.    Übersetzangen. 

Beriom,  G.  Notorelle  provpnzali  (suite) :  IV  II  „flabel*  di  Aimeric  de  Peguil- 
han  a  Sordello.  V  Sulla  vita  provenzale  di  8.  Margherita.  [In:  Rev.  d. 
1.  rom.    XLVI,  8.  245-254]. 

H  canzoniere  provemale  J  p.  p.  Paolo  Scuj- Lopez,  [In:  8tu4j  di  Filol.  Ro- 
^jnanza.    IX,  3]. 

Oartulaire  dc  Pahbaye  de  Saint- Aubin  d' Angers,  publie  par  le  comte  Bertrand 
de  Broussillon.  Avec  une  table  des  noms  de  personnes  et  de  lieux  par 
Eugene  Lelong,  T.  3  :  Table  des  noms  de  personnes  et  de  lieux.  In-8, 
ä  2  col.,  243  p.  Angers,  Germain  et  Grassin.  IH03.  [Documents  his- 
toriques  sur  l'A^jou,  publies  par  la  Sociale  d'agriculture,  sciences  et 
arts  d'Angers  (ancienne  Acad^mie  d' Angers)]. 

Cartulaire  de  Saint-Vincent  de  Laon  (Arch.  vatican.,  Mise,  arm.,  X,  145). 
Analyse  et  Pidces  in^dites  publikes  par  Rene  Poupardin,  In-8,  99  pages. 
Nogent-le- Rotron,  impr.  Daupeley -Gouverneur.  Paris.  1902.  [Extrait 
des  M^moires  de  la  Society  de  l'histoire  de  Paris  et  de  PIle-de-France 
(t.  29)]. 

C^ofWOfM,  jeux  partis  et  refrains  inedita  du  XIII  e  siöcle,    publi6s  et  annOt^S  p. 

A,  Jeanroy,    Paris,  Picard,  1902.    68  S.   8°. 
Chaytor,  H,  J,    The  troubadours  of  Dante.  Oxford,  Clarendon  Press,  1902. 

XXXVI,  242  8.    80. 
'Ckrestomaihie  proven^ale  (X® — XV«  siäcles)  par  Karl  Bartsch,    6.  6d.  enti^re- 

ment   refondue   par   Eduard   Eoschwitz.     1.     Marburg,    N.  G.  Elwert 

1903.   8». 
<hrpus  glossariorum  latinorum.    Vol.  VII.    Fase.  II.  gr.  8°.    Leipzig,  B.  G. 

Teubner.  VII,  2.  Index  graecolatinus  confecit  Guilelm.  Heraens.  Accedit 

index  anglosaxonicus  ab  eodem  compotitus.   (S.  439-714.)    1903.  12. — 
Covtumee  ou  for  de  Pardelhan  (ä  suivre)  [In:  Bull,  de  la  Soc.  arch^ol.  du  Gers, 

3«  annee,  p.  231  ff.]. 

9* 
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Coutumiert  de  Nornumdie,    'Textes  critiques,  ^ubli^s  par  Emett-Joi^h  Tardif^ 
T.  l«r,   Deuxi^me    partie  :  |le   Trös  Ancien   Coutumier  de  Normandie, 

i Textes  frangais  et  normand.)    Ia-8,  G-148  pages.   Rouen,  Lestringant, 
i^aris,    Picard  et  fils.    1903.    [Soci^te  de  1'  histoire  de  Normandie.] 
Epkemerü  epigraphica,  corporis  inscriptionum  latinarnm  supplementum,  edita 

iussu  instituti  archaeologici  romani  cura  Tb.  Mommseni,  0.  Hirschfeld^ 

H.  Dessaui.    Vol.  IX.    Fase.  1.  (III,  185  S.  m.  1  Taf.)  Lex.  8^     Berlin, 

G.  Reimer  1903.   9.—. 
Poesie  provenzali  allegate  da  Dante  nel  De  Vulgari  Eloquentia.    Roma,  Er- 

manno  Loescher  e  C.  1903.  23  S.  8^.  [Testi  romanzi  per  uso  delle  scuole,  a 

cura  di  E.  Monaci]. 
Recettet  medicales  en  provengal  d'apräs  le  ms.  R.  14.  30  de  Trinity  College,^ 

Cambridge  [In:  Romania  XXXU,  S.  268-299]. 
Rßcits  extraäs  des  podtes  et  prosateurs  du  moyen  äge,  mis  en  fran^ais  moderne; 

gar  Gaston  Paris,    4e  Edition.  Petit  in-16,  VIlI-232  p.  Paris,  Hacbette  et 
e.    1903.    1  fr.  50.    [Glassiques  fran^ais.] 
Riciu  extraits  des  auteurs  du  moyen  äge.    Traduction  de  Leon  Cledai,   In-18 

Jesus,  209  pages.    Paris,  Garnier  fr^res     1903. 
Recueil  de  documents  tir^s  des  anciennes  minutes  de  notaires  depos^es  aux 

Arcbives  d^partementales  de  ITonne;  par  Eugene  Drat.    In-8,  631  p.  et 

5  plancbes.    Paris,  Picard  et  fils.    1900.    10  fr.    [Extrait  du  Bulletin  d» 

la  8oci6t6  des  sciences  bistoriques  et  naturelles  de  PYonne  (1899)]. 
Recueil  des  historiens  de  la  France,  publik  par  PAcad^mie  des  inscriptions  et 

belles-lettres.    T.  2  :  Puuilles  de  la  province  de  Ronen,  publies  par 

.  M,  Auguste  Longnon.   In-4,  LXXy-606  pages.    Paris,  G.  Klincksieck.   1903. 

ßcripiores  rerum  Merovingicarum   IV:    Passiones  vitaeque  sanctorum   aevi 

Merovingici  ed.  B.  Krusch.    817  S.    4°.    [Mon.  Germ.  bist.]. 
Testaments  de  VoJjficiaUte  de  ßesanqon  (1265—1500)  p.  ülysse  Robert,    T.  I^r  (1265 

bis  1400).    Paris,  impr.  nat,  1902.    In-4<^,  551  p.    [Documents  in^dits]. 


Adam  le  Bossu.  —  Notes  sur  le  Jeu  de  la  Feuillee  d'Adam  le  BOSSU  p.  E,  Langlois, 
[In:  Romania  XXXU,  S.  384— 393J. 

Adam  de  Suel.  —  Der  Cato  des  Adam  de  Suel.  Zum  ersten  Male  herausge- 
geben von  J.  Ulrich.    [In:  Rom.  Forsch.  XV,  1.    S.  107—140]. 

Adgar.  —  J.  A.  Herbert,  A  new  ms.  of  Adgar*s  Mary-legends  [In :  Romania 
XXXII,  S.  394-425]. 

Andrien  Oonhedii  d^Arras,  —  Schmidt^  R.  Die  Lieder  des  Andrien  Gontredit 
d'Arras.    Diss.  Halle  1903.    79  S.    8°. 

Arthur  and  Gorlagon  by  G.  L.  Kittredgt,  [In:  Harvard  Studies  and  Notes  in 
Philologie  and  Literature  VIII,  S.  149—275]. 

Brendan.  —  C,  Waldund,  Nachwort  zur  Brendanausgabe.  [In:  Zs.  f.  rom. 
Phil.  XXVII,  S.  510  f.]. 

The  Chanson  du  Comte  Bamequln  by  G.  L.  Kittredge.  [In:  Romania  XXXU, 
S.  303-306]. 

The  Chasielaine  de  Vergi,  Po^me  fran^ais  du  XIII  e  sidcle,  traduit  en  anglais 
par  Alice  Kemp- Welch  publik  d'apr^s  Raynaud,  prec^d^  d'une  introduction 
par  L,  Brandin  et  illustre  d'apr^s  un  ivoire  contemporain.  Paris,  Geathner; 
London,  David  Nutt  1933.    XXIV,  96  S.  fr.  2,50. 

Chretien,  —  Iwain,  a  Study  in  the  Origin  of  Arthurian  Romance  p.  Brown.  [In: 
Harvard  Studies  and  Notes  in  Philologie  and  Literature  VIII,  S.  1—147]; 

JJisächa  Catonis,  —  Mancini^  A,  Äncora  sul  commento  di  Remigio  d'Auxerre 
ai  Disticha  Gatonis  (I.  Note  lessicali.  II.  Per  la  critica  dei  Disticha) 
[In:  Rendiconti  della  Reale  Ac.  dei  Lincei  XI,  fasc.  7^-80]. 

Farce  de  Vaveugle  et  de  son  varlet  Tort,  compos^e  par  maistre  Frangois 
Briand,  maistre  des  escolles  de  Saint-Benoist,  en  la  cit6  da  Maus,  faisant 
partie  de  quatre  histoires  par  personnaiges  sur  quatre  ^vangilles  de 
r  Advent,  ä  jouer  par  les  petits  enfans  les  quatre  dimenches  de  l'Advent 
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<le  ce  preseut  an  mil  cinq  cens  et  douze.  Publice  par  Henri  Ghardon, 
ancien  ^iöre  de  l'Ecole  des  cbartes.  maire  de  Marolles-les-Braux.  In-8, 
34  pages.  Laval,  imprim.  Gt)upii.  Le  Mans,  libr.  de  Saint-Denis.  Paris, 
Champion.  1903. 
Caimar.  —  Grosa^  M.  Gcffrei  Oaimar.  Die  Komposition  seiner  Reimchronik 
und  sein  Verhältnis  zu  den  Quellen  (v.  819—3974).  Diss.  Strassborg 
1902.    136  S.    80. 

Hisioire  de  Joseph.  —  W.  Steuer^  Die  altfranzösische  „Histoire  de  Joseph''. 
[In:  Rom.  Forsch.  XIV,  3]. 

Ihm,  ^  J,  Vising^  Studier  i  den  franska  romanen  om  Hörn  I.  [In:  In- 
bjadning  tili  den  offentliga  t^reläsning  med  hvilken  Professorn  i  UHtional- 
ekonomi  och  sociologi  Fil.  Dr.  G.  Fr.  Steffen  hommer  att  tillträda  sitt 
ämbete  vid  Göteborgs  högskola  af  högskolans  Rektor.    Göteborg  1903]. 

Buon  de  Bordeaux,  poemat  starofrancuski,  stres  zcznie,  rozbiör  i  objasnenie 
p.  M.  Kawczynski,  [Bulletin  de  PAcad^mie  des  Sciences  de  Gracovie. 
S.  139— 149J. 

Jean  de  Paris,  —  Die  Übersetzung  der  Distichen  des  PseudoGato  von  Jean  de 
•    Paris  zum  erstenmal  herausgegeben  yon  J.  UHch.    [In:  Rom.  Forsch. 

XV,  1.    S.  41—69]. 
KarUreise.  —  A.  Thomas,  Sur  un  vers  du  pelerinage  de  Gharlemagne.     [In: 

Rom.  XXXII,  S.  442—444]. 
Lefevre,  Jean.  —  Der  Cato  Jean  Lefevre's  nach  der  Turiner  Handschrift  I., 

III,  14  zum  erstenmal  herausgegeben  von  J.  Ulrich,    [In:  Rom.  Forsch. 

XV,  1.    S.  70—106]. 
Liber  docirinae  puerilis.    —    V,  de  Bartholomaeia.   II   testo  provenzale    del  Ubre 

de  la  doctrina  pueril.     [In:   Rendiconti  aella  Reale  Ac.  dei  Lincei  XI, 

fasc.  90-10°]. 
Marcoat,  —  Le  troubadour  gascon.  Marcoat  p.  Dr.  Dejeanne,   [In:  Annales  du 

Midi  XV,  358—370]. 
Mxrie  de  France.  —  IV.  T.  Peirce^   Note  on  fable  LX.   [In:  Mod.  Lang.  Notes 

XMII,  Sp.  127—128]. 
Sur  la  date  d'un  Memorandum  des  Consuls  de  Montferrand  en  dialect  auvergnat 

p.  A.  Thomas,    [In:  Annales  du  Midi  XV,  8  370—372]. 
La  Mesnie  HeVequin  et  le  comte  Ernequin  de  Boulogne  p.  F,  Lot,    [In:  Ro- 

mania  XXXII,  S.  422-441]. 
La    messe    de    requiem   de  du    Guesclin   en  1389  p.  Leon  Mirot.     [In:    Rev.  des 

Quest  Histor.  t.  LXXIII.    1er  janvier  1903.    S.  228—233]. 
UonderiUe,  —  La  Seconde  Traduction  de  „la  Chirurgie",  de  Mondeville  (Turin, 

Bibl.  nat,  L.  IV,  17);  par  Jules  Camus.    In-8,  20  p.   Paris,  Firmin- Didot 

et  Ce.     [Rxtrait  du  Bulletin  de  la  Soci6t6  des  anciens  textes  fran^ais 

(1902,  no  2)J. 
Montage  GuiUaume,  —  R.  Zenker,  Nochmals  die  Synagonepisode  des  Moniage 

Guillaume  H.    [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVII,  *S.  437—458]. 
Un  mystere  frangais  au  XlVe  siöcle.  Le  iour  du  jugement  de  la  biblioth^ue 

de  la  ville  de  Besan^on  (suite  et  nn)  p.  M.  Emüe  Roy  [In :  M6m.  de  la 

Soc.  d'^mul.  du  Doubs.  Septidme  serie,  sixidme  volume  p.  115 — 160]. 
Pathelm,  —  Les  Jargons  de  la  Farce  de  Pathelin,  pour  la  premidre  fois  recon- 

stitu^s,  traduits  et  comment§s,  avec  le  bienveillant  concours  de  philologues 

fran^ais  et  de  professeurs  d'universites  frangaises  et  ^trang^res,  par  L,  E. 

Chevaldin.    Petit  in-8,  XVl-515  pages.    Paris,  Fontemoinng.   1903. 
Philipp  de  Vigneulie.  —  Jahn,  K,    Philipp  de  VigneuUe's  Yonnet  de  Mes  and 

sein  Verhältnis  zur  Redaktion  N  des  Romans  Anseis  de  Mes.  Diss.  Greifs- 
wald 1903.    77  S'.    80. 
Piece  de  vers  du  XV«  siede  sur  le  sacre  du  roi  ä  Reims  p.  p.  A,  Ledieu  [In: 

Bulletin  histor.  et  philo!.    Annee  1901.    No.  3  et  4.    S.  408— 413|. 
Pseudo'Osuo, — Zwei  Fragmente  von  franz.  Übersetzungen  des  Pseudo-Gato.  Zam 
.    ersten  Male  herausgegeben  v.  J.  Ulrich  [In :  Rom.  Forsch.  XV,  1.  S.  141-149]. 
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Quimt  Joffes  de  Mariäge.  —  Dretsler^  A.  Die  Chantilly-Handschrift  der  „Quinze 
Joyes  de  Mariage^  herausgegeben  u.  erläutert  Diss.  Greif&wald  1903* 
47  S.    8» 

Raimon  Vidal.  —  Abriü  issi'   e  mays  intrava.    Lehrgedicht  von   Raimon    Yidal 

von  Bezaudun.    Von  Wilhelm  Bohs  [In:  Rom.  Forsch.  XV,  1  S.  204—315. 
Auch  Rostocker  Diss]. 
Roland,  —  Roeder,  M,  Die  palaeographischen  Varianten  des  altfranzösischen 
Rolandsliedes.    Diss.    Greifswald  1902.   42  S.   8^. 

—  G,Rmsiy  Roncisvalle  nei  ricordi  dl  un  pellegrino  del  öeicento  [In:  Fan- 
fulla  della  domenica  XXV,  91. 

—  Chanson  (la)  de  Roland.  Texte  critique,  traduction  et  commenture, 
grammaire  et  glossaire  par  L6on  Gautier.  Nouvelle  Edition,  revne  avec 
soin.  Edition  classique,  ä  l'usage  des  Mäves  de  seconde.  In -18  j^ns^ 
LH- 606  pages.   Tours,  Marne  et  tils. 

—  B,  Faggvm.  Le  incursioni  dei  Normanni  in  Francia  o  la  Chanson  de 
Roland  [In:  II  Saggiatore]. 

—  Enrico  Cöcchia,  Studio  letterario  sulla  Chanson  de  Roland.  Napoli,  tip. 
Pierro  de  Veraldi,  1902.  61  S.  8^  [Miscellanea  nuziaie  Pörcopo. 
Luciani]. 

Vie  de  Saint  Silvestre,  —  Cartulaire  du  chapitre  de  Saint-Laud  d' Angers  (Acte» 
du  XI«  et  du  XII©  siäcle),  suivi  de  la  Vie  de  saint  Silvesfre  et  l'Invention 
de  la  Sainte  Croix,  po^me  frangais  du  Xll©  si^cle,  publle  par  Adrim 
Planchenault,  Grand  iu-8,  XXIV-201  p.  Angers,  Germain  et  Grassin.  1903. 
[Documents  historiques  sur  PAnjou,  IV.] 

Saval,  —  Le  livre-journal  de  Jean  Saval,  marchand  drapier  k  Carcassonne 
(1340—41),  p.  p.  a.  Portal  [In:  Bullet,  hist.  et  phil.  Ann§e  1901.  Nos  3  et 
4.    S.  423-449]. 

Scala  divini  amoris.  —  V.  MoUe,  Scala  d.  a.  Mystischer  Traktat  in  proven- 
zalischer  Sprache  aus  dem  XIV  Jahrhundert.  Diss.  Halle  1902.  21  S.  8^ 

Ancien  sennon  franqais  tir6  du  Ms.  B.  N.  latin  14925,  p.  p.  P.  Ateyer  [In:  Bull, 
de  la  Soc.  des  anc.  textes  fran^.  29^^"^©  ann6e,  No.  1]. 

ün  siroent^s  contre  Charles  d'Anjou  (1268);  par  A.  Jeanroy.  In-8,  23  p.  Tou- 
louse, Privat.    1903.    [Extrait  des  Annales  du  Midi  (t.  15)]. 

Die  Templerregel  Aus  dem  Altfranzös.  übersetzt  von  K,  Kömer,  Jena,  Doebe- 

reiner,  1902.    VII,  198,  XX  S.    8^. 
Thomas,  —  Le  Roman  de  Tristan ;  par  Thomas.  Po6me  du  XH«  sidcle,  publik 

par  Joseph  ßedier.    T.  1er  :  Texte.   In-8,  lX-130  p.   Le  Puy-en-Velay,  im- 

prim.  Marchessou.   Paris,  Firmin-Didot  et  C«.    1902.  12  fr.  [Soci^t^  des 

anciens  textes  franqais.] 

Buffbn,  —  Pages  choisies  des  grands  ^crivains.  Buffon.  Avec  une  introduction 

par  Paul  Bonnefon.    In-16,  XL-349  pages.   Paris,  Colin  1903.   [Lectures 

litt^raires]. 
Condorcet,  —  Tableau  historiqne  des  progrös  de  Pesprit  humain.    Premiere 

partie  :  Prospectus  d'un  tableau  historiqne ;  deuxi^me  partie  :  Fragments 

d'iin  tableau  historiqne.    In-8,  VIII-470  p.   Paris,  Steinheil.   1900.   5  fr. 

[Bibliothdque  positivist e]. 
Corneille,   Le  Cid.   Accompagü^e  de  notes  par  E.  Geruzez.   In-32, 131  pages. 

Paris,  Hachette  et  C®.    1903.    40  cent. 
Oomeille,  P.  et  T.  (Euvres  complätes  de  P.  Corneille.  Suivies  des  CEuvres  choisies 

de  Thomas  Corneille  T.  ler  :  Notice  sur  P.  Corneille;  M61itp.;  Clitandre; 

la  Veuve;  la  Galerie  du  Palais;  la  Suivante;  la  Place  Royale;  Med^e; 

rillusion.     In-16,  XII-439  p.    Paris,  Hachette  et  Ce.    1903.    1  fr.  25. 

[Les  Principaux  Ecrivains  frangals.] 
Dsscartes,   GCuvres.    Publikes  par  Charles  Adam  et  Paul  Tannerv,  sous  les 

anspices  du  ministdre  de  Instruction  publique.     2  vol.  in-4,  avec  fig. 
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T.  5  (CorrespoDdance,  mai  1647  —  fövrier  1650),  669  p.;  t  6  (Diseonrs  de 
la  m6thode  et  Essais),  XII  730  p.    Paris,  GerL  1902—1903. 
Diderot,  —  J,  Bidv'r,  Le  „Paradoxe  sur  le  com^dien''  est-il  de  Diderot?   [In : 
Revue  latine  25  fevrier  1903J. 

—  L.  Brunei,  Obsorvations  critiques  et  litteraires  sur  un  opuscule  de  Diderot 
(Lettre  sur  le  Commerce  de  la  librairie).  [Id:  Rey.  d'Hist.  litt  de  la 
Fr.  X,  1]. 

Jhg  Bellai.  —  De  Joach.  Bellaii  latinis  poematibus,  haue  thesim  Facultati  litte- 
rarum  et  Universitate  Bedouensi  proponebat  L,  Le  Rowgo^  ejusdem  Uni- 
versitatis  olim  alumnus.    Ia-8,  67  p.  Gognac,  imp.  B^rauld.    1903. 

Findon.    Choix  de  fables  et  de  dialogues.    Edition  nouvelle,  contenant  des 
notes  bistoriques,  litteraires  et  grammaticales,  et  pr^c^d^e  d'une  dtude 
biographique  et  critique  par  F.  Gohin.  In-ld  j^sus,  XyiIl-160  p.    Paris, 
'    Belin  fröres.     1903. 

Im  belle  Gemeore,  premiäre  en  date  des  tragi-com6dies  fran^aises  von  J,  Madt' 
leine,    [In:  Rev.  de  la  renaissance  lY,  IJ. 

Hauieroche  et  J,  Tri^ßer,  —  Grispin  mSdecin,  com^die  d^Hauterocbe,  r^uite  en 
un  acte,  en  prose,  par  M.  Jules  Truffier,  soci^taire  de  la  GomMie-Fran^aise, 
et  repr^sent^e  ainsi  sur  ce  tb^ätre  le  21  septembre  1893.  Reprise  sous 
cette  nouvelle  forme,  ä  la  Gomedie-Fraogaise,  ie  12  fevrier  1903.  Non- 
velle  ^itiou,  conforme  ä  la  repr^sentation  actuelie.  In-16,  XV-31  p. 
Paris,  Stock.    1903.    1  fr.  50. 

B»gOf  V.  —  R,  T.  Bouse,  Tbe  Chronologie  of  „Les  Gbätiments*'  [In:  Mod. 
Lang.  Notes  XVIII,  5]. 

—  Backs,  F.  Über  einige  der  hervorragendsten  Romane  des  19.  Jahrhunderts. 
Tl.  I:  Thackeray,  Vanity  Fair.  Victor  Hugo,  Les  Miserables.  Progr. 
Kattowitz  1903.   41  S.    4°. 

—  Stanqe,  P,  Le  Cid  dans  la  po^sie  lyrique  de  Victor  Hugo.  Progr.  Erfurt 
1903.    16  S.    80. 

—  Äoe/A,  K.   Victor  Hugos  Ann6e  Terrible.  Progr.  Bochum  1903.  33  S.  8^ 
La  Fontaine,  —  Matiie,  Explication  de  quelques  fables  de  La  Fontaine.  Gro- 
ningen, Noordhoff  1902.    3,25  fr. 

—  Fables  (les)  choisies,  d'apr^s  les  dessins  de  J.  B.  Oudry.  Petit  in-16,  II 
pazes.  Le  Mans,  imprim.  de  l'Institut  international  de  bibliographie 
seien  tifique.    1903. 

L'Bermite,  T,  —  Panth6e,  trag^die  (premi^re  partie);  par  Tristan  L'Hermite. 
Texte  collationn6  sur  les  meilleures  ^ditions  publikes  du  vivant  de  l'auteur 

Sar  Edmond  Girard,  Petit  ia-8,  80  p.  Paris,  imp.  Oirard ;  publications  de  la 
laison  des  po^tes,  46,  rue  du  Faubourg-Saiot-Denis. 
Manvaux,  (Euvres  choisies.  T.  1er:  la  Vie  de  Marianne;  le  Paysan  parvenu. 
In-16,  455  p.    Paris,  Hachette  et  C©.    1903.    1  fr.  25.    [Les  Principaux 
Ecrivains  fran^ais.] 
Montaigne,  —  Plan  d'execution  d'une  edition  critique  des  „Essais'^,  de  Montaigne; 
par  Reinhold  Dezeimeris.  In-8,  24  pages.  Bordeaux,  impr.  Cadoret   1903. 
Moliere,  —  F.  Kalepky,  Ludwig  Fulda  als  Übersetzer  Moliöres  und  Rostands. 
Programm  der  städt.  höheren  Mädchenschule  zu  Kiel  1903.     10  S.    4o. 

—  Amphitryon  verdeutscht  von  C.  Moser,  Berlin,  E.  Goldschmidt.  72  S.  89. 

—  Le  Misanthrope.  Suivie  de  notes  et  variantes.  In-32, 88  p.  Paris,  Hachette 
et  C©.    1902.   40  cent 

—  (Euvres  compl^tes.  T.  l©!':  Notice  surMoliäre;  la  Jalousie  du  Barbouille; 
le  Medecin  volant;  l'Etourdi;  Depit  amoureux;  les  Pf^cieuses  ridicules; 
Sganarelle;  Don  Garcie  de  Navarre;  l'Ecole  des  maris;  les  Fächeux; 
l'Ecole  des  femmes;  l'Impromptu  de  Versailles;  le  Mariage  forc6.  In-16, 
XXlV-479  p.  Paris,  Hachette  et  C©.  1903.  1  fr.  25.  [Les  Principaux 
Ecrivains  fran^ais.J 

--r  Schneider,  W.  Das  Verhältnis  von  Colley  Cibbers  Lustspiel  „The  Non- 
Juror-' zu  Moliöres  „Tartuffe".    Dis&.    Halle  1903.    56  S.    8o. 
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—  Dieckowy  F.  John  Flörio^s  englische  Übersetzung  der  Essais  Montaigne's 
und  Lord  Bacon's,  Ben  Jonson's  und  Robert  Burtoa*s  Verhältnis  zu 
Mcmtaigne.    Diss.  Strassburg  1903.    117  S.    8°. 

Montesqw'eu.  —  W,  Marcus,  Die  Darstellung  der  französischen  Zustände  in 
Montesquieu*s  lettres  persanes  verglichen  mit  der  Wirklichkeit.  Breslauer 
Dissert.    1902.    82  S.    8«. 

Napoleon  /*»*.  —  Derniäres  lettres  inedites  de  Napoleon  I©r.  Collationnees  Sur  les 
textes  et  publikes  par  Leoice  de  ßrotonne.  T.  2.  In-8,  546  p.  Paris, 
Champion  1903. 

—  Foumier,  Attg.,  Zur  Textkritik  der  Korrespondenz  Napoleons  I.  [Aus: 
^Archiv  f.  österr.  Gesch.«]  (140  S.  m.  5  Taf.)  gr.  8o.  Wien,  C.  Gerold** 
Sohn  in  Komm.    1903.  5.40. 

Pivon.  —  Backhaus.  J.  Alexis  Pirons  Jahrmarktsspiele.    Diss.   Leipzig  1902. 

97  S.    8«. 
Qumet,  E.   Extraits  de  ses  oeuvres,  publi6s  ä  Toccasion  du  centenaire  (17 

fevrier  1903).     2e  edition.     In-16,  XXVII-331  p.  avec  portrwt.    Paris, 

Hachette  et  Ce.    1903.    3  fr.  50.    [Bibliothöque  variee.] 
Rftbelats,  Gi^avres.  l^''  fascicule.  In-4,  p.  1  ä  32  et  illustrations  par  A.  Robida. 

Paris,  Tallandier.  [l  fr.  le  fascicule.  L'ouvrage  sera  complet  en  31  fasci- 

cules  et  fornaera  2  volumps.] 

—  L,  Oouture,  Le  soldat  de  Saint-Sever  [In:  Revue  de  Gascogne  1902,  S.  12 — 
34]  (Nach  Annales  du  Midi  XV,  246  lng6nieuse  restitution  philologiqae 
de  IMdiome  et  des  personnages  gascons  dans  un  Episode  du  Pania^ruef, 
de  Rabelais,  liv.  III,  eh.  XLII) 

Racine^  J,  Chefs-d'oBuvre.  T.  2:  Mithridate;  Iphigenie;  PhMre;  Esther;  Athalie. 

In-16, 311  pages.  Paris,  Hachette  etC©.  1902. 1  fr.  25.  [Litterature  populaire.J 
Honsart.  —  P.  Laumnnler.    Chronologie  et  variantes  des  po^sies  de  Pierre  de 

Ronsard  (suite)  [In:  Rev.  d'Hist.  litt   de  la  Fr.    X,  1]. 
Rostand,  E.  —  Savinien  de  Cyrano  et  M.  Edmond  Rostand ;  par  M.  Jean  Bemard. 

In-8,  36  piges.    Valence,  imprim.  Ceas  et  fils.     1903.    50  cent.    [Confe- 
rences litt6raires  et  scientifiques.] 
Rotrou.  —  Zirwer,  0.  Etude  sur  Venceslas-Tragedie  de  Rotrou.  Progr.  Berlin 

1903.   23  S.   40. 
Rousseau's  Briefe  über  die  Anfangsgründe  der  Botanik  [Lettres  elcmentaires 

sur  la  botanique]  flbers.  von  M.  Möbius.  Mit  6  Abb.  Leipzig,  J.  A.  Barth 

1903.    (105  8.)  8«. 

—  Du  contrat  social.  Nouvelle  Edition,  avec  une  introduction  et  des  notes 
explicatives,  par  Georges  Beaulavon.  In-18  j^sus,  340  pages.  Paris, 
Bellais.    1903.    3  fr. 

ßcarron.  Le  Roman  coroique.  Nouvelle  edition,  revue  sur  les  meilleurs  textes. 

In-18  j6su8,  416  p.    Paris,  Garnier  fröres. 
7b£"e,  H.    Derniers  Essais   de   critique  et  d'histoire.    3»  edition,  revne  et 

augmentee.  In-16,  367  p.  Paris,  Hachette  et  C«.   1903.  3  fr.  50.  [Biblio- 

thlque  variee.] 
Tardijj  Guillaume  und  seine  französische  Übersetzung  der  Fabeln  des  Lau- 

rentius  Valla,  von  Sigmund  Scholl.    Progr.  Kempten  1903.  22  S.    8^ 
Tililer,  Claude,  Mein  Onkel  Benjamin.  Deutsch  v.  Paul  Heichen.  (Umschlag: 

4— 6. Taus.)  (3H4S.)  8°.  Leipzig,  Bibliograph.  AnstaltA.  Schumann  1903.  3.—. 
Verlaine^   P,    CFiuvres   posthumes.    (Vers  et  Proses.)    In-16,  391   p.    Paris, 

Messein.    1903.    6  fr. 
Vigny%  Ä.  de.    (Euvres  complfetes  (Po^sies.)   Edition  definitive.    In-18  j^sus, 

279  p.    Paris,  Delagrave  (S.  M.). 
Voltaire.     (E'ivres  complötes.    T.  19.    Dictionnaire  philosophique.    (Suite.) 

In-16,  463  p.    Paris,  Hachette  et  Ce.    1903.    1  fr.  25.    [Les  Principaux 

Bcrivains  francais.] 

—  M.  V.  Young,  Voltaire's  „fipitre  ä.  Mme.  la  Marquise  du  Chatelet  sur  la 
Calomnio"  [In:  Mod.  Lang.  Notes  XVIII,  8p.  193J. 
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8.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Uoeruer^  0,  Bemerkungen  zur  Methode  des  neusprachlichen  Unterrichts 
nebst  Lehrplänen  (Stoffverteilung)  fQr  das  Französische  im  Anschiuss  an 
Börners  Unterrichts  werk.    Progr.  Dresden  1903.   38  8.    4*** 

£krenihal,  H,    Lettres  de  la  correspondence  scolaire  internationale.    Progr. 

Breslau  1903.    28  S.    8^ 
FUmmmg,  H.    Vacances  d'et6  en  Plcardie.    Progr.   Berlin  1903.    24  S.    4°. 

Harijnann,  M.  Mitteilungen  der  deutschen  Zentralstelle  für  fremdsprachliche 
Rezitationen.   Leipzig-Gohlis.  No.  10.    Leipzig,  Stoite  1903.   32  S.   8^ 

HeinzerHng,  Welche  Erleichterung  gewährt  beim  Übersetzen  in  fremde 
Sprachen  eine  genaue  Beachtung  der  deutschen  Betonung?  [In:  Neuphil. 
Centralblatt  XVU,  5]. 

Janicot,  Afit^»  L.  et  C,  Methode  de  lecture  basee  sur  Particulation,  la  decom- 

•  Position  et  l'enroulement  des  6l^ments  du  langage.  Enseignement  rationnel 
et  simultan^  de  la  lecture,  de  Tecriture,  de  l'orthographe.  Livre  pour 
le  maitre.   Petit  in-8,  55  p.  et  tableau.    Paris,  Gainche.    1903. 

X/ew,  «/.   Fremdsprachliche  Rezitationen  als  Mittel  zur  Förderung  des  neu- 

•  sprachlichen  Unterrichts.    Progr.    Lcitmeritz  1902.    13  S.    8^. 
Ko$ekunfe,  E,  Ausländerei  und  Neuphilologen  [In :  Zs.  f.  franz.  u.  engl.  Unter- 
richt II,  IJ. 

—  Die  neue  österreichische  Lehrornung  für  den  neusprachlichen  Ueterricht 
[In:  Zs.  f.  franz.  und  engl.  Unterricht  II,  1]. 

Koire^  K.  Zum  französischen  Unterrichte  an  Realschulen  mit  böhmischer 
Unterrichtssprache  [In :  Zs.  f.  d.  Realächulwesen  XXVIII,  51. 

Lange,  Die  Realien  im  neusprachlichen  Unterricht.  Progr.  Halberstadt  1903. 
20  S.   40.     , 

Maliinger,  L.  L'Etude  des  litt^ratures  6trangäres  dans  l'enseignement  moyen 
[In:  Bulletin  bibliographiqne  et  pedagogique  du  Mus^e  beige  VI]. 

Markscheßel,  K.  Der  internationale  Schülerbriefwechsel,  seine  Geschichte,  Be- 
deutung, Einrichtung  und  sein  gegenwärtiger  Stand  (Fremde  und  eigene 
Erfahrungen).    Progr.    Weimar  1903.    44  S.    8°. 

A/«ter,  K,  Über  den  Aufbau  des  Sprachunterrichtes  an  den  höheren  Schalen. 
Progr.    Dresden  1903.    73  S.  mit  Abbild,  im  Text.    4°. 

Miehaelisy  G.  Welche  Förderung  kann  der  lateinische  Unterricht  aii  Reform- 
schulen durch  das  Französische  erfahren?  Ein  Beitrag  zur  Methodik 
dRS  Lateinischen  an  Reformschulen.  III,  52  S.  Marburg,  Elwert,  1902. 
Preis  1,20. 

Reimann,  P.  Lehrplan  des  Französischen  für  Sexta,  Quinta  und  Quarta  im 
Anschiuss  an  die  Lesebücher  von  Kühn.  Progr.  Danzig  1903.  VI, 
24  S.    80. 

Uiegtlf  J,  Pädagogische  Betrachtungen  eines  Neuphilologen.  Ein  Beitrag 
zur  Schulreform.    Cöthen,  0.  Schulze  1903.    VII,  52  8. 

liohs.  Über  die  Stellung  der  Neuphilologen  am  Gymnasium.  [In:  Zs.  f. 
franz.  u.  engl.  Unterricht  II,  1]. 

üosenberg,  Fei.  Un  voyage  de  vacances  k  Paris.  Progr.  19  S.  gr.  4<*.  Berlin, 
Weidmann  1903.    Mir.  1.—. 

JSekim,  A,  A  plea  for  more  study  of  French  literatur  lln:  Mod.  Lang. 
Notes  XVIII,  5]. 

Steger,  Alois.  Der  Bildungswert  der  modernen  Sprachen  u.  die  Berechtigungs- 
frage der  Realschule.    (VI,  78  S.)  gr.  8«.    Wien,  A.  Holder  1903.    1.40. 

Spohn.  Die  schriftlichen  französischen  Arbeiten  am  Gymnasium.  [In:  Zs. 
f.  franz.  n.  engl.  Unten  ich  t  II,  1]. 

Steinmüller,  G.  Die  vermittelnde  Methode  im  Schulbetrieb  der  neueren 
Sprachen.    Progr.   Wtirzburg  1903.    39  S.    8^ 

Thillj  J.  Les  dissertations  de  nos  programmes  au  19.  si^clc.    Progr.  Echter- 

.     nadi  1902.    138  S.    40. 
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Wamecke,  Welche  Bedeutung  hat  der  Unterricht  in  englischer  (und  fran- 
zösischer) Volks-  und  Landeskunde  für  die  Geistesbildung,  und  wie 
können  die  Rpalanstaiten  die  Kenntnis  derselben  yermitteln?  Progr. 
Wittenberge  1903     19  S.    4o. 

Weissmann,  A<^,  Musikalische  Anlage  u.  Erlernung  fremder  Sprachen.  Progr. 
(9  S.)  gr.  40...  Berlin,  Weidmann  1903.    1.—. 

Willenbergf  G,  Über  Ziele  und  Wege  des  Unterrichts  am  Realgymnasium. 
Progr.    Oberhausen  1903.    7  S.    40. 

9.  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterrieht. 

a.  Grammatiken,  Übungsbücher,  etc. 

Assfahl,  K.  Je  100  französische  und  englische  Übungsst&cke,  welche  bei 
der  württ  Zentralprüfg.  f.  den  einjährig -freiwill.  Dienst  in  den  J.  1887 
bis  1897  m.  Genehmigg.  der  k.  Prüfungskommission  gegeben  wurden. 
2.  Aufl.   (111  S.)  gr.  80.    Stuttgart,  A.  Bonz  &  Co.  1903.    1.20. 

Attgi,  C,  Grammaire  enfantine  (Premier  Livre  de  grammaire).  (Livre  de 
Felöve.)  In- 18  j6sus,  96  p.  avec  lOOgravures.  Paris,  Larousse.   50cent 

Baumgartner,  A,  u.  A.  ZuberbükUr.  Neues  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
18.  Aufl.  (X,  232  S.)  gr.  8°.    Zürich,  Art.  Institut  Orell  FüsslL    1903. 

Bechtel,  Adf,  u.  Charles  Glauser,  Französisches  Sprach-  u.  Lesebuch  f.  kom- 
merzielle Lehranstalten  (zweiklassige  Handelsschulen).  Mit  3  Bildern. 
(XI,  348  S.)  gr.  8».    Wien,  Manz  1903.    2.70,  geb.  3.20. 

Bergmann,  Karl.  Französische  Phraseologie.  (Y,  114  S.)  8^.  Leipzig,  Boss- 
berg'sche  Buchh.  1903.    Geb.  1.80. 

Blaize^  J,  L*Art  de  dire,  dans  la  lecture  et  la  r^citation,  dans  la  caiiserie 
et  le  discours.    In- 16,  326  p.    Paris,  Colin.  1903.    3  fr.  50. 

Böddeker,  K.,  u.  H,  Bomecque.  Grammaire  frangaise  pour  les  classes  sup^ri- 
eures  de  tous  les  Etablissements  d'enseignement  secondaire  et  pour  les 
sEminaires  p^dagogiques.  Expose  raisonnS  des  lois  de  la  syntaxe,  suivi 
d'un  tableau  du  sy^töme  de  la  conjugation  fran^aise  et  des  verbes  dits 
irr6guliers.   (VIII,  172  S.)  gr.  SK  Leipzig,  Renger  1903.  2.20,  geb.  2.60. 

Boemer,  Otto,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond.  Berück- 
sieht,  der  Übgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebranch  der  Sprache. 
Vereinfachte  Bearbeitfr.  der  Ausg  B,  i  M&dchenschulen  (nach  den  Be- 
stimmgn.  vom  31.  V.  1894).  1.  Tl.  Stoff  f.  das  1.  Unterrichtsjahr.  Hierzu 
e.  grammat.  Anh.  (Dr.  Otto  Boerners  neusprachl.  Cnterrichtswerk,  nach 
den  neuesten  Lehrplänen  bearb.  Französischer  Tl.  v.  Dr.  Otto  Boemer.) 
2.  Doppel -Aufl  in  der  neuen  B«chtschreibg.  (X,  91  u.  40  S.)  gr.  8^. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1903.    Geb.  1.20. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond.  Berücksicht  der  Übgn. 
im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache.  Ausg.  B,  f.  höhere 
Mädchenschulen  (nach  den  Bestimmgn.  vom  31.  V.  1894).  3.  Tl.  (Neu- 
sprachliches Unterrichtswerk.)  gr.  8^  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Geb.  in 
Leinw.  u.  geh.  3.  Neubearbeitung.  Stoff  f.  das  3.  Unterricbtsjahr.  Mit 
e.  Vollbild:  Der  Winter.  Hierzu  e.  grammat.  Anh.  2.  Doppel-Aufl.  in 
der  npuen  Rechtschreibg.    (VI,  142  u.  76  S.)    1903.    2.—. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond.  Berücksicht.  der  Übgn. 
im  mündl.  u.  schriitl.  freien  Gebrauch  der  Sprache.  Ausg.  G.  In  2  Ab- 
tlgn.  L  Abtlg.  Mit  e.  Hölzelschen  Vollbild  (Der  Frühling).  (Dr.  Otto 
Boerners  neusprachl.  Unterrichtswerk,  nach  den  neuen  Lehrplänen  bearb.) 
4.  Doppel-Aufl.  (X,  164  S.)  gr.  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1903.  Geb.  1.40. 

Boemer t  Oito^  u.  dem.  Pilz.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Präpa- 
randenanstalten  u.  Seminare.  Nach  den  Bestimmgn.  vom  1.  VIL  1901. 
Ausg.  F.  I.  Tl.  (Dr.  Otto  Boerners  neuspr.  Unterrichtswerk  nach  den 
neuen  Lehrplänen  bearb.)  Mit  den  Hölzelschen  Bildern  der  Jahreszeiten, 
1  Karte  von   Frankreich,   dem  Plane  v.  Paris  u.  1  Taf.  der  fi^uizös. 
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Münzen.     2  Aufl.    (XII,  286  S.)    gr.  8».    Leipzig,  B.  G.  Teubner  1903. 
Geb.  2.80. 
Breymann,  H,    Französisches  Elementarbucb   f.  Gymnasien  u.  Progymnasiea 
(VII.  129  S.)  gr.  80.    München,  R.  Oldenbourg  1902.    Geb.  1,80. 

Cow8  elementaire  d^orthographe,  ou  Dict^es  et  Exercices  pr^paratoires  au  cours- 
interm^diaire  ou  ä  celui  de  premi^re  ann^e;  par  F.  F.  In-12,  76  p, 
Tours,  Marne  et  fils.  Paris,  Poussielgue.  [CoUection  d'ouvrages  classi- 
ques  r^dig^s  en  cours  gradu^s]. 

Delmas,  G,  Hiltsbilder  zum  praktischen  Unterricht  der  modernen  Sprachen. 
Deutsch.  Von  E.  Rochelle.  2  Hefte,  qu.  gr.  4°.  Bordeaux  (1903). 
Leipzig,  F.  Wagner  in  Komm. 

Derennea^  A.  et  ß,  Recueil  de  compositions  fran^aises,  lettres,  rapports  ei 
comptes  rendus,  narrations,  dissertAtions,  discours,  conseils  (plans,  sujets 
et  modales),  ä  Pusage  des  officiers  charg^s  des  cours  de  fran^ais,  de^ 
candidats  aux  Ecoles  militaires  de  Saint- Cyr,  de  Saint-Maixent,  de  Saumur, 
de  Versailles,  de  Vincennes,  &  l'E^ole  de  gendarmerie,  aux  emplois  civil» 
d'adjoint  du  genie  et  des  sous-oiticiers,  caporaux  ou  brigadiers  suivant 
leg  cours  pr^paratoires,  secondaires,  sup^rieurs  ou  sp^ciaux.  S^  Mition«. 
Petit  in-8,  300  p.    Marmande,  impr.  Duchen.    19()3.   3  fr. 

IHtssouchety  J.  Cours  primaire  de  grammaire  fran^aise  (Theorie;  364  exercicesj. 
Cours  preparatoire  (cinq  ä  sept  ans).  In- 16,  96  p.  avec  vign.  Paris,^ 
Hachette  et  Ci©.    1903.    50  cent. 

Exercices  (les)  franQais  du  cours  6l6mentaire,  ctude  th^orique,  suivie  d'exer- 
cices  pratiques  choisis  et  mis  en  ordre  par  une  commission  d'institutrice» 
et  d'instituteurs  de  la  circonscription  de  Foix,  sous  la  direction  de  M.  A^ 
Deheries.    In-8,  VI- 266  p.    Foix,  Gadrat  aia6.    1903. 

Oiüey  A,  Systematische  Zusammenstellung  des  französischen  grammatischen 
Merkstoffs  der  Realschule.  Im  Anschluss  an  „Ploetz-Kares,  kurzer  Lehr- 
gang  der  franz.  Sprache".  (32  S.)  gr.  8°.  Berlin,  F.  A.  Herbig  1903.  -  .40. 

Hahn,  Th.,  u.  E,  Roos.  Französischer  Sprech-,  Schreib-,  Leseunterricht  f. 
Mädchenschulen.  2.  Stufe,  bearb.  v.  Th.  Hahn.  2.  nach  den  Bestimmgn. 
V.  1894  bearb.  u.  in  neuer  Rechtschrei  hg.  gedr.  Aufl.  (XIII,  122  S.  m.  Ab- 
bildgn.)  gr.  8».    Halle,  H.  Gesenius  1903.    1.20;  geh  1.50. 

Harnisch^  A,  u.  A,  Duchesne.  Methodische  Sprechschule.  2  Tle.  Spindler,  Leipzig. 

Kasimi  Wilh.  Einführung  in  die  technische  Ausdrucksweise  im  Französischen 
an  der  Hand  der  Anschauung.  Material  zur  Besprechg.  der  Hölzelbilder : 
Le  port  (Der  Hafen).  —  Le  bätiment  (Der  Hausbau).  —  Interieur  d'une 
houiilöre  (Inneres  e.  Kohlenbergwerks).  —  La  mine  et  la  forge  (Hütten- 
bergwerk). (52  S.  m.  4  Abbildgn.  auf  1  Taf.)  gr.  8".  Hannover,  C.  Meyer 
1903.    —.90. 

Kühne,  H.  Französisches  Wiederholungsbuch  im  Anschluss  an  Ploetz-Kares, 
Elementarbuch.  (VI,  98  S.)  gr.  8^  Godesberg,  Buchh.  des  ev.  Pädagogiums 
1903.    Geb.  1.20. 

Kärschner^  FHedr.  Einführung  in  die  französische  Umgangs-  u.  Geschäfts- 
sprache. Kurzgefasste  prakt.  Anleitg.,  die  franz.  Sprache  in  kurzer  Zeit 
verstehen,  lesen,  schreiben  u.  sprechen  zu  lernen.  Mit  genauer  Bezeichng» 
der  Aussprache  u.  Betong.  (Dr.  Ludw.  Huberti's  moderne  kaufmänn.  Bibli- 
othek).  (XVI,   199  S.)  gr.  80.    Leipzig,  Dr.  L.  Huberti  1903.    Geb.  2.75- 

Lagarde,  Louis.  La  clef  de  laconversatiou  frangaise.  3.  ^d.  soigneusement  revue 
et  corrig6e.    (XII,  167  S.)  gr.  8°.    Berlin,  Weidmann.    1903.    Geb.  2.—. 

LansoHy  0.  Etudes  pratiques  de  composition  frangaise.  Sujets  pr^par^s  et 
comment^s,  pour  servir  de  compl^ment  aux  Principes  de  composition  et 
de  style  et  aux  Conseils  sur  l'art  d'6crire.  4©  edition.  In-16,  ÄlV-202p. 
Paris,  Hachette  et  Cie.    1902.    2  fr. 

Lm-ottsse,  P.  Coürs  de  style.  Livre  du  maitro.  In-12,  286  p.  Paris,  Larousse. 
2  fr.  [Methode  lexicologique  Larousse]. 
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Legoru  de  langue  frangaise;  par  F.  F.  Cours  elementaire  (ancien  cours  pr^- 

f^aratoire).     Ia-16,    148  p.    Tours,   Marne  et  fils.    Paris,    Poassielgae. 
Collection  d'ouvrages  classiques  redigSs  en  cours  gradues]. 

Lepzien,  Ä,  Neuer  Lehrgang  zur  Einführung  ins  Französische  f.  Schüler 
reifereu  Alters.  1.  u.  2.  Heft.  8^.  Hamburg,  C.  Boysen.  \,  (Ein  Jahres- 
kursus)  (V,  52  S.)  1903.  1.—.  —  2.  (Ein  Jahreskursus)  (VIU,  85  8.  m. 
4Taf.)  1903.    1.50. 

Linh^  Thdr,  tirammaire  frangaise  ä  l'usage  des  ^coles  secondaires.  Fran- 
zösische Grammatik  f.  den  Schul-  u.  Privatgebrauch,  namentlich  f.  Institute, 
Töchterschulen  u.  Lehramtskandidatinnen.  Mit  e.  Anh.,  enth.  die  ,»Liste 
des  tol^rances''  u.  schwierigere  Scücke  zum  Obersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  (Prüfungsaufgaben).  2.  Aufl.  (IV,  179  8.)  gr.  8°.  München, 
J.  J.  Lentner  1903.    Geb.  2  80. 

Loisch.  In  der  Fremde.  Zweckmässige  Anleitg.  zur  leichten  Erlerng.  fremder 
Sprachen  ohne  Lehrer.  A.  In  Frankreich.  I.  Tl.  Aussprache,  Grammatik, 
Vokabeln.  (Zum  S"'lbstunterricht)  (VI,  146  S.)  12o.  Potsdam,  A.  Stein 
1903.    1.—.    (Schulausg.)  (VI,  104  S.)  —.60. 

Mannev^,  A.  et  A.  Rame,  Grammaire  et  Orthographc  d'usage,  conforme  ä 
rarr§t6  minist^riel  du  26  f^vrier  1901,  k  Pusage  des  candidats  au  certi- 
ficat  d'^tudes  primaires,  contenant  101  lectures  et  dictees,  486  exercices, 

23  le^ons  de  pretixes,   17  legons  de  sufflxes,  57  groupes  d'homonymes, 

24  familles  de  mots,  40  räglcs  d'orthographe  d'usage,  exercices  sur  la 
formation  des  mots,  les  contraires,  les  synonymes,  le  sens  propre  et  le 
sens  figure.    Petit  in-8  carre,  176  p.    Paris,  Andr6  fils.    1903.    90  cent. 

3famei/j  E.  A,  Toreau  <fo,  Grammaire  fran^aise  ideographique.  Premier 
emploi  de  l'equivalent  pour  la  rägle,  Texception.  —  Französische  Gram- 
matik m.  suo:geri(^r.  (ideograpb.)  Zeichen,  nach  neuer  Methode  zusammen- 
gestellt.   (VII,  136  S.)  gr.  80.    Leipzig,  E.  Haberland.    2.—  ;    geb.  2.50. 

Monier,  C.  Essai  sur  le  langage.  Hesum6  de  cinq  legons  au  College  de 
France.    Grand  in-16,  93  p.    Paris,  Pelletan.    1903. 

Münster^  Karl,  u.  Adf.  Dageförde.  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  f.  das 
praktische  Leben.  3.  Aufl.  (260  S.)  gr.  8^  Berlin,  L.  Oehmigke'a  Verl. 
1903.    1,80. 

Nael  et  ChapsaL  Grammaire  Nouvelle  Mition,  mise  en  rapport  avec  les  nou- 
veaux  programmes  de  Fenseigaemcnt  dans  les  ^coles  primaires,  les 
collfeges  et  Jes  lycees;  par  M.  A.  Lenient,  (Cours  sup6rieur.)  In-18  j^sus, 
XX-230  p.    Paris,  Delagrave;  Hachette  et  C«;  Delalain  fröres. 

Okleriy  Arnold,  u.  Luise  John,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache  für 
die  oberen  Klassen  höherer  Mädchenschulen.  Nach  den  Bestimmen  vom 
31.  V.  1894  bearb.  Ausg.  B  f.  höhere  Mädchenschulen.  4.  Aufl.  (VI, 
205  S.)  gr.  8«.    Hannover,  C.  Meyer  1903.    Geb.  2.25. 

Pecquier,  0,  Manuel  pratique  de  la  dissertation  fran^aise;  conseils,  modöles, 
plans,  materiaux  et  sujets  (1000),  ä  Tusage  des  Ath^n^es,  des  GoUdges, 
des  EcoIps  normales  et  des  £coles  moyennes.  2e  Mition.  Namur,  Wes- 
mael.  1902.  359  S. 

Peters,  J,  B.  Materialien  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franzö- 
sische.    Für  Oberklassen    höherer  Lehranstalten.     3.,   umgearb.  Aufl. 

.     (Vm,  128  S.)  gr  8°.    Leipzig,  A.  Neumann  1903.     1  50;  geb.  1.80. 

Ptiry,  0,  Die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  englischen  Syntax  (m. 
Berücksicht.  des  französischen  Sprachgebrauchs),  nebst  zahlreichen 
Übungsbeispielen  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische. 
(X,  163  S.)  8°.    Remscheid,  H.  Krumm  1903.    1.50. 

Plattner,  Ph.  Kurzgefasste  Schul grammatik  der  französischen  Sprache.  Mit 
e.  Lese-  u.  Übunpbuch  in  zusammenhäng.  Lesestücken,  Umbildgn.  u. 
Übersetzungsaufgabon.  4.,  unveränd.  Aufl.  (VUI,  397  S.)  gr.  8*.  Karls- 
ruhe, J.  Bielefeld  1903.    Geb.  4.-. 
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Plattner,  PÄ.,  u.  J,  Kähne.  Unterrichtswerk  der  französischen  Sprache.  Nach 
der  analyt.  Methode  m.  Benutzg.  der  natürl.  Anschauung  im  Anschluss  an 
die  neuen  Lejirpläne  bearb.  2.  Tl.  gr.  8°.  Karlsruhe,  J.  Bielefeld.  Geb. 
2.  Lese-  u.  Übungsbuch  t  die  zwei  bis  drei  ersten  Unterrichtsjahre. 
(IV,  154  S.)  1903.    1.50. 

Ploetz,  Karl,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.  In  kurzer  Fassg. 
hrsg  V.  DD.  Gust.  Ploetz  &  Otto  Kares.  6.  Aufl.  (XVI,  411  S.)  gr.  8°. 
Berlin,  F.  A.  Herbig  1903.    2.60. 

Ploetz.  Gust.^  u.  Otto  Kares.  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache. 
Elementarbueh.  Vfrf.  v.  Gust.  Ploetz.  Ausg.  B.  Für  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien.  7.  Aufl.  (XVI,  240  S.)  gr.  8«.   Berlin,  F.  A.  Herbig  1903.1.80. 

—  dasselbe.  Au^g.  D.  Für  Mädchenschulen.  (Unter  Mitwirkg.  v.  Dir.  Dr. 
Kares.)    6..Aufl.  (XVI,  307  S.)  gr.  8».    Ebd.  1903.    2.40. 

—  dasselbe.  Übungsbuch.  Verf.  v.  Gust.  Ploetz.  Ausg.  A.  2.  Heft.  Syntax. 
(Wortstellung  u.  Verbum.)  5.  Aufl.  (VIII,  88  S)  gr.  8^.   Ebd.  1903.  -90. 

—  dasselbe.  Alphabetisches  Wörterverzeichnis  (Ausg.  A,  B  u  C).  Verf.  v. 
Gust  Ploetz  u.  Otto  Kares.   5.  Aufl.  (52  S.)  gr.  8«.   Ebd.  1903.  —50. 

Ragon,  E,  Grammaire  frangaise.  Corrige  des  exercices  (cours  ^16mentaire). 
In-16,  VlII-88  p.    Paris,  Poussielgue.    1903. 

—  Exercices  frangais  sur  le  cours  moyen  de  grammaire.  In>16,  448  p. 
Paris,  Poussielgue.  1903.    [Alliance  des  maisons  d'^ducation  chretiennor] 

Rahn^  Hans,  Heditha  I  ik  II.  Breslauer  Ausg.  des  neuen  Lehr-  u.  Lese- 
buches der  französ.  Sprache  f.  höhere  Mäd«  hen^chulen  u.  verwandte  An- 
stalten.   (VI,  312  S.)  gr.  80.    Leipzig,  0  K.  Reisland  1903.    2.-. 

Ristow,  Alma  Marie.  Übungsbuch  zu  W.  Knörchs  französischem  Lese-  u.  Lehr- 
buch. (In  2  Tln.)  L  Tl.  1.  Schulj.  (IV,  32  S.)  gr.  8«.  Hannover,  CL 
Meyer  1903.    -50. 

Rittner^  R.  Lehrgang  der  fanzösischen  Sprache  f.  Bürgerschulen.  (IX, 
216  S.)  gr.  80.    Wien,  J.  L.  Pullak  1903.    Geb.  2.—. 

Schützt,  Geo.  Abriss  der  französischen  Formenlehre  in  Beispielen.  2.  Aufl. 
(31  S.)  gr.  8°.    Berlin,  A.  Haack  1903.    Geb   —80. 

Schwarze,  Max,  Kanon  französischer  Sprechübungen  üb.  Gegenstände  und 
Vorgänge  des  täglichen  Lebens  f.  höhere  Schulen.  (VI,  4*2  S.)  gr.  8°. 
Wittenberg,  P.  Wunschmann  1903.    Geb.  —90. 

JStier,  Geo»  Gauseries  frangaises.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erlemg.  der  französ. 
Umgangsspr8che.  Für  höhere  Lehranstalten,  Fortbildungsschulen,  Pen- 
sionate,  sowie  zum  Selbststudium.  3.,  durchgeseh.  u.  verm.  Aufl.  (XV, 
306  S.)  .so.    Cöthen,  0.  Srhulze  Verl.  1903.    3—. 

Sturm,  F,  V.  Les  temps  de  la  conjugaison  frangaise  et  leur  emploi.  Pro- 
gramme de  l'Ecole  industrielle  d'Esch-sur-rAlzette.   J.  Origer  1902.   35  S. 

Suest  8.  Gallizismen  u.  Redensarten  aus  der  französ.  Umgangssprache. 
4,  verb.  Aufl.  (VIII,  322  S.)  8».    Genf,  R.  Burkharde.  1903.    2.50. 

Talleaux  auxiliaires  Delmas  pour  Penseiguement  pratique  des  langues  Vivantes 

gar  rimage.  Editions  en  six  laugues  :  allemand,  anglais,  espagnol, 
angais,  italien,  russe.  Frangais;  par  M.  E.  Rochelle.  2  cahiers  in -4 
avec  grav.  l«r  cahier  :  Tableaux  1  ä  6;  2©  cabier  :  Tableaux  7  ä  16. 
Bordeaux,  Delmas.  Les  principaux  libraires  de  France,  [ler  cahier,  2  fr.; 
2«  cahier,  3  fr.] 
Tradncteur,  le.  Halbmonatsschrift  zum  Studium  der  französ.  u.  deutschen 
Sprache.  Journal  bimensuel  destine  ä  Tetude  des  langues  allemande  et 
fran^aise.  11.  annee  1903.  24  nrs.  (Nr.  1.  16  S.)  gr.  8^  La  Chaux-de- 
Fonds,  Verlag  des  Traducteur.    Halbjährlich  2.  — . 

b.  Literatargeschichte,  SehuIausgabeD,  Lesebücher. 

Domecq^  J.  B.  M^mento  des  classiques  fran^ais  et  de  la  litt^rature  fran^aise, 
ouvrage  conforme  au  dernier  Programme  trac6  par  le  conseil  de  l'in- 
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straction  publique,  eo  Tue  de  Texplication  fran^aise,  ä  l'nsage  de  la  classe 

de  seconde  et  de  tous  les  ^ttidiants  en  lettres.  In-16,  515  p.  Tours,  Cattier. 

1900.    [Baccalaur^at  secondaire  classique  et  moderne.] 
I>e9ons  de  litt^rature  sp^cialement  redig^es  pour  les  pensionnats  de  demoi- 

selles;  par  Pauteur  du  ^Livre  de  pi^t6  de  la  jeune  fille**  et  des  »Pail- 

lettes  d'or*".  6e  Edition,  revue  et  compl^t^e.  I:  Du  style  ^pistolaire.   Petit 

in-16,  275  p.    Avignon,  Aubanel  fr6res. 
Montoert^    de.     JPr6ceptes    6I6mentaires    de    litt^rature    (Gomposition;   Style; 

Poetique).  4«  Edition.    In- 18  Jesus,  252  pag^s.  Paris,  Poussielgue.  1903. 

[Alliance  des  maisons  d'education  chr^tienne.] 
Ploefz^  Charles,   Manuel  de  littcrature  fran^aise.   12.  ^d.  soigneusement  revue 

et  considerablement  augmentee.    (XLVIII,  810  S.)  gr.  8°.    Berlin,  F.  A. 

Herbig  1903.    4.50.  

Baitint  J.  Cbrestomathie  litteraire,  morceaux  de  lecture  on  exerciees  de 
conversation,  de  narration  et  de  memoire,  11^  Edition.  Saint-P^tersbourg 
250  u.  130  S.    80. 

Baumgartner,  Andr.  Lese-  u.  Übungsbuch  f.  die  Mittelstufe  des  französischen 
Unterrichtes.  A.  5.,  verm.  Aufl.  (VIII,  127  S.)  gr.  8»  Zürich,  Art. 
Institut  1903.    1.60. 

Boernery  Otto,  u.  dem.  Pilz.  Französisches  Lesebuch,  insbesondf^re  f.  Seminare. 
(Dr.  Otto  Boerners  neuspracbl.  Unterrichtswerk,  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen bearb.)  2.  Tl.  gr.  8»  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  2.  Für  die  Ober- 
klassen höherer  Schulen  u.  zur  Vorbereitung  auf  Fach-  u.  Rektorats- 
prüfungen.   (X,  314  S.)  1903.   3.  — . 

Bouchor,  M.  Ghants  populaires  pour  les  6co1es  (Recueil  Bouchor-Tiersot,  2« 
Serie,  li vre  du  maitre).  In-16,  VI.176  p.  Paris,  Hachette  et  C©.  1903.   1fr. 

Chateaubriand,  K6cits,  Seines  et  Paysages.  Ghoisis,  annot^s  et  prec6d§8  d'une 
introduction  par  Pabbe  A.  Lepltre,  3«  Edition.  In-  6,  XXXV-124  p.  Paris, 
Poussielgue.  1903.  Cartonn^,  1  fr.  25.  [Alliance  des  maisons  d'education 
chretienne.] 

OorneilUy  P.  (Euvres  choisies.  Gollationn^es  sur  l'^dition  des  Grands  Ecrivains 
de  la  France,  par  Henri  Regnier.  Grand  in-8,  391  pages  avec  grav.  Paris, 
Hachette  etGe.  1903.  2  fr.  60.  [Biblioth^ue  des  ecoles  et  des  familles.J 

David- Sauvageot  et  P.  Glachant.  Morceaux  choisis  des  classiques  fran^ais  (prose 
et  vers):  par  David-Sau vageot.  Edition  revue  et  augmentee  par  Paul 
Glachant.  Premier  cyclo  (programmes  de  1902).  In-18  j^sus,  11^91  p. 
Paris,  Lemerre;  A.  Golin.    3  fr.  50. 

J)us8ouchet,  J.  Gours  primaire  de  grammaire  frangaise  TTh^orie;  1,420  exer- 
ciees; 200  rMactions).  Gours  moyen.  Gertificat  a*6tudes  (neuf  k  onze 
ans).  Livre  du  maitre.  I0-I6,  288  p.  avec  grav.  Paris,  Hachette  etO«. 
1903.    8  fr.  50. 

Extvait8  des  orateurs  politiques  de  la  France,  des  origines  ä  1830.  Ghoix  de 
discours  prononc6s  dans  les  assembi^es  politiques  frangaises  (Etats  g6n6- 
raux,  Gonseils,  Parlements,  Ghambres),  recueillis  et  annot^s  par  Albert 
Ghabrier,  ancien  professeur  de  rhctorique  au  lyc6e  Louis-le-Grand.  Publik 
avec  une  introduction  et  des  notices,  ä  Pusage  des  candidats  au  brevet 
sup6rieur,  par  M.  Pellisson.  2e  Mition.  In-16,  32  p.  Paris,  Hachette  et 
Ge.  1903.  50  Cent.  [Auteurs  frangais  et  ^trangers  d^sign^s  pour  l'exa- 
men  du  brevet  sup6rieur  (ann6es  1903,  1904,  1905).] 

'Cerhard's  französische  Schulausgaben.  12  ^  Leipzig,  R.  Gerhard.  12.  Olivier, 
Urbain:  L'orphelin.  Für  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  allein  be- 
rechtigte Schulausg.  V.  Dir.  Dr.  Ernst  Wasserzieher.  1.  Tl.:  Einleitung 
u.  Text.  (IV,  163  S)  1903.  140;  geb.  n.  1.60;  2.  Tl.:  Anmerkungen  u. 
Wörterbuch  in  neuer  Orthographie.  (40  S.)  1903.  —  40.  13.  Parise,  Mme. 
Valentine:  Vieille  fille  ou  une  vie  utile.  Für  das  ganze  deutsche  Sprach- 
gebiet allein  berecht.  Schulausg.  v.  Wilhelmine  Fricke.   1.  Tl.:  Einleitung 
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u.  Text    (VI,  98  S.)  1903.  nn  1.30;  geb.  1.50;  2.  Tl.:  Anmerkungen  u. 

Wörterbuch.   (36  S.)  —  40. 
l»tUn  ei  CoBur  M^«*,   Petit  Li  vre  de  lectures  enfantines.   Goutes  moranx,  ä 

l'usage  du  cours  ^I6mentaire.  3«  Edition.  In-16,  160  p.  avec  grav.  Paris, 

Hachette  et  Ge.    1903.    75  cent 
Johannesson,  Max,    Französisches  Lesebuch.   Unter-  u.  Mittelstufe.   2.,  verb. 

Aufl.  (XYL  412  S.  m.  19  Abbildgn.)  gr.  S».   Berlin,  £.  S.  Mittler  &  Sohn 

1903.    4.30. 

Laibe,  J,  Morceaux  choisis  dos  classique»  fran^ais  (prose  et  vers),  k  Tusage 
des  ^coles  municipales.  (Cours  moyen.)  In- 16,  238  p.  Paris,  Hachette 
et  C  e.    1903.    1  fr.  50. 

fftcdUu  Recueil  de  lettres  pratiques.   Namur  Wesmael.  Gharlier  1902.  0.80  fr. 

Perthes'  Schulausgaben  englischer  u.  frtinzösischer  Schriftsteller.  Nr.  44—45. 
8«.  Gotha.  F.  A  Perthes.  Geb.  44.  Duruy,  Vict.:  R^gne  de  Louis  XIV. 
Aus:  Uiütoire  de  France.  FQr  den  Srhulgebrauch  bparb.  v.  Ludw.  Klinger. 
Mit  e.  Karte,  e.  Skizze  u.  e.  geneal.  Tab.  (IX,  150  S.)  1903.  1.80;  Wörter- 
buch (29  S.)  —.40.  —  45.  Marbot,  General  Baron  de:  Campagne  de  1809. 
Aus  den  »Mtooires**.  Mit  2  Plänen.  Für  den  Schnlgpbrauch  bearb.  y. 
P.  Steinbach.  (XI,  127  S.)  1903.  1.50;  Wörterbuch  (26  S)  —.30. 

<2ttt/tc»,  P.  et  V.  Baccus.  Petit  Livre  de  lecture  et  d^^locution,  public  avec  des 
maximes,  des  vocabulaires,  des  exercices  oraux,  des  de?oirs  6crits,  k 
l'usage  des  ecoles  primaires.  (Cours  elcmentaire  et  moyen).  Livre  de 
l'^löve.  4«  Edition,  revue.  In-16,  175  p.  avec  168  grav.  Pauris,  Hachette 
etCio.  1903.  90  Cent. 

Recueü  de  texte»  de  compositions  donnes  aux  oxamens  et  concours  de  l'enseigne- 
ment  primaire  en  19Ü2.  In-8,  67  p.  avec  fig.  et  musique.  Paris,  imp.  natio- 
nale. 1902.  [Ministöre  de  Tinstruction  publique  et  des  beaux-arts]. 

üeformbiMioihek,  neusprachliche.  Hrsg.:  Bernh.  Hubert  u.  Max  Fr.  Mann. 
12.  u.  14.-16.  Bd.  8^.  Leipzig,  Rossberg'sche  Verla gsbuchh.  Geb.  in 
Leinw.  u.  geh.  12.  Guerre.  la,  1870—71.  Seines  et  ^pisodes  caract^- 
ristiques.  Choisis  et  annoies  par  Lyc-Oberlehr.  Dr.  A.  Mtthlan.  (TV,  94 
u.  90  S.  m.  1  Karte)  1903.  1.80.  —  Daudet,  A.:  Le  petit  chose.  Pages 
choisis  avec  des  annotations  par  S.  Alge.  (IV,  76  u.  71  S.)  1.80.  — 
15.  Kingiiton's,  W.  H.  G.,  Naval  life.  Selections  from  K.'s  novels.  I. 
Active  Service  in  the  China  sea  Adapted  fiir  the  use  of  schools,  and 
with  a  ftill  English  commentary,  by  Dr.  R.  Krön.  (VIU,  80  u.  64  S.) 
]9ü3.  1.80.  —  16.  Daudet,  A.:  Lettres  de  mon  moulin  et  Contes  du 
lundi.  Pages  choisies  avec  des  annotations  par  Prof.  D.  Bess6.  (VIII,  72 
u.  115S)  1903.  1.80. 

Schri/Uuller,  englische  u.  französische,  der  neueren  Zeit.  25  Bdchn.  Wörter- 
buch, gr.  8^  Glogau,  C.  Flemming.  25.  Romaniers  du  XIX©  siöcle. 
Extraits  de  P.  Merimee,  A.  Dumas,  P.  Loti,  K  Zola.  Bearb.  v.  L.  Hasberg. 
(42  S.)  1903.    -.50. 

—  Für  Schule  u.  Haus  hrsg.  v.  J.  Klapperich.  (Ausg.  A.  Einleitung  u.  An- 
merkgn.  in  deutscher,  Ausg.  B  in  engl.  od.  französ.  Sprache).  XXI,  XXHI 
u.  XXV.  Bdchn.  gr.  8°.  Glogau,  C.  Flemmiug.  Geb.  XXL  Moliöre:  Les 
femmes  savantes.    Com^die.    Avec  une  introduction  et  des  notes  par  Dr. 

F.  Lotsch.  (Ausg.  B.)  (XVIII,  99  S.)  1903.  1.50.  —  XXIIL  Cer6sole. 
Alfr.:  Seines  militaires.  Ausgewählt  u.  f.  den  Schulgebrauch  erklärt  v. 
K.  Sachs.  (Ausg.  A.)  (VII,  67  S.)  1903.  1.20;  Wörterbuch  (7  8)  —.25. 
—  XXV.  Romanciers  du  XIXe  siäcle.  Extraits  de  P.  Merimee,  A.  Dumas 

Eöre,  Pierre  Loti,  £mile  Zola.    Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  u.  er- 
lärt  y.  Ludw.  Hasberg.     Mit  e.  Übersichtskarte  vom  Schlachtfelde  v. 
Sedan.' (Ausg.  A.)  (VIII,  88  S.)  1903.  1.50. 
Schulausgaben  englischer  u.  französischer  Schriftsteller.  4.  Bdchn.  S^.  Bremen, 

G.  Winter.  Geb.  4.  Bremer,  A.:  40  französische  Gedichte.  Für  den 
Schulgebrauch  hrsg.   3.  Aufl.  (IV,  55  S.)  1903.  —.80. 
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ScfmünbUothek,  französischer  u.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit* 
Mit  besond.  Berücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpl&ne  hrsg.  v.  L, 
Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  L  Abtlg.:  Französische  Schriften.  48.-BdchiL 
gr.  8^.  Berlin,  Weidmann.  Geb.  in  Leinw.  48.  Lerouz-Gesbron,  C: 
Souvenirs  d'un  maire  de  village.  (Extraits)  Avec  ayant-propos  de  M. 
Ren6  Bazin.  £d  scolaire,  annotee  par  H.  Elinghardt.  (IX,  155  S.  m. 
Bildnis.)  1903.    1.60. 

Taräere^  B.  Sylvain.  Histoire  d*un  petit  paysan.  Livre  de  lecture  courante 
(cours  moyen  et  superieur);  12e  edition.  In-12,  312  pages  avec  230  grar. 
Paris,  1  fr.  10. 

Thamiriy  R,  et  P,  Lapie,  Lectures  morales,  extraites  des  auteurs  ancien» 
ot  modernes  et  preced^es  d'entretiens  moraux,  publikes  conformement 
aux  programmes  officiels  du  31  mai  1902.  (Classes  de  quatri^me  et  de 
troisieme  A  et  B.)  Petit  in-16,  VI- 600  p.  Paris,  Hachette  et  CK  190^. 
2  fr.  50.  [Classiques  frangais]. 

Theuriet^  A.  (Euvres  choisies,  pour  la  jeunesse.  (Contes  en  prose  et  Petits 
Pommes.)  Grand  in-8,  319  p.  avec  48  illustrations  de  Maitrejean.  Paris^ 
Libr.  d'education  nationale.  4  fr.  50.  [Bibliothöque  d^^ducation  r6cr6ative.  — 
CoUection  Picard]. 

Weiss^  M,  Livre  de  lecture.  Tome  I.  Recueil  d^istoriettes  et  de  po^sies 
pour  Penfance.  5  ed.  revue  et  augmentöe.  (8,  231  S.)  gr.  8^  Breslaa^ 
E.  Morgenstern,  Verl.  1903.    1.60. 
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Neuere  Arbeiten  über  das  Rolandslied. 

Das  altfranzösische  Rolandslied,  Kritische  Ausgabe  besorgt  von 
E.  Stengel.  Bd.  l :  Text,  Yariantenapparat  und  vollständiges 
Namenverzeichnis.  Leipzig,  Dietrich*sche  Verlagsbuchhandlung 
Theodor  Weicher,  1900. 

Dnmesnil»  Georjres.  Tourotde.  In:  Annales  de  Tuniversit^  4e 
Grenoble.    T.  12,  1900. 

La  Lande  de  Calan,  Vicomte  Ch.  de.    Les  personnages  de 

FSpopie  romane,    Redon:  Imprimeries  r^unies  A.  Bouteloup 
1900  [darin:  Ghap.  3.    La  Ugende  de  Roland]. 

Nenmann,  H.  Die  kopuUuive  und  asyndetische  Verbindung  von 
Wörtern  und  Sätzen  im  Rolandslied  und  in  den  ältesten 
Tßxten.    Diss.     Greifswald,  1900. 

PariSy  Gaston.  Roncevaux.  In:  La  Revue  de  Paris.  Ann^e  8: 
1901,  T.  5. 

Pitto,  Francesco.  Rolando  nella  storia  e  neUa  poesia.  Fonti 
storiche,  la  cronaca  di  Turpino,  il  Carmen  de  prodicione 
Guenonis,  la  chanson  de  Roland.  Biografia  poetica  delPeroe. 
Torino,  Francesco  Gasanova.  1901. 

Bais^  Gottfried.  Variationen  über  Roland  2074,  2156.  Auch 
in:  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie. 
Festgabe  für  Wendelin  Foerster  zum  16.  Oktobw  1901. 
Halle  a.  S.«  Max  Niemeyer,  1902.  [Darüber:  Gaston  Paris^ 
in  Romania  31,  1902,  p.  418,  616.] 

Koch,  Hermann.  Der  Artikel  im  aüfranzösisehen  RolandsUede. 
Diss.     Greifswald,  1902. 

Marignan,  A.  La  tapisserie  de  Bayetuc,  6tude  arcfa6ologique 
et  critique.  Paris,  Ernest  Leroux,  1902  (=  Petite  bibÜo- 
ihhque  ä!art  et  ä!archiologie.  26).  [Darin:  Appendice  1. 
Dissertation  sur  la  date  de  la  chanson  de  Roland;  vgL 
Gaston  Paris,  in  Romania  31,  1902,  p.  404  ff.] 

Ztsohr.  t  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVia.  10 
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Masing,  Woldemar.  Karlssage  vnd  Rolandslied,  In:  Baltische 
Monatsschrift  Bd.  53,  Jahrg.  44,  1902. 

Riyna,  Pio.  Uh  ecddio  sotto  Dagoberto  e  la  leggenda  epica 
di  Roncisvalle,  Auch  in:  Beiträge  zur  romanischen  und 
englischen  Philologie.  Festgabe  für  Wendelin  Foerster. 
Halle  a.  S.,  1902. 

R06der,  Martin.  Die  palaeographischen  Varianten,  des  alU 
französischen  Rolandsliedes.    Diss.     Greifswald,  1902. 

Viereck,  Alfred.  Über  den  Abschluss  der  Tiraden  im  aU- 
französischen  Rolandstiede  und  anderen  altfranzösischen 
Epen,    Diss.     Greifswald,  1902. 

Züchner,  Hugo.  Die  Kampfschilderungen  in  der  Chanson  de 
Roland  und  anderen  chansons  de  geste.  T.  1 :  Der  Zwei- 
kampf.    Diss.     Greifswald,   1902. 

Paris,  Gaston*  Extraits  de  la  chanson  de  Roland  publi^s  avec 
une  introduction  litt^raire,  des  öbservations  grammaticales, 
des  notes  et  un  glossaire  complet.  Paris,  Hachette  et  Gie., 
1903. 

Piotter,  Walter.  Kritische  Untersuchung  der  Anrede  im  alt- 
französischen  Rolandsliede.    Diss,     Greifswald,  1903. 

Wir  beschränken  uns  aaf  die  wichtigeren  Arbeiten  und  ?on 
diesen  auf  die  uns  zugänglich  gewordenen. 

Als  Ausgangspunkt  einer  neuen  Periode  der  Rolandsforschong 
darf  man  füglich  StengePs  kritische  Ausgabe  betrachten.  Band  1 
bietet  zum  ersten  Mal  einen  Text  mit  vollständigem  Yariantenapparat. 
Der  zweite  Band  soll  eine  ausführliche  Einleitung,  einen  fortlaufenden 
philologischen  Kommentar  und  ein  Wörterbuch  bringen.  So  lange  die 
eingehende  Begründung  des  supponierten  Handschriftenverhältnis^es 
überhaupt  und  der  gewählten  Lesarten  im  einzelnen  aussteht,  wird 
sich  die  Kritik  gedulden  müssen.  Vorerst  wird  das  Gefühl  des  Danks 
herrschen,  den  wir  dem  Meister  schulden,  der  „sich  so  viel  Mühe 
gemacht  hat,  um  sie  anderen  zu  ersparen^.  StengePs  Text,  der 
lesbarste  aller  bisher  gegebenen,  wird  für  lange  Jahre  der  grund- 
legende sein,  mag  auch  die  Auffassung  des  Handschriftenverhältnisses 
stark  bestritten  werden.  Stengel  stellt  als  selbständig  neben  die 
Assonanzredaktion  OV*  die  Reimbearbeitung  CV^TPLF  und  die 
Übersetzungen.  Schon  haben  demgegenüber  Baist  und  Paris  {Romania 
XXXT,  S.  418,  Anm.  2)  da^in  geurteilt,  dass  Y^  von  0  zu  trennen 
sei  und  die  Reimredaktionen  sämtlich  zur  Y^- Klasse  gehörten.  Auch 
wir  neigen  dieser  Annahme  zu;  aber  wer  möchte,  ohne  StengePs 
zweifellos  gewichtige  Gründe  für  das  Gegenteil  zu  kennen,  die  ver- 
wickelte Handschriftenfrage  sicher  zu  lösen  wagen? 

Lehrreich  ist  eine  Yergleichung  des  StengePschen  Textes  mit 
dem  der  T.Auflage  der  Extraits,  Gegen  die  vorhergehenden  Auflagen  hat 
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Paris  nichts  wesentliches  geändert.  Er  will  bekanntlich  keinen  kritischen 
Text  geben,  sondern  versucht^  vom  praktisch-pädagogischen  Gesichts- 
punkt geleitet,  die  Formen  des  Franzischen  im  ausgehenden  11.  Jahr^ 
hundert  für  das  Bolandslied  durchzuführen.  Wo,  von  Schreibungen 
und  Formen  des  Dialekts  abgesehen,  Paris  in  der  gewählten  Lesart 
von  Stengel  abweicht,  scheint  uns  allemal  deijenige  von  beiden  vor- 
zuziehen, der  0  am  nächsten  bleibt.  Der  Y^  zugrunde  liegende  Text 
war  ersichtlich  abgeschliffener  und  geglätteter  als  der,  dessen  Abschrift 
0  darstellt.  Von  verschiedenen  Seiten  ist  neuerdings  auf  eine  gewisse 
Hast  und  Flüchtigkeit  hingewiesen  worden,  die  beim  Dichter  des 
Bolandsliedes  zu  bemerken  ist.  Hat  man  doch  die  Vermutung  zu 
äussern  gewagt,  das  Lied  sei  eine  Art  Gelegenheitsdichtung,  in  einem 
Kloster  entstanden,  um  einen  fürstlichen  Gast,  etwa  Heinrich  den 
Beauclerc,  zu  unterhalten  und  zu  ehren.  Jedenfalls  war  der  Dichter 
kein  routinierter  Versemacher  von  Profession,  nnd  wie  man  unbegreifliche 
Widersprüche  und  gewaltsam  herbeigefüiirte  Assonanzen  in  seinem  Lied 
hinnehmen  muß,  so  wird  man  ihm  auch  ungewöhnliche  und  wenig 
geschickte  Wendungen  durchgehen  lassen  dürfen,  mehr  als  es  Stengel 
und  Paris  gethan  haben.  Wer  weiss,  ob  von  ihren  lesbareren  Texten 
die  künftige  Kritik  nicht  leise  und  langsam  wieder  zu  der  ursprüng- 
licheren Gestaltung  in  0  zurücklenken  wird. 

Einen  Beitrag  zur  Textkritik  gibt  Boeder,  indem  er  die  Schreib- 
fehler der  Handschriften  und  Übersetzungen  unseres  Liedes  ihrer 
Entstehung  nach  in  genauen  Kategorien  verzeichnet  Die  drei  haupt- 
sächlichsten   Klassen  von   paläographischen  Varianten  ergeben   sich 

1)  durch  Verwechselung  eines  Buchstaben  mit  einem  andern,  ähnlichen, 

2)  durch  Zusammenziehung  zweier  verschiedener  Buchstaben  zu  einem 
neuen  dritten  oder  irrtümliche  Zerlegung  eines  Buchstabens  in  zwei 
andere,  3)  durch  Übersehen  oder  doppelte  oder  falsche  Auflösung  von 
Abbreviaturen.  — 

Wie  groß  und  zunehmend  in  Frankreich  das  Interesse  für  das 
Bolandslied  ist,  zeigt  die  Zahl  der  allein  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienenen oder  neuaufgelegten  Übersetzungen  ins  moderne  Französisch. 
Keine  derselben  ist  uns  zugänglich  geworden.  Einige  hat  Edgar 
£.  Branden  in  den  Modeln  language  notesy  VoL  18  No.  1  (January 
1903)  besprochen;  dazu  vergleiche  man  über  Fahre  die  Anzeige  von 
G.  Paris,  Romania  31,  1902,  646.  — 

Gehen  wir  zu  den  Fragen  der  Einleitung  über,  so  drängt  sich 
vorweg  eine  Bemerkung  auf.  In  der  Textkritik  ist  ein  gewisser 
Konsensus  immerhin  angebahnt  Nur  die  Entscheidung:  welche  Laissen 
und  Verse  sind  in  den  kritischen  Text  aufzunehmen,  dürfte  in  Zukunft 
noch  stark  umstritten  werden  und  das  Bild  des  Textes  seiner 
Al^enzung  nach  wesentlich  verändern  können.  Aber  davon  ab- 
gesehen, haben  sich  die  einzelnen  kritischen  Texte  doch  stark  genähert, 
gegenüber  früheren  Jahrzehnten  ein  erfreuliches  Zeichen  erreichten 
Fortschrittes. 

10* 


148  Referate  und  Rezensionen.     W,  Tavemier, 

Das  gerade  Gegenteil  ist  bezüglich  der  historischen  Kritik  der 
FaU.  Hier  schien  noch  vor  \venigen  Jahren  in  den  wichtigsten  Fragen 
eine  ziemlich  allgemeine  Übereinstimmung  errreicht  zu  sein.  Das 
Rolandslied  vor  dem  ersten  Ereuzzng  verfaßt,  der  letzte  Redakteur 
ein  Laie,  so  las  man  fast  überall.  Suchier's  Widerspruch  schien 
ohne  Nachfolge  zu  bleiben.  Wie  anders  seit  kurzem!  Yon  den  ver- 
schiedensten Seiten  sind  die  landläufigen  Ansichten  lebhaft  bestritten 
worden.  Die  grundlegenden  Fragen  nach  Namen  und  Stand  des 
Verfassers,  nach  Heimat  und  Zeit  der  letzten  Redaktion  sind  heute 
sämtlich  Gegenstand  einer  Debatte  geworden,  deren  Ausgang  noch 
nicht  abzusehen  ist.  Jedenfalls  werden  die  nächsten  Jahre  hier  wich- 
tige  Entscheidungen  bringen,  und  es  rechtfertigt  sich,  wenn  wir  im 
folgenden  ausführlicher  über  den  Stand  der  schwebenden  Kontroversen 
zu  orientieren  suchen. 

An  vollständigen  Einleitungen  in  unser  Lied  liegt  aus  der  letzten 
Zeit  die  von  Paris  in  der  7.  Auflage  seiner  Extraits  vor,  gegen  die 
vorangehenden  Auflagen  kaum  verändert  Nicht  ohne  Wehmut  lesen 
wir  im  Vorwort,  dass  der  tote  Meister  plante,  in  der  nächsten  Auf- 
lage sich  mit  der  jüngsten  Forschung  auseinanderzusetzen.  Nun  hat 
diese  Einleitung,  wie  sie  geblieben  ist,  zu  ihrer  vollendeten  Schönheit 
den  Zauber  einer  lieben  Reliquie  hinzugewonnen.  Sie  ist  zweifellos 
in  wesentlichen  Stücken  unhaltbar  geworden.  Aber  ebenso  gewiE 
wird  sie  in  ihrer  durchsichtigen  Klarheit  und  der  Fülle  der  frucht- 
barsten Anregungen  der  Ausgangspunkt  der  weiteren  Forschung  auf 
lange  hinaus  sein  müssen.  Ähnliches  gilt  für  die  Anmerkungen,  die 
den  Text  begleiten.  Einen  taktvolleren  und  anziehenderen  Führer 
durch  den  alten  Dom  unserer  Dichtung  kann  es  nicht  geben  als  Paris; 
er  ermüdet  nicht  durch  vieles  Erklären,  aber  wo  er  dann  einmal  vor 
etwas  Eigenartigem  oder  Schönem  stille  hält,  wie  weiß  er  uns  da  mit 
ein  paar  Sätzen  die  Augen  zu  öffnen.  In  diesen  Anmerkungen  liegt 
eine  Unsumme  von  Anregungen  jeder  Art,  für  Dutzende  von  Doktor- 
arbeiten zureichend.  Man  darf  mit  Bezug  auf  die  Extraits,  insonderheit 
ihre  Einleitung  und  Anmerkungen,  in  Abänderung  einer  Dichterstelle 
sagen:  in  diesem  Büchlein  liegt  ein  Schatz,  grabt  nur  danach.  Uns 
dünkt,  daß  dieser  Bedingung  nicht  gentigt  und  der  Schatz  noch  lange 
nidit  gehoben  ist  So  hat  man  beispielsweise  Paris'  Theorie  vom 
Werden  des  Rolandsliedes  in  Frankreich  und  Italien  einfach  nach- 
gesprochen, in  Deutschland  gar  zu  rasch  verurteilt  oder  nicht  ernstlich 
beachtet.  Wir  kommen  darauf  zurück  und  möchten  hier  zunächst 
einiges  anführen,  was  uns,  zumeist  in  den  Anmerkungen  der  Extraits^ 
als  anfechtbar  aufgestoßen  ist:  rudern  p.  11  gehört  nicht  unter  die 
Wörter  mit  lateinischem  langem  v>,  Note  2  (p.  66).  Jupin,  als 
nur  in  d^  Reimbearbeitung  vorkommend,  sollte  in  der  Aufzählung 
der  Sarazenengötter  fehlen;  man  müßte  sonst  (wegen  2697  CV?) 
auch  Nairon  anführen.  N.  10.  j^Les  ichecs  furent  au  moyen  Age^ 
surtout   du   onziime   au   treizihne   sücle^    tobjet  d'une   vMtable 
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passion.'*  Sicherer  wäre  douzüme.  Für  Kenntnis  des  Schachspiels 
in  der  germanisch-romanischen  Welt  haben  wir  während  des  11.  Jahr* 
hnnderts  nur  ein  Zeugnis  (bei  Damiani),  bezeichnenderweise  aus  Italien, 
wo  die  sarazenische  Kultur  in  der  Nähe.  Setzt  man  Rolandslied  und 
Earlsreise  ins  11.  Jahrhundert,  so  gewinnt  man  allerdings  zwei  Zeug- 
nisse mehr,  und  für  Nordfrankreich;  aber  auch  sie  dürften  in  ihrer 
völligen  Isoliertheit  nicht  ausreichen,  um  von  „einer  wahren  Leiden- 
schaft'' zu  sprechen.  N.  15.  Vielleicht  könnte,  mit  Bezug  auf 
eine  Anmerkung  Gröbers  im  Grundriss  Hl,  451 3  (Naimo  dua 
Wasconum)  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  Rolandslied  keinen 
Zusammenhang  zwischen  Naimes  und  Bayern  kennt.  N.  54.  Die 
Frage  der  Barttracht  im  11.  Jahrhundert  ist  doch  komplizierter,  als 
es  nach  dieser  Anmerkung  den  Anschein  hat.  Marignan  hat  einiges 
Material  zu  ihrer  Beantwortung  beigebracht.  Eine  umfassendere  Unter- 
suchung wäre  dringend  erwünscht.  Jedenfalls  spricht  das  eine  Faktum, 
dass  die  Franzosen  Wilhelms  des  Eroberers  1066  keine  Barte  trugen, 
auch  später  auf  der  sogenannten  Tapisserie  von  Bayeux  bartlos  er- 
scheinen, gegen  die  Genauigkeit  unserer  Anmerkung.  N.  85.  Wer 
bringt  für  die  immer  wiederkehrende  Behauptung,  der  regret  sei 
germanischen  Ursprungs,  überzeugende  Belege?  N.  88.  Gabriels 
Erwähnung  an  dieser  Stelle  geht  auf  die  kirchlichen  Liturgieen  zurück. 
Er  wird  mit  den  andern  Erzengeln  in  extremis  angerufen.  N.  98. 
Es  heißt  unseres  Erachtens  den  Dichter  falsch  verstehen,  wenn 
man  in  der  vorliegenden  Aufzählung  Anspielung  auf  ebenso  viele 
Chansons  de  geste  sieht.  So  will  der  Dichter  gamicht  aufs  Wort 
genommen  sein.  N.  100.  Das  „certainement*  möchten  wir  nicht  unter- 
schreiben, ehe  nicht  ein  Zeugnis  dafür  beigebracht  ist,  daß  der  Brauch, 
Reliquien  in  den  Schwertknauf  einzulassen,  wirklich  bestanden  hat. 
Anders  steht  es  mit  Bezug  auf  Verteidigungswaffen.  N.  103.  Roland 
stirbt  mit  dem  Gesicht  zur  Erde,  ohne  daß  der  angegebene  besondere 
Grund  vorliegt.  Derselbe  Brauch  wird  durch  andere  Chansons  de 
geste  bezeugt.  N.  104.  Das  Verhältnis  des  Lehnsträgers  zum  Lehns- 
herrn kommt  hier  nicht  in  Betracht;  es  handelt  sich  lediglich  um 
symbolische  Besitzübergabe.  Der  Dichter  sagt  deutlich  (vgl  das  en 
Vers  643  [=  Stengel  2373]),  daß  Roland  seine  Sünden  übergibt 
N.  109.  „il  est  facile  de  comprendre  pourquoi^^  wenn  man  weiß, 
daß  die  Gebete  des  Rolandsliedes  und  anderer  Chansons  de  geste 
unmittelbar  oder  mittelbar  auf  den  Liturgieen,  insbesondere  den  Toten- 
liturgieen,  beruhen.  — 

Wenden  wir  uns  den  Einzeluntersuchungen  zu,  so  ist  die  Ver- 
bindung von  Wörtern  und  Sätzen  im  Rolandslied  und  den  ältesten 
Texten  von  Neu  mann  und  der  Artikel  im  Rolandslied  von  Koch 
eingehend  und  gewissenhaft  behandelt  worden.  Den  Tiradenschluß  hat 
Viereck,  die  Anrede  Walter  Piotter  untersucht.  In  diesen  Arbeiten 
liegt  wertvolles  Material  für  den  bereit,  der  einmal  die  Zergliederung 
unseres  Epos  bis  ins  Einzelne  versuchen  wird.    Dasselbe  gilt  von  der 
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Dissertation  Züchner*s,  der  die  EampfschilderuDgen  des  Rolandslieds 
kategorisiert  und  mit  denen  acht  anderer  Chansons  de  geste  verglichen 
hat.  Ein  zweiter  Teil  dieser  Arbeit  soll  anderwärts  veröffentlicht 
werden.  Es  drängt  sich  die  Betrachtung  auf,  wie  viel  mehr  würde 
für  die  Kenntnis  unseres  Liedes  und  mittelbar  der  altfranzösischen 
Epik  überhaupt  zu  gewinnen  sein,  würden  einmal  die  Kampfschilde- 
rungen  des  Bolandsepos  mit  denen  der  lateinischen  Schriftsteller  des 
11.  Jahrhunderts  und  mit  den  bildlichen  Darstellungen  jener  Zeit  ver- 
glichen. Die  sogenannte  Tapisserie  von  Bayeux  und  die  Ereuzzugs- 
erzähler  kämen  in  erster  Linie  in  Betracht. 

Sehr  hebt  sich  gegen  die  zahlenmässige  Exaktheit  aller  dieser 
Arbeiten  der  StengeFschen  Schule  eine  weitere  Teiluntersuchung  ab, 
die  la  Lande  (in  grösserem  Zusammenhang)  den  Personen  unseres 
Liedes  gewidmet  hat.  Die  Anlage  des  ganzen  Werkes  ist  wenig  zweck- 
gemäß; die  lexikalische  Form  hätte  die  Übersichtlichkeit  gewiss  er- 
höht, wie  ein  Vergleich  mit  Schobers  ^^Geographie  der  altfranzösischen 
Chansons  de  geste^^  (I.  Diss.  Marburg  1902)  deutlich  zeigt.  Über- 
haupt ist  die  deutsche  Dissertation  ein  rechtes  Gegenstück  zu  la  Landes 
Arbeit:  Schober  sachlich,  im  wesentlichen  registrierend,  la  Lande, 
ohne  allzuviel  Zusammenhang  mit  der  bisherigen  Forschung,  sich  in 
kühnen  Hypothesen  ergehend,  die  manchmal  zweifellos  das  Richtige 
treffen,  vielfach  jedoch  wenig  Vertrauen  erwecken  oder  aus  etymolo- 
gischen Gründen  unmöglich  sind.  Greifen  wir  einige  Personener- 
klärungen heraus.  Naimes  soll  Nominog  I.  von  der  Bretagne  sein 
(4-  851).  Mythologisch  werden  gedeutet .  Ao  und  Ivories^  femer 
Ganelon  als  der  keltische  Totengott  {Gvyyn  oder  Gvyynwas\  Alda 
=  Hilda  [!]  als  die  germanische  Totengöttin.  Wir  können  es  nur 
als  bedauerlichen  Rückfall  betrachten,  wenn  man  die  germanische 
Mythologie  in  unser  Rolandslied  hineingeheimnissen  will.  —  Hermans 
de  Trace  (Traspe)  wäre  nach  la  Lande  (ähnlich  Baist)  Hermann  von 
Schwaben  (926—948).  Beiläufig  halten  wir  gegenüber  Baist  die  Les- 
art Trace  in  0  für  nicht  undenkbar.  Das  Wort  lag  nach  dem  ersten 
Ereuzzug  gleichsam  in  der  Luft  (wie  etwa  Natal  nach  dem  Buren- 
krieg) und  drängte  sich  dem  Dichter  beim  Suchen  nach  einer  a—e- 
Assonanz  auf.  Da  Karl  (Vers  2329)  Konstantinopel  besitzt,  darf  er 
füglich  einen  Herzog  von  Thracien  zum  Vasallen  haben»  Vielleicht 
darf  auch  an  den  denkwürdigen  und  wichtigen  Besuch  Boemunds  in 
Frankreich  erinnert  werden.  ^^Mlium  Diogenis  Augustiy  aliosque 
de  Graecis  seu  Thracibus  illustres  secum  Jiabebai^^  (Ord.  Vit. 
X  19;  ed.  Le  Prevost  IV  125).  —  Wie  la  Landes  Arbeit  überhaupt, 
obwohl  nur  mit  Vorsicht  zu  lesen,  doch  in  hohem  Grade  anregend 
ist,  so  fordert  insbesondere  zu  weiterer  Untersuchung  heraus,  was  er 
an  einer  Stelle  über  die  Quellen  der  Namengebung  durch  den  Dichter 
auseinandersetzt.  Soviel  scheint  klar:  die  grosse  Mehrzahl  der  Namen 
hat  der  letzte  Dichter  in  unser  Lied  eingeführt.  Manche  hat  er  selbst 
zorechtgeschmiedet,  mehr  oder  weniger  bedeutungsvoll.     Die  meisten 
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aber  hat  er  auf  gut  Glück  aus  Büchern  (der  Bibel  nnd  anderen)  und 
aus  seiner  Umgebung  genommen,  d.  h.  er  hat,  manchmal  mit  und 
manchmal  ohne  Nebengedanken,  die  Personen  seines  Epos  nach  Zeit- 
genossen, berühmten  und  unberühmten,  genannt.  So  helfen  sich  die 
Bomanschreiber  unserer  Tage  ja  auch.  Drittens  bleibt  natürlich  ein 
Bruchteil  Namen  von  Helden  der  Sage  und  der  Geschichte,  wie  Holger 
von  Dänemark  und  Richard  von  der  Normandie,  denen  der  Dichter 
mit  bewußter  Absicht  eine  Stelle  in  seinem  Lied  gegeben  hat.  Von 
dieser  Gruppe  ausgehend  zu  verallgemeinem,  Namen  historisch  oder 
mythologisch  oder  sonstwie  erklären  zu  wollen,  die  einfach  aus  der 
Luft  gegriffen  sind,  ist  eine  Gefahr,  der  nicht  alle  Forscher  entgangen 
zu  sein  scheinen.  —  Anhangsweise  sei  festgestellt,  daß  Tervagant 
noch  immer  keine  Deutung  gefunden  hat,  ein  lockendes  und  lohnendes 
Problem!  Arabisch  ist  der  Göttername  nicht,  aber  woher  konunt 
er  nur?  — 

Zur  Vorgeschichte  des  Rolandsliedes  hat  neuerdings  Paris  selbst, 
in  der  Revue  de  Paria^  einen  der  wichtigsten  Beiträge  gegeben.  Er 
schildert  seinen  Besuch  in  Roncevauz,  und  dieser  Bericht  voll  unaus- 
sprechlichen Reizes  und  köstlicher  Frische  gibt  ihm  Anlaß,  einige 
Fragen  der  Rolandsforschung  neu  zu  beantworten.  Gaston  DeschampB 
hatte  die  Ansicht  ausgesprochen:  „Ze  trouvire  qui  a  ridigi  la  ehan* 
8on  de  Roland  a  fait  ses  descripiione  de  chic  et  n'ajamats  vieite 
lea  Pyriniee,*^  Dem  war  von  JuUian  widersprochen  worden,  und  auch 
Paris  findet  nun  auf  Grund  eigner  Anschauung  so  genaue  Überein- 
stimmung der  örtlichkeiten  mit  den  Schilderungen  des  Rolandsliedes, 
daß  er  Deschamps^  Behauptung  für  unzutreffend  hält.  Irgend  einer 
der  vielen,  die  am  Rolandsepos  mitgedichtet,  sei  wirklich  durch  den 
port  de  Cise  gezogen;  seine  Erinnerungen  lebten  in  den  Versen  unseres 
Liedes  fort.  —  Wir  geben  demgegenüber  zu  bedenken,  daß  die  wenigen 
in  Betracht  kommenden  Verse  schließlich  auch  auf  Grund  des  Ein- 
hard'schen  Berichts  in  der  Vita  Caroli  IX  gedichtet  sein  könnten; 
sie  bieten  doch,  mit  ähnlichen  Schilderungen  der  lateinischen  Schrift- 
steller des  11.  und  12.  Jahrhunderts  verglichen,  nicht  allzuviel  Eigenes. 
Schwerwiegender  scheint  uns  die  ganze  Anzahl  geographischer  Namen 
aus  den  Pyrenäen  und  bis  weit  in  Spanien  herein,  die  im  Rolands- 
lied verstreut  sind.  Die  meisten,  jedoch  bedeutsamerweise  nicht  alle, 
stehen  in  Beziehung  zu  der  Pilgerroute  nach  Santiago.  W^ir  sind 
durchaus  der  Meinung  Rajnas  und  Baists,  daß  diese  Namen  von 
dem  letzten  Redaktor  (oder  besser  Dichter)  eingeführt  sind.  Eine 
genaue  Vergleichung  mit  den  Ortsnamen  in  den  5  ersten  Büchern  des 
Pseudoturpin  und  dem  4.  Buch  des  Codex  von  Compostella  nach  Um- 
fang der  Namenreihen  und  etwaigem  Abhängigkeitsverhältnis  täte  not, 
Baist  hat  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Anzahl  von  Städtenamen  an 
die  Kämpfe  erinnern,  die  im  11.  und  im  beginnenden  12.  Jahrhundert 
in  jenen  Gegenden  Spaniens  zwischen  Christen  und  Muhammedanem 
geführt  worden  sind.    Hierin  hat  auch  die  französische  Ritterschaft 
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eine  Rolle  gespielt,  Burgunder  insonderheit,  aber  auch  Normannen. 
Und,  falls  der  Dichter  des  Bolandsliedes  seine  geographische  Namen- 
kenntois  nicht  etwa  schriftlichen  Quellen  verdankt,  mag  er  wohl  einen 
ritterlichen  Freund  von  Spanien  haben  erzählen  hören,  nicht  einmal 
nur,  sondern  manchen  Winterabend  im  Kloster,  so  dass  sich  die  Namen 
einprägten,  vielleicht  (wie  wir  zu  vermuten  wagten)  im  feudalen  Bec, 
dem  Ruhehafen  so  vieler  greiser,  kampfmüder  Normannenritter.  Doch 
um  zu  Paris  zurückzukehren,  so  geht  seine  Argumentation  in  ganz 
andrer  Richtung:  er  (und  die  meisten  älteren  Forscher)  sieht  in  den 
genauen  Ortsangaben,  wie  in  der  zutreffenden  Schilderung  des  Pyrenäen- 
tals, Reste  der  frühesten  Dichtung,  uns  durch  alle  späteren  Bear- 
beitungen hindurch  erhalten.  Und  er  geht  weiter;  ^^La  Chanson 
de  Roland  repose  certainement,  ä  Vorigine^  sur  une  connaissance 
directe  des  faits^  des  hommes  et  des  lieux^  et  prisente  meme  en 
certains  points  une  concordance  tout  ä  faxt  remarquable  avec  les 
renseignements  foumis  par  Vhistoire^^  Nicht  nur  die  geographischen 
Erinnerungen,  auch  die  geschichtlichen  Fakten  soll  das  Rolandslied 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  haben,  einige  sogar  treuer 
als  die  lateinischen  Geschichtsschreiber  jener  Zeit.  Paris  stellt,  aaf 
Ibn-al-A.thtr's  Bericht  (13.  Jahrhundert)  gestüzt,  die  These  auf:  die 
Sarazenen  hätten,  allerdings  mit  Basken  vereint,  den  Überfall  auf 
die  Nachhut  ausgeführt;  das  Epos  sei  der  Wahrheit  näher  als  die 
offiziöse  Historiographie.  —  Wir  bekennen  uns  nicht  überzeugt.  Für 
die  fränkischen  Geschichtsschreiber  war  es  beschämender,  eine  Nieder- 
lage durch  die  Basken  als  durch  die  Sarazenen  einzugestehen.  Dagegen 
lag  für  den  sarazenischen  Geschichtsschreiber  oder  dessen  Gewährs- 
männer die  Versuchung  nah,  seinen  Glaubensgenossen  einen  Haupt- 
anteil an  dem  Sieg  über  die  Christen  fälschlich  zuzuschreiben.  Scheint 
uns  somit  die  in  Rede  stehende  These  Paris'  zurückzuweisen,  so  ver- 
dient eine  andere  um  so  mehr  Zustimmung:  „il  rCy  a  jamais  eu  de 
tradition  locale  ä  Roncevaiuc  ni  aux  alentours,^^  Die  Erinnerung 
an  Rolands  und  der  Seinen  Tod  hat  unter  den  Basken  der  Pyrenäen- 
täler nicht  fortgelebt.  Die  Gompostellapilger  haben  sie  nach  Ronce- 
vaux  gebracht,  nicht  von  daher  empfangen. 

Die  Frage  nach  Anfängen  und  Ursprung  der  Rolandssage  be- 
rührt von  anderer  Seite  her  Rajna  in  den  Beiträgen  für  Wendelin 
Foerster*  Er  weist  jeden  Zusammenhang  mit  den  Ereignissen  von 
636/7  (Niederlage  Arneberts  „in  valle  Subola"*)  und  andrerseits  824 
(Aeblus  und  Asinarius)  zurück;  sie  haben  auch  nicht  einmal  einen 
verstärkenden  Einfluß  auf  die  Rolandssage  ausgeübt.  Diese  wurzelt 
in  den  engen  Beziehungen,  die  den  Markgrafen  mit  dem  Hof  ver- 
banden. Hier  blieb  Roland  betrauert  und  unvergessen,  und  hier 
entstand  das  erste  Lied  von  seinem  Heldentod.  Daß  Lied  und 
Erinnerung  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  nicht  unterging, 
dazu  trugen  die  nicht  aufhörenden  Kämpfe  mit  den  Sarazenen  in 
Spanien  und  Italien  und  anderseits  die  Pilgerfahrten  nach  Santiago 
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bei;  der  Besuch  von  Roncevaux  belebte  die  Erinnerung  an  die  Ver- 
gangenheit. So  Rajna.  Man  weiß,  daß  bisher  zumeist  (mit  Paris) 
in  der  bretonischen  Mark,  nicht  am  Kaiserhof,  die  Heimat  der 
ältesten  Lieder  von  des  Markgrafen  Tod  gesehen  wurde.  — 

Historisch  und  ästhetisch  führt  Masing  in  das  Rolandslied  ein. 
Wertvoll  nnd  im  wesentlichen  zutreffend  ist  die  ästhetische  Würdigung 
unseres  Epos.  „Der  Gesamteindruck  ist  der  eines  weihevollen  Ernstes 
der  Gesinnung,  einer  gläubigen  und  opferfreudigen  Hingebung  an  die 
Ideale  der  Zeit".  Unser  Lied  wird  einmal  eine  Massendichtung 
genannt,  sehr  bezeichnend;  ihr  Held  die  romanisch-germanische  Ritter- 
schaft, so  könnte  man  fortfahren.  Das  Rolandsepos  „gehört,  gleich 
den  Kreuzzügen,  in  gewissem  Sinne  und  Grade  der  ganzen  Mensch- 
heit an*',  wenigstens  der  abendländischen  Kulturgemeinschaft;  es  hat 
etwas  Internationales  neben  seinem  französischen  Charakter.  Das 
„volksmässigste  aller  französischen  Epen"  möchten  wir  es  nicht  nennen. 
Und  daß  der  Schluß  unbefriedigend  und  „komödienhaft"  sei,  können 
wir  Masing  und  denen,  die  es  vor  ihm  gesagt  haben,  keineswegs 
zugeben.  Man  hat  ihn  im  Gegenteil  raffiniert  genannt;  jedenfalls  ist 
er  voller  Kunst:  wie  die  Laisse  1  in  die  Vergangenheit  zurückweist, 
so  die  letzte  Laisse  in  ferne  Zukunft.  Kampf  um  des  Glaubens  willen, 
wohin  man  sieht.  Nicht  „matt"  und  komödienhaft,  vielmehr  rührend 
erscheint  uns  der  Zug  von  dem  müden,  alten  Kaiser,  der  sich,  das 
wissen  wir,  Gottes  Engelauftrag  fügen  wird,  doch  wehmütig  und  mit 
der  Klage:  meine  Zeit  in  Unruhe.  Oder  soll  das  Komödienhafte  in  der 
Taufe  der  Sarazenin  liegen?  Das  Motiv  ist  später  allzusehr  verbraucht 
worden,  aber  damals,  kurz  nach  dem  Kreuzzug,  war  es  neu  und 
wirkungsvoll,  im  übrigen  bezeichnend  für  die  Herzenswünsche  des 
geistlichen  Dichters,  dem  Bekehrung  „aus  Überzeugung",  nicht  Ver- 
nichtung der  Heiden  das  letzte  Ziel  dünkt.  Nein,  diese  Taufe  mit 
allem  Festgefolge  und  den  vielen  Patinnen  von  Adel  ist  keine  Komödie, 
sondern  ein  Idyll,  für  das  wir  dem  Dichter  dankbar  sind.  Auch 
der  Ansicht  Masings  (und  anderer  vor  ihm;  auch  Baist  sieht  in  der 
letzten  Strophe  die  Ankündigung  eines  neuen  Gedichts)  muß  wider- 
sprochen werden,  der  Schluß  des  Rolandsliedes  deute  darauf  hin, 
^daß  das  Ganze  desselben  von  dem  französischen  Volke  des  Mittel- 
alters als  nur  relativ  selbständiger  Bestandteil  eines  weit  größeren 
Ganzen  aufgefaßt  wurde,  welches  sämtliche  Rolandsdichtungen  in  sich 
schloß."  Der  Schluß  des  Rolandsliedes  ist  ein  Schluß,  wenn  irgend 
einer;  daß  er  in  der  Schwebe  bleibt,  wehmütig  verdämmernd  und  in 
Zukunftsfernen  weisend,  ist  Künstlerabsicht.  —  Soviel  vom  Ästhetischen. 
Wo  Masing  historische  Fragen  berührt,  ist  er  zu  sehr  von  älteren 
Forschern  abhängig  und  gibt  zu  manchen  Einwänden  Anlaß,  Alte, 
oft  zurückgewiesene  Irrtümer  werden  wiederholt,  z.  B.:  „Unter  dem 
von  Taillefer  angestimmten  Gesänge  vom  Tode  Rolands  und  seiner 
Kampfgenossen  bei  Ronceval  haben  die  französischen  Normannen  im 
Jahre  1066  die  Schlacht  bei  Hastings  begonnen.^^     Will  man  trotz 
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des  Schweigens  aller  zeitgenössischen  Quellen  doch  Wilhelm  von  Malmes- 
bury,  dem  lieben  Fabnlisten,  Heinrich  von  Hontingdon  und  Wace 
Glauben  schenken,  so  sollte  man  wenigstens  durch  ein  „soll''  auf  die 
Unsicherheit  der  Überlieferung  aufmerksam  machen.  —  Schwerwiegender 
ist  folgender  Satz:  „Es  ist  auch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
dass  die  Persönlichkeit  ihres  Haupthelden  [Rolands],  dessen  Namen 
nicht  in  allen  Handschriften  von  Einhards  Leben  genannt  wird,  keine 
geschichtliche  ist,  sondern  aus  der  germanischen  Göttersage  stammt/' 
Masing  übersieht,  dass  die  Existenz  Rolands,  von  Einhard  ganz  zu 
schweigen,  urkundlich  bezeugt  ist.  Roland  ist  keine  germanische  Gott- 
heit, die  Mensch  geworden,  vielmehr  ein  Mensch,  den  der  Dichter 
aus  einem  Helden  fast  zu  einem  Heiligen  gemacht  und  als  Märtyrer 
in  den  Christenhimmel  erhoben  hat.  — 

Das  Werden  des  Rolandsliedes  schildert  Picco  in  seinem 
Orlando  nella  storia  e  nella  poesia^  dem  ersten  Teil  einer  ge- 
planten Storia  poetica  di  Orlando,  lichtvoll  und  anziehend,  doch 
durchaus  in  Abhängigkeit  von  Paris.  Picco  gibt  weiter  eine  zutreffende 
Charakteristik  des  epischen  Roland  und  endlich  dessen  biografia 
poetica  durch  die  übrigen  Chansons  de  geste  hindurch. 

Zur  Verteidigung  der  Theorien  Paris'  über  die  Entwickelungs- 
stufen  unseres  Epos  bringt  Picco  nichts  Neues  bei.  Und  doch  sind 
dieselben  vielfach  bestritten  worden.  Paris  hat  sie  zwar  in  der 
neuesten  Auflage  der  Extraita  unverändert  wiederholt,  aber  ohne  sie 
für  definitiv  zu  halten. 

Uns  dünkt,  ebenso  wie  Stengel  und  Baist,  Paris*  von  Früheren 
übernommene  Ansicht  über  das  Verhältnis  des  Rolandsliedes  zum 
Pseudoturpin  für  unhaltbar.  Die  größere  Kürze  und  Einfachheit 
des  Schlachtberichtes  der  Chronik  erklärt  sich  aus  dem  geringeren 
Interesse  des  mönchischen  und  tendenziösen  Verfassers,  die  geringeren 
Zahlenangaben  und  andere  Abweichungen  aus  dem  Umstand,  daß 
dieser  Mönch  Geschichte  schreiben  wollte  und  keine  Dichtung.  Ob 
die  5  ersten  Kapitel  der  Chronik  dem  Rolandslied  zeitlich  voran- 
gehen, sei  dahingestellt;  Ganelons  Verrat,  der  Kampf  in  Roncevaux 
und  des  Kaisers  Rache  werden  von  dem  Chronisten  in  Abhängigkeit 
vom  Rolandslied,  mit  wohlbewussten  Abänderungen,  erzählt. 

Auch  Paris'  Auffassung  des  Carmen  als  der  lateinischen  Be- 
arbeitung einer  älteren  Form  der  Rolandsdichtung  ist,  wie  vor  Jahren 
von  Stengel,  so  kürzlich  von  Baist  bestritten,  von  Rajna  angezweifelt 
und  von  Groeber  (im  Grundriß)  nur  unter  Vorbehalt  wiedergegeben 
worden.  Sie  halten  dafür,  daß  das  lateinische  Gedicht  eine  nach- 
trägliche Kürzung  unseres  Rolandsliedes  sei  oder  doch  sein  könne. 
In  einer  Hallenser  Dissertation  von  1901  ist  das  Verhältnis  beider 
Dichtungen  aufs  neue  untersucht  worden.  Danach  wäre  Paris  allen 
Gegnern  gegenüber  durchaus  im  Recht.  Was  das  Rolandslied  mehr  hat 
als  das  Carmen,  weise  durchweg  auf  einen  nachträglich  bearbeitenden 
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Dichter  hin.  Derselbe  habe  nach  Art  der  remanieurs  viele  Orts- 
und Zeitangaben,  Anspielungen  auf  Fernerliegendes,  Verwandtschafts- 
verhältnisse, und  darüber  hinaus  die  Wunder  und  aus  der  Sphäre  der 
Märtyrergeschichten  stammende  Züge  in  seine  Vorlage  hineingedichtet, 
dazu,  außer  der  Baligantschlacht,  so  wirkungsvolle  Episoden  wie  die 
letzte  Probe  Durendais  und  schön  Aldas  Tod.  Hätte  der  Verfasser 
des  Carmen  wirklich,  wie  Stengel  und  Baist  meinen,  unser  Rolands- 
lied  vor  sich  gehabt,  er  hätte  solche  Höhepunkte  der  Handlung  und 
Wirkung  nicht  fortgelassen,  auch  planmässig  alle  Wunder  nicht  und 
die  Fülle  der  Namen.  Paris'  RG-Theorie  müsse  der  Ausgangspunkt 
aller  künftigen  Rolandskritik  werden.  Vergleiche  man  nun  das  ältere, 
auf  Grund  des  Garmen  zu  rekonstruierende  Epos  RG  mit  dem  uns 
vorliegenden  Rolandslied,  so  ergebe  sich,  daß  das  Plus  des  letzteren 
einem  einzigen  Bearbeiter  zuzuschreiben  sei,  der  wohl  sämtliche  Laissen 
von  RG  durch  Vor-,  Ein-  und  Anschuhe  erweitert  und  sonst  ver- 
ändert, dazu  eine  große  Anzahl  von  Laissen  (die  Blankandrinepisode, 
Rolands  Abschied  von  Durendal,  die  Schlacht  am  Ebro,  Baligant, 
Aldas  Tod,  den  plait  de  Guenelun  u.  s.  w.),  mindestens  die  Hälfte 
der  Gesamtzahl,  aus  Eigenem  neu  hinzugedichtet  habe.  Dieser  re- 
manieur  erst  habe  die  Kreuzzugsideen  in  unser  Lied  eingeführt  und 
im  Zusammenhang  damit  das  Märtyrerhafte  der  Sterbeszenen,  auch 
habe  er  aus  geschichtlicher  Kenntnis  heraus  Karls  Herrschergestalt, 
in  der  Volkssage  und  Dichtung  verblaßt,  in  neuer  Herrlichkeit  er- 
stehen lassen.  So  groß  sei  nach  Umfang  und  Inhalt  der  Anteil 
dises  „B6Ai^l>6iters''  an  dem  uns  überkommenen  Rolandslied,  daß 
man  ihn  füglich  als  den  Dichter  desselben  zu  bezeichnen  habe. 

Wenigstens  mit  einem  Bruchteil  dieser  Ausführungen  stimmt 
zusammen,  was  Paris  einmal  als  Vermutung  ausgesprochen  (in  den 
Extraita  stellt  er  es  anders  dar)  und  jüngst  Baist  mit  mehr  Ent- 
schiedenheit wiederholt  hat,  daß  der  Verfasser  der  Baligantepisode 
die  letzte  Hand  an  die  Rolanddichtung  gelegt  habe.  So  ist  auch  in 
älteren  und  neueren  Arbeiten  über  die  Komposition  unseres  Liedes 
schon  geäußert  worden,  daß,  wer  die  Baligantepisode  einzufügen 
hatte,  im  Zusammenhang  damit  auch  sonstige  Änderungen  vorzunehmen 
veranlaßt  war. 

Was  war  und  wer  war  nun  der  Dichter  des  Rolandsliedes?  Ein 
Jongleur,  so  haben  einige  gemeint.  Jedenfalls  kein  Kleriker,  sagt  die 
grosse  Mehrzahl.  Ein  entgleister  Kleriker,  so  Paris  und  jüngst 
noch  Baist.  Damit  ist  denen,  die  mit  Suchier  in  dem  Dichter  einen 
Kleriker  sehen,  alles  Wesentliche  zugestanden:  der  Dichter  besaß, 
wenn  der  Deutlichkeit  halber  moderne  Ausdrücke  erlaubt  sind, 
akademische  Bildung;  er  war  kein  Mann  aus  dem  Volke.  In  welchem 
Umfange  vielfache  Anklänge  an  lateinische  Schriftsteller  auf  Lektüre 
derselben  zurückzufahren  sein  mögen,  wird  erst  die  künftige  Forschung 
entscheiden  müssen.  So  ketzerisch  es  manchem  erscheinen  mag,  wir 
zweifeln   nicht  daran,    daß    der  Rolandsdichter  Vergil    gelesen  hat. 
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Um  aufs  Geratewohl  einen  Punkt  herauszugreifen,  der  bisher  un* 
erörtert  geblieben:  wir  glauben  nicht,  daß  ,,in  Frankreich  jemals  der 
Ölzweig  ein  Kommen  in  Frieden  oder  mit  Friedensbotschaft"  bedeutet 
habe.  Für  das  wirkliche  Bestehen  solches  Brauchs  haben  wir  kein 
selbständiges  Zeugnis.  Die  von  Wackernagel  (Kleinere  Schriften  I, 
^20)  angeführten  gehen  unmittelbar  oder  mittelbar,  und  die  betreffenden 
Yerse  des  Rolandsliedes  wohl  unmittelbar  auf  die  römischen  Schrift- 
steller zurück.  Man  vergleiche  mit  Vers  72  f.,  80,  93  f.  Vergil, 
Äneis  Vin,  116  (padferaeque  manu  ramum  praetendit  olivae), 
VIII,  128,  XI,  101  (velati  ramis  oleae  veniamque  petent^s),  XXIV,  30. 
In  Vers  73,  93a  scheint  der  Rolandsdichter  seinen  Hörern  die  nötige 
Erklärung  einer  ihnen  fremden  Sitte  geben  zu  wollen. 

Der  Dichter  des  Rolandsliedes  war  ein  lateinkundiger  Kleriker. 
Aber  ein  „entgleister,"  so  meinen  Paris  und  Baist.  Wir  vermögen 
in  unserem  Epos  keine  Spur  dieser  Entgleisung  zu  finden,  obgleich 
uns,  die  wir  selbst  entgleister  Theologe,  der  Blick  dafür  geschärft 
sein  sollte.  Im  Rolandslied  soll  nichts  Klerikales  sein.  Aber  man 
vergleiche  die  lateinische,  so  überaus  reiche  Dichtung  jener  Zeit:  wie 
weltlich  klingen  die  Gedichte  hochgestellter  Geistlicher!  Oder  man 
lese  die  Kreuzzugsgeschichten,  welche  Erzbischöfe,  Äbte,  Mönche  zu  Ver- 
fassern haben:  wie  hallen  sie  wieder  von  froher  Kampfeslust,  wie  wenig 
ist  ihnen  alles  Menschliche  fremd!  Ganz  im  Gegenteil;  gerade  wenn 
man  unser  Epos  mit  der  zeitgenössischen,  doch  fast  ausschliesslich 
von  Geistlichen  herrührenden  Literatur  vergleicht,  so  bemerkt  man 
€rst  recht,  welche  eigenartige  Höhe  der  Weltanschauung  und  welch 
weiter  Blick  den  Rolandsdichter  kennzeichnet,  und  wie  weihevoll  und 
«rnst  und  fromm  sein  Lied  ist.  Durch  alles  Kampfgetümmel  seiner 
Strophen  hört  man  wie  fernes,  leises  Glockenläuten  hindurchklingen. 
Und,  um  das  Nächstliegende  nicht  zu  vergessen:  sind  nicht  alle 
Wunder  (wenn  man  Durendais  letzte  Probe  als  keines  rechnet)  aus 
der  Bibel  genommen  und  Rolands  und  Karls  Gebete,  von  denen  das 
erste  so  rührend  schlicht  und  tief,  dem  Ordo  oommendationia  animae 
der  Kirche  nachgedichtet?  —  Aber  vielleicht  will  man  die  Entgleisung 
des  so  frommen  Dichters  mit  dem  comique  de  gamison  begründen, 
das  Gautier  in  gewissen  Versen  unseres  Epos  findet.  „Kasemenspfiße^^ 
im  Rolandslied,  wie  heißt  das  vom  Standpunkt  unserer  prüderen  Zeit 
aus  den  alten  Dichter  beurteilen!  Übrigens  wird  die  körperliche 
Züchtigung  von  Verrätern  auch  von  Geschichtsschreibern  berichtet, 
und  wäre  selbst  das  betreffende  Intermezzo  im  Rolandslied  komisch 
zu  fassen,  warum  sollte  auch  ein  Geistlicher  nicht  so  unschuldige 
Spaße  erzählen? 

So  glauben  wir  denn  mit  Suchier  und  Marignan,  daß  ein  Kle- 
riker der  Dichter  unseres  Liedes  gewesen  ist.  Die  Diskussion  über 
diesen  Punkt  ist  (trotz  Picco)  so. wenig  geschlossen,  wie  die  über 
den  anderen:  war  Turoldus  der  Dichter?  Nach  Paris  und  Gautier 
lasse  der  zweite  Halbvers  von  4002  die  Möglichkeit  offen,  daß  es 
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sich  nm  einen  Schreiber  oder  einen  Jongleur  Turoldus  handele,  der  da» 
Lied  nicht  gedichtet,  nur  vorgetragen  habe.  Demgegenüber  haben 
sich  Suchier  (in  der  ^yGeschichie  der  französischen  Literatur,^^ 
Leipzig  1900)  und  neuerdings  Baist  für  die  Ansicht  ausgesprochen^ 
die  schon  einmal,  vor  vielen  Jahrzehnten,  gebräuchlich  war,  daß  Tu- 
roldus der  letzte  Bearbeiter  (bzw.  Redaktor),  sagen  wir  Dichter  unseres 
Liedes  gewesen.  Auch  wir  halten  die  Möglichkeit,  daß  ein  Schreiber 
oder  ein  Spielmann  seine  Tätigkeit  mit  decliner  bezeichnet  habe,  für  fast 
außer  Betracht  liegend.  D  u  m  e s  n  i  1  hat  den  vielumstrittenen  Vers  A 002 
in  einer  feinsinnigen  und  temperamentvollen  Arbeit  von  neuem  eingehend 
besprochen.  Er  faßt,  gegenüber  Paris  und  den  meisten  anderen, 
geste  im  ersten  Halbvers  als  „geschichtliche  Yorlage^^  auf,  wie  sich 
denn  der  Dichter  im  Liede  mehrmals  auf  eine  Geschichtsquelle  be- 
rufe. Natürlich  habe  diese  geste  niemals  existiert  Turoldus  ^,a  rapporti 
son  pohme  ä  une  geste  imaginaire^  mais  tout  de  meme  ü  tCentend 
pas  Vavoir  composi  sans  qiie  son  nom  en  sott  magnißS.  II  est 
Normandt  et  au  demier  moment,  il  eigne  bien,  mais  avee  une  finesse 
qui  a  dSrouti  Vadmiration  quHl  demande,^^  —  Unser  Vers  führt, 
so  möchten  wir  glauben,  bei  unbefangener  Betrachtung  zu  dem  Ein- 
druck, daß  sich  hier  der  Dichter  (Bearbeiter)  nennt,  mag  man  nun 
im  einzelnen  geste  als  unser  Rolandslied  selbst  oder  eine  fingierte 
Chronik  und  decliner  als  „erzählen^^  oder  „verändern'^  oder  „zu  Ende 
führen^^  auffassen.  Der  Widerspruch  scheint  uns  zum  guten  Teil  ein 
gefühlsmässiger  zu  sein,  als  ob  man  sich  scheute,  von  einem  Dichter 
unseres  ehrwürdigen  Yolksepos  zu  reden. 

„Klingt  an  jeder  Stelle, 
Klingt  an  jedem  Ort, 
Wüsstest  du  die  Quelle, 
War  der  Zauber  fort." 

Nun,  die  letzten  Quellen  unseres  alten  Liedes  werden  ja  allezeit 
die  Zauberschleier  des  Geheimnisses  umhtQlen.  Das  hindert  doch  nicht, 
das  Epos,  wie  es  uns  vorliegt,  seiner  Form  und  seinem  Ideengehalt 
nach  im  wesentlichen  als  das  Werk  einer  Persönlichkeit  anzusehen 
und  dieselbe,  cum  grano  salis,  den  Dichter  des  Rolandsliedes  zu  nennen. 
Es  bleibt  wahr,  was  Paris  unlängst  gesagt  bat:  JOautewr  de  la 
Chanson  de  Roland  s'appeUe  Ligion^^^  obschon  man  sich  in  Zukunft 
wohl  immer  mehr  dahin  einigen  wird,  zu  sagen:  der  Dichter  heißt 
Turoldus. 

So  hießen  viele  im  11.  und  12.  Jahrhundert.  Denn  die  Liste 
derer,  die  einst  Gönin  und  kürzlich  Baist  aufgeführt  haben,  läßt  sich 
schon  aus  den  großen  normannischen  und  englischen  Geschichtsschreibern 
leicht  vermehren.  Um  hier  nur  zwei  Entlegenere  zu  nennen ;  ein  Tu- 
roldus wird  auf  der  Totenrolle  des  Vitalis  von  Savigny  (-|-  1122) 
im  Titulus  von  Saint-Ouen  (Ronen)  genannt  {Mimoires  de  la  soc, 
des  antiqu,  de  Normandie.    XVII  (=  2.  s^rie,  VE)  235).     Über 
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einen  anderen,  den  Abt  von  Coulombs,  vergleiche  man  Glerval  LeSj 
4cole8  de  Charirea^  231.  Sollte  er  nicht  vielleicht  der  Dichter  des 
Rolandsliedes  sein,  so  fragt  Glerval.  Man  weiß,  daß  66nin  seiner- 
zeit den  Abt  von  Peterborough  oder  dessen  Vater  als  Verfasser  unseres 
Liedes  in  Vorschlag  brachte.  Endlich  wurde  in  der  vorerwähnten 
Hallenser  Dissertation  Turoldus,  der  Bischof  von  Bayeux  (1099—1106), 
als  der  Dichter  vermutet.  Er  scheine  an  dem  künstlerischen  Ent« 
wurf  der  sogenannten  Tapisserie  von  Bayeux  gewichtigen  Anteil  zu 
haben,  die  wie  eine  Illustration  zum  Rolandslied  anmute.  Er  sei  aus 
altadligem  Geschlecht  gewesen^  und  hohen  Geistes,  zeitgenössischem 
Urteil  nach.  1106  abdizierte  Turoldus,  „aus  Gesundheitsrücksichten,'' 
und  zog  sich  als  Mönch  ins  Kloster  Bec  zurück.  Gerade  dort  aber 
könne  man  sich  unser  Lied  sehr  wohl  entstanden  denken.  Noch  wurde 
auf  einen  Brief  Anselms  an  Turoldus  hingewiesen,  der  diesem,  übrigens 
voller  Respekt  und  Reserve,  irgend  eine,  nicht  näher  bezeichnete, 
mundana  cogitatio  zum  Vorwurf  macht,  auch  auf  Baldrichs  von  Dol 
enge  Beziehungen  zum  Bec;  gerade  Baldrichs  Kreuzzugsgeschichte 
zeige  die  meisten  Berührungen  mit  dem  Rolandslied. 

Soviel  von  dem  Suchen  nach  dem  Dichter  unseres  Epos.  Daß 
es  einmal  zu  zweifelsfreiem  Ziele  führt,  bleibt  unsere  Hoffnung. 

Wer  überhaupt  in  dem  Turoldus  von  Vers  4002  den  Dichter 
des  Rolandsliedes  sieht,  beantwortet  damit  implicite  die  Frage  nach 
der  Heimat  der  uns  erreichbaren  ältesten  Fassung.  Turoldus  ist  ein 
rechter  Normannenname,  der  damals  nur  in  der  Normandie  und 
deren  Grenzgebieten  bezeugt  ist.  Aber  dies  Argument  gilt  ja  fil^ 
alle  die  nicht,  die  obigen  Vers  anders  deuten.  Man  weiß,  daß  die 
Frage  nach  der  Heimatsprovinz  seit  langem  umstritten  ist.  Paris 
hat  seine  Ansicht  bis  zuletzt  wiederholt,  daß  die  letzte  Redaktion 
einem  Franfaie  de  France^  einem  Franzier  zuzuschreiben  sei,  der 
unter  Philipp's  Regierung  gedichtet  habe.  Man  hat  weiter  gesagt, 
der  Dichter  (Bearbeiter)  müsse  dem  Hof  nahe  gestanden  haben. 
Wenn  es  erlaubt  ist,  einen  mehr  scherzhaft  als  ernst  gemeinten 
Einwand  zu  machen:  jener  Hof  dichter  zeigt  ungewöhnlichen  Mangd 
an  Vorsicht  und  Takt,  denn  er  führt  (Vers  3225)  die  Russen  unter 
den  Heidenvölkern,  in  böser  Gesellschaft,  auf  und  übersah,  daß  des 
regierenden  Königs  eigene  Mutter  eine  russische  Prinzessin  gewesen.  — 
Nun,  der  französischen  Herkunft  des  Rolandsliedes  gegenüber  ist 
immerhin  eine  Mehrheit  von  Forschern  für  die  Normandie  eingetreten. 
Dumesnil  hat  ausführlich  die  Gründe  für  normannischen  Ursprung 
der  vorliegenden  Gestaltung  wiederholt  und  durch  neue  vermehrt. 
Von  den  alten  Argumenten  Gautier's  fällt  das  von  dem  Rolandslied, 
bei  Senlac  gesungen,  fort  Verachtung  der  Engländer  dürfte  schwerlich 
aus  unserem  Gedicht  herauszulesen  sein.  Allerdings  scheint  Vers  2332 
vom  normannischen  Standpunkt  aus  geschrieben;  die  Franzosen  hatten 
ein  historisches  Recht  auf  England,  das  schon  Karl  dem  Großen  zu 
eigen  gewesen.  Agier  ist,  nach  Baist,  nicht  spezifisch  angelsächsisch 
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also  nicht  beweiskräftig.  Auch  aus  der  mehrfachen  Erwähnung  des 
heiligen  Michael  de  periculo  maris  und  des  Mont  Saint- Michel 
dürfte  man  nach  Baist  nicht  auf  normannische  Heimat  unseres  Liedes 
schließen,  wie  es  Gautier  und  andere  nach  ihm  getan  haben.  Gewiß, 
das  Michaelisfest  ward  überall  gefeiert,  und  Sankt  Michael  wurde  in  den 
Liturgieen  als  der  Schützer  der  Seelen  nach  ihrem  Scheiden  aus  dem 
Erdenleib  allgemein  angerufen,  aber  dass  unser  Dichter  beidemal  den 
Zusatz  de  la  mer  del  peril  macht,  das  spricht  unseres  Erachtens 
doch  dafür,  daß  wir  es  mit  einem  Normannen  zu  tun  haben.  Daß 
der  Dichter  in  der  Nähe  des  Mont  Saint-Michel  zu  suchen  sei,  heißt 
zu  viel  gefolgert,  wie  denn  überhaupt  die  Bedeutung  des  in  Rede 
stehenden  Arguments  nicht  gar  zu  hoch  anzuschlagen  ist.  Dumesnil 
weist  weiter  auf  die  Yerse  2324  und  3048  t  hin,  aus  denen  der 
Stammesstolz  des  Normannen  spreche.  Mit  Bezug  auf  letztere  Stelle 
wendet  Baist  ein,  dass  3031  f.  des  Kaisers  Vorliebe  vielmehr  den 
Bayern  und  zu  allermeist  den  Franziern  zukommen  lasse.  Das  scheint 
uns  doch  nicht  so  viel  zu  bedeuten,  wie  Baist  annimmt.  Wir  können 
uns,  um  einen  Vergleich  zu  ziehen,  wohl  denken,  dass  ein  Pommer 
bei  Aufzählung  der  deutschen  Armeekorps  erklärt,  solche  Kerle  gibts 
nicht  mehr  auf  der  Welt,  suz  del  rCat  gent  hi  poissent  durer  tant, 
und  doch  wie  selbstverständlich  zugibt:  die  Brandenburger  stehn  dem 
Kaiser  näher;  sie  sind  es  ja,  ki  les  regnes  cunquierent^  ihre  Mark 
der  historische  Keni  seines  Reiches.  Vers  2324  und  3048  f.  fallen, 
so  möchten  wir  schließen,  etwas,  doch  nicht  allzuschwer,  für  nor- 
mannische Verfasserschaft  ins  Gewicht;  andererseits  weist  die  Schilde- 
rung der  letzten  Schar,  mit  Karl  dem  Großen  und  der  Auriflamme, 
nicht  auf  Franzien,  auch  nicht  auf  Franzier  als  Publikum  hin,  an 
das  der  Dichter  zunächst  gedacht  hätte.  Baist  allerdings  hält  den 
Dichter  für  einen  Normannen,  der  auf  franzischem  Gebiet  für  Fran- 
zier gedichtet  habe.  Er  denkt  in  erster  Linie  an  die  Gegenden  von 
Chartres  und  dem  Dunois.  Dazu  würde  gut  die  oben  erwähnte  Ver- 
mutung Clervals  passen,  daß  Turoldus  der  Abt  von  Coulombs  sei.  — 
Das  Rolandslied  feiert  die  „Franken**;  aber  das  tut  der  süditalische 
Normanne,  der  die  Gesta  Francorum,  die  Grundlage  fast  aller 
späteren  Kreuzzugsgeschichten  schrieb,  geradeso,  in  manchmal  über- 
raschend ähnlichen  Wendungen  wie  unser  Epos.  Der  Rolandsdichter 
verschmilzt  zu  einer  Vorstellung  die  Franken  Karls  des  Großen  und 
die  Franken  des  Kreuzzugs  und  der  Kreuzzugserzäbler:  er  feiert  die 
germanisch-romanische  Ritterschaft  und  ihren  Kampf  für  den  Glauben. 
Darum  darf  man  franzische  oder  überhaupt  französisch-royalistische 
und  zentralistische  Tendenz  nicht  aus  dem  Rolandslied  herauslesen.  — 
Was  uns  für  normannische  Heimat  der  letzten  Gestaltung  unseres 
Epos  zu  sprechen  scheint,  das  sind  neben  schon  erwähnten  Gründen 
eine  Reihe  von  Anklängen  an  normannische  Geschichtsschreiber  und 
Dichter«  Wie  weit  sie  mit  Sicherheit  auf  Kenntnis  jener  Werke 
seitens   des  Rolandsdichters  hinweisen,  bedarf  weiterer  Untersuchung. 
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Gewichtig  scheint  uns  das  auch  von  anderer  Seite  angeführte  Argument: 
in  Laisse  29,  wo  der  Dichter  zum  erstenmal  Karls  Eroberungen 
aufzählt,  fallen  ihm  die  Eroberungen  der  Normannen  ein.  Wenigstens 
erwähnt  sei  Folgendes.  Der  Text  der  Verse  3546  ff.  ist  unsicher.  Folgt 
man  der  Lesart  von  0  (und  unsere  eigene,  früher  geäußerte  Ansicht 
verbessernd  glauben  wir,  dass  man  0  auch  gegenüber  allen  anderen 
Handschriften  folgen  darf),  so  haben  wir  vielleicht  eine  Anspieltmg 
auf  Roberts,  des  Normannenherzogs,  Heldentat  in  der  Schlacht  bd 
Askalon  vor  uns.  Man  weiß,  wie  Dichtung  und  Sage  es  gefeiert 
haben,  daß  er  damals  des  Emirs  Standarte  erobert  hat.  Ogier  steht 
für  Robert,  bezeichnend  der  Däne  für  den  Normannen  (vgl.  JDahU 
für  Nortmannis  bei  Richer  lY  12).  So  setzt  Albert  von  Aachen  an 
einer  Stelle,  wo  er  dem  RolandsUed  folgt,  für  Ogier  in  Vers  749 
Robert  von  der  Normandie  ein.  Die  lateinische  Dichtung  jener  Zeit 
liefert  Beispiele  ähnlicher  Decknamen.  —  Auch  über  diese  Anspielnng 
auf  Robert  hinaus  scheint  eine  ganze  Reihe  von  Namen  des  Rolands- 
liedes auf  die  Normandie  hinzuweisen.  Wir  gestehen,  daß  wir  das 
Kloster  Bec  in  erster  Linie  als  Entstehungsort  unserer  Dichtung  ira 
Auge  haben,  das  mit  den  Normannenherzögen  in  engen  Beziehungen 
stand.  Robert  und  Heinrich  L,  allerdings  auch  die  Könige  von 
Frankreich  Philipp  und  Ludwig  VL  waren  fratres  familiäres^  sozo?- 
sagen  Ehrenmitglieder  jener  feudalen  Kongregation;  ebenso  Thib^it 
von  Blois  und  Geoiffroi  von  Anjou.  Juliane  (Vers  3986)  hieß 
Heinrichs  I.  Tochter,  die  nicht  weit  vom  Bec  verheiratet  war.  Und 
Mathilde,  des  Königs  andere  Tochter,  die  deutsche  Kaiserin,  hatte 
Bec  so  gern,  daß  sie  gegen  Brauch  und  Etiquette  dort  einmal 
begraben  sein  wollte.  Durch  sie  könnte  das  Rolandslied  nach  Deutsch- 
land gekommen  sein,  wo  es  so  früh  übersetzt  worden  ist.  Richard 
le  viell  et  sun  nevud  Henri  (171,  nach  0  und  Gautier),  da  hat 
der  Dichter  mit  dem  großen  Vorfahren  zusammen  seinem  Nach- 
kommen, dem  Landesherrn,  Heinrich  dem  Beauclerc,  eine  Stelle  im 
Lied  gegeben.  — 

Um  nicht  gänzlich  aus  der  Rolle  des  Referenten  herauszufallen^ 
brechen  wir  hier  ab  und  wenden  uns  dem  letzten  Punkt  zu,  der  uns 
noch  zu  beschäftigen  hat,  der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  nns^es 
Epos.  Sie  ist  von  allen  Fragen  der  Einleitung  die  umstrittenste. 
Ohne  Rolandslied  kein  Kreuzzug,  ohne  Kreuzzug  kein  Rolandslied, 
diese  Formeln  sind  wie  Losungen  hüben  und  drüben  ausgesprochen 
worden.  Es  gab,  nach  der  Wiederveröffentlichung  unseres  Epos  im 
Jahre  des  Heils  1837,  eine  Periode,  in  der  das  Lied  üb^wiegend 
dem  12.  Jahrhundert  zugewiesen  wurde.  Das  wurde  anders,  und 
vornehmlich  durch  Gautier  und  Paris  ward  die  Ansicht  zu  der 
allgemeinherrschenden,  daß  unser  Rolandslied  vor  dem  Kreuzzuge 
gedichtet  sei.  Suchier's  Einwände  (1878,  in  der  Einleitung  zur  Reim- 
Chronik)  und  auch  die  Liebrecht^s  schlugen  nicht  durch.  IHe  Ab- 
fassungszeit unseres  Epos  schien  für  alle  Zeiten  festgelegt»     Suchier 
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in  seiner  Geschichte  der  französischen  Litteratur  (1900)  ließ  die 
Frage  nach  der  Entstehungszeit  offen;  Groeber  sprach  sich  (anders 
noch  1890,  Archiv  f,  d,  Sttid.  d,  neueren  Spr,  LXXXIV,  315)  im 
Grundriss  für  das  11.  Jahrhundert  aus.  Doch  in  einer  Hallenser 
Dissertation  wurde  1901  auf  die  zahlreichen  Berührungen  des  Rolands- 
liedes mit  den  Kreuzzugserzählern  hingewiesen.  £s  müsse  gegenseitige 
Abhängigkeit  an  vielen  Stellen  zugegeben  werden.  Ein  gewisse» 
orientalisches  Kolorit  sei  in  unserem  Epos  unverkennbar;  eine  ganze 
Reihe  von  Orts-  und  Völkernamen  (P.  Meyer  und  Liebrecht  hatten 
schon  die  meisten  angeführt)  sei  nur  aus  dem  Kreuzzug  erklärbar. 
Kulturgeschichtliche,  vor  allem  auch  religionsgeschichtliche  Gründe 
ließen  eine  Abfassung  vor  dem  Klermonter  Konzil  für  ausgeschlossen 
erscheinen.  Was  aber  im  Rolandslied  an  Namen,  Tatsachen  und 
Ideen  auf  den  Kreuzzug  zurückgehe,  das  sei  nach  Ausweis  des  Carmen 
von  dem  letzten  Bearbeiter  (Dichter)  in  das  alte  Epos  hineingedichtet 
worden.  Zwischen  der  uns  überkommenen  ältesten  Gestalt  unseres 
Rolandsliedes  und  seiner  Vorstufe  RC  liege  der  Kreuzzug. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  kam  1902  Marignan.  Auch  er  wies, 
unabhängig  von  der  vorerwähnten  Dissertation,  auf  die  Überein- 
stimmungen zwischen  unserem  Epos  und  den  Kreuzzugsgeschichten^ 
insbesondere  der  Baudry's  von  Dol,  hin.  Darin  ging  er  zu  weit> 
daß  er  in  jedem  Fall  dem  lateinischen  Schriftsteller  die  Priorität 
zuwies.  Wir  glauben  eher,  Robert  von  Rheims  und  Albert  von  Aachen 
z.  B.  haben  das  Rolandslied  gekannt,  als  daß  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis anzunehmen  wäre.  Doch  bedarf  es  hier  eingehenderer  Unter- 
suchung. In  einem  Fall  sind  wir  ganz  sicher  und  gewinnen  einen 
terminus  ad  quem:  das  Rolandslied  hat  Gilo  von  Paris  vorgelegen 
oder  ist  ihm  doch  mündlich  bekannt  gewesen.  Er  schrieb  seine 
Kreuzzugsgeschichte  zwischen  1118  und  1121  in  Paris.  Später  also 
als  1121  kann,  so  muß  man  Marignan's  Festsetzung  berichtigen, 
unser  Epos  nicht  gedichtet  sein.  —  Marignan  hat,  um  die  Abfassung 
des  Rolandsliedes  nach  dem  Kreuzzug  zu  erweisen,  Einzelheiten  des 
Kostüms  in  bezug  auf  ihre  sonstige  Bezeugung  untersucht,  nicht  immer 
mit  Glück.  Eine  ganze  Anzahl  ^  seiner  Datierungen  sind  von  Paris 
und  Lanore  {Bibliothhque  de  PEcole  des  Chartes^  LXIV,  83  ff.)  in 
ihren  Besprechungen  berichtigt  worden.  Und  doch  sind  Marignan's 
Untersuchungen  verdienstlich;  sie  zeigen,  wie  vorsichtig  man  bei 
solchen  kulturgeschichtlichen  Fixierungen  zu  Wege  gehen  muß, 
aber  wieviel  Licht  von  kleinen  Punkten  aus  für  die  Erklärimg  und 
Datierung  unseres  Liedes  zu  gewinnen  ist  und  wieviel  noch  in  dieser 
Richtung  zu  tun  übrig  bleibt. 

Ein  Muster  für  alle  künftigen  Versuche  dieser  Art  sind  Baist's 
Variationen  über  Roland  2074,  2156,  eine  zweimalige  Aufzählung 
von  Wurfgeschossen,  deren  Namen  nach  Etymologie  und  Bedeutung 
geprüft  werden.  In  allerbündigster  und  gedrängtester  Art  werden 
nacheinander  wichtige  Resultate  vorgetragen,   und  zur  Überraschur^u 

Ztsclir.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVI «.  1 1 
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^es  Lesers  werden  von  unbedeutend  scheinendem  Ausgangspunkt  aus 
die  wichtigsten  Fragen  der  Einleitung  erörtert  und  in  neues  Licht 
gestellt.  Baist's  Ansicht  über  die  Bedeutung  und  Rolle  des  Turoldus 
wie  über  die  Heimat  des  Rolandsliedes  haben  wir  schon  in  anderem 
Zusammenhang  erwähnt.  Bezüglich  der  Abfassungszeit  kommt  er  zu 
dem  Resultat,  daß  unser  Gedicht  nicht  vor  1100,  aber  auch  nicht 
allzuweit  nachher  entstanden  sei.  museraU  aus  arabischem  mezräk, 
erkläre  sich  nur  aus  dem  Kreuzzug;  dazu  kämen  Botentrot  mit 
arabischem  b  für  p,  Olifeme  (Aleppo),  Nimphe  (Memphis). 

Baist's  Gründe  haben,  so  wenig  wie  die  Marignan's,  Paris  zu 
liberzeugen  vermocht.  In  seiner  Besprechung  in  der  Romania  sucht 
^r  beider  Argumente  zu  entkräften  (und  manche  von  denen  Marignan's 
«ind  tatsächlich  leicht  zu  widerlegen)  und  tritt  mit  voller  Entschieden- 
heit für  seine  These  ein,  daß  das  Rolandslied  nach  wie  vor  ins 
11.  Jahrhundert  zu  setzen  sei. 

Auf  die  einzelnen  Argumente,  die  von  beiden  Seiten  für  und 
wider  diese  Ansicht  beigebracht  worden  sind,  des  Näheren  einzugehen 
fehlt  hier  der  Raum.  Überblickt  man  den  bisherigen  Verlauf  der 
Debatte,  so  drängt  sich  eine  Beobachtung  auf;  die  Verteidiger  des 
11.  Jahrhunderts  als  Abfassungszeit  haben,  unbewußt,  eine  kluge  und 
vorteilhafte  Taktik  befolgt.  Sie  haben  die  Gegner  nacheinander  und 
einzeln  ihre  Gründe  für  das  12.  Jahrhundert  vorbringen  lassen,  und 
es  gelang  ihnen,  viele  dieser  gegnerischen  Argumente  zu  widerlegen 
oder  doch  zu  entkräften.  Fragt  man  jedoch :  welche  positiven  Gründe 
sind  für  das  11.  Jahrhundert  angeführt  worden,  so  erstaunt  man  über 
die  geringe  Zahl  und  das  geringe  Gewicht  derer,  die  man  (nicht  ohne 
Suchen)  zusammenstellen  kann.  Im  wesentlichen  findet  man  immer 
wieder  die  Argumentation:  das  Rolandslied  ist  im  11.  Jahrhundert 
verfaßt,  weil  sich  keine  ausreichenden  und  durchschlagenden  Gründe 
dafür  beibringen  ließen,  daß  es  im  12.  verfaßt  worden  ist.  Es  ist 
vor  dem  Kreuzzug  entstanden,  weil  sich  keine  Erinnerungen  und 
Anklänge  an  den  Kreuzzug  mit  Sicherheit  darin  nachweisen  lassen. 
Gesetzt,  es  wäre  wirklich  so  (was  wir  jedoch  bestreiten),  so  wäre  dies 
Argument  doch  keineswegs  zwingend.  Wie  viele  Dichtwerke  in  fran- 
zösischer und  lateinischer  Sprache  werden  ohne  Widerspruch  den 
ersten  Dezennien  des  12.  Jahrhunderts  zugewiesen  und  sind  doch  von 
jeder  Anspielung  auf  den  Kreuzzug  frei.  Und  wenn  Paris  gemeint 
hat:  wäre  das  Rolandslied  nach  dem  Kreuzzug  gedichtet,  so  würden 
die  „Agolans,  die  Agopars,  die  Beduinen  und  Turkopulen"  erwähnt 
sein,  so  könnte  man  mit  gleichem  Recht  eine  ganze  Reihe  der  Kxeuz- 
zugsberichte  als  vor  dem  Kreuzzug  verfaßt  ansehen,  denn  sie  haben 
jene  Namen  ebensowenig  wie  das  Rolandslied  (bzw.  nennen  die  Beduinen 
Arabes  und  die  Turkopulen   Turci).  — 

Die  engen  Beziehungen  zwischen  den  lateinischen  Kreuzzugs- 
erzählungen und  unserem  Epos  sind  nicht  zu  bestreiten.     Nicht  nur 
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die  Ideeo^  eine  grosse  Anzahl  von  Orts-  und  Yölkernamen  und  Details 
.des  orientalischen  Kolorits  sind  beiderseits  dieselben,  dagegen  der 
'Literatur  des  11.  Jahrhunderts  fremd.  In  Laisse  259  ist  doch  deut- 
lich eine  Szene  aus  der  Schlacht  bei  Askalon  nacherzählt  (wie  man 
auch  über  die  Gleichsetzung  von  Robert  und  Ogier  denken  mag). 

Es  wird  Aufgabe  der  künftigen  Forschung  sein  müssen,  im  ein- 
zelnen das  Verhältnis  des  Rolandsliedes  zu  den  Kreuzzugsberichten 
festzustellen.  Welche  Briefe,  Darstellungen  oder  Bruchstücke  solcher 
hat  der  Rolandsdichter  gekannt?  Wieweit  hat  umgekehrt  unser  Epos 
andere  der  Kreuzzugserzähler  beeinflußt?  Das  sind  Fragen,  deren 
Beantwortung  eine  Fülle  von  Teilarbeiten  erfordern,  aber  auch  eine 
ziemlich  genaue  chronologische  Fixierung  des  Rolandsliedes  ermöglichen 
wird.  Das  nächstliegende  Ziel  in  dieser  Richtung  dürfte  die  Unter- 
suchung des  Verhältnisses  zwischen  Baudry  von  Dol,  der  1108  schrieb, 
und  unserm  Epos  sein.  Je  nach  dem  Ergebnis  wäre  damit  als  Ab- 
fassungszeit der  Rolandsdichtung  1099  —  1108  oder  1108 — 1121  fest- 
gelegt. — 

Wir  sind  am  Schluß  unserer  Übersicht  über  die  Arbeiten  zum 
Rolandslied  seit  etwa  1900.  Sehr  vieles  mußte  unerwähnt  bleiben, 
weil  es  uns  nicht  zugänglich  war.  Arbeiten  geringen  ümfangs,  so  die 
wertvollen  Bemerkungen  von  Schultz  Gora  und  Loth,  haben  wir  aus 
Gründen  des  Raumes  unbesprochen  gelassen.  Trotz  dieser  Beschrän- 
kungen mag  der  Überblick  zeigen,  welche  Fülle  von  Arbeit  in  wenigen 
Jahren  unserem  Epos  gewidmet  worden  ist,  und  weiter  zeigen,  wie 
sehr  trotz  allem  noch  die  wichtigsten  Fragen  umstritten  sind.  Es 
bleibt  auch  in  Zukunft  noch  viel  zu  tun  übrig.  Das  Rolandslied, 
statt  mit  den  Epen  der  späteren  Zeit,  mit  der  lateinischen  Dichtung 
seiner  Zeit  zu  vergleichen,  welch'  notwendige,  reizvolle  und  doch 
kaum  angefangene  Aufgabe!  Nicht  nur  die  einem  Kleriker  des  an- 
gehenden 12.  Jahrhunderts  zugängliche  Literatur,  sondern  auch  die 
Dokumente  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes,  Volkssitte,  Religion, 
die  ganze  Kulturgeschichte  jener  Zeit  Boemunds  und  Abelards  müssten 
zur  Erklärung  unseres  Liedes  herangezogen  werden,  ganz  anders,  als 
bisher  geschehen. 

Viel  geleistete  Arbeit  und  doch  viel  noch  unentschiedener  Kampf, 
das  ist  der  Gesamteindruck,  den  die  Betrachtung  der  letzten  3  bis 
4  Jahre  der  Rolandsforschung  hinterläßt.  Die  wichtigste  Erscheinung 
dieser  Zeit  ist  zweifellos  Stengel's  kritische  Ausgabe;  sie  nahmen  wir 
als  Ausgangspunkt  einer  neuen  Periode.  Den  Abschluß  derselben 
wird  wohl  einmal  der  von  Stengel  in  Aussicht  gestellte  zweite  Band 
bilden  mit  der  Einleitung.  Welche  Fülle  von  Licht  steht  uns  damit 
bevor!  Wir,  Referent,  freuen  uns  schon  in  Gedanken  daran,  wie  Kinder 
auf  Weihnachten. 

Posen.  W.  Tavernier. 

11* 
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Weeks,  Raymond.  The  Messenger  in  Aliscans,  [Studies  and  Notes 
in  Philology  and  Literature,  vol.  V,  Child  Memorial  Volume. 
Boston,    1897.     Ginn   and   Company,     IX.    p.  127  — 150.] 

—  —   The  primitive  Prise  (T  Orange,     [Reprinted  from  the  Publi- 

cations  of  tbe  Modern  Language  Association   of  America, 
Tol.  XVI.    (1901.)    No.  3  p.  361—371.] 

—  —  Origin  of  the  Covenant  Vivien.    [Published  by  the  üniversity 

of  Missouri,  June  1902.    64  p.    The  Üniversity  of  Missouri 
Studies,  vol.  L  No.  2.] 

—  —  Aimer  le   Chitif     [Publications    of  the   Modem   Language 

Association  XVn.    (1902.)    p.  411— 434.] 

Die  hier  genannten  vier  Studien  hat  Ph.  A.  Becker  im  Ltbl. 
/.  germ.  u.  rom.  Phil.  XXIII,  12  und  XXIV,  11  mit  kritischen 
Anzeigen  bedacht  Zu  meiner  Beschämung  begnügte  er  sich  fär  den 
Messenger  in  Aliscans  mit  einem  Hinweis  auf  meinen  vagen  Bericht 
in  der  Ztschr.  f.  rom.  Phil,  XXII,  563,  der  aus  verschiedenen 
Gründen  weder  befriedigend  für  den  hochverehrten  Herrn  Heraus- 
geber noch  für  mich  selbst  ausgefallen  war.  Meine  Anzeige  hätte 
sich  übrigens  einigermaßen  durch  Gaston  Paris  (Äomama  XXVII, 
p.  322  SS.)  ergänzen  lassen. 

Ich  fühle  mich  somit  doppelt  verpflichtet,  durch  eine  genaue, 
wenn  auch  gedrängte  Inhaltsangabe  aller  vier  Schriften  der  Fachleser- 
welt Einblick  in  R.  Weeks'  langjähriges  Arbeitsgebiet  zu  ermöglichen, 
um  so  mehr,  da  zu  befürchten  ist,  daß  diese  amerikanischen  Publi- 
kationen nur  vereinzelt  in  deutsche  Hand  gelangen.  In  zweiter  Linie 
werde  ich  auch  in  Kürze  des  Methodenstreites  zu  gedenken  haben 
(denn  um  einen  solchen  handelt  es  sich  zwischen  Becker  und  Weeks), 
der  sich  doch  für  die  ersten  drei  Studien  0  nicht  ohne  weiteres  mit 
Anrufung  der  allerdings  gewichtigen  Autorität  meines  teuren  Lehrers 
P.  Meyer  sowie  dem  Ausdrucke  „Chimäre"  begleichen  läßt.  In  den 
Conferences  du  Dimanche  von  1894 — 1895  (aus  denen  die  Unter- 
suchungen von  R.  Weeks  hervorgejiangen  sind)  hat  unser  Schülerkreis 
unter  Anleitung  unseres  unvergeßlichen  Meisters  Gaston  Paris  in  den 
um  den  Epenkranz  von  Guillaurae  d'Orange  kreisenden  Diskussionen 
tiefgehende  Meinungsverschiedenheiten  erörtern  helfen,  aber  unser 
großer  Lehrer  prägte  uns  zugleich  die  lebenslänglich  wirkende  Er- 
kenntnis ein,  daß  niemand  im  ausschließlichen  Besitze  einer  unfehl- 
baren Methode  ist.  E  bisogna  che  lavoratori  diver si  per  studi, 
natura  dHngegno^  perfino  per  temperamento,  s^affaccendino  dattomo 
al  soggetto,   e  vi  poriino  ciäscuno  il  proprio  contributo^   forderte 

^)  Obige  Anzeige  wurde  von  mir  im  Mai  1903  in  Florenz  geschriebeH. 
Der  Güte  des  Herrn  Herausgebers  verdanke  ich  es,  dass  ich  vor  der  Druck- 
legung noch  für  die  vierte  Studie  die  Kritiken  Langlois'  und  Ph.  A.  Becker's 
berücksichtigen  konnte. 
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Pio  Rajna   1884   in  der  Prefazione  (p.  IX.)  seiner  Origini  deW 
Epopea  francese, 

The  Messenger  in  Aliscans  behandelt  eine  wichtige  genetische 
Frage.  In  dieser  Erstlingsschrift  suchte  R.  Weeks  nachzuweisen, 
daß  Gautier's2)  Vorwurf,  der  Verfasser  der  Nerbonesi  habe  die 
Bedeutung  der  Aliscans  völlig  unterschätzt  und  sein  volles  dichterisches 
Interesse  Foucon  de  Candie  zugewendet,  unberechtigt  ist.  Die 
einzelnen  Episoden,  aus  denen  sich  Aliscans  zusammensetzt,  erscheinen 
in  der  langatmigen  Kompilation  Andrea  da  Barberino's  zerstückt  und 
weit  auseinandergerissen. 

Die  Nerbonesi  enthalten  zwei  Schilderungen  einer  Belagerung 
von  Orange  durch  die  Sarazenen.  In  dem  ersten  ausführlichen 
Berichte  verläßt  Bertrand  (Beltramo),  nicht  Guillaume,  die  umzingelte 
Stadt,  Hilfe  vom  Könige  zu  erbitten.  Auf  die  Fürbitte  Biancifiore's 
für  den  bedrängten  Bruder  zieht  Aloigi  selbst  mit  in  den  Kampf. 
Als  Streiter  ragt  Vivien  hervor,  dem  das  Königreich  Ragona  ver- 
heißen wird.  Von  Rainouart  ist  nirgends  die  Rede.  —  Die  zweite, 
nur  flüchtig  skizzierte  Belagerung,  während  welcher  Guillaume  selbst 
Hilfe  holt,  verlegt  den  Schwerpunkt  auf  die  alles  komischen  Beiwerkes 
entbehrenden  Rainouart-Episoden.  Eingeleitet  wird  der  knappe  Bericht 
von  der  Bedrängnis  der  Stadt  durch  die  Vorgeschichte  des  jungen 
Riesen,  der  bald  nach  Guillaume^s  Ankunft  in  Paris  in  den  Vorder- 
grund tritt  und  nach  dem  hauptsächlich  durch  seine  Tapferkeit  er- 
rungenen Siege,  mit  Elizia  vermählt,  als  Herzog  von  Ragona  in 
Vivien^s  Rechte  eingesetzt  erscheint.  —  Wie  lassen  sich  diese  beiden 
Berichte  vereinbaren?  Ein  genauer  Vergleich  der  in  gewisser  Be- 
ziehung verwandten  Episoden  läßt  die  Botenrolle  Bertrand's  bedeut- 
samer und  viel  charakteristischer  erscheinen:  sie  ist  mit  fast  all  den 
dichterischen  Merkmalen  ausgestattet,  die  sich  in  der  erhaltenen 
französischen  Version  um  Guillaume's  Persönlichkeit  gruppieren.  In 
Bertrand's  Abschied  von  daraa  Tiborga  {Nerb.  I,  144)  stoßen  wir 
auf  ein  besonders  kritisches  Moment:  bisse  dama  Tiborga:  0 
Beltramo,  quando  tu  sarai  tra  queUi  nobili  baroni^  tu  non  ti 
rammenterai  di  noi,  se  nonne  come  fanno  ora  eglino,  che  beste- 
miavano  UCmpresa,  —  Beltramo  la  prese  per  la  mano,  e  in  presenza 
di  Guglielmo  giurh  di  none  abbraceiare^  nh  di  toccare  mai  la 
mano  a  persona,  e  di  non  dormire  in  letto,  e  di  non  mangiare 
a  tavola^  insino  a  tanto  cKegli  non  arä  soccorso  Guglielmo  e 
dama  Tiborga.  —  Desgleichen  wird  berichtet,  daß  Bertrand,  als 
er  mit  Vivien  Hilfstruppen  und  Proviant  nach  Orange  führt,  erst 
Einlaß  erhält,  als  er  am  Tor  sein  Haupt  entblösst  (p.  508).  Die 
flüchtige  Skizze  von  der  späteren  Belagerung  der  Stadt  (Nerb,  11, 
490 ff.)  entbehrt  jeglicher  Ausschmückung;  sie  scheint  in  die  Geschichte 
Rainouart's  eingefügt,  um  seine  Betätigung  am  Kampfe  auf  Guillaume's 

2j  Epopees  IV.  32. 
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Verlangen  herbeizuführen.  Daß  der  feierliche,  treu  gehaltene  Schwur 
und  die  Erkenn ungsscene  im  italienischen  Berichte  fehlte  sobald 
Guillaume  selbst  nach  Hilfe  ausreitet,  ist  um  so  auffallender,  als 
sich  Andrea  sonst  durchaus  nicht  trockener  Kürze  befleißigt  und 
auch  vor  weitschweifigen  Wiederholungen  sich  täuschend  ähnelnder 
Verhältnisse  nicht  zurückscheut. 

Nach  Weeks'  Ansicht  ist  Bertrand's  Botenrolle  die  ur- 
sprüngliche, da  sie  eine  zwanglose  Lösung  der  Widersprüche  fördert, 
die  dem  Leser  der  französischen  Fassung  der  Aliscana  aufifallen- 
müssen.  Seite  127  —  130  seiner  Studie  hat  W.  eine  Reihe  solcher 
Widersprüche  zusammengestellt.  Besonders  drei  der  von  ihm  hervor- 
gehobenen Punkte  sind  von  Wichtigkeit,  L  Wie  kann  Guiborc  Orange 
so  lange  verteidigen?  2.  Welche  Schwierigkeiten  bietet  die  Orleans- 
episode?  3.  Wie  unwahrscheinlich  nimmt  sich  die  En dementiers-; 
Szene  aus! 

Hat  sich  Weeks  zur  Begründung  seiner  Hypothese  nur  auf  das^ 
Zeugnis  der  Nerbonesi  berufen?  Nein  und  abermals  nein.  S.  131 
kündigt  er  an:  It  is  my  purpose  in  this  ariicle  to  try  to  determine 
several  of  the  elements  which  unite  in  Aliscans^  by  showing  ihat 
the  messenger  who  goes  for  aid  was,  in  the  primitive  form  of  the 
story,  Bertrand^  not  Guillaume,  I  shall  try  to  prove  inddentally 
that  the  defeat  of  Aliscans  is  posterior  chronologically  to  the  victory 
of  Aliscans,  and  that  Vivien  fought  in  both  battles,  The  data 
used  will  be  principally  the  variants  of  the  poem,  and 
the  external  evidence  to  be  derivedfrom  an  Italian  source 
as  yet  unutilized,  the  Storie  Nerbonesi, 

Zu  der  Methode  Weeks  werde  ich  mich,  wie  schon  gesagt,  nach 
Inhaltsangabe  aller  vier  Studien  äußern.  Ich  stimme  nicht  in  allen 
Punkten  mit  ihm  überein,  z.  B.  betreffs  der  Ansicht,  daß  Garin 
(p.  145)  in  Aliscans  anwesend  sein  sollte,  wird  starker  Zweifel  herrschen. 
Ich  bringe  übrigens  in  Erinnerung,  daß  die  kleine  Studie  vor 
Jeanroy's  Untersuchungen  und  vor  Becker's:  Der  Quellenwert  der 
Storie  Nerbonesi  (Halle  1898)  entstanden  ist. 

The  primitive  Prise  d*  Orange,  Dieser  kurze  Artikel  rückt  die 
erhaltene  Prise  d' Orange  sowie  das  Charroi  de  Nimes  in  ein  ganz 
neues  Licht.  Wiederum  bildet  die  sorgfältige  Lektüre  der  in  Betracht 
kommenden  Partien  der  Storie  Nerbonesi  den  Ausgangspunkt  weit- 
sichtiger kritischer  Erwägungen.  Nach  Weeks'  Ansicht  bietet  die 
italienische  Kompilation  eine  ältere  (nicht  etwa  die  älteste!)  Fassung 
der  Prise  d' Orange,  Diese  Behauptung  begründet  er  (S,  366)  mit 
dem  Hinweise  auf  verschiedene  hohes  Alter  bekundende  Stellen  von 
AUscans,  deren  Inhalt  durch  die  Nerbonesi  direkte  und  ausführ- 
lichere Bestätigung  erhält.  Die  ziemlich  summarisch  gehaltene  Dar- 
legung, wie  die  ursprüngliche  Fassung  der  Prise  d' Orange  durch  die 
Aliscans  zum   großen  Teile  absorbiert  wurde,   bietet  nichts  Wider- 
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sinniges,  wennschon  sie  vielleicht  allzu  positiv  und  subjektiv  gehalten 
ist.  Die  vier  in  ihren  Grundzügen  skizzierten  Quellen,  die  in  Altscans 
zusammengeflossen  sein  sollen  (S.  368 — 370)  und  zwar:  not  through 
any  siudied  blending  by  any  one  remanieur^  but  little  by  liüle^ 
through  the  habit  of  the  Jongleurs  of  singing  selections  of  the  most 
striking  scenes  .....  sind  leider  nicht  genügend  erweisbar. 

OrigiDell  und  annehmbar  scheint  die  Hypothese,  daß  die  ur- 
sprüngliche Prise  d'  Orange  das  dichterische  Bindeglied  zwischen  dem 
Guillaume  des  Nordens  und  dem  Guillaume.des  Südens  bildete  und  daß 
später  der  hochpoetische  Eingang  im  Charroi  de  Nimes  erhalten  blieb. 

Der  überaus  bescheidene  Ton,  in  welchem  der  fleißige  Forscher 
seine  Ansichten  vorträgt,  erklingt  auch  in  dem  Schlußsatze:  The 
supposition  is  advanced  in  this  brief  article,  that  the  primitive 
Prise  d' Orange  may  not  have  been  entirely  lost^  and  that  the 
beginning  of  the  celebrated  epic  may  be  preserved  to  us  in  the 
first  pari  of  the  Charroi  de  Js/imes, 

Origin  of  the  Covenant  Vivien.  Diese  ausführliche  Studie 
zerfällt  in  sechs  Abschnitte.  I.  General  Remarks^  Difficulties  of 
the  Poem,  In  dieser  Einleitung  ist  namentlich  die  Zusammenstellung 
der  Widersprüche  von  Bedeutung,  welche  Becker  {Altframösische 
Wilhelmsage,  Halle  1896,  S.  43,44)  und  Jeanroy  (Romania  XXVI) 
an  der  erhaltenen  französischen  Fassung  des  Gedichtes  aufgefallen 
sind.  Weeks  vermehrt  die  beträchtliche  Anzahl  noch  durch  einige 
wesentliche  Zusätze,  unter  denen  Punkt  14  (die  Anmerkung  zu 
Vivien's  Gelübde,  Zeile  503—505  des  Covenant)  der  wichtigste  ist. 
Den  Abschluß  dieses  einleitenden  Absatzes  bildet  (S.  10)  eine  kritische 
Sichtung  dieser  ^^inconsistencies,"^  sowie  die  berechtigte  Bemerkung, 
daß  die  Kritiker  bisher  mehr  darauf  bedacht  waren,  dem  Gedichte 
seine  Stellung  innerhalb  des  Cyklus  anzuweisen,  statt  nach  der  Lösung 
der  auffallenden  Widersprüche  zu  forschen.  H.  Previous  Theories 
with  Regard  to  the  Covenant.  Dieses  Kapitel  bietet  eine  sorgfältige 
Übersicht  der  Ansichten  der  Gelehrten  seit  Jonckbloet,  die  sämtlich 
darin  übereinstimmen,  das  erhaltene  Gedicht  als  einen  verhältnismäßig 
modernen  Ersatz  für  ein  verlorenes  „Stammgedicht"  zu  betrachten, 
einen  Ersatz,  der  als  erläuternde  Einleitung  für  die  Eingangsszenen 
von  Aliscans  dienen  mußte.  Weeks'  Forschung  nach  der  verlorenen 
ursprünglichen  Fassung  setzt  an  derjenigen  Stelle  ein,  die  nach  Jeanroy's 
und  Becker's  Ansicht  noch  teilweise  offen  geblieben  ist:  die  fremd- 
ländischen Übersetzungen  und  Nachahmungen  müssen  Quellen  für  ver- 
schollene epische  Kunde  über  Vivien  bilden.  Im  folgenden  dritten 
Abschnitte  Testimony  of  the  Storie  Nerbonesi  with  Regard  to  the 
Covenant  Vivien  wird  zunächst  (S.  17 — 22)  der  Inhalt  der  hierher 
gehörigen  Stellen  der  italienischen  Compilation  (iVi^rJ.  I,  461 — 51 8  j 
n,  145 — 165  klar  und  übersichtlich  zusammengestellt.  Andrea  be- 
richtet ausführlich    von   einem  Zuge  Almer's  (Naimeri)   und  Vivien's 
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nach  Spanien.  Doch  trennt  sich  Yivien  alsbald  vom  Oheim,  um  in 
Portugal  Abenteuer  zu  bestehen.  Zweimal  sieht  sich  der  junge  Held 
in  befestigten  Lagern  (bei  Galicia  und  Monte  Argiento)  schwer  von 
den  Saracenen  bedrängt.  Seine  Befreiung  verdankt  er  schließlich 
A'imer,  der  mit  einigen  Neffen  (darunter  Bertran)  und  einem  Heere 
zu  Hilfe  eilt.  Monte  Argiento  3)  wird  auf  Vivien's  Verlangen  zerstört, 
bevor  er  mit  mit  seinen  Verwandten  zum  Entsätze  des  gleichfalls 
schwer  bedrängten  Orange  auszieht.  Als  zukünftiger  Lohn  für  Hilfe 
wird  Vivien  das  Königreich  Ragona  (Aragon)  verheißen.  In  diesem 
Berichte  erblickt  Weeks  die  primitiven  Enfances  Vivien.  Er  bezeichnet 
diese  Dichtung  als  B  (A  soll  das  verlorene  Gedicht  Siige  d' Orange 
bedeuten).  In  C  meldet  Andrea  die  Einsetzung  Vivien's  in  Ragona  und 
Aliscante.  —  Im  2.  Bande  der  Nerbonesi  (145 — 165)  glaubt  Weeks  ein 
im  heutigen  Covenant  Vivien  verwertetes  Gedicht  entdeckt  zu  haben. 
In  diesem  Abschnitte  des  italienischen  Berichtes  steht  die  Kunde 
von  Vivien's  Tod.  Der  junge  Held  fällt  bei  Tortosa  durch  die  Hand 
Maltribol's.  Guillaume,  von  Girart  zu  Hilfe  gerufen,  erreicht  den  Hügel 
nicht,  wo  die  Leiche  liegt.  Girart  wird  gefangen  genommen,  Guillaume 
verwundet,  auf  achttägige  Flucht  bis  nach  Orange  verfolgt,  wo  er  allein 
und    erschöpft   anlangt.      Diesen   Bericht  bezeichnet  Weeks   als  D. 

Die  von  ihm  neu  aufgestellte  Theorie  gebe  ich  am  besten  mit 
seinen  eigenen  Worten  wieder:  These  are  the  pertinent  events  utilized, 
according  to  our  theorj/,  to  combine  with  those  of  B  in  the  for- 
mation  of  the  present  Covenant  Vivien,  The  poem  D  thus  utüi- 
zedy  18  now  lost^  save  in  so  far  as  parts  of  it  may  be  preserved 
in  the  present  Aliscans y  or  in  the  Covenant,  It  may  have  bome 
the  name  of  Aliscaiis,  According  to  our  theory  the  present  Cove- 
nant is  a  blending  of  the  sources  B  and  D^  of  which  the  first  ended 
favorably  for  the  hero,  the  second  disastrously.  Man  ist  natürlich 
auf  das  Beweismaterial  gespannt. 

Die  zweite  Hälfte  des  dritten  Abschnittes  enthält  aber  zunächst 
eine  ausführliche  und  besonnene  Kritik  von  Beck  er 's  Der  Quellen- 
wert  der  Storie  Nerbonesi  und  Reinhard's  Die  Quellen  der 
Nerbonesi  (S.  22 — 30).  Die  Lektüre  dieses  Teiles  des  dritten  Ab- 
schnittes ist  jedem  dringend  anzuempfehlen,  der  sich  über  die  beiden 
Schriften  orientieren  will  und  noch  nicht  Zeit  gefunden  hat,  sich  ein 
eigenes  Urteil  über  die  hier  erörterten  Fragen  zu  bilden.  Die  meisten 
Beweisgründe  Becker's  und  Reinhard's  sind,  ehrlich  gesagt,  nicht  triftig; 
Andrea's  Verfahren  nimmt  sich  in  der  Darstellung  der  beiden  Gelehrten, 
sobald  dieselbe  reiflicher  Überlegung  unterzogen  wird,  gewaltsam  und 
unnatürlich  aus»  Jede  streng  wissenschaftlichie  Begründung 
bedarf  doch  auch  einer  psychologisch  möglichen  Basis. 
Die  von  Weeks  aufgestellte  Theorie  hat  dagegen  den  grossen  Vorteil 
logischer  Durchführung  und  Ungezwungenheit  für  sich. 

*)  Die  Prosaversion  der  Enfances  Vivien^  1.  2404  meldet  das  Gleiche. 
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Die  folgenden  Abschnitte  IV,  V,  VI  dienen  der  Beweisführung. 
Kapitel  IV  beginnt  mit  einem  ausgezeichneten  Vorworte,  dessen  wört- 
licher Abdruck  begreiflich  erscheinen  wird.*)  Nicht  weniger  lehrreich 
wirkt  die  Lektüre  der  folgenden  Seite;  ich  liebe  nur  einen  charakte- 
ristischen Ausspruch  daraus  hervor:  The  existing  epics  treating  of 
ihese  events  have  blinded  the  critics,  Weeks  entwickelt  seine  schwer- 
wiegende Ansicht  nun  in  folgender  Weise:  Die  lange  Belagerung  von 
Orange  (A)  ist  verschwunden.  Teilweise  wurde  sie  Aliscans  ein- 
verleibt. Das  Verschwinden  von  A  zog  das  von  B  nach  sich.  Sobald 
A  sich  auflöste,  übernahm  Guillaume  die  Botenrolle  Bertran's.  Damit 
•schwand  das  Bindeglied  zwischen  A  und  B.  In  Aliscans  verblieb 
von  B  noch  eine  deutliche  Spur  in  den  Zeilen  2596 — 2603. 

Mais  nH  ert  pas  Aimers  li  caitis: 
En  Espaigne  est  entre  les  Sarasis 
U  se  combat  et  par  nuit  e  par  dis. 

B  als  ,mere  incidence^  verband  sich  mit  Quelle  D  zu  einem 
neuen  Gedichte:  denn  D  (S.  36)  mußte  erhalten  bleiben:  it  contained 
^cenes  too  tragic  and  too  profoundly  populär  ever  to  he  lost. 

Der  Verschmelzung  von  B  und  D  widmet  Weeks  (S.  36  ff.) 
^roße  Aufmerksamkeit.  Wie  war  sie  möglich?  Beide  Gedichte  be- 
sangen denselben  Helden  und  denselben  Schauplatz;  in  beiden  erfolgte 
die  Rettung  durch  einen  Onkel  mit  einer  Reihe  von  Vettern :  all  of  those 
in  D  playing  a  role  in  B.  —  D  mußte  seiner  literarischen  Wich- 
tigkeit S)  wegen  erhalten  bleiben  und  bedurfte  einer  Einleitung  which 


*)  We  have  seen  that  the  Covenant  contains  a  large  numher  of  inconsistencies 
which  no  theory  thus  far  advanctd  suffices  to  explain.  The  exiatence  of  these  in- 
consistencies indicateSy  in  sound  criticism,  that  the  poem  reposea  on  various  sources 
dijjficuit  of  reconciliation.  For^  it  is  inconceioahle  Viat  a  poet,  creating  this  epic  in  its 
entireti/,  should  have  allowed  such  defects  to  subsist,  This  is  above  all  improbable  in 
the  literature  of  France,  which  already,  at  the  early  epoch  of  which  we  treaty  was 
conspicuous  for  those  admirable  qualities  of  common  sense  and  logic  that  have  given 
to  it  a  unique  position  am^ng  the  Uteratures  of  the  world.  Nolhing  is  more  characier- 
istic  of  the  old  French  epics  than  their  directness  of  style  and  narratum,  their  reas- 
onableness  of  plot  and  action.  The  Frenchmen  of  this  remote  period,  like  their 
descendants  of  to-day,  aimxiient  ä  y  voir  clair.  Then,  too,  these  epics  show  conspicuous 
soidence  of  that  true  feüing  for  form  and  symmetry  without  which  no  literature  can  he 
of  conspicuims  merit.  One  who  doubts  the  superiority  of  France  in  this  respect  in  the 
eleventh,  tweißh  and  thirteenth  centuries,  need  only  compare  the  French  Originals  of 
ihat  time  with  their  foreign  translations  and  imitations.  In  these,  he  will  observe  a 
heavy  and  turgid  mode  of  thought,  a  ßoundering  style  a  lack  of  feeling  for  form  and 
Proportion,  a  sentimentality,  which  find  no  warrani  in  the  French  Originals,  so  direct, 
simple  and  clear, 

*)  The  imagination  of  the  people  was  Struck  by  the  awfvl  scenes  of  the  fated 
Jield  of  Allscans  —  the  death  of  the  young  hero.  the  arrival  too  late  of  aid,  the  defecU 
of  Guillaume,  his  soUtary  flight  —  and  these  scenes  could  not  well  have  disappeared, 
Jt  is^  in  general,  a  mistake,  we  think,  to  suppose  that  any  considerable  number  of 
beautiful  scenes  was  allowed  to  disappear  jrom  the  French  epic.  One  great  law  — 
ihe  striving  to  preserve  the  beautiful  —  is  ohservable  in  all  the  chai^es  and  disinte- 
grations  of  the  virile  period.     (S.  36.) 
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should  make  known  the  young  hero.  Als  A  unterging,  fügte  sich 
6  an  D.  Tke  blending  of  the  two  taas  the  nearest  approach  poßsible 
to  the  relation  of  incidence  to  major. 

Die  Schlußseite  (37)  des  4.  Abschnittes  sichtet  in  einsichtsvoller 
Weise  die  Hemmnisse,  welche  eventuell  der  Fusion  von  B  und  D  im 
Wege  gestanden  haben  würden. 

Der  fünfte  Abschnitt  ist  der  wichtigste.  Er  erörtert  Punkt  f&r 
Punkt  die  bereits  im  ersten  Teile  aufgezählten  Widersprüche,  deren 
Lösung  sich  mit  Hilfe  der  aus  den  Nerhonesi  ersichtlichen  Verschmel- 
zung älterer  Dicbtungszweige  erweisen  lassen  soll.  Ich  hebe  ans  der 
großen  Anzahl  nur  zwei  der  wichtigsten  Fragen  hervor:  14  und  18. 
Die  erstere  (S.  44 — 45)  betrifft  Vivien's  Gelübde  und  Jeanroy's  daran 
geknüpftes  Bedenken.  Die  Argumentation  von  Weeks  ist  feinsinnig 
und  gipfelt  in  der  Bemerkung:  This  raises  the  interesting  question 
whether  the  vow  can  have  existed  in  what  M.  Jeanroy  calh  the 
primitive  Covenant,  Meiner  Ansicht  nach  ist  dieses  literarisch  wirk- 
same Motiv  jüngerer  Herkunft;  ein  Zeugnis  dafür  liefert  Wolfram's 
Willehalm:  der  deutsche  Dichter,  dessen  Eigenart  mich  seit  Jahren 
beschäftigt,  hätte  sich  dieses  anziehende  Moment  tiefer  durchdachter 
epischer  Kunst  nicht  entgehen  lassen.  6)  Aber  auch  Aliscans  bot 
augenscheinlich  in  der  ihm  zugänglichen  Fassung  keine  Andeutung.  — : 
Punkt  18  bietet  eine  ansprechende  Beleuchtung  der  geographischen 
Yerquickungen,  die  dazu  führten,  daß  Guillaume  in  wenigen  Tagen 
von  Orange  nach  Spanien  gelangte. 

Im  6.  Kapitel,  wo  das  emsig  gesammelte  Beweismaterial  gedrängt 
gruppiert  und  durch  weitere  Einzelheiten  vermehrt  erscheint,  weist 
Weeks  nochmals  nachdrücklich  darauf  hin,  daß  seine  Theorie:  tiie 
dual  origin  of  the  Covenant  (vermittelst  Fusion  zweier  in  den  iVer- 
bonesi  rrhalten  gebliebenen  Dichtungen)  auch  sicher  eine  ungezwungene 
Erklärung  der  seltsamen  Durchein anderwürfeltmg  der  Bezeichnungen 
Archant  und  Aliscans  ermöglicht. 

Die  Erklärung  der  Entstehung  des  erhaltenen  Covenant  Vivien 
stützt  sich  in  der  peinlich  sorgsamen  Untersuchung  von  R.  Weeks 
wiederum  nicht  einzig  und  allein  auf  das  vereinzelte  Zeugnis  der 
Nerbonesi^  sondern  ebenso  stark  auf  die  kritische  Verwertung  der 
Varianten,  die  in  den  französischen  Manuskripten  des  Cyklus  erhalten 
geblieben  sind. 


^)  Neuerdings  hat  <T.  M.  Nassau  Noordewier  (Bijdrage  tot  de 
Beoordeth'nge  van  den  WUlehalm^  p.  9  — 12)  die  Ansichten  von  Jeanroy 
(Ron.  XXVI,  189)  und  Ph.  A  Becker  (Zs.  f,  rom,  Phil,  XIX,  116,)  dass 
Wolfram  keine  Dichtungszweige,  die  von  Vivien  handelten,  vorlagen,  durch 
die  Bemerkung  gestützt,  dass  aus  verschiedenen  Stellen  des  WiUekalm 
(Wh,  41,  10-66,  25 — 353,  1  ff.)  nicht  zu  erkennen  sei,  ob  dem  mittelhoch- 
deutschen Dichter  das  Gelübde  Vivien's  bekannt  war. 
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Aimer  le  Chitif,  Diese  kleine  mit  Hilfe  der  Nerbonesi  besser 
abgerundete  poetische  Biographie  gebe  ich  absichtlich  nicht  einmal 
in  kurzen  Zügen  wieder,  da  sich  inzwischen  Langlois*^)  und  Ph.  A^ 
Becker 8)  eingehend  mit  ihr  beschäftigt  haben.  Überdies  rekapituliert 
sie  notgedrungen  mehr  oder  weniger  anfechtbare  Resultate  der  dritten 
von  mir  analysierten  Studie.  Ich  betone,  daß  die  reichhaltige  ita~ 
lienische  Quelle  von  Weeks  nicht  blindlings  als  authentisch  ange- 
nommen  wird:  er  klärt  den  vermutlichen  Wert  derselben  an  den 
fragmentarischen  Auskünften  von  15  französischen  und  ausländischen 
Dichtungszweigen.  Im  Vordergrunde  steht  für  diese  Klärung  nament- 
lich der  Bericht  der  Nerbonois.  Im  Gegensatze  zu  Suchier^)  (dem 
wir  die  Aufklärung  der  rätselhaften  geographischen  Angabe  ver- 
danken, daß  Venedig  in  Spanien  gelegen  sein  soll)  begegnen  sich 
Langlois  und  Becker  in  der  Ansicht,  daß  für  A'lmer^s  Heldentum  in 
Spanien  und  ein  darauf  bezügliches  Epos  keine  stichhaltigen  Beweise 
vorgebracht  sind.  Auch  die  Behauptung,  daß  A'lmer  an  Garin's  Stelle 
rückte  und  später  in  Aliscans  von  den  ^remanieurs"'  planmäßig  durch 
Almeri  ersetzt  wurde,  mußte  auf  Widerspruch  stoßen.  Dagegen  ist 
die  Darlegung,  wie  Aimer's  Heldenlaufbahn  dem  Zyklus  eingereiht 
worden  sein  könnte,  mit  Interesse  zu  begrüßen.  Sie  stützt  sich  zu- 
gleich auf  das  Zeugnis  der  Storie  Nerbonesi  und  die  Narbonois: 
The  quarret  with  his  father  seems  to  be  the  knot  that  attached 
him  to  the  cycle  of  Orange,  and  bears  witness  to  his  preeaistent 
fame.  The  vow  is  the  knot  that  attached  an  independent  hero  in 
the  south-land  to  the  great  northem  emperor.  Jongleurs  from  the 
north  probablg  found  this  hero  sung  in  the  south  as  the  most 
bitter  enemy  of  the  Saracens  in  Spain.     (S.  420.) 

An  dieser  Stelle  sei  mir  eine  kurze  Bemerkung  gestattet.  Be- 
reits 1894,  als  ich  für  die  Ecole  des  Hautes  Etudes  meine  Wille- 
halmstudie arbeitete,  legte  ich  mir  bei  der  Prüfung  der  mittelhoch- 
deutschen Texte  von  Wolfram  und  Ulrich  von  dem  Türlln  die 
Frage  vor,  ob  möglicherweise  Aimer  in  einer  älteren  nicht  mehr  zu- 
gänglichen Fassung  von  Aliscans  gar  nicht  vorhanden  war.  Bestärkt 
wurde  ich  in  dieser  Annahme  durch  das  Verhalten  Ulrichs  von  dem 
Türlln.  Ich  erlaube  mir,  den  ursprünglichen  französischen  Wortlaut 
dieser  Stelle  meiner  nicht  zum  Drucke  gelangten  Arbeit,  die  im 
Manuskript  meinen  Lehrern  Gaston  Paris  und  Paul  Meyer  vor- 
gelegen hat,  anzuführen:  Ulrich  von  dem  Türlin  fait  mention 
de  tant  de  petits  dStails  concemant  le  bapteme  d*Orable  et  Vadou- 
bement  de  vivien^  que  je  ne  saurais  m'empecher  de  croire  — 
mcdgri  les  demonstrations  de  M,  Suchier^^)    —    ä  des  branches 

'^)  Romania  XXXII,  455 — 57. 
8)  Ltbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XXIV,  11. 
*)  Romania  XXXII,  353  AT. 

W)  Über  die  Quelle  Ulrichs  von  dem  Türlin  und  die  älteste  Gestalt  der  prise 
d'Orange.     1873. 
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franpaises  perdues  oii  il  a  puiai  ä  pleines  mains.  11  faul  noter 
en  outre  quHl  se  trouve  assez  souvent  en  contradiction  avee  Wolfram 
-en  racontant  les  memes  faits  avec  des  deviations  qui  aont  proba^ 
blement  le  risultat  d'une  comparaison  du  WiUehalm  avec  d'aiUres 
modhles  traitant  en  pariie  le  meme  sujet  et  qu'il  croyait  plus 
authentiques,  Par  ex,  on  ne  saurait  affirmer  que  Turlin  ait 
udopti  le  redt  des  fils  d'Aimeri  de  Narbonne  tel  quHl  se  trouve 
dans  le  Willehalm,  En  effety  le  nom  de  ce  JBerhiram  i^),  ineonnu 
<mx  branches  franpaises,  ßgnre  dans  la  liste  de  Türlvn^  mais 
d*autre  part  le  Chitif  neadste  pas  pour  lui,  quoi  qu*il  sott  tout 
u  fait   impossible  que   celui  des  freres  quiy  dans  le  tableau  de 

Wolfram^  est  dSpeint  avec  les  couleurs  les  moins  monotones,  ait 
4chappS  ä  Vodl  de  ce  copiste  fidele  de  certaines  parties  du  Wüte- 
Jialm,  Quel  nom  a-t-il  substituS  ä  celui  de  Heimrichf  Le  nom 
de  Witschart' Guichard,     D'aprhs  Vargumentation  de  M,  Suchier, 

Türltn  ne  connaissait  les  chansons  frangaises  que  par  Vinter^ 
tnediaire  de  Wolfram,  Mais  dans  tidition  Jonchbloet  le  nom 
de  Guichars  est  mentionnS  detix  fois  comme  celui  d'un  des  fils 
du  vieux  Aymeri: 

1  ö  V.  2844  .  . .  Au  perron  est  descendus  Aym^ris  ,. ,  , 

Avec  lui  ot  les  lllj  de  sez  fiz^ 
JBemart  le  preux,  JBuevon  de  Commarchis, 
SH  fu  Guichars  et  Hernauz  li  floriz, 

20  V.  4893  . . .  De  la  table  ist  Aimers  et  JBemars^ 

Hernaus  li  raus  et  Guichars  d^Andemas^ 
Au  tinel  vont  por  essaier  lor  bras. 

Dans  les  chansons  francaises  Guichars  est  le  neveu  de 
Guillaume,  Dans  les  passages  citis  il  s^agit  donc  dune  faute  de 
ßcribel  Mais  cette  coincidence  avec  Turlin,  serait-^elle  donc  jfortuitef 

Der  aufmerksame  Leser  obiger  vier  Studien  wird  sich  der  Er- 
kenntnis nicht  verschliessen,  da£  R.  Weeks  aus  zahlreichen  Varianten 
des  gesamten  Zyklus  Nutzen  gezogen  hat.  Schon  aus  diesem  Grunde 
schwebt  seine  mit  Hilfe  einer  verständnisvoll  vertieften  Lektüre  der 
Storie  Nerbonesi  aufgestellte  Theorie  nicht  völlig  in  der  Luft.  Mit 
dem  bisher  üblichen  Verfahren  namhafter  Forscher  stellt  er  sich  in- 
sofern in  Gegensatz,  als  er  die  Ansicht  bekämpft,  Andrea  habe  aus 
allerlei  Gründen  mit  großer  dichterischer  Freiheit  neue  Dichtungs- 
partien mit  Hilfe  von  kurzen  vorgefundenen  Andeutungen  verfasst. 
Die  von  Ph.  A.  Becker  und  Reinhard  dem  italienischen  Bearbeiter 
zudiktierten  Gründe  bezeichnet  Weeks  mit  vollem  Rechte  als  ^fasaer" 
tions,^^  Es  fehlt  hier  an  Raum,  sämtliche  Einwände,  die  Weeks 
im  dritten  Abschnitte  des  Origin  of  the  Covenant  Vivien  geltend 
macht,  zu  erörtern.    Ich  beschränke  mich  auf  einen  einzigen  konkreten 

»)  Cf.  Romania  XXXH,  p.  318. 
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Fal]^  der  die  Andrea  angesonnene  dichterische  Erfindungsgabe  be^ 
fremdlich  erscheinen  lässt  In  den  Storie  Nerbonesi  ist  Almer  der 
Hauptheld  der  ersten  vier  Abschnitte.  Soll  man  wirklich  glauben^ 
daß  Andrea  durch  die  drei  bekannten  Zeilen  von  Aliscans: 

Mais  fit  ert  pas  Aimer s  li  caitis: 
En  Espaigne  est  entre  les  Sarrasis 
U  se  combat  et  par  nuit  et  par  dis 

und  durch  andere  kurze  Interpolationen  so  eindrucksvoll  betroffen 
wurde,  daß  er  sich  zum  Ausspinnen  einer  ausführlichen  Heldenlauf- 
bahn Aimer's  in  Spanien  angeregt  fohlte?  So  spärliche  Motive 
konnten  innerhalb  der  reichen  Materie  unmöglich  den  Anstoß  zu 
neuen  Erfindungen  geben.  Andrea  hat  ebensowenig  wie  andere  Dichter 
und  leidlich  dichterisch  beanlagte  Bearbeiter  des  Mittelalters  eine 
philologisch  gewissenhafte  Prüfung  aller  Einzelheiten  seiner  franzö- 
sischen Vorlagen  vorgenommen.  Die  Geschichte  der  mittelalterlichen 
Übersetzertätigkeit  belehrt  uns  eines  Besseren.  Ich  zitiere,  um  Beckers 
Ansichten  und  Weeks'  Methode  schärfer  von  einander  abzugrenzen^ 
zum  Schlüsse  noch  den  Inhalt  einer  Anmerkung  der  vierten  Studie 
(S.  422,1).  Es  handelt  sich  um  das  unmotivierte  Erscheinen  Almer'& 
vor  Narbonne.  Becker  {Quellenwert  p.  13)  beklagt  es,  daß  der  Ver- 
fasser der  Nerbonois  Almer  nach  Spanien  geschickt  habe,  so  daß  der 
an  die  Brüder  abgeschickte  Bote  ihn  nicht  in  Paris  finden  konnte. 
Weeks  bemerkt  dazu,  daß  in  den  Nerbonois^  406 — 412,  der  Bote 
angewiesen  wird,  die  Brüder  einen  nach  dem  andern  aufzusuchen:  Tot 
un  et  un  par  estrange  pais.  This  is  predsely  what  happens  in 
the  Nerbonesi f  not  only  for  A'vmer^  but  for  the  others  as  well: 
See  N.  I,  pp.  161  — 171.  Dame  Hermangart  (voL  IL  Nerbonois, 
p.  43 y  lines  16 — 17)  breathes  a  blessing  on  the  one  who  went  ta 
teil  Aimer  of  the  sore  straits  of  Narbonne,  Einzelne  Ausführungen 
von  Weeks  sind  entschieden  zu  beanstanden  ^2)^  er  legt  bisweilen  all- 
zuviel Gewicht  auf  den  Wortlaut  der  Varianten,  Zahlenangaben  etc.. 
Es  wäre  recht  erfreulich,  wenn  wir  uns  immer  unbedingt  auf  die 
Gewissenhaftigkeit  der  mittelalterlichen  Kopisten  verlassen  könnten. 
Aber  wer  ohne  Vorurteil  an  die  Prüfung  der  vier  fleißigen  Studien 
herantritt,  wird  dem  Urteil  Gaston  Paris  beipflichten,  das  allerdings 
ursprünglich  dem  Verfasser  des  Messenger  in  Aliscans  galt:  .... 
La  dissertation  de  M,  Weeks  iclaire  d'un  jour  nouveau  quel- 
ques unes  des  questions  les  plus  difficiles  et  les  plus  interes- 
santes de  Vhistoire  de  notre  vieille  poSsie  ipique^  et  montre  chez 
Vauteur  une  veritable  originaliti  de  pensie,  une  grande  pinitration 
et  Vhabile  application  d'une  mSthode  vraiment  crilique.  ^^) 

12)  Cf.  Becker,  UM.  a.  a.  0. 
la)  Eomania  XXVII,  323. 

München.  M.  J.  Minckwitz. 
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Clrein,  Heinrich.  Amis  und  Amües.  Ein  alt/ramösi^ches 
Heldengedicht,  In  deutsche  Verse  übertragen.  Mit  einem 
Vorwort  von  Prof.  Dr.  Gustav  Körting.  Kiel,  Verlag  von 
R.  Cordes.     1902.     8«.    IV  und  92  S. 

Die  im  Mittelalter  durch  fast  ganz  Europa  gehende  und  in  den 
verschiedensten  Sprachen  dichterisch  bearbeitete  Sage  von  der  rühren- 
den Freundschaft  zwischen  Amis  und  Amiles  ist  schon  durch  diese 
Beliebtheit  für  jene  Zeit  charakteristisch;  es  lohnte  sich  also  auch 
aus  kulturhistorischen  Gründen  eine  moderne  Verdeutschung  i).  An 
einem  solchen  weitverbreiteten  Stoffe  und  dessen  Bearbeitungen  zeigt 
sich  zugleich,  daß  es  im  Mittelalter  eine  nationale  Färbung  der  Lite- 
ratur infolge  der  Gleichartigkeit  der  christlichen  Kultur  und  nament- 
lich infolge  der  durch  das  Latein  und  die  Kreuzzüge  geförderten 
Wanderschaft  gewisser  grundlegender  Ideen  im  allgemeinen  noch  viel 
weniger  gab  als  in  unserer  stark  kosmopolitischen  Zeit,  und  daß 
andererseits  die  tiefe  Kluft  zwischen  der  damaligen  und  der  heutigen 
Kulturwelt  nicht  kleiner  ist  als  jene  zwischen  den  religiösen  An- 
schauiingeu  in  den  entsprechenden  Perioden.  Die  Geschichte  von  den 
beiden  sagenberühmten  Freunden  ist  im  Mittelalter  ja  auch  dramatisch 
bearbeitet  worden:  man  stelle  sich  heute  ein  Stück  vor,  wo  ein  vor- 
bildlich zu  fassender,  vom  Publikum  beifällig  begrüßter  Held  einem 
Freunde  sich  heimlich  im  Duell  substituiert  und  darauf  einen  feier- 
lichen Eid  leistet,  der  wohl  nicht  wörtlich,  aber  doch  bewußt  und 
innerlich  falsch  ist  (wofür  zwar  die  göttliche  Strafe  nicht  ausbleibt, 
aber  nicht  auch  den  anderen  Mitschuldigen  trifft);  wo  die  andere 
Hauptperson,  um  die  schweren  Folgen  dieser  gemeinsam  vorbereiteten 
Verwechslung  (oder  besser  gesagt:  dieser  Unterschiebung)  zu  beheben, 
aus  Freundschaft  ihre  eigenen  Kinder  tötet  und  so  um  dieser  Treue 
willen  ein  viel  ursprünglicheres  und  primitiveres  Sittengesetz  verletzt; 
man  denke  sich  (wie  in  dem  mit  Amis  nach  Abstammung  und  In- 
halt verwandten  Jourdain  de  Blaivies)  eine  Mutter,  die  ihr  eigenes 
Kind  dem  Mörder  ausliefert,  um  nicht  einem  Patenkinde  die  schuldige 
Treue  brechen  zu  müssen  ii.  s.  w.,  dann  wird  man  erkennen,  wie  sehr 
die  Begriffe  von  Ehre  und  Pflicht,  von  Religion  und  Treue  sich  seit- 
her gewandelt  haben,  wieviel  die  Ideale  der  neueren  Zeit  mensch- 
licher, der  Sittenkodex  innerlicher,  die  Heldenfiguren  aber  gewöhn- 
licher und  kleiner  geworden  sind.  Königstöchter,  die  unerlaubter 
Liebe  pflegen,  wie  Belissant;  Männer,  die  im  Wortwechsel  mit  ihren 
Frauen  handgreiflich  werden  (ihnen  einen  Faustschlag  ins  Gesicht 
versetzen,  wie  V.  1069  Amis  zu  tun  rät  und  V.  1133  Amiles  der 
Lubias  wirklich  tut) ;  Diener,  die  (Jourd.  de  Bl.  85  ff.)  ihre  Herren 
verraten,  aber  Freunde,  die  einander  nie  im  Stiche  lassen,  mag  es  ja 
gelegentlich    auch    heute    noch    geben:    im  ganzen  und  großen  führt 


^)   Eine  mhd.  hat  bekanntlich  Konrad  von  Würzburg  im  y^Engelhart" 
gegeben. 
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das  genannte  Heldengedicht  doch  in  eine  uns  fremd  gewordene 
Welt,  die  kennen  zu  lernen  auch  für  weitere  Kreise  von  Interesse  ist. 
Diesen  letzteren  hoffte  Grein  mit  seiner  Übertragung  einen  Dienst  zu 
leisten,  und  man  kann  sagen,  daß  er  eine  dankenswerte  Arbeit  getan 
hat.  Freilich  wird  noch  lange  Wilhelm  Hertz  ein  unerreichtes  Vor- 
bild bleiben,  aber  Stoffe  gibt  es  genug,  die  dichterisch  veranlagten 
Romanisten  eine  lohnende  Erholungs-Arbeit  verheißen.  Zunächst 
wenigstens  schienen  solche  altfranzösische  Dichtungen,  die  schon 
mhd.  Bearbeiter  angeregt  und  sonach  auf  unserem  Boden  schon  ein- 
mal ein  Interesse  befriedigt  hatten,  der  Übertragung  würdig,  allen 
Christian  voran,  dann  Wilhelm  von  Orange  und  manche  andere. 

Was  nun  die  vorliegende  Übertragung  anlangt,  so  müssen  für 
ihre  Beurteilung  zwei  Gesichtspunkte  maßgebend  sein:  einmal  der 
ästhetische,  dann  der  philologische.  Gustav  Körting,  der  dem  Buch 
ein  Geleitwort  beigegeben,  findet,  daß  die  Verse  gewandt  gebaut  sind 
und  sich  angenehm  lesen,  ferner,  daß  sie  den  Sinn  des  Originals 
getreu  wiedergeben.  Dieses  Mindestmaß  von  Forderung  an  eine 
metrische  Übersetzung  ist,  was  den  ersten  Gesichtspunkt  betrifft, 
überall  2),  rücksichtlich  der  Treue  in  den  meisten  Fällen  erreicht 
worden.  Grein  hat  die  zehnsilbigen,  durch  gruppenweise  Assonanz 
verbundenen  Verse  des  altfranzösischen  Originals  durch  reimlose  fünf- 
füßige Jamben  wiedergegeben,  und  die  geringen  technischen  Schwierig- 
keiten gestatteten  ihm  dafür,  seine  ganze  Kunst  auf  die  Treue  und 
Schönheit  der  Übersetzung  zu  verwenden.  Der  eigenartige  Stil  der 
altfranzösischen  Epik  ist  glücklich  getroffen,  der  sprachliche  Aus- 
druck in  der  Regel  gewählt,  die  Einteilung  in  übersichtliche  Abschnitte 
eine  zu  billigende  Neuerung.  An  all  dem  ist  formale  Begabung, 
Fleiß  und  angewandte  Mühe  nicht  zu  verkennen.  Eine  gewisse 
Einförmigkeit  ist  das  Merkmal  des  französischen  Epenstils,  doch  ge- 
lang es  einigen  schon,  kunstgemäßen  Schwung  hineinzubringen. 

Grein  wollte  eine  treue  Übersetzung  bieten,  wo  nicht  das  Vers- 
maß oder  Rücksichten  auf  einen  weiteren  Leserkreis  hemmend  ent- 
gegenwirkten. Auf  diesen  Punkt  habe  ich  naturgemäß  mein  Haupt- 
augenmerk bei  der  Lektüre  gerichtet.  Da  seine  Arbeit  aber  eigent- 
lich wissenschaftliche  Ziele  nicht  verfolgt,  durfte  ich  mich  wohl  bei 
der  Nachprüfung  auf  etwa  ein  Drittel  (V.  1 — 1000  und  die  300 
Verse  des  Schlusses)  des  Ganzen  beschränken,  um  ein  Urteil  im 
allgemeinen  schöpfen  zu  können.  Eine  solche  genauere  Vergleichung 
nun  ergibt,  daß  der  Sinn  meist  richtig  erfaßt  und  getreu  wieder- 
gegeben worden  ist,  doch  nicht  so  genau,  daß  man  die  Übertragung 


2)  Der  Name  Lubias  ist  im  Original  dreisilbig  gebraucht;  die  Über- 
tragung schwankt:  dreisilbig  29,  1;  50,1;  175,3;  zweisilbig  29,  3;  51,2; 
172,  13;  173,  15;  173,  18.  Freilich  kennt  auch  das  Afr.  solches  Schwanken 
bei  gewissen  Wörtern,  besonders  bei  Eigennamen;  doch  konnte  es  hier 
leicht  vermieden  werden. 
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textkritisch  verwenden  könnte,  wenn  man  sich  das  in  einer  einzigen 
Hs.  erhaltene  Original  etwa  verloren  denkt  Ich  weiß  aher  sehr 
wohl,  wie  schwierig  das  bei  einer  metrischen  Übersetzung  ist  und 
bemerke  es  nicht  in  tadelndem  Sinne,  obgleich  gerade  hierin  sich 
die  Kunst  des  Dolmetschen  am  deutlichsten  bewährt.  Es  wäre 
Pedanterie,  die  Stellen  aufzuzählen,  wo  ohne  erkennbaren  Zwang  oder 
Zweck  freiere  Wiedergabe  vorliegt;  sie  dürfen  auch  nicht  ohne 
weiteres  als  Belege  irrtümlicher  Deutung  angeführt  werden.  Ohne 
also  die  dichterische  Freiheit  des  Übersetzers  einengen  zu  wollen, 
will  ich  eine  Anzahl  von  Stellen  besprechen,  wo  mir  a)  Abweichung 
vom  Original  nicht  gerade  geboten  schien,  b)  diese  auf  Flüchtigkeit 
beruht,  oder  aber  endlich  c)  eine  irrige  Auffassung  vorliegt.  Nach 
diesen  Gesichtspunkten  teile  ich  meine  Bemerkungen  in  drei  Klassen, 
a)  2,  2  (Tirade  und  Verszahl)  =  Orig.  V.  19—21:  Ansoiz 
qu^Amües  et  Amis  fussent  ne^  Si  ot  uns  angres  de  par  deu  devise 
La  compaingnie  par  moult  grant  loiauti:  „Bevor  A.  und  A.  ge- 
boren. Da  ward  von  Gott  ein  Engel  ausgesandt,  Weissagend  ihre 
künftige  Freundestreue. ^^  Wörtlich:  „hatte  ein  Engel  im  Auftrag 
Gottes  ihre  auf  großer  Treue  beruhende  Freundschaft  verkündet.** 
Die  Erweiterung  ist  gut,  aber  nicht  nötig.  2,  16  (V.  34):  Amiles 
fu  en  Berri  aportez,  Li  cuens  Amis  en  Auvergne  autretely  Puls 
ne  se  virent  devant  XV ans  passez  =  „Amiles  ward  erzogen  in 
B.,  In  der  Auvergne  wuchs  A.  heran,  Sie  sahen  sich  nach  fünf- 
zehn Jahren  erst."  Hier  ist  allerdings  aportez  schon  im  afr.  Texte 
eigentümlich;  denn  V.  100  heißt  es:  Amis  .  ,  .  est  de  Ctermont  nes^ 
und  in  dem  lat  Gedicht  des  Radulfus  Tortarius  (XI.  Jhdt.)  V.  7  ff.: 
Amelium  genuit  tellus  Arvernica  .  .  .,  Blavia  produa^t  Amicum, 
Die  gleichzeitige  Taufe  und  Papst  Isor^s  Patenschaft  bedingt,  weil 
Vertretung  wahrscheinlich,  noch  keine  gemeinsame  Geburtsstadt; 
aber  Puis  ne  se  virent  .  .  .  schiene  doch  auf  etwas  derartiges  hin- 
zudeuten. Die  Unklarheit  liegt  also  schon  im  Original;  mir  ist 
wenigstens  aportez  in  der  Berleutung  „aufbringen,  anferziehen**  nicht 
bekannt.  Der  afr.  Ausdruck  dafür  ist  ständig  nourir.  Übrigens 
habe  ich  jetzt  hier  auf  dem  Lande  keine  Mittel,  dies  zu  beweisen.  — 
3,  1  (V.  44)  Li  cuens  Amis  a  prins  armes  nouvelles  heißt  nicht 
„Der  Graf  A.  tat  seine  Rüstunj]?  an**,  denn  V.  37  und  V.  45  ff.  zeigt 
auch,  daß  er  de  nouvel  adouhi  d.  h.  „zum  Ritter  geschlagen  wurde". 
—  5,  6  (V.  64)  Icelle  nuit  i  jut  li  gentiz  hom  wird  mit  „In  dieser 
Nacht  fand  Ruh'  der  edle  Held"  übersetzt,  während  einfach  „über- 
nachtete** ohne  Nebenbedeutung  des  Ruhens  etwa  nach  vielen  ruhe- 
losen Nächten  gemeint  ist.  —  5,  9 — 10  (V.  67 — 68)  Mais  il  ne 
ireuve  escuier  ne  garson  Ne  clerc  ne  lay  qui  Ven  die  raison: 
„Jedoch  kein  Priester  und  kein  Ordensraann  Und  auch  kein  Bürger 
könnt'  ihm  Auskunft  geben."  Bei  dieser  Freiheit  des  Übersetzers 
überrascht  dann  10,  8  (V.  151)  die  allzu  wörtliche  Wiedergabe  von 
li  cors  deu  (d.  h.  Gott,   vgl.  V.  289    cid  li  cors  deu  maudie)   mit 
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„des  Herrn  Leib",  weil  li  miens  eora  etc.  bekanntlich  afr.  das  ent- 
sprechende Personalpronomen  (ich)  vertritt.  —  10,  10  (V.  1 53) /a«on 
heißt  nicht  „Wuchs",  sondern  „Aiitlitz",  was  G.  gewiß  bekannt  ist. 

—  21,  4  (V.  371)  Ju9qu'a  Vagait  rCi  sont  arresteu  „Sie  rasten 
erst,  als  Deckung  sie  gefunden",  vgl.  auch  V.  374;  aber  nicht  ihre 
eigene  Deckung,  sondern  die  der  Gegner,  also  der  „Hinterhalt" 
unterbricht  ihren  Vormarsch.  —  22,  1 — 3  (V.  374 — 76)  ist  unklar 
und  wohl  auch  nicht  zutreffend  übersetzt.  —  22,  21  (V.  394)  Si  se 
vantra  au  bamaige  proisii  „So  wird  er  dieser  Heldentat  sich 
rühmen";  ich  übersetze:  „wird  bei  der  auserlesenen  Heldenschar 
sich  prahlen",  denn  man  sagte  afr.  (wie  noch  heute)  soi  vanter 
(Taue.  7*.,  vgl.  Jourd.  de  Blaivies  1535  Quant  li  rois  Marques 
entendit  de  Fanfant  Que  ne  se  vante  ne  prise  de  noiant  u.  s.  w., 
obgleich  dies  Beispiel  nicht  völlig  sich  mit  jenem  deckt.  Ich  will 
also  nicht  zu  apodiktisch  sein.  —  35,  17  (V.  604)  11  fist  folie^  ja 
nel  voz  quier  noier  ist  mit  „Ihr  sollt  nun  hören,  was  jetzt  weiter 
wurde"  doch  etwas  gar  zu  frei  wiedergegeben.  —  39,  5  (V.  647) 
En  un  grant  lit  a  cristal  et  a  saffres  „In  einem  großen,  reich- 
verzierten Bett",  wie  auch  48,  5  (V.  857)  Jut  en  son  lit  dont  d*or 
sont  li  pecol  „Einst  luhte  er  im  reichverzierten  Bette"  ist  noch 
immer  annehmbar,  weniger  39,  7  (V.  649)  Et  la  pucelle  de  sa 
chambre  Vesgarde  „Im  Nebenzimmer  lag  die  Kaisertochter",  wo  die 
Übersetzung  gerade  das  Wichtigste:  Vesgarde  unberücksichtigt  läßt. 
Hingegen  ist  die  freie  Übersetzung  der  Liebesszene  V.  688 — 692 
gewiß  gerechtfertigt.  —  52,  vorletzte  Zeile  (V.  928)  mil  home  de 
son  Un  „mit  seiner  Sippe**.  —  Weniger  treffend  177,  5  (V.  3495) 
La  lor  prinst  maus  par  bonne  destinnee  „In  dieser  Stadt  befiel 
sie  eine  Krankheit",  wo  gerade  das  bezeichnende  Moment  außer  acht 
gelassen  ist,  daß  für  den  Dichter  und  seine  Zeit  der  Tod  im  Zustand 
der  Sündenfreiheit  (auf  dem  Rückweg  vom  heiligen  Grabe)  geradezu 
als  „gütiges  Schicksal"  gilt.  —  Scheinen  also  manche  Ausstellungen 
vielleicht  eher  kleinlich,  so  ist  diese  letztere  nebst  einigen  andern 
doch  nicht  ohne  Bedeutung. 

b)  Hierher  zu  stellen  wären  etwa  1,  2  deus  de  gloire  „Gott 
des  Ruhms",  vgl.  Deus  li  gloriouz  V.  904;  also  der  „allmächtige 
Gott",  nicht  „Ruhmesgott".  —  7,  24  (V.  101)  a  II  ans  passez 
„schon  seit  sieben  (!)  Jahren".  —  46,  4  (V.  785)  mon  trenchant 
espie  „mein  scharfes  Schwert",  vgl.  V.  846,  wo  richtig  „Speer"  über- 
setzt ist.  —  46,  14  (V.  795)  S'espee  mande  „Er  faßt  sein  Schwert". 

—  47,  1  (V.  809)  moult  preus  et  senez  „klug  und  verständig". 
Und  so  manches  fände  sich  noch. 

c)  1,  3 — 4  (V.  3 — 4)  De  tel  bamaige  doit  an  dire  chanson 
Que  ne  soit  mie  de  noient  la  raison,  Ce  n^est  pas  fable  .  ,  . 
„Von  großer  Heldenschaft  werd'  ich  euch  singen.  An  welche  sich 
kein  Zweifel  wagen  darf.  Nicht  Fabel  ist's,  was  ich  erzählen  will." 
Nicht  um  Zweifel  an  der  Heldenschaft  (Heldentum)  handelt  es  sich 
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da,  sondern  um  die  Echtheit,  Wahrheit,  d.  h.  £rlehtheit  des 
Stoffes:  de  tel  bamaige  que  » . .  von  solcher  Heldenschaft,  daß  der 
Bericht  (raison)  darüber  in  keiner  Weise  erdichtet  (aus  nichts 
gemacht)  ist.  Ce  n'est  pas  fable^  setzt  der  Dichter  zum  Überfloß 
noch  tautologisch  bekräftigend  hinzu  (vgl.  auch  V.  6 — 10).  Also 
mit  anderen  Worten:  es  ist  die  gewöhnliche  Eingangsformel,  mit  der 
die  Dichter  sich  gegen  die  Meinung  verwahren,  es  liege  hier  ein 
Gebilde  ihrer  Phantasie  vor.  Vielleicht  hat  der  Übersetzer  es  auch 
so  gemeint,  aber  aus  seiner  Fassung  geht  das  nicht  hervor.  — 
6,  6—7  (V.  75 — 76)  Li  cuens  Amiles  vint  devers  oriant  Et  ses 
compains  devers  Jherusalant,  Puis  retome  en  Gascoingne:  „Der 
Graf  A.  kam  vom  Morgenland;  Sein  Freund  zog  von  Jerusalem 
zurück  Nach  der  Gascogne  hin.''  Einmal  blieb  puis  unübersetzt, 
das  hier  wesentlich  ist;  dann  wurde  devers^  das  mit  vers  gleich- 
bedeutend ist  (vgl.  Jourdain  de  Bl.  1530  devers  tanfant  s'est  traue), 
irrig  aufgefaßt,  wozu  allerdings  die  Unklarheit  der  Beiserichtong  an 
der  betreffenden  Stelle  leicht  verführen  konnte.  Dieses  devers  ist 
also  wie  dedenz  la  cort  (Jourd.  1541  etc.)  identisch  mit  dem  Grund- 
wort, wie  allgemein  bekannt.  —  10,  9  (V.  152)  un  frone  hom  ist 
nicht  „ein  fränkischer  Mann",  sondern  ein  „edler,  freier",  vgl 
V.  798  le  franc  conte  etc.  —  34,  27  (V.  578)  Tant  entendirent  U 
dui  conte  au  parier  „So  blieben  nun  die  Grafen  im  Gespräche^ 
imd  11,1  (Y.  161)  Tani  entendi  euens  Amis  (Text:  Ami)  au 
parier  Et  as  nouvelles  quHl  volot  demander  .  .  .  „Wohl  hörte 
Graf  Amis  auf  diese  Worte  und  auf  die  Kunde,  die  er  so  ersehnt ..." 
In  beiden  Stellen  ist  der  Sinn  verkannt:  entendre  au  parier  heißt 
„zu  sprechen  suchen,  aufs  Sprechen  Wert  oder  Gewicht  legen,  aus 
Gesprächen  etwas  zu  erfahren  suchen",  wie  aus  vielen,  vielen  Stellen 
anderwärts  hervorgeht,  und  auch  hier  nicht  zweifelhaft  ist.  —  45,  6 
(V.  770)  Por  ce  le  fönt,  ne  lor  tort  a  hontaige  „Sie  tun  es  gern, 
denn  Bürgschaft  leisten  ehrt^^  Hier  liegt  Anreihung  des  Finalsatzes 
statt  Verknüpfung  vor,  und  tort  ist  natürlich  Konjunktiv,  also  ist 
der  Sinn  ein  ganz  anderer:  Die  Verwandten  des  Hardr6  leisten 
diesem  Bürgschaft  und  „deshalb  tun  sie  es,  damit  es  (die  moralische 
Niederlage,  wenn  sie  alle  ihn  im  Stiche  lassen,  weil  sie  selbst  sogar 
an  ihn  nicht  glauben!)  nicht  der  ganzen  Sippe  zur  Schande  gereichen 
solle'*.  Ähnliche  Verkennung  des  Konjunktivs  liegt  wohl  vor  170,  9 
(V.  3302)  Li  cuens  Amis  cui  dex  gart  d'encombrier  „Der  Graf 
Amis,  dem  Gott  Genesung  gab  (!)."  —  175,  38  (V.  3458)  rdnt  U 
son  tenement  „gab  ihr  die  Freiheit",  wo  Besitztum  gemeint  ist,  vgl. 
gleich  darauf  3461,  3466,  wo  richtig  „Lehen"  übersetzt  wird.  — 
Schließlich  stimmt  die  Geldwährung  nicht  immer:  9,  5  (V.  140) 
//  bezans  wird  mit  „zwei  Heller"  übersetzt,  wo  doch  offenbar  Grold- 
münzen  gemeint  sind,  und  40,  22  (V.  683)  cent  sols  ist  wohl  auch 
mit  „hundert  Hellern''  als  zu  geringe  Entlohnung  für  die  Liebes- 
nacht eines  Grafen  am  Kaiserhofe  angesetzt.     Hierin  aber  muß  idi 
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das  Wort  Sachkundiger en  überlassen,  doch  soviel  za  bemerken  sei 
mir  noch  gestattet,  daß  gerade  den  in  Dingen  des  Mittelalters  nicht 
erfahrenen  Lesern  Aufklärungen  über  die  Wertverhältnisse  dieser 
alten  Geidsorten  in  den  sonst  recht  dankenswerten  Anmerkungen 
gewiß  willkommen  gewesen  wären. 

Gallsbach  (Oberösterreich).      M.  Friedwagner. 


Wyrop,  Kristoffer.  Das  Leben  der  Wörter.  Autorisierte  Über- 
setzung aus  dem  Dänischen  von  BobertYogt.  Mit  Anhang 
und  Register  263  Seiten.  8^.  Leipzig,  Eduard  Avenarius,  1908. 

Wer  sich  in  Kürze  und  in  angenehmer  Weise  über  die  Vor- 
gänge beim  Bedeutungswandel  sowie  die  verschiedenen  Folgen  sprach- 
licher Assoziationen  unterrichten  will,  dem  kann  dies  Buch  auf  das 
Beste  empfohlen  werden.  Der  Titel  trägt  das  Motto:  ^yLes  mots 
ne  signifient  naiurellement^  mais  ä  plaisir  (Rabelais)^'  und  teilt  der 
Verfasser  die  damit  ausgesprochene  Ansicht  über  das  Vorwalten  einer 
gewissen  Willkür  bei  den  in  der  Sprache  vorgehenden  Veränderungen. 
Daraus  erklärt  sich  wohl  auch  die  Verteilung  seines  sehr  schätzbaren 
Materials  auf  die  Kapitel:  1.  Euphemismus;  2.  voces  mediae; 
3.  Bedeutungseinschränkung;  4.  Bedeutungserweiterung;  5.  Metapher; 
6.  Katachrese;  7.  Namengebung;  8.  Lautharmonie;  Alliteration; 
Beim;  9.  Mißverstandene  Wörter,  verblümte  Ausdrücke,  Wortspiele, 
, Eisenbahnetymologien;''  10.  Bestimmung  der  Funktion  vieler  Heiligen 
durch  ihren  Namen;  Erklärung  verschiedener  Tier-  und  Pflanzennamen 
auf  Orund  lautlicher  Assoziationen;  Volksmedizin,  wobei  also  nur  das 
Gemeinsame  beliebiger  Erscheinungsgruppen,  denen  noch  manche  andere 
folgen  könnten,  bestimmend  gewesen  ist.  Was  bei  der  Lektüre  be- 
sonders bemerkenswert  erschien,  will  Referent  hier  herausheben.  In 
sehr  annehmbarer  Art  erklärt  der  Verfasser  die  euphemistische  Namen- 
gebung, worauf  eine  kakophemistische  folgt,  die  in  abergläubischer 
Furcht  ihren  Grund  hat,  der  Furcht  nämlich,  schöne  Bezeichnungen 
und  Namen  könnten  Unglück  und  Verdruß  bringen,  indem  sie  den 
Neid  der  Götter  und  höheren  Mächte  wecken.  Einen  letzten  abge- 
blaßten Überrest  derselben  erblickt  er  in  den  Zärtlichkeitsausdrücken, 
die  für  gewöhnlich  Schimpfwörter  sind,  z.  B.  vHain^  petit  monstre. 
Die  Anwendung  des  Euphemismus  wird  zurückgeführt  auf:  Ehrfurcht 
vor  dem  Erhabenen,  dessen  Namen  man  nicht  auszusprechen  wagt, 
abergläubische  Furcht  vor  bösen  Mächten,  Scham  und  Schicklichkeits- 
rücksichten,  Vorsicht,  Bescheidenheit,  Nachsicht,  den  Wunsch,  das 
Häßliche  und  Unangenehme  zu  bemänteln,  das  Geringe  hervorzuheben, 
oder  endlich  auf  Ziererei  und  Unnatur  schlechtweg.  Diesen  Gründen 
der  euphemistischen  Rede  schließen  sich  ihre  Mittel  an :  Synekdoche, 
Litotes,  Antiphrase,  verblümte  Ausdrücke,  verhüllende  Lautänderungen, 
wie  Dieu  zu  bleu  in  morbleu  und  corbleu,  diable  zu  diantre^  üm- 
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schreibangeD,  z.  B.  le  Malin,  le  Mauvais^  le  VHaMn,  VEnnend, 
Fremdwörter,  so  daß  dieses  Kapitel  wohl  mit  Recht  nicht  nur  als 
das  ausführlichste!  sondern  auch  als  das  gelungenste  des  ganzen  Baches 
bezeichnet  werden  kann. 

Unter  voces  mediae  (Kapitel  II)  gehören  nach  Nyrop  Wörter 
neutraler  Bedeutung  von  einer  solchen  Art,  daß  sie  die  Möglichkeit 
einer  Entwicklung  nach  zwei  entgegengesetzten  Bichtungen  in  sich 
schließt,  z.  B.  das  französische /am^w.»,  welches  die  ursprüngliche  Be- 
deutung „viel  besprochen"  in  die  Begriffe  „berühmt"  und  „berüchtigt" 
gewandelt  hat.  Referent  möchte  hierzu  bemerken,  daß  die  neutrale 
Bedeutung  nur  eine  Abstraktion  sein  kann,  hier  wie  in  ähnlichen 
Fällen  jedenfalls  die  Einstellung  des  Lautbildes  auf  eine  andere 
Vorstellung  über  den  Sinn  entscheidet,  die  Einstellung  selbst  aber  von 
Nebenumständen  abhängt,  die  nicht  vorhergesehen  werden  können. 
Denn  wie  im  Menschenleben,  so  hat  auch  bei  den  Schicksalen  der 
Wörter  der  Zufall  viel  mitzusprechen  und  ist  gar  nicht  abzusehen,  in 
welche  Verbindungen  sie  geraten  können.  Die  Entwickelung  nach  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen  erklärt  sich  vielfach  aus  den  Werturteilen, 
die  zu  den  durch  beziehendes  Denken  geschaffenen  Assoziationen  kommen 
und  nur  einen  entweder  günstigen  oder  ungünstigen  Sinn  zulassen. 
So  konnte  im  älteren  Sprachgebrauch  dänisch  slet^  ursprünglich  „glatt, 
eben",  je  nach  Umständen  gut  oder  schlecht  bedeuten.  In  anderen 
Fällen  ist  eine  Vorstellung  so  beschaffen,  daß  sie  Verbindung  mit 
sehr  verschiedenen  näheren  Bestimmungen  zuläßt.  Als  Beispiele 
mögen  dienen  alteration,  das  nicht  nur  eine  nachteilige  Veränderung, 
eine  Verfälschung,  sondern  auch  innere  Bewegung,  Gemütserschütte- 
rung sowie  Durst  bezeichnet;  accident  Unfall,  das  Zufällige  im 
Gegensatz  zum  Wesentlichen,  pluriel:  accidents  de  terrain  und 
accidents  de  lumiere  (Nebenlicht);  fatal  verhängnisvoll,  unselig, 
unheilbringend,  in  terme  fatal  unvermeidlich,  allerletzt ; /or^ww«  Schick- 
sal, Glück  oder  Unglück,  Glücksgüter,  Vermögen,  im  Italienischen  sogar 
Tumult,  Aufruhr,  Seesturm,  Sturmwind,  Stoßwind.  Im  Spanischen 
kann  fortuna  auch  ein  viereckiges  Notsegel  bezeichnen. 

Die  eigentlichen  voces  mediae  bilden  eine  wichtige  Klasse  des 
auf  Determination  beruhenden  Bedeutungswandels.  Nicht  hierher 
gehört  das  S.  76  angeführte  chasser  in  der  Bedeutung  fortjagen,  weil 
hier  vergleichendes  Denken  gewirkt  hat,  wenn  wir  vom  lateinischen 
captiare  „zu  fangen  suchen"  ausgehen  müssen. 

Zu  den  drei  Kapiteln  über  Bedeutungseinschränkung,  Bedeutungs- 
erweiterung und  Metapher  ist  zu  bemerken,  daß  auf  keinen  Fall,  wie 
S.  79  geschieht,  das  Einschränken  und  Spezialisieren  der  Bedeutung 
eines  Wortes  dem  Vorgang  bei  den  voces  mediae  gleichgesetzt  werden 
darf,  weil  hier  verschiedene  Denkprozesse  vorliegen.  Einerseits  ein 
Vergleichen  und  Subsumieren  (eine  Verbindung  zweier  Denkvorgänge), 
andrerseits  ein  Beziehen  zwischen  im  Denken  analysierten  Bestimmungen 
einer  Gesamtvorstellung,   dem  sich  meist  ein  Urteil  anschließt,  z.  B» 
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la  fameuse  Mazette^  avoir  (prendre)  de  thumeur,  altf.  ee  seroit  au 
grand  interest  de  mon  seigneur^  neafrz.  cela  intSresse  ma  santSy 
la  balle  a  intiresai  le  poumon,  man  hat  Manieren,  das  Fleisch  hat 
einen  Geschmack.  Durch  vorwiegende  Gewohnheit  einer  Einstellong 
kann  die  andere  ganz  außer  Gebrauch  kommen,  vergessen  werden. 
Hier  ist  das  Eingreifen  der  Urteilsfunktion  augenfällig.  Nur  wenn 
Vorstellungen  selbständige  Kräfte  wären,  könnte  in  solchen  Fällen  von 
ihrem  Wirken  auf  einander  die  Bede  sein. 

Einschränkung  und  Spezialisierung  müssen  streng  auseinander 
gehalten  werden,  weil  erstere  in  dem  Einstellen  der  Wortvorstellung  auf 
eine  geringere  Anzahl  von  Vorstellungen  und  ihrer  Zusammenfassung 
besteht,  letztere  daraus  hervorgeht,  daß  gewohnheitsmäßig  eine  Wort- 
vorstellung ausschließlich  nach  einer  bestimmten  Bichtung  orientiert 
wird.  Über  den  insbesondere  auch,  wie  uns  scheint,  für  die  Erklärung 
syntaktischer  Erscheinungen  wichtigen  Begriff  der  cerebralen  Einstellung 
s.  J.  V.  Kries,  Über  die  Natur  gewisser  mit  den  psychischen  Vor- 
gängen verknüpfter  Gehirmustände  in  Zeitschrift  für  Psychologie 
und  Physiologie  der  Sinnesorgane  8  Bd.  1895,  wo  S.  15  zugegeben 
wird,  daß  unter  den  sie  bedingenden  Faktoren  auch  Willensvorgänge 
ihre  Bolle  spielen.  J.  v.  Kries  unterscheidet  Verknüpfung  durch 
konnektive  und  durch  dispositive  Einstellung.  Man  vergleiche  auch 
E.  V.  Hartmann  Kategorienlehre  S.  364. 

Zur  Einschränkung  bemerkt  Nyrop  S.  81  treffend:  Im  Kortwen- 
ding lesen  wir:  „Ich  war  ein  armes  Dienstmädchen  und  tat,  was  meine 
hustru  gebot.  **  Heutzutage  kann  bloß  ein  Mann  eine  hustru,  Gattin, 
haben,  ein  Mädchen  kann  nicht  von  seiner  hustru  sprechen,  aber 
was  das  Wort  an  Bedeutungsumfang  verloren  hat,  hat  es  an  Innig- 
keit reichlich  gewonnen. 

S.  82.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Kleidung  sehen  wir  die  Er- 
oberungslust der  Frauen;  in  Frankreich  haben  Herren  und  Damen 
une  chemise,  in  Dänemark  wird  dieses  Kleidungsstück  nur  von  den 
Damen  getragen,  die  Herren  begnügen  sich  mit  en  shjorte  (engl,  shirt). 
S.  84.  Aus  dem  Französischen  kann  man  braire  (schreien)  anführen, 
das  früher  von  Menschen  und  Tieren  gleichmäßig  gesagt  werden  konnte, 
später  auf  Tiere  eingeschränkt  und  zuletzt  gar  nur  von  einem  ein- 
zigen, dem  Esel,  gebraucht  wurde. 

Wie  kommt  der  Verfasser  dazu  die  Bedensart  „auf  den  Markt 
gehen'^  wenn  hinzu  gedacht  wird  „um  Einkäufe  zu  machen^',  sowie 
die  vulgäre  dänische  at  gä  i  byen  (in  die  Stadt  gehen)  gleichbedeutend 
mit  kneipen  und  schwärmen,  was  an  russisch  y,guljatj^'  spazieren  gehen, 
müssig  gehen,  schwärmen,  lüderlich  leben  erinnert,  als  Bedeutungs- 
einschränkungen aufzufassen?  Für  die  erste  war  jedenfalls  der  Ge- 
danke maßgebend,  daß  „auf  den  Markt  gehen'^  durch  „Einkäufe 
machen"  determiniert  werde.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Beide  Vor- 
stellungen sind  und  bleiben  einander  einfach  assoziiert  und  schafft 
konnektive   Einstellung   auf   eine   Nebenvorstellung,    auch   wenn   sie 
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sich  durch  Gewohnheit  ihre  Bahn  gefestigt  hat,  noch  keinen  neuen 
Begriff.  Anders  verhält  es  sich  mit  Mann  für  Ehemann^  Frau  für 
Ehefrau,  Mädchen  für  Dienstmädchen.  Hier  ließ  das  Hinzudenken 
von  Verhältnisheziehungen  zu  bestimmten  anderen  Personen  neue 
Begriffe  entstehen,  was  wieder  etwas  anderes  ist  als  wenn  im  Laufe 
der  Zeit  die  Bedeutung  eines  Wortes  Einschränkung  erfährt,  z.  6. 
Scharlach,  ursprünglich  der  Name  einer  besonderen  Art  von  Tuch, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Farbe,  später  nur  von  rotem  Tuch  gebraucht 
wd.  Die  zweite  Redensart  kann  aber  offenbar  nur  als  ein  Beispiel 
för  Bedeutungsverschiebung  auf  Grund  zweier  zu  einander  in  zeit- 
licher Beziehung  stehender  Yorstellungen  aufgefaßt  werden,  für  eine 
Metonymie  nach  A.  Darmesteter. 

Auch  doctor  für  docior  medicinae,  facuüi  für  faculte  de  mi- 
decine  passen  nicht  unter  das  Kapitel  „Bedeutungseinschränkung*^ 
(s.  S.  84).  Faßt  sie  doch  der  Verfasser  selbst  als  Abkürzungen  auf, 
denen  als  schon  determinierten  Begriffen  die  nähere  Bestimmung  noch 
ausdrücklich  beizufügen  überflüssig  erscheint. 

Beachtenswert  sind  die  Ausführungen  über  Spezialisierung  durch 
Entwickelung  der  Klassensprachen  S.  87 — 89. 

Vgl.  zu  dem  S.  91  angeführten  Bitindischen  pitdurau  d.  h.  die 
zwei  Väter,  statt  Vater  und  Mutter,  los  padres  im  Spanischen. 

Der  Bedeutungsumfang  eines  Wortes  wächst  nach  Nyrop  unter 
anderem  dadurch,  daß  es  auch  der  Ausdruck  der  Nebenvorstellungen 
wird,  die  sich  notwendigerweise  damit  verknüpfen.  In  dem  der  Be- 
deutungserweiterung gewidmeten  Kapitel  begegnen  wir  deshalb  den 
verschiedenen  Arten  der  Metonymie  und  einigen  der  mit  ihr  ver- 
wandten Synekdochen.  Erweiterung  durch  Metapher  wird  ausgeschlossen, 
da  diese  besonders  bebandelt  werden  muß,  ebenso  Spezialisierung  der 
Bedeutung  eines  Wortes  nach  mehreren  Seiten,  wovon  schon  bei  der 
Bedeutungseinschränkung  gesprochen  wurde.  S.  S.  86  Nadel^  das 
nach  Umständen  eine  Nähnadel,  eine  Stopfnadel,  Häkelnadel,  Spick- 
nadel, Haarnadel  u.  s.  w.  sein  kann.  Bei  den  Metaphern  dürfte  vor  allem 
in  jedem  einzelnen  Falle  sorgfältig  zu  prüfen  sein,  ob  wirklich  der  Ein- 
setzung einer  Vorstellung  statt  einer  anderen  eine  Ähnlichkeit  der 
beiden  verbundenen  Vorstellungen  zu  Grunde  liegt,  nicht  eine 
Ähnlichkeit  der  Gesamtvorstellungen,  in  denen  sie  enthalten  sind,  ob 
sie  nicht  durch  Nebenvorstellungen  zusammengeführt  wurden. 
Oder  mit  anderen  Worten:  „Es  wird  wohl  zwischen  der  auf  einen 
einfachen  Erinnerungsvorgang  und  der  auf  Phantasieschöpfung  zurückzu- 
führenden Übertragung  zu  unterscheiden  sein.^'  So  läßt  sich  z.  B. 
ein  kräftiger  Mann  passend  mit  einem  kräftigen  im  gi-ünen  Blätter- 
schmuck prangenden  Baum  vergleichen,  weshalb  die  in  der  Gesamt- 
vorstellung „Baum^^  enthaltene  Assoziation  grün  —  kräftig  nun  auch 
französisch  c*est  un  homme  vert^  une  verte  vieillesse  zu  sagen  ge- 
stattet. Konnektive  Einstellung  war  dabei  wirksam.  Die  Assoziation 
von  grün  —  frisch  zeigen  morue  verte  und  pierres  vertes^  frisch 
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gebrochene  Steine.  Wir  unterscheiden  demnach  Übertragung  des 
Namens  eines  Dinges  auf  ein  anderes  auf  Grund  eines  beiden  ge- 
meinsamen Merkmales  von  der  Übertragung  auf  Grund  einer 
Nebenvorstellung  und  voraufgehender  Vergleichung  von  Gesamt- 
vorstellungen, welche  den  Bedeutungswandel  der  Eigenschaften 
bezeichnenden  Wörter  so  häufig  charakterisiert. 

Im  Gegensatz  zu  Br6al  {Essai  de  Simantique  S.  135)  kennt 
Nyrop  auch  Metaphern,  die  nach  und  nach  entstehen:  „Nach  und 
nach,  lesen  wir  S.  112,  geht  also  grün  in  die  Bedeutung  einschmeichelnd, 
liebenswürdig  über,  ferner  günstig  gestimmt:  im  Hochdeutschen  ge- 
braucht man  die  Redensart  „einem  grün  sein." 

Alle  Aufmerksamkeit  verdient  S.  125  folgende  Stelle  über  die 
Wirksamkeit  der  Phantasie:  „Die  immer  rege,  Bilder  zeugende 
Phantasie  des  menschlichen  Geistes  schafft  unaufhaltsam  neue  Me- 
taphern und  ebenso  unaufhaltsam  verlieren  die  Metaphern  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  ihre  Anschaulichkeit  und  werden  tote, 
farblose  Wörter,  die  das  plastische  Sprachgefühl  nicht  mehr 
befriedigen  und  daher  von  neuen  abgelöst  werden."  Die  Wahrheit 
dieses  Satzes  ließe  sich  leicht  durch  eine  Menge  neuer  Ausdrücke 
im  Französischen  nachweisen:  etre  bronzi  sur  taut,  ilectriser  les 
mininges  de  qn;  continuer  le  calvaire  de  ses  recherehes;  le  sol 
feutr6  du  cJiemin;  des  cailloux  combugis  du  sang  des  immola- 
tions;  pincer  un  sourire  de  victime;  il  se  retouma  paur  timbrer 
les  joues  d'une  fille;  diamitralement  opposS,  antipodesque  au 
pr emier;  une  question  d^apparence  benotte  et  insignifiante ;  il  re- 
mua  les  cendres  de  sa  vaste  mimoire;  un  ciel  oü  chantent  toutes 
les  gaietSs  d'un  jour  ensoleillS;  des  panneauos  chantant  fraiche- 
me7it  et  lumineusement  en  Louis  XlV;  ahl  pouvoir  se  coucher 
ä  Vheure  quHl  vous  platt  et  se  lever  ä  Vheure  qu'il  vous  chante; 
la  tenibre^  comme  une  nuSe  de  plumes  noires^  les  plumes  assom" 
bries  des  sSculaires  cygnes  de  Bruges^  flo  connait^  duvetait  les 
dais  ä  pinacle  {Annales  litt,  12  avril  1903.  Sensations  d*un  accusi 
par  Camille  Lemonuier  p.  233). 

Die  Katachrese  erscheint  bei  Nyrop  als  eine  besondere  Abart 
der  Bedeutungserweiterung,  als  die  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer, 
ihrer  landläufigen  Bedeutung  nach  unvereinbaren  Ausdrücke:  z.  B. 
franz.  eile  doit  etre  un  bon  garpon  (Gyp  la  Fie  Surprise,  p.  88). 
Man  wird  kaum  irre  gehen,  wenn  man  in  den  meisten  der  in  diesem 
Kapitel  aufgeführten  Beispiele,  wie  im  vorliegenden,  nichts  anderes 
als  Ursache  des  Bedeutungswandels  auffaßt  als  ein  Absehen  von 
einem  Teil  der  ursprünglichen  Bedeutung,  zu  dem  man  durch  die 
Umstände  gezwungen  war.  Die  Katachrese  ist  eben  ein  gewaltsamer 
sprachlicher  Nothelfer.  Das  Vergessen,  worauf  A.  Darmesteter  S.  67 
alles  Gewicht  gelegt  hat,  ist  dabei  gar  nicht  notwendig,  —  argent 
bedeutet  immer  noch  Silber  und  Geld  — ,  doch  kann  es  die  Befestigung 
der  neuen  Bedeutung  unterstützen. 
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Zu  S.  132  >eine  Schwester  maß  sich  daher  damit  begnügen,  gegen 
andere  eine  „brüderliche^^  Liebe  zu  empfindende  —  so  z.  B.  im  Spanischen 
und  oft  im  Französischen  —  bringen  wir  noch  das  folgende  Beispiel  von 
Marcel  Pr6vost:  „Cfe  furent  des  mois  sans  le  moindre  orage^  comme 
notre  amoureuse  fraterniti  rien  avait  pas  connu  eneore 
{L'Accordeur  aveitgle).'* 

Zu  S.  142:  lo  Schioppettio  dei  fuochi  artificiali.  Nur  auf 
Vergessen  ist  der  Bedeutungswandel  von  arelier  und  grenadier  zu- 
rückzuführen. Hier  kann  aber  weder  von  Bedeutungserweiterung  ge- 
sprochen worden,  noch  daß  zwei  oder  mehrere  ihrer  landläufigen  Be- 
deutung nach  unvereinbare  Ausdrücke  vereinigt  worden  seien. 

Zur  Namengebung  (Kap.  VE)  äußert  sich  Nyrop  in  seiner  humo- 
ristischen Weise:  „Man  muß  eben  bedenken,  daß  —  wie  Esaias 
Tegner  bemerkt,  —  nicht  etwa  die  Gelehrten  der  Nation  zusammen- 
treten und  nach  reiflicher  Überlegung  einen  Namen  annehmen,  so  oft 
ein  Gegenstand  benannt  werden  soll.  Im  Gegenteil  der  erste  beste, 
der  einen  neuen  Namen  braucht,  bildet  ihn  nach  der  Eingebung  des 
Augenblicks,  und  der  Name  ist  auch  oft  darnach.''  Dieser  Einleitung 
entsprechend  ist  das  ganze  Kapitel  geistreich  und  ergötzlich  geschrieben, 
oft  an  die  Manier  Eleinpauls  in  den  Bätsein  der  Sprache  gemahnend. 
Doch  berührt  uns  darin  eigentümlich  der  scharfe  Gegensatz  zu  der 
Behandlung,  welche  dasselbe  Thema  von  seiten  der  Sprachforscher 
erfahren  hat.  Man  vergleiche  z.  B.  damit  in  Tliree  intro^  ductory 
lessons  on  the  Science  of  Thought  von  Max  Müller  die  Vorlesung: 
The  Identity  of  language  and  thought. 

Immerhin  müssen  wir  gestehen,  daß  der  Verfasser  weiß,  wie  ein 
Buch  eingerichtet  werden  muß,  um  nicht  zu  langweilen  und  weiteren 
Kreisen  einen  Schatz  von  Belehrung  und  Anregung  zu  bieten.  Auch 
die  drei  Schlußkapitel  empfehlen  sich  durch  ihren  anziehenden  Inhalt 
und  halten  wir  für  besonders  beachtenswert,  was  im  achten  über 
Lautharmonie,  im  neunten  über  die  Rolle  des  Wortspieles  in  der 
Bedeutungsentwickelung  zu  lesen  ist 
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Der  Aufsatz  Dittrichs  ist  nun  der  so  und  sovielte  Versuch,  eine 
für  die  Psychologie  und  Grammatik  annehmbare  Satzdefinition  zu 
bekommen.     Um   zu   zeigen,  worin   die  Schwierigkeit    einer  solchen 
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besteht,  wird  es  vielleicht  gut  seio,  einen  Blick  auf  die  Entstehung 
des  Begriffes  „Satz**  zu  werfen,  nicht  auf  Grund  der  historischen 
Daten  und  Belege,  denn  dazu  fehlt  mir  leider  die  Vorbedingung,  die 
wissenschaftlich  genaue  Untersuchung  der  Greschichte  der  grammatischen 
Terminologie,  die,  wie  ich  meine,  ungemein  wichtig  wäre  und  in  vielen 
Beziehungen  klärend  wirken  würde,  sondern  so  wie  sich  die  Dinge 
nach  den  heute  üblichen  Anschauungen  mit  einiger  Sicherheit  re- 
konstruieren lassen,  das  „wann"  und  „wo"  und  „von  wem"  not- 
gedrungen beiseite  lassend. 

Indem  die  deskriptive  Grammatik  auf  analytischem  Weg  von 
den  einfachsten  Elementen  des  Sprechens  resp.  Schreibens,  den  Lauten 
und  Buchstaben,  ausging,  dann  die  einfachsten  Elemente  der  Rede, 
die  Worte,  behandelte,  mußte  man  sich  klar  werden,  daß  letztere 
in  der  Wirklichkeit  noch  in  der  Begel  nicht  isoliert  auftreten,  um 
Gedankeninhalte  —  sagen  wir  vorläufig  so  —  in  sprachliche  Form 
zu  kleiden,  sondern  daß  dazu  meist  Gebilde  einer  höheren  Ordnung 
nötig  seien  und  man  formte,  da  eben  als  Aufgabe  die  Beschreibung 
der  sprachlichen  Form  von  Gedankeninhalten  vorschwebte,  nun  einige 
dieser  Gebilde  willkürlich  als  Muster,  um  aus  ihnen  eine  allgemeine 
Beschreibung  jener  höheren  Einheiten  abzuleiten.  Wir  würden  ja 
heute  anders  verfahren  und  uns  zuerst  ein  möglichst  vielseitiges 
Material  sammeln.  Da  man  nun  auf  diesem  Weg  zur  Betrachtung 
dieser  höhern  Einheiten  gelangt  war,  so  fand  man  ihr  erstes  Charakte- 
ristikum in  der  Zusammengesetztheit  und  der  Name  Syntax,  den  man 
der  Lehre  von  jenen  Einheiten  gab,  zeigt  dies  noch  deutlich  an. 
Man  mußte  aber  bald  wahrnehmen,  daß  die  gegenseitigen  Beziehungen 
dieser  Bestandteile,  die  geeignet  waren,  in  „Zusammensetzung"  die 
sprachliche  Form  eines  Gedankeuinhaltes  abzugeben,  äußerst  ver- 
schieden waren  und  andererseits,  daß  oft  auch  mehr  oder  minder 
komplizierte  Verbindungen  von  Redeelementen,  wie  sie  tatsächlich 
vorkommen,  noch  immer  dazu  nicht  geeignet  waren  („Wortgruppen**). 
Man  suchte  daher  nach  jenen  festen  Teilen,  die  dazu  notwendig 
waren  und  deren  man  mindestens  zwei  voraussetzen  mußte,  wenn  man 
eben  in  der  Syntaxe  das  Merkmal  jener  höheren  Einheiten  sehen 
wollte  und  fand  sie  im  Subjekt  und  Prädikat.  Von  diesem  Moment 
an  gab  es  die  Möglichkeit,  auch  eingliedrige  Gebilde  von  der  Form 
venit  in  die  Satzkategorie  einzureihen,  indem  man  darauf  hinwies, 
daß  hier  das  Subjekt  zwar  nicht  sprachlich,  wohl  aber  gedanklich 
vorhanden  sei,  und  so  zum  ersten  Mal  ein  Bedeutungselement  —  das 
tatsächlich  vorhanden  ist  —  in  die  bis  dahin  lediglich  formale 
Betrachtung  der  Sprachgebilde  einführte.  War  aber  dies  geschehen, 
so  konnte,  als  man  dann  einmal  auf  die  mit  venit  gleichförmige 
Bildung  pluit  stieß,  auch  sie  als  Satz  angesehen  werden,  indem  man 
nun  hier  ein  —  nicht  vorhandenes  —  Bedeutungselement  (Gott,  die 
Wolken,  der  Regen)  hineinkonstruierte.  Genauer  Analyse  konnte 
aber  dieses  sophistische  Verfahren  nicht  standhalten  und  man  mußte 
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es  bald  aufgeben,  pluit  m  demselben  Sinn  wie  etwa  Gaius  venu  als 
zweigliederig  zu  erklären.  Andererseits  konnte  man  sich  der  Tat- 
sache nicht  verschließen,  daß  jenes  eine  eben  so  gute  sprachliche 
Form  eines  Gedankeninhaltes  abgibt  wie  dieses,  mußte  also,  da  man 
an  dem  Ausdruck  „Satz^  festhielt,  eingliedrige  Sätze  anerkennen.  War 
man  aber  einmal  so  weit,  so  war  kein  Grund  mehr  vorhanden,  in 
diese  Kategorie  nicht  auch  grammatisch  davon  gänzlich  verschiedene 
Formen  wie  Karl!,  Feuer! ^  au!  etc.,  bei  denen  dasselbe  Moment  — 
Wiedergabe  eines  Gedankeninhaltes  —  mehr  oder  minder  vollständig 
zutraf,  einzureihen. 

Damit  aber  war  eine  Schwierigkeit  verbunden.  Wie  sollte  man 
dann  jene  Einheit,  die  höher  ist  als  die  des  „Wortes"  charakterisieren? 
Wenn  das  Wort  Zeichen  für  einen  Begriff  (oder  eine  Begriffsbeziehung) 
war,  wie  konnte  es  gleichzeitig  Zeichen  für  einen  Gedankeninhalt 
sein?  Durch  unsere  philosophische  Schulung  daran  gewöhnt,  in  jedem 
Gedankeninhalt  die  Beziehung  von  mindestens  zwei  Begriffen  zu  ein- 
ander zu  sehen,  suchte  man  in  jenen  eingliedrigen  Sätzen  eine  wirklich 
vorhandene  Zweigliedrigkeit  zu  erweisen,  für  die  diese  Formen  aber 
keinen  Anhaltspunkt  gewährten.  —  Dann  kam  statt  der  logischen 
Betrachtungsweise  die  psychologische:  statt  von  Gedanken  sprach  man 
von  Yorstellungsinhalten  und  Gefühlen  und  nun  hätte  man  meinen 
sollen,  daß  das  Rätsel  gelöst  sei,  der  Vorstellungsinhalt,  das  Gefühl 
konnte  etwas  ungeteiltes  sein  und  so  sein  Ausdruck.  Aber  gerade 
bei  psychologischer  Betrachtung  mußte  sich  die  Gleichwertigkeit  von 
sprachlich  ein-  und  mehrgliedrigen  Ausdrücken  aufdrängen:  au  = 
ich  empfinde  Schmerz;  pluit  =  es  fällt  Regen  und  die  daraus  sich 
ergebende  Schwierigkeit  spiegelt  sich  in  den  Versuchen,  die  höhere 
Spracheinheit,  für  die  man  bei  dem  überkommenen  Namen  Satz  blieb, 
zu  definieren  wieder. 

So  hat  sich  denn  auch  D.  redlich  abgeplagt,  eine  allen  An- 
forderungen gleichzeitig  der  Psychologie  und  Grammatik  entsprechende 
Definition  des  Satzes  zu  geben.  Er  gelangt  am  Schluß  zu  folgender 
(s.  124):  „Ein  Satz  ist  eine  modulatorisch  abgeschlossene  Lautung 
(A),  wodurch  der  Hörende  veranlaßt  wird,  eine  vom  Sprechenden  als 
richtig  anerkennbare  relativ  abgeschlossene  apperzeptive  (beziehende) 
Gliederung  eines  Bedeutungstatbestandes  zu  versuchen  (B)."  Mancher 
zünftige  Grammatiker  mag  sich  etwas  erstaunt  denken:  so  viel  Worte 
für  ein  so  einfach  Ding;  auch  wird  ihm  ein  gewisser  Widerstreit 
zwischen  dem  Oberbegriff,  von  mir  mit  A  bezeichnet,  der  rein  Laut- 
liches enthält  und  dem  Determinans,  von  mir  mit  B  bezeichnet,  das 
ganz  dem  psychologischen  Gebiet  angehört,  auffallen.  Aber  es  ist  bei 
einigem  Nachdenken  nicht  schwer  einzusehen,  was  jedes  Glied  für  eine 
Bedeutung  hat.  A  soll  den  Satz  als  wirklich  vorkommende,  lebende 
Erscheinung  von  den  Worten  (resp.  Wortgruppen)  und  noch  kleineren 
Einheiten  scheiden,   die  ja  im  Grunde  bloß  Abstraktionen  sind,  mit 
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denen  der  Grammatiker  operieren  muß.  Was  aber  soll  B?  Natür- 
lich, wäre  nur  A  da,  so  könnte  mir  aus  reinem  Übermut  einfallen^ 
in  demselben  Tonfall  etc.,  wie  ich  da  kommt  er  spreche,  makupi  zu 
sagen,  und  das  wäre  dann  auch  ein  Satz.  Die  modulatorisch  ab- 
geschlossene Lautung  muß  also  auch  einen  „Sinn**  haben,  und  dies 
drückt  D.  fein  psychologisch  durch  seinen  Relativsatz  aus.  In  diesen 
Relativsatz  war  vor  allem  die  Zweiteiligkeit  des  Satzbegriffes  unter- 
zubringen. Der  Verfasser  hatte  nämlich  S.  97 — 107  versucht,  die 
psychologische  Zweiteiligkeit  auch  der  eingliedrigen  Sätze  vom  Stand- 
punkt des  Sprechenden  durchzuführen.  Es  bleibt  aber  dabei  ein 
Rest,  als  dessen  bezeichnendsten  Fall  wir  mit  ihm  die  Interjektion 
au^  durch  die  momentane  Einwirkung  eines  Schmerzes  reflexartig 
hervorgerufen,  betrachten  wollen.  Diesen  Fall  aus  dem  Satzbegriff 
auszuschalten,  kann  sich  D.  nicht  entschließen.  Warum  nicht?  Das 
sagt  er  uns  nirgends  deutlich;  aber  ich  glaube  die  Hintergedanken 
des  Verfassers  erraten  zu  dürfen:  es  besteht  eben  jene  Gleichwertig- 
keit von  au  mit  ich  habe  Schmerz;  diese  Gleichwertigkeit  ist  aller- 
dings für  den  Sprechenden  nicht  vollständig,  so  lange  es  sich  um 
ein  derartiges  triebartiges  Hervorbringen  der  Interjektion  handelt; 
es  ist  aber  denkbar,  daß  sie  in  anderen  Fällen  zur  Mitteilung  eines 
dem  Sprechenden  deutlich  ins  Bewußtsein  kommenden  Schmerzes 
dient  und  zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Hervorbringung  sind 
Zwischenstufen  denkbar  (S.  104 — 5),  so  daß  man  vom  Standpunkt 
des  Sprechenden  schwer  entscheiden  kann,  wo  die  Grenze  zwischen 
dem  Satz  au  und  anderweitigem  au  zu  ziehen  sei.  Diese  Schwierig- 
keit wird  vermieden,  wenn  man  auf  den  Hörenden  Rücksicht  nimmt: 
für  den  ist  in  beiden  Fällen  die  Beziehung  des  Schmerzgefühls  zu 
der  Vorstellung  vom  Sprechenden  vorhanden  (S.  111),  darum  also 
„der  Hörende".  „Relativ  abgeschlossen**  soll  die  Grenze  des  Satzes 
gegen  eine  aus  mehreren  Sätzen  bestehende  Rede  festhalten;  „ver- 
suchen" soll  „die  relative  Freiheit  des  Hörenden  gegenüber  dem 
Sprechenden  betonen",  das  hat,  wenn  ich  richtig  verstehe,  den  Sinn, 
das  Gesprochene  bleibt  ein  Satz,  auch  wenn  es  dem  Hörer  nicht 
gelingt,  die  „Gliederung"  so  vorzunehmen,  daß  sie  „vom  Sprechenden 
als  richtig  anericennbar"  ist  oder:  wenn  er  vom  Hörenden  mißver- 
standen wird. 

Ich  komme  nun  zu  den  Einwendungen,  die  gegen  diese  Definition 
zu  erheben  sind.  Es  hat  ja  natürlich  bei  unklaren  Begriffen  jeder- 
mann eine  gewisse  Freiheit  zu  definieren,  wie  er  will  und  dann  z.  B. 
nachträglich  bei  einem  Fall  zu  erklären:  „das  ist  eben  für  mich 
ein  Satz"  oder  „das  ist  eben  für  mich  kein  Satz",  auch  wenn  die  Mehr- 
zahl anderer  Leute  der  entgegengesetzten  Ansicht  sind;  und  der  Verfasser 
hat  von  diesem  Recht  mit  vollem  Bewußtsein  Gebrauch  gemacht, 
wenn  er  Karl!  Feuer!  au!  etc.  als  Sätze  erklärt.  Einwendungen 
können  also  nur  in  zwei  Richtungen  liegen:  entweder  man  führt 
Fälle  an,  in  denen  der  allgemeine  Sprachgebrauch  in  solchem  Wider- 
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sprach  mit  der  Definition  steht,  daß  man  voraussetzen  darf,  daß  ihn 
auch  der  Verfasser  der  Definition  anerkennen  muß,  oder  man  zeigt, 
daß  durch  die  Definition  natürlich  Zusammengehöriges  auseinander- 
gerissen oder  natürlich  Unterschiedenes  zusammengehracht  wird.  In 
beiden  Richtungen  glaube  ich  hier  verfahren  zu  können.  Absehen 
will  ich  davon,  daß  „relativ  abgeschlossen^  ein  unklarer  Begriff  ist, 
den  man  selbst  erst  genauer  definieren  müßte  u.  z.  wie  ich  leicht 
zeigen  könnte,  erst  recht  wieder  von  der  sprachlichen,  nicht  von  der 
psychologischen  Seite.  Auch  davon,  daß  man  „modulatorisch  ab- 
geschlossene Lautung^  näher  bestimmen  müßte  und  zwar  so,  daß  man 
auch  Fragen  darunter  subsumieren  kann,  obwohl  man  gewiß  von 
vorn  herein  eben  das  Charakteristische  der  Fragemodulation  darin 
sehen  wird,  daß  sie  nicht  „abgeschlossen''  ist. 

Nach  D.'s  Definition  ist  zunächst  jeder  geschriebene  oder  ge- 
druckte Satz  oder  jeder  blos  gedachte  oder  von  mir  für  mich  selbst 
gesprochene  Satz  kein  Satz.  Man  wende  nicht  ein,  wenn  man  in 
Sätzen  denke,  halte  man  die  Fiktion  fest,  einen  Hörenden  vor  sich 
zu  haben,  der  das  Gedachte  apperzipieren  kann;  man  muß  sich  nur 
ein  bißchen  beobachtet  haben,  um  zu  wissen,  daß  das  nicht  der  Fall 
ist.  Um  das  vorzusehen,  müßte  also  etwa  nach  „wodurch"  ein- 
geschaltet werden:  „wenn  sie  vor  einem  Hörer  gesprochen  wird"  und 
nach  der  ganzen  Definition  müßte  folgen:  „oder  die,  wenn  sie  nicht 
vor  einem  Hörer  gesprochen  wird,  derart  beschaffen  ist,  daß,  wenn 
sie  vor  einem  Hörer  gesprochen  würde,  der  Hörende  veranlaßt 
würde  etc." 

Und  nun  ein  anderer  Fall  von  mehr  theoretischer  Tragweite: 
das  proverbe  musical  oder  air  proverbial  (s.  Sachs- Villatte) ;  inwieweit 
die  Erscheinung  auch  in  Deutschland  bekannt  ist,  weiß  ich  nicht, 
nur  daß  sie  sich  innerhalb  einzelner  Familien  ausgebildet  hat.  Ich 
singe  also,  um  das  bei  S-Y.  angeführte  Beispiel  zu  nehmen,  nach  der 
Melodie  des  Volksliedes  „Schier  dreißig  Jahre  bist  du  alt''  la  la  la,., 
und  der  Hohn  wird  von  der  hörenden  Person  vollkommen  verstanden. 
Auf  die  lautliche  Erscheinung,  die  ich  damit  dargeboten  habe,  paßt 
in  allen  Punkten  die  D.^sche  Definition  des  Satzes.  Man  wende  nicht 
ein,  der  Umstand,  daß  die  Lautung  hier  gesungen,  nicht  gesprochen 
werde,  mache  den  Unterschied,  denn  jedermann  wird  zugeben,  daß 
man  Sätze  singen  könne,  und  andererseits  ist  es  wenigstens  denkbar, 
daß  in  dem  einen  oder  anderen  Fall  derselbe  Erfolg  durch  bloßes 
in  dem  Rhythmus  des  Gesanges  gesprochenes  la  la  la  erzielt  wird. 
Man  wende  auch  nicht  ein,  daß  es  hier  nicht  die  Lautung,  sondern 
eben  Melodie  und  Rhythmus  sei,  auf  die  es  ankäme;  denn  auch 
bei  jenen  einfachsten  Interjektionen  vermittelt  einzig  und  allein  die 
Modulation  das  Verständnis,  die  Lautung  ist  Nebensache:  ob  ich  bei 
einem  plötzlichen  Schmerz  au,  o  oder  i  schreie,  ist  gleichgültig,  der 
Hörende  erkennt  an  dem  Tonfall,  worum  es  sich  handelt.  Der  einzige 
Unterschied  dieser  Art  sich  verständlich  zu  machen  von  der  gewöhnlichen 
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Art  beruht  darauf,  daß  jene  in  viel  höherem  Grade  und  in  anderer 
Weise  konventionell  ist  als  diese.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  die 
genannte  Melodie  ist,  wenn  ich  sie  mit  dem  bezeichneten  Zweck  singe, 
nach  D.  ein  Satz;  wenn  ich  sie  nur,  an  etwas  andres  denkend,  vor 
mich  hin  trällere,  keiner  (denn  dann  fehlt  B). 

Nicht  nur  in  diesem  Fall  verdient  Gesungenes  unsere  Auf- 
merksamkeit. Es  kommt  häufig  vor,  daß  der  Mensch,  und  gerade 
der  primitive,  der  Kultur  ferner  stehende,  um  seiner  Freude  Aus- 
druck zu  geben,  sinnlose  Silben  in  einer  lustigen  Melodie  (in  welcher, 
ist  jetzt  gleichgiltig)  singt  —  der  sinnlose  Refrain  des  Volksliedes, 
das  Jodeln  des  Älplers  beruht  darauf.  —  Das  ist,  wofern  ein  Zuhörer 
vorhanden  ist,  der  sich  dabei  denkt:  „Aha,  der  N.N.  ist  heute  sehr 
lustig**,  vom  Standpunkt  D.'s  mit  demselben  Recht  ein  Satz,  als  die 
demselben  Zweck,  d.  h.  dem  Ausdruck  der  Freude,  dienende  Inter- 
jektion ,heiS  Man  kann  aber  dasselbe  auch  z.  B.  durch  Pfeifen  oder 
Schnalzen  mit  der  Zunge  ausdrücken^  und  das  ist  kein  Satz  (wegen 
A).  Nun  ist  aber  eine  ganze  Reihe  Mittelglieder  zwischen  artikulierten 
und  unartikulierten  Lauten  denkbar  und  kommt  auch  tatsächlich  vor 
(z.  B.  bei  kleinen  Kindern).  Man  sieht  also,  daß  durch  Dittrichs 
Definition  eng  Zusammengehöriges  getrennt  wird.  Man  wende  nicht 
ein,  dieselbe  Unsicherheit  bestehe  eben  für  den  Begriff  Laut  (Lautung) ; 
dieser  Begriff  ist  eben  ein  rein  physiologischer  und  je  mehr  Eigen- 
schaften des  Begriffes  Laut  eine  Erscheinung  aufweist,  um  so  mehr  ist 
es  ein  Laut  und  umgekehrt.  Die  D.^sche  Satzdefinition  ist  aber  lautlich 
und  psychologisch  zugleich,  und  da  liegt  eben  der  Hase  im  Pfeffer. 
Erscheinungen,  die  lautlich  weit  auseinander  liegen,  wie  die  in  diesem 
Absatz  besprochenen  1),  gehören  psychologisch  enge  zusammen;  Er- 
scheinungen wieder,  die  lautlich  eng  zusammengehören,  wie  die  am 
Ende  des  letzten  Absatzes  erwähnten,  gehören  psychologisch  himmel- 
weit auseinander.2) 

Die  Sache  stellt  sich  also  so :  D.  hat  den  Begriff  Satz  mit  laut- 
lichen Kriterien  definieren  wollen,  da  diese  aber  dazu  nicht  ausreichten, 
so  hat  er  sie  mit  einem  psychologischen  Zusatz  näher  bestimmt; 
oder  aber  er  hat  ihn  mit  psychologischen  Kriterien  definieren  wollen  und 
sah  sich  gezwungen,  weil  nur  mit  solchen  die  sprachliche  Seite  der 
Erscheinung  nicht  erledigt  werden  konnte,  einen  lautlichen  Oberbegriff 
voran  zu  stellen.  Das  konnte  aber  nicht  gelingen,  u.  z.  aus  dem  ein- 
fachen  Grund,   weil   das,  was  wir  als  Satz  anzusehen  gewohnt  sind. 


^)  Oder  ein  und  derselbe  Satz,  je  nachdem  er  gesprochen  oder  in 
einem  Brief  geschrieben  wird,  was  sich  lautlich  verhält  wie  Sein  und  Nichtsein. 

3)  Dasselbe  Verhältnis  herrscht  zwischen  dem  von  mir  für  mich  ge- 
sagten und  demselben  zu  einem  Hörer  gesprochenen  Satz;  zwischen  einem 
gewohnheitsmässig  gesagten  und  beantworteten  „Leb  wohl^  von  Personen, 
die  sicher  sind,  sich  in  ein  paar  Stunden  wiederzusehen  und  einem  „Leb 
wohl*",  das  einem  fär  immer  scheidenden  Freund  oder  Verwandten  nach- 
gerufen wird  etc.  etc. 
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nveder  etwas  Lautliches  noch  etwas  Psychologisches  ist  sondern  zu 
beiden  Gebieten  disparat  steht  Per  Satz  ist  eben  etwas  rein  for- 
melles. Man  muß  also,  um  das  Problem  zu  lösen,  auf  dem  rein 
formellen  Gebiet  bleiben,  natürlich  aber  die  ursprüngliche  formte 
Definition  mit  Subjekt  und  Prädikat  und  auch  die  Syntaxe  als  durch 
unvollständige  Induktion  gewonnen  beiseite  schieben.  Wie  man  den 
Satz  in  formeller  Weise  definieren  kann,  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift 
XXI  ^  72  angedeutet  und  auch  darauf  hingewiesen,  daß  damit  tat- 
sächlich ein  wesentlicher  Unterschied  gegen  Sprecbformen,  die  man 
nicht  als  Sätze  fühlt  und  zu  bezeichnen  gewohnt  ist,  gegeben  ist.  Daß 
eine  derartige  Definition  von  rein  formeller  Seite  den  Übelstand  hat, 
daß  sie  nur  für  eine  bestimmte  Sprache  oder  Sprachgruppe  angestellt 
werden  kann  und  sie  anderen  Sprachen  erst  mehr  oder  minder  adap- 
tiert werden  muß,  gebe  ich  zu;  das  findet  aber  bei  vielen  anderen 
grammatischen  Termini  auch  statt  (man  denke  an  die  Temporal-  und 
Modalbezeichnungen,  an  die  Easusnamen).  Die  von  mir  gegebime 
wird  jedenfalls  für  die  indogermanischen  Sprachen  ausreichen,  ja  ich 
glaube,  daß  man  für  die  Mehrzahl  derselben,  so  für  die  germanischen 
und  romanischen  Kult  Ursprachen  auch  das  Vorhandensein  eines  verbum 
finitum  beanspruchen  darf.  —  Der  Linguist,  dem  es  zunächst  auf 
das  Studium  der  formellen  Seite  der  Sprache  ankommt,  der  das  Ent- 
stehen und  Vergehen  von  Sprachformen  studiert,  wird  nur  mit  einer 
formellen  Definition  sein  Auskommen  finden.  Damit  will  ich  nun 
aber  ganz  und  gar  nicht  gesagt  haben,  daß  die  Sprache  nicht  von 
der  ideellen  Seite  her  studiert  werden  soll,  ja  im  Gegenteil,  ich  glaube, 
daß  dies  ungemein  wichtig  nicht  nur  für  die  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Sprache  und  ihre  Geschichte,  sondern  auch  für  die  Psychologie 
und  Denklehre  ist^  und  daß  die  ideelle  Sprachwissenschaft,  wie  ich 
sie  zum  Unterschied  von  der  formellen  oder  Linguistik  nennen  will, 
mag  man  sie  sonst  Sprachpsychologie  oder  sonst  wie  bezeichnen,  noch 
eine  große  Zukunft  hat.  Sie  wird  also  besonders  auf  dem  Gebiet  der 
Syntax,  da  ja  erst  in  der  Syntax  jene  Gebilde  zur  Sprache  kommen, 
die  als  Wiedergabe  von  Ideen  gelten  können,  die  wichtigste  Hilfs- 
wissenschaft der  Linguistik  werden,  nach  dem  Umstand  zu  schließen, 
daß  wir  Grammatiker  fortwährend  genötigt  sind,  mit  dem  Einfluß  der 
Idee  auf  die  Form  zu  operieren.  Um  etwas  derartiges  handelt  es 
sich  in  der  Studie  Svedelius'.  Er  zeigt,  daß  im  Französischen  adver- 
bielle  Ausdrücke,  die  eine  ideelle  Ergänzung  des  Verbalbegriffs  ent- 
halten, diesem  eben  wegen  dieses  komplementären  Charakters  folgen 
müssen  —  im  übrigen  nur  ein  Beispiel  für  jene  so  stetige  Tendenz 
der  französischen  Sprache,  die  verlangt,  daß  das  Determinans  auf  das 
Determinatum  folgt,  eine  Tendenz,  die  natürlich  selbst  einem  fort- 
währenden Einfluß  der  Idee  auf  die  Form  gleichkommt.  Insbesondere 
erklärt  Sv.  die  ans  Ende  gebundene  Stellung  der  Ortsbestimmung  in 
nous  nous  sommes  mariis  ä  Paris  als  Antwort  auf  die  Frage:  Oö 
vous  etes'vous   marih?   gegenüber    sonstiger   Gleichwertigkeit    von 
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n.  n.  5.  m.  ä  Paris  und  a  Paris  n.  n.  s,  m,  wahrscheiDlich  richtig 
aus  der  geänderten  Ideenbeziehnung.  — 

Zweierlei  möge  jedoch  erwogen  werden.  Die  ideelle  Sprach- 
wissenschaft wird  gut  tun,  zur  Vermeidung  allerhand  verhängnisvoller 
Irrtümer  sich  zur  Bezeichnung  und  Einreihung  der  Erscheinungen 
nach  ihrer  ideellen  Seite  eine  neue  Terminologie  zu  schaffen  und  die 
Ausdrücke  der  formellen  Grammatik  möglichst  zu  vermeiden.  Manche 
Versuche  einer  solchen  selbständigen  Terminologie  sind  ja  gemacht 
worden,  so  der  von  Sv.,  der  die  „Mitteilungen"  in  „Prozeßfakten"  und 
„Relationsfakten"  einteilt.  Ich  habe  a.  a.  0.  schon  angeführt,  warum 
ich  diese  Einteilung  nicht  gelten  lassen  kann,  und  was  Svedelius  nun 
neuerlich  zu  ihrer  Rettung  sagt,  kann  auch  nicht  genügen.  Merk- 
würdig ist  dabei  jedenfalls,  daß  er  von  den  drei  Ausdrücken,  die  ich 
angeführt  habe,  um  zu  zeigen,  daß  die  Kategorien  nicht  überall  an- 
wendbar sind,  nur  einen  (je  sais  nager^  für  den  dasselbe  gelten 
kann,  was  er  für  Karl  kann  Schlittschuh  laufen  anführt)  in  sein 
Schema  unterzubringen  sucht  und  er  das  von  mir  Gesagte  insofern 
mißversteht,  als  er  glaubt,  ich  hätte  von  negativen  und  modalen  Aus- 
drücken überhaupt  gesprochen.  Ich  wußte  wohl,  daß  sich  manche 
negativen  Sätze  ganz  leicht  in  seiner  Einteilung  unterbringen  lassen 
und  habe  deshalb  bloß  von  negativen  Sätzen  wie  „das  Buch  ist  nicht 
zu  finden"  gesprochen.  Er  gibt  zu,  daß  es  Mitteilungen  gibt,  die 
auf  der  Grenze  der  beiden  Kategorien  ständen  und  meinte  das  beweise 
nicht  gegen  die  Richtigkeit  seines  Systems,  da  es  ja  auch  Lebewesen 
gäbe,  die  man  sowohl  als  Pflanzen  wie  als  Tiere  erklären  könne; 
jawohl,  aber  derartige  Formen  müssen  dann  relativ  selten  sein  (hier 
handelt  es  sich  übrigens  nach  der  allgemeinen  Ansicht  um  jenen 
Grundstock  von  Lebewesen,  aus  dem  sowohl  Tiere  als  Pflanzen  sich 
heraus  entwickelt  haben);  es  darf  femer  nicht  vorkommen,  daß  es 
Fälle  gibt,  die  in  deutlicher  Weise  die  Kennzeichen  der  beiden  Kate- 
gorien in  sich  vereinen,  wie  ich  solche  erwähnt  habe;  und  es  darf 
ferner  nicht  Fälle  geben,  die  sich  überhaupt  nicht  einreihen  lassen. 
Sv.  mache  nur  einmal  die  Probe  und  versuche,  in  einem  größeren 
literarischen  Stücke  (z.  B.  in  einem  Konversationslastspiel,  das  sich  dem 
wirklich  Gesprochenen  so  sehr  nähert)  Satz  auf  Satz  zu  untersuchen  und 
einzureihen  und  er  wird  finden,  wie  oft  er  auf  Schwierigkeiten  stößt 

Das  zweite  nun  ist  aber  das.  Wenn  ich  auch  sage,  daß  die 
ideelle  Sprachwissenschaft  sich  ihre  eigene  Terminologie  zu  schaffen 
habe,  so  will  ich  beileibe  nicht  gesagt  haben,  daß  sie  sich  mit  den 
grammatischen  Kategorien  nicht  zu  befassen  habe.  In  welcher  Weise 
ich  mir  nun  vorstelle,  daß  das  zu  geschehen  hat,  will  ich  an  zwei 
Beispielen  dartun.  Dieselbe  Form  (ich  glaube  sogar  auch  nach  Be- 
tonung und  Modulation):  „Warum  hast  du  die  Lampe  nicht  an- 
gezündet?" kann  zum  sprachlichen  Ausdruck  zweier  ganz  verschiedener 
Ideen  dienen:  1)  Erkundigung  nach  dem  Grund,  2)  gar  keine  Er- 
kundigung, sondern  Aufforderung,  das  bis  jetzt  Versäumte  nachzuholen. 
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Die  ideelle  Sprachwissenschaft  wird  sich  hier  mit  dem  zweiten  Fall 
abzugeben  haben  und  sich  fragen:  Wie  kommt  die  Sprache  dazu, 
einer  Aufforderung  einen  scheinbar  ganz  unadäqnaten,  sprachlichen 
Ausdruck  zu  geben?  Oder  wie  kommt  sie  dazu,  in  den  Fällen  se 
marier  ä  Paria^  aller  ä  Parisy  ferner  aller  ä  pied,  renoncer  ä 
cette  ricompenae  ganz  verschiedene  Ideenbeziehungen  durch  dasselbe 
Mittel  auszudrücken  (vgl.  Sv.  29 — 41)?  Man  wird  diese  Fragen  viel- 
leicht vom  psychologischen  Standpunkt,  aber  immer  nur  unter  Be- 
rücksichtigung der  historischen  Entwicklung  und  mit  Hilfe  ausgedehnter 
Vergleichung  verschiedener  Sprachen  lösen  können.  Aber  ideelle  Ana- 
lysen zu  konstituieren,  von  denen  man  zugeben  muß,  daß  sie  die  Sprache 
nicht  anerkennt,  und  den  daraus  gewonnenen  ideellen  Kategorien  vor 
den  wirklich  zu  beobachtenden  formellen  Typen  einen  Vorzug  zuzu- 
schreiben, weil  die  Idee  über  der  Form  steht  —  darauf  läuft  Sv\ 
Verfahren  hinaus  —  genügt  nicht;  es  ist  ja  nicht  gerade  schwer, 
aber  darum  handelt  es  sich  nicht.  Es  hat  ja  auch  noch  niemand 
behauptet,  daß  die  grammatischen  Kategorien  die  vom  Standpunkt 
der  Psychologie  zu  erwartenden  und  berechtigten  Kategorien  seien 
oder  gar,  daß  sie  irgend  welche  „Überlegenheit"  vor  gedanklichen 
Kategorien  voraus  hätten;  sie  sind  jedoch  einmal  da  und  als  solche 
das  einzig  wirklich  vorhandene  Objekt  der  Sprachwissenschaft,  das 
diese  zu  beschreiben  und  in   seiner  Entwickelung  zu  verfolgen  hat. 

Wien.  Eugen  Herzog. 


Marchot,  Paul.  Petite  Phonitique  du  Frangais  PrilittSraire 
(VI®— X®  si^cles).  Fribourg  (Suisse),  B.  Veith.  Kl.  8«. 
I.  Les  voyelles.  1901.  39  pp.  H.  Les  consonnes.  (1902). 
p.  41—98. 

Marchot  bespricht  die  Lautverhältnisse  des  vorliterarischen  Fran- 
zösisch, nicht  etwa,  wie  man  vermuten  könnte,  auf  Grundlage  von 
neuen  Studien  über  das  merowingische  Latein  der  Inschriften  und 
Urkunden,  sondern  auf  Grundlage  von  Rückschlüssen  aus  dem 
Französischen  selbst,  unter  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die 
ältesten  Denkmäler.  Daß  er  viel  neue  Momente  auffindet,  wird  man 
unter  diesen  Umständen  nicht  erwarten  können,  zu  einem  solchen 
(porche^  dae^  manger  etc.  im  Pikardischen  nicht  mit  i,  g)  vgl.  jetzt 
Horning,  ^.  /.  r,  Ph,  XX VE,  233  f.  Immerhin  ist  es  ganz  nützlich 
zu  sehen,  wie  sich  im  Kopfe  eines  bestimmten  Gelehrten  die  Vorgänge 
abspielen,  da  noch  in  Bezug  auf  Zwischenstufen  und  chronologische 
Verhältnisse  vielfach  Unklarheit  herrscht.  M.  hat  die  bisher  er- 
schienene Literatur  dort,  wo  es  sich  um  vielfach  umstrittene,  schwierige 
Punkte  handelt,  verhältnismäßig  wenig  benutzt  und  das  hat  auch  in- 
sofern sein  Gutes,  als  er  an  die  Beantwortung  dieser  Fragen  mit 
Unbefangenheit  heranschreitet,  aber  auch  wieder  das  Schlechte,  daß 
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er  miuiches  wichtige  Moment  übersieht,  das  bereits  vorgebracht  wurde. 
Es  soll  nun  eine  Auswahl  von  Bemerkungen  und  Bedenken  folgen, 
die  mir  die  Lektüre  seiner  Arbeit  eingegeben  hat  und  durch  die  der 
Beweis  erbracht  werden  soll,  daß  sie  jedenfalls  anregend  zu  wirken 
im  Stande  sind. 

S.  9  f.  Vf.  handelt  von  der  Akzentverschiebung  in  intSgru^  teni- 
bras  u.  s.  w.  Er  nimmt  an,  die  Paenultima  sei  gedehnt  worden  und 
das  sei  der  Grund  der  Akzentverschiebung  gewesen.  In  pullitru  > 
ptdtre  sei  die  Dehnung  ausgeblieben,  weil  ein  i  da  stand.  Abgesehen 
davon,  daß  dann  tariitru  >  tonetru  nicht  erklärt  wird,  ein  Einwand, 
den  M.  selbst  macht,  ohne  die  Eonsequenzen  daraus  zu  ziehen,  ist 
die  Längung  einer  tonlosen  Silbe  schon  a  priori  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich. Will  man  nicht  die  Erklärung  Meyer-Ltibkes,  der  von 
pulliter  ausgeht^  annehmen,  so  bleibt  noch  folgende  Möglichkeit  zu 
erwägen.  Bereits  im  Yulgärlat.  (z.  T.  auch  im  literarischen  Latein) 
ist  der  tonlose  Mittelvokal  der  Proparoxytona  zwischen  gewissen  Kon- 
sonanten gefallen,  ML  I  §  325:  so  zwischen  l  und  d^  t,  zwischen  r 
und  d  (für  r-t  scheinen  Beispiele  zu  fehlen),  nicht  aber,  soviel  ich 
sehe,  zwischen  Nasal  und  Muta,  also  virde^  caldu^  *volta^  *falta, 
aber  comite^  semita^  anate.  Da  dieser  Ausfall  wohl  vor  die  Akzent- 
verschiebung zu  setzen  ist,  so  ist  tonetru^  aher  ptdtru  ganz  in  Ordnung; 
zum  Teil  scheint  allerdings  doch  die  Verbindung  der  Muta  mit  r 
den  Ausfall  gehemmt  zu  haben,  wie  die  italienischen,  sardischen  und 
rhetoromanischen  Formen  mit  verschobenem  Akzent  zeigen,  vgl.  auch 
poledros  Pard.  I  230  aus  dem  Jahr  615.  Auch  fertre  müßte  dann 
nicht  Lehnwort  sein,  freilich  macht  der  Diphthong  in  dem  daneben 
vorkommenden  ßerire  Schwierigkeit;  soll  man  ihn  als  Beeinflussung 
durch  das  Verb  fero^  solange  dies  daneben  bestanden  hätte,  erklären 
oder  ihn  wie  in  vierge  fassen? 

S.  13  Anm.  1.  Dazu  daß  fränkische  Worte  ü  vor  r  {-{-  Eons.) 
wie  g  behandeln,  bemerke  ich:  Vortonig  scheint  w  >  o  in  Ordnung 
zu  sein:  orgueil  (und  ordet)  und  findet  sich  demgemäß  auch  sonst 
in  unbeeinflußten  Formen,  so  Urtica  >  ortie^  förmatica  >  formage^ 
*Urbiniacu  :>  Orhigny,  Unter  dem  Ton  bezweifle  ich  es;  mome 
lautet  altfrz.  mgrne  (z.  B.:  tprne  En.  8398),  vgl.  Literaturbl,  f, 
germ.  u,  rom,  Phil,  1900,  Sp.  67. 

S.  16.     Der  Stern  vor  auca  und  aucellu  ist  zu  tilgen. 

S.  19  Anm.  2.  clavu  ist  erst  recht  keine  Ausnahme  der  Regel, 
daß  uu  einfaches  u  ergibt.  Nur  bildet  dies  hier  früh  mit  a  einen 
Diphthong,  viduu  verdankt  die  Erhaltung  seines  u  kaum  dem  an- 
lautenden t7,  wie  M.  annimmt,  sondern  man  muß  bedenken,  daß  von 
diesem  Wort  hauptsächlich  das  Fem.  üblich  war:  vidua^  wo  es  sich 
regelrecht  erhält.  Ob  das  Mask.  veuf  wirklich  in  mittelalterlichen 
Texten  überhaupt  fehlt,  vermag  ich  nicht  festzustellen;  auch  fehlen 
mir  beweisende  Stellen,  um  zu  entscheiden,  ob  das  ve(u)vey  das  man 

Ztsohr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXVI  a.  13 
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im  Mittelalter  in  maskuliner  Verwefidung  findet),  wirküch  einftu^li  das 
Feminin  sei  oder  ve{u)vi  zu  lesen  ist     (G.  Paris,  Rom,  XY,  440.) 

S.  20  Anm.  3.  An  dem  Vorhandensein  yoxi  jemw/riu  in  Ckdüen 
ist  nicht  zu  zweifeln,  da  sich  jenvitr  oft  in  den  beweisenden  Dialekten 
findet  und  das  heutige  Mm/e  im  Norden  entweder  vom  Lateinischen 
oder  von  der  Schriftsprache  beeinflußt  i^  was  ja  bei  einem  Monats- 
namen nicht  auffällt  (vgl.  juület^  octobre^  dicembre). 

S.  22.  Es  war  nicht  einfach  zu  sagen,  daß  das  Hiatus-«,  statt 
konsonantisch  zu  werden,  in  gewissen  Fällen  Vidiert  werden  konnte, 
sondern  darauf  hinzuweisen,  daß  in  diesen  Fällen  analogische  Aus- 
gleichung stattgefunden  hat;    lautgesetzlich  hätten  wir 

DE  SÜBTÜS  DE  ECCE  HIC  DE  ÜNDE 

de  sgz  d  ici  *d^pnt::>^gignt. 

Die  Ausgleichung  mußte  stattfinden,  u.  z.  da  d'ici  (d.  h,  de  -{- 
€..,  i,.)  in  den  Fällen  de  -f-  Eons,  eine  Stütze  fand,  nach  dieser 
Eichtung.  Ebenso  dorer^  d^Antoine,  antan.  Dagegen  jtisque  neben 
dusque^  weil  hier  das  etymologische  Bewußtsein  verdunkelt  war.  Auch 
bei  chevruel  mag  derselbe  Grund  mitgespielt  haben;  man  würde 
*cheivruel  >  *choivruel  erwarten,  aber  es  gab  r^lrechtes  chevrel, 
chevrette  etc. 

S*  27.  M.  setzt  die  Diphthongierung  des  ^  und  g  in  eine  un- 
gewöhnlich späte  Zeit,  indem  er  sich  darauf  stützt,  daß  die  Eide  sie 
noch  nicht  aufweisen.  Um  tiede  u.  dgl.  zu  erklären,  nimmt  er  an, 
daß  die  Dehnung  in  offener  Silbe  schon  sehr  alt  sei,  die  dann  später 
die  Ursache  der  Diphthongierung  gewesen  sei.  Es  ist  aber  zu  be- 
merken, daß  nicht  nur  die  Schreibung  dieci  einer  Urkunde  fftr  frühe 
Diphthongierung  zeugt,  ein  Beleg,  den  M.  zu  entkräften  sucht,  sondern 
auch  inschriftliche  Schreibungen.  Ferner:  M.  nimmt  doch  wohl  für  die 
Längung  von  freiem  a  dieselbe  Zeit  an,  wie  für  die  von  g,  g  (S.  30). 
Trotzdem  entwickelt  sich  ä  in  *8äde,  nicht  wie  sonstiges  ö,  im  Gegen- 
satz zu  ^.  Auf  das  Zeugnis  der  Eide  würde  ich  jedenfalls  kein 
Gewicht  legen.  Es  genügt,  auf  nUqua  (also  numquam)  hinzuweisen 
und  auf  die  Verlegenheit,  in  die  der  Schreiber  durch  das  nachtonige 
d  kam,^)  um  zu  sehen,  daß  er  noch  ganz  unter  dem  Einfluß  der 
lateinischen  Orthographie  steht.  Wie  c  für  zwei  Laute  gilt  (eUt^ 
cu)^  konnte  e  zwei  Laute  bezeichnen,  ie  wollte  der  Schreiber  wohl 
deshalb  nicht  schreiben,  weil  jeder,  der  an  lateinische  Orthographie 
gewöhnt  war  (und  das  waren  damals  alle  Schriftkundigen),  teils  fe,  teils 
je  (oder  ge),  nicht  aber  le  gelesen  hätte,  da  dieser  Diphthong  im 
Lateinischen  fehlt  Nimmt  man  die  Entstehung  des  Diphthongs  ie 
an,  die  ich  in  Gröbers  Zeitschr.  XXII,  541  vermutet  habe,  so  wird 


*)  Neben  dreimaliger  etymologisch  richtiger  Schreibung /roclre  findet 
sick  einmal  fradra,  umgekehrte  Schreibung,  da  cosa  bereits  9  hatte  (ebenso 
sendra)^    Ferner  Karhs  neben  Karlo  und  Karle. 
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langjähriges  Schwanken  (Ertönen  des  Diphthongs  hei  langsamer  klarer 
Kede,  Verklingen  des  i-Elements  hei  rascher)  sehr  hegreiflich.  2) 

S.  30  f.  M.  hehandelt  die  verschiedenen  Schicksale  des  freien 
<z.     Zur  Zeit  der  Eide  hätte  man  ausgesprochen: 

FRATRE  MANU  CARÜ 

fräädre  maän  tMär 

später:  frq^dre  maen  t^^. 

Dann  erst  sei  die  Differenzierung  eingetreten,  ts(^^r  >  tse^r  infolge 
des  vorhergehenden  Palatals,  auf  dieser  Stufe  Zusammenfall  mit 
PEDE>^c^<.  Diese  Entwicklung  nimmt  er  auch  für  cane  S.  31 
ohen  an.  Vf.  hat  aber,  wie  es  scheint,  vergessen,  was  er  früher 
gesagt  hatte.  Wenn  der  nachfolgende  Nasal  früher  wirkte  als  der 
vorausgehende  Palatal,  dann  wäre  doch  CANE  zur  Zeit  der  Eide 
unzweifelhaft  bei  caän^  Üaän  angelangt,  und  nun  wäre  es  doch  sehr 
merkwürdig,  wenn  der  Palatal  noch  so  wirken  konnte,  daß  cane  in 
den  frz.  Mundarten  durchweg  mit  caru  und  rem  parallel  geht.  Daß 
die  Schreibung  Crisciaeco  etc.  der  Merow.  Urkunden  der  Annahme 
M.'s  widerspricht,  hat  bereits  G.  Paris  bemerkt  und  ich  füge  noch 
hinzu,  daß  auch  der  Umstand,  daß  a  >  ie  nach  Pal.  weiter  ver- 
breitet ist  als  a  >  «,  sie  unwahrscheinlich  macht. 

S.  36.  Das  Argument,  das  M.  gegen  u  im  8.  Jahrhundert  aus 
Wörtern  wie  cul  gewinnt,  ist  nicht  so  neu,  wie  er  glaubt:  vgl.  Meyer- 
Ltibke,  LitbL  1885,  Sp.  457  und  in  neuerer  Zeit  Bourciez,  Pric. 
histß  (1900)  S.  84. 


^)  L.  Gauchat  wirft  mir  in  dieser  Zeltschriß  XXV*  114  vor,  dass  ich 
mich  anlässlich  der  dort  entwickelten  Hypothesen  in  einen  Widerspruch  ver- 
wickelt hätte.  Tatsächlich  muss  ich  zugeben,  dass  ich,  als  ich  meine  Aus- 
führong  über  den  Lautwandel  w  >►  w  Litbl  1902,  124  schrieb,  mir  nicht  ge- 
nau durchlas,  .was  ich  an  jener  Stelle  gesagt  hatte,  und  deshalb  glaubte, 
dass  ich  eine  Überzeugung  bereits  dort  ausgesprochen  hätte,  die  ich  damals 
schon  hatte,  aber  doch  für  mich  behidt.  Es  ist  nämlich  die,  dass  die  alt- 
französische Artikulationsbasis  eine  viel  freiere  Bewegung  des  Unterkiefers 
gestattete,  als  wir  sie  z.  B.  im  Deutschen  kennen.  Dass  die  Stellung  des- 
selben verschieden  von  der  unsrigen  sein  kann,  kann  das  Englische  be- 
weisen, das  bekanntlich  mit  vorgeschobenem  Unterkiefer  gesprochen  wird. 
Auch  die  ?0M7-Stellunff  kommt  im  Englischen  vor  und  ist  im  Französischen 
noch  im  16.  Jahrhundert  für  den  Diphthong  oi  durch  Henri  Estienne,  deux 
dial.  II  252  bezeugt.  Er  sagt  dort,  die  Höflinge  zögen  die  neue  Aussprache 
frances  (d.  i.  fräs^s)  der  anderen  Jfrancois  (d.  i.  fräso^)  vor  ^pource  .  ,  .  qtiil 
ne  faut  pas  que  les  dames  ouvrent  tant  Ja  bouche.^  Nachdem  schon  Soviele  Laut- 
wandlungen  sehr  ansprechend  lautphysiologisch  erklärt  worden  sind  (z.  B. 
X-  >►  d,  |<  >  g^)^  80  sehe  ich  nicht  ein,  warum  ich  mir  das  Kecht  dazu  ver- 
wehren lassen  soll.  Jedenfalls  aber  muss  ich  mich  energisch  dagegen  ver- 
wahren, dass  meine  Worte  verdreht  werden,  um  meine  Hypothese  lächerlich 
und  unwahrscheinlich  erscheinen  zu  lassen :  von  einem  nach  vorn  oder  nach 
hinten  „schnappen",  also  von  einer  plötzlichen  ruckweisen  Bewegung  des 
Unterkiefers  habe  ich  nirgends  gesprochen. 

13* 
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S.  44.  minsteriu  wenigstens  ist  bereits  lateinisch.  Rydberg, 
Zur  Gesch.  d.frz.  a  I,  12. 

S.  51.  Weder  vessica  noch  die  Beispiele  aus  der  App.  Pr. 
faseolus  non  fassiolus,  basilica  non  bassihca  sind  beweisend  für 
die  tonlose  Aussprache  des  lat.  Intervokals  s.  Das  Etymon  von 
vesica  ist  unklar,  es  scheint  aber  zu  den  Fällen  zu  gehören,  wo  n 
vor  s  ausgefallen  ist  (Georges  belegt  vensica).  Ein  derartiges  s  war 
nun  allerdings  tonlos  und  ist  es  im  Italienischen  z.  T.  noch.  Die 
Beispiele  der  App.  Pr.  zeigen  aber  eher  des  Gegenteil  von  dem,  was 
sie  zeigen  sollen:  es  sind  zwei  griechische  Wörter.  Im  Griechischen 
war  a  zwischen  Vokalen  wohl  sicher  tonlos,  wie  es  noch  heute  ist; 
nahm  das  Volk  die  Worte  mit  dem  Ohr  auf,  so  mußte  es  tonloses 
s  nachsprechen;  und  daß  die  App.  Pr.  (passeolus  übrigens  auch 
sonst),  um  diese,  wie  sie  meint,  fehlerhafte  Aussprache  zu  bezeichnen, 
zu  geminiertem  s  greifen  muß  (warum  hier  wirklich  geminiertes  s 
soll  gesprochen  worden  sein,  ist  ja  unerfindlich),  zeigt,  daß  einfaches 
s  damals  tönend  war.  Vielleicht  hat  übrigens  die  Schreibung  ihensaurus 
auch  keinen  anderen  Sinn.  Vgl.  auch  -ossus  = '0{n)sus  und  essis 
=  ensis  ALL  V  194  ff. 

Auf  S.  5  6  f.  sucht  M.  den  Laut  festzustellen,  in  den  im  späteren 
Latein  g  (vor  e,  i),  y,  di,  z  zusammengefallen  sind.  Er  nimmt  an^ 
daß  es  Y  gewesen  sei  (der  Laut  in  nordd.  ,mögen',  also  neugr.  y 
vor  oe,  o).  j  könne  es  nicht  gewesen  sein  wegen  hordeu^  argentu, 
virdiariu^  die  sich  anders  entwickelt  hätten,  wenn  horju  etc.  da- 
gewesen wäre.  Man  könnte  sagen,  diese  Worte  beweisen  nichts 
gegen  jy  da  paria  zur  Zeit  des  Zusammenfalles  bereits  pa'fa  sein 
konnte.  Was  mir  sowohl  j  als  7  bedenklich  macht,  ist,  daß  man 
Übergang  von  Affrikata  zu  Spirans  und  dann  bald  wieder  auf  ziemlich 
weitem  Gebiet  Übergang  von  Spirans  zu  Affrikata  annehmen  mußte: 
diumu  >  d^urnu  >  jiirnu  (^urnu)  >  d'pm  >  gom.  Ich  habe  mich 
oft  gewundert,  daß  man  nicht  auf  den  (3ledanken  verfällt,  die  Laute 
seien  im  Anlaut  in  d^  zusammengefallen.  Daß  j  im  Lateinischen  zu 
d'  wird,  mag  im  ersten  Moment  auffallend  erscheinen,  aber  man 
möge  bedenken,  daß  man  es  doch  jedenfalls  annehmen  muß,  wenn 
nicht  im  Lateinischen,  so  doch  bloß  ein  paar  Jahrhunderte  später 
ijugu  :>  gpg{u)  etc.).  Lautpbysiologisch  stellt  sich  der  Vorgang  so 
dar,  daß  beim  j  mit  Verschluß  eingesetzt  wurde,  dieselbe  Tendenz 
finden  wir  auch  bei  germ.  u  >  gu.  Im  Inlaut,  intervokalisch,  wären 
sie  auch  jedenfalls  zusammengefallen,  jedoch  bloß  in  einem  Teil  des 
Gebietes  (Italien,  ein  Teil  des  Prov.)  in  d'  (vgl.  intervokal.  u>'  gu 
in  prov.  tregua^  aguist.  ital.  tregua^  wenn  dieses  nicht  auf  goth» 
triggva  beruht),  im  Norden  Frankreichs  in  ;  (vgl.  frz.  treuue).  Nach 
Konsonanten  wieder  stets  d'  (so  ard^entu,  ord^u  etc.;  sürd'ity  ispard'it 
mußten  im  Französischen  früh  durch  Analogie  beseitigt  werden),  nur 
wäre  in  Frankreich  und  z.  T.  anderweitig  nd',  Zd'  früh  zu  n\  V  ver» 
einfacht  worden  (coilloiey  feignoie^  rooignier),  so  wäre  es  also  docli 
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mit  /'  n'  aus  li  n^  zusammengetroffen.  Wo  aber  andererseits  in  ni  i 
selbständig  blieb,  etwa  weil  man  die  Ableitung  fUfalte  und  Stamm  und 
Suffix  auseinanderhalten  wollte  {Zin|ti,  laniu^  sororiu,  ceria)^  wurde 
dieses  i  zu  j  und  dann  weiter  wie  anlautendes  /  über  d'  zu  g,  (Bei 
^atranju  mag  auch  der  Gegensatz  domeatju  eingewirkt  haben.) 
Ebenso  wäre  natürlich  auch  sekundäres  intervokalisches  di  wie  in 
gage  behandelt  worden.  Das  soll  nur  eine  Anregung  sein,  der  weiter 
nachzugehen  ich  jetzt  leider  keine  Zeit  habe,  die  aber  vielleicht 
anderweitig  auf  fruchtbaren  Boden  fällt. 

S.  57.  eo  „wahrscheinlich  eine  proklitische  Form";  leider  ist 
dies  nicht  annehmbar,  da  eo  eben  eine  betonte  Form  sein  mußte. 
Unbetont  wurde  das  Pronomen  überhaupt  nicht  angesetzt. 

S.  61.  Inter?okalisches  germ.  h  sei  im  allgemeinen  gefallen, 
nur  in  jehir^  tehir,  mehaignier  habe  es  lautlichen  Wert  gehabt.  Ich 
bestreite  diese  Annahme  nicht,  bei  meh,  ist  dies  nicht  auffällig,  wenn 
das  bislang  gegebene  Etymon  das  richtige  ist,  denn  h  befände  sich 
dann  am  Anfang  des  zweiten  Kompositionsbestandteiles.  Was  die 
anderen  betrifft,  so  sehe  man  eine  Erklärung  für  das  Beibehalten  von 
h  gegenüber  espier  ML.  I,  39  nach.  Wenn  jedoch  M.  sagt,  daß 
man  nie  der  Orthographie  jeir,  teir,  meaignier  begegnet,  so  hätte 
ihn  ein  Blick  in  den  Godefroy  eines  Besseren  belehren  können. 

S.  68.  „II  est  vraiment  bizarre  que  le  frangais  ait  rejet6  lors 
des  invasions  les  sons  f,  d  (gemeint  ist  parrjan  >  tariry  faihida  > 
/aide)  pour  les  former  lui-mßme  spontanement  quelques  si^cles  plus 
tard ;  peut-^tre  faut-il  voir  lä  une  influence  des  populations  franciques 
se  m^lant  intimement  aux  ^l^ments  latius  et  apprenant  le  roman.^ 
Ich  kann  die  Verwundrung  M.'s  nicht  teilen,  p  d  ist  eben  etwas 
anderes  als  das  spätere  t  d;  jene  sind  interdentale  Spiranten,  diese 
reduzierte  alveolare  Laute,  bei  denen  die  Zungenspitze  nicht  mehr 
einen  festen  Verschluß  bildete,  also  keine  eigentlichen  Spiranten,  nur 
Spiranten  ähnlich. 

S.  70.  Zum  vermeintlichen  Nicht-Besitz  des  Diphthongs  ai  s. 
Ltbl  1902,  122. 

S.  72.  Der  §  45  ist  sehr  unklar.  Um  zu  einer  einheitlichen 
Regel  für  die  Behandlung  des  intervokalischen  qu  zu  gelangen,  will 
uns  M.  glauben  machen,  daß  aqua  >  eve^  ewe  nicht  vollständig 
volkstümlich  sei.  Auch  daß  von  einem  germ.  trigua  auszugehen  sei^ 
ist  nicht  glaublich;  altfrz.  trive  ist  vermutlich  triue  zu  lesen  und 
pikardisch,  es  verhält  sich  zu  trieue  wie  Diu  zu  Dieu, 

S.  75.  M.  meint,  daß  nachtonige  Doppelkonsonanten  in  der 
Eulalia  noch  nicht  vereinfacht  waren.  Er  legt  auf  die  Schreibungen 
eile  etc.  großes  Gewicht  und  findet  10  (oder  11)  solche  K,  denen 
gegenüber  das  einzige  Wort  mit  einfachem  Z,  niule^  eine  Neubildung 
vom  mask.  niul  darstellen  müsse.  Es  ist  aber  nicht  zu  vergessen, 
daß  ullus,  nullus  ü  hatten  und  daß  nach  langen  Vokalen  II  gewiß 
schon  sehr  früh  vereinfacht  war,  vgl.   itoile^  oule  (ML.  I,   S.  456). 
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S.  84 — 94.  Aaf  diesen  zehn  Seiten  bemüht  sich  Marchot  um 
die  so  schwierige  Chronologie  der  Synkope  des  Zwischentonyohals 
and  Mittelvokals  der  Proparoxytona.  Er  sacht  Ordnung  zu  schaffen, 
indem  er  annimmt,  der  Yokal  sei  jedenfalls  vor  der  Eonsonanten- 
erweichung  synkopiert  worden  und  die  Ausnahmen  nun  (meist  als 
Lehnwörter)  zu  erklären  sucht;  für  manche  Fälle  wird  man  ihm 
redit  geben,  so  für  Liqu.Vok.  Muta  (yanter,  comte\  für  Vok.  zwischen 
homorganen  Verschlußlauten  (matin,  hierher  wohl  auch  mecine,  raeine), 
für  Kon.  Ten.  Vok.  Muta  (oatel  u.  dgl.).  In  anderen  Fällen  wird  man 
doch  an  der  Verschiedenheit  der  Behandlung  je  nach  der  Betonung 
und  dem  folgenden  Vokal  festhalten  müssen.  Denn  manche  Erklärung 
M.'s  ist  gar  zu  gezwungen  (coidier  nach  voidier,  bei  dem  wieder 
Suffixtausch  im  Spiel  ist;  atdier  w^en  ajudo^  bevor  dieses  aiudo 
wurde).  Er  selbst  muß  Ausnahmeregeln  aufstellen  für  den  Fall 
Kons.  Med.  Vok.  Tennis  {bombitire,  plumbicare)  und  für  forgier. 
Das  S.  90  erwähnte  chauffer  hat  hier  nichts  zu  tun,  weil  es  auf 
bereits  lat.  calfacere  zurückgeht.  —  Es  kann  hier  nicht  meine  Auf- 
gabe sein,  die  Aufstellungen  M.'s  im  Detail  zu  prüfen,  denn  das  hieße^ 
die   ganze  Untersuchung   noch   einmal   aufnehmen  und  durchftüiren. 

Wien.  Eugen  Herzog. 
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lange,  P.  A.  Über  den  Einfluss  des  Französisehen  auf  die 
deutsche  Sprache  im  17.  und  18.  Jahrhundert  [In:  Upp- 
aatser  i  Romansk  Filologi  tillägnade  Professor  P.  A.  Geijer 
pä  hans  seatio-ärsdag  den  9.  April  1901,  üppsala  1901, 
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PfeilTer,  Gustav.  Die  neugermanischen  Bestandteile  der  fran- 
zösischen Sprache.  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer,  1902. 
80.     108  S. 

Die  französischen  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Mittelhochdeutschen 
sind  schon  wiederholt  Gegenstand  van  Untersuchungen  gewesen.  Die 
Hauptmängel  der  verdienstlichen  Arbeit  von  Kassewitz,  nämlich  die 
UnVollständigkeit  der  Materialsammlung  und  die  Vernachlässigung  der 
Chronologie,  riefen  die  Dissertation  von  Piquet  hervor.  Aber  auch 
seine  Materialsammlung  ist  sehr  unzureichend,  wie  ich  Zeitschrift  XXI 2, 
42  ff.  nachgewiesen  habe.  Es  ist  daher  erfreulich,  daß  nun  Palander 
eine  zuverlässige  Zusammenstellung  der  französischen  Lehn-  und  Fremd- 
wörter in  der  deutschen  Literatur  wenigstens  bis  zum  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  bietet  Mehr  als  eine  verlässliche  Materialsammlung 
wollte  der  Verfasser  (abgesehen  von  seiner  kurzen  kulturhistorischen 
Einleitung)  nicht  bieten;  und  man  muß  ihm  das  Zeugnis  ausstellen^ 
daß  sein  Fremdwörterbuch  so  vorsichtig  und  gründlich  gearbeitet  ist, 
daß  für  weitere  Forschung  endlich  eine  feste  Grundlage  geschaffen  ist. 

Palander  gibt  zunächst  eine  alphabetische  Zusammenstellung 
der  französischen  Wörter  in  den  deutschen  Sprachdenkmälern  des  11. 
und  12.  Jahrhunderts,  natürlich  mit  kurzer  Angabe  des  Fundortes. 
Beigefügt  sind  in  zweifelhaften  Fällen  Bemerkungen  über  die  zu  Grunde 
liegende  altfrz.  Form  oder  über  die  Veränderungen,  die  frz.  Wörter 
im  Mhd.  erfahren  haben. 

Es  folgt  dann  ein  zweites  Verzeichnis^  geordnet  nach  den  Sprach- 
denkmälern, die  ihrerseits  nach  Dialektgruppen  und  innerhalb  dieser 
in  zeitlicher  Reihenfolge  aufgeführt  werden.  Hier  ist  nun  Vollständig- 
keit der  Belegstellen  erstrebt  und  auch  nahezu  erreicht.  Wenigstens 
wüßte  ich  aus  drei  größeren  Dichtungen  (Eneide,  Eilhart,  Iwein), 
für  die  ich  Palanders  Sammlungen  mit  meinen  eigenen  verglichen 
habe,  fast  nur  Unwesentliches  nachzutragen. 

Eilhart,     avinture.     5075  fehlt:    abintu'e  D. 

Iwein.  aventiure  auch  549.  garzun  auch  2187.  2205.  lei- 
sieren  steht  auch  3280  in  Hs.  a. 

prts.    Zu  8042  lop  ist  zuzufügen:    Hs.  a. 

Daß  die  Reimworte  beigefügt  sind  und  der  Variantenapptrat 
ausgeschöpft  ist,  hebe  ich  nur  hervor,  weil  Kassewitz  und  Piquet 
diQse  selbstverständliche  Forderung  nicht  befolgt  haben.  Doch  hie 
wäd  da  zeigt  auch  Palanders  Sammlung  noch  Mängel.  Die  Fremd- 
wörter werden  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang,  in  dem  sie 
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im  Text  auftreten,  in  die  Listen  gestellt.  So  wäre  Eilhart  5061 
nicht  Bchevalier  zu  verzeichnen,  sondern  die  ganze  Stelle  Delakors 
schevalier  her  hiz.  Aus  Eneide  8012  zitiert  P.  kaeteläne  statt 
twei  ro8  kasteläne.  Aus  Iwein  326  zitiert  er  y,8charlach  (echarlaehens 
A,  Scharlachs  c,  Scharlach  ^  1,  z)".  Das  ist  doch  unverständlich; 
im  Text  steht  ein  scharlaches  mänielin,  ravite  Eneide  13 187 
müßte  als  Plural  gekennzeichnet  sein.  Iwein  7571  lieißt  es  des 
prises',  das  muß  gesagt  werden,  sonst  ist  die  Variante  der  eren  un- 
verständlich; ebenso  3043  tumierens  pflegen.  Und  dann  sind  die 
flektierten  Formen  auch  deshalb  zu  verzeichnen,  weil  man  doch  auch 
einmal  die  Einreihung  der  französischen  Lehn-  und  Fremdwörter  in 
das  deutsche  Formensystem  untersuchen  will. 

Ferner  wäre  zu  wünschen,  daß  bei  Substantiven  mit  ver- 
schiedenem Genus  jedesmal  das  Genus,  wenn  es  überhaupt  erkenn- 
bar ist,  angegeben  werde,  so  bei  hamasch,  palas,  kulter,  ravit 
Eneide  11853  einen  E,  ein  Mw.;  samit  ebenda  5195  BM  grüner^ 
H  grunez. 

Wenn  fremde  Wörter  in  jüngeren  Hss.  durch  deutsche  ersetzt 
werden,  müßte  das  besonders  (durch  den  Druck)  hervorgehoben  werden. 
Hie  und  da  wäre  zu  erwähnen,  daß  umgekehrt  jüngere  Abschriften 
französische  Wörter  für  ursprünglich  deutsche  eingeführt  haben. 
Eilhart  7919  steht  in  Hs.  H  mit  hirsen  und  Jagte  für  mit  hetzene 
und  mit  jagen, 

P.  macht  darauf  aufmerksam,  wenn  ein  deutscher  Dichter  ein 
französisches  Wort  unmittelbar  seiner  frz.  Vorlage  entnommen  hat. 
Umgekehrt  müßte  auch  erwähnt  werden,  daß  Heinrich  von  Veldeke 
in  der  Eneide  11892  getelt  gebraucht,  obwohl  seine  Quelle  an  der 
betreffenden  Stelle  pavillon  bietet,  wie  Behaghel  in  der  Anmerkung 
mitteilt. 

Zu  Palanders  sprachgeschichtlichen  Bemerkungen  seien  ein  paar 
Zusätze  gestattet. 

agraz  leitet  E.  Martin  in  seinem  Wolframkommeiitar  238,  27 
fälschlich  aus  „prov.  agras^  mlat.  agresta"^  ab.  Abgesehen  davon,  daß 
nicht  recht  einzusehen  ist,  wie  das  provenzalische  Wort  ins  Deutsche 
gekommen  sein  soll,  spricht  die  Lautform  gegen  diesen  Ursprung. 
Die  wirkliche  Quelle  des  mhd.  Wortes'  ist  altfrz.  agraz  {Zeit- 
Schrift  XXIL\  57). 

gran.     Der  Reim:  dan  beweist  für  gran  nicht  kurzes  a. 

monsoy  (Rolandslied)  aus  altfrz.  monjoie  hat  s  für  frz.  dS 
(vgl.  Zs,  XXI 1,  76  ff.,  füge  hinzu:  älternhd.  Maseran  =  Majoran, 
Kluge,  Wtb,^  257).  Skandinavische  Grammatiker  geben  englisches 
dS  durch  z  wieder,  vgl.  Holthausen  in  Göteborgs  Högskolas 
Ärsshnft  I,   16. 

scharlachen.  Zur  volksetymologischen  Angleichung  des  altfrz. 
escarlate  zu  scharlachen   vgl.  deutsch-lothr.  Matlache  aus  matelas. 
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Die  Untersuchung  der  französischen  Lehn-  und  Fremdwörter 
im  Mittelhochdeutschen  ist  nun  weiter  auszudehnen:  die  schon  vor- 
handenen Sammlungen  für  das  13.  Jahrhundert  sind  zu  vervollständigen, 
und  dann  ist  an  die  lehrreiche  Aufgabe  heranzutreten,  das  Weiter- 
leben und  Absterben  der  Fremdwörter  in  der  spätmhd.  und  nhd. 
Zeit  zu  verfolgen.  Und  auch  die  mittelniederdeutsche  Literatur  wäre 
endlich  auszuschöpfen;  der  Vergleich  des  Fremdwörterstoffes  im  Mhd. 
und  Mnd.  würde  interessante  Ergebnisse  liefern. 

Einen  Abschnitt  aus  der  Geschichte  der  frz.  Lehn-  und  Fremd- 
wörter behandelt  ein  Aufsatz  von  Th.  Maxeiuer:  Die  mhd.  Sub- 
stantive mit  dem  Suffix  -ier.  Der  Verf.  gibt  eine  sehr  sorgfältige 
Zusammenstellung  dieser  Substantive  mit  Erörterungen  über  die  zu 
Grunde  liegenden  altfrz.  Formen,  die  in  den  mhd.  Wörterbüchern 
öfters  ungenau  angegeben  werden.  Das  Suffix  -ier  (manchmal  -ir) 
ist  ausgegangen  von  -ier  mit  fallendem  Diphthong,  bezw.  -fr,  das 
im  Altostfrz.  und  heutigen  ostfrz.  Mundarten  nachgewiesen  wird. 
Niederrheinische  Handschriften  bieten  das  Suffix  oft  in  der  Form 
-eir.  Der  Verf.  hat  recht,  wenn  er  -eir  auf  deutschem  Boden  aus 
-er  entstanden  erklärt;  aber  er  ist  wohl  im  Unrecht,  wenn  er  darin 
einen  deutschen  Lautwandel  sieht,  vgl.  Behaghel  in  Pauls  Grdr.  H, 
701,  §  53  und  Franck,  ^^i^r.  XXII,  398  ff.  —  Die  Literatur  über 
-arius  im  Frz.  ist  zu  vervollständigen,  vgl.  Schwan-Behrens,  Altfrz. 
Gr.\  Literaturnachweise  zu  §  56,  Anm.,  S.  251.  —  Bei  tälier  wäre 
zu  erwähnen,  daß  ä  Lautsubstitution  für  helles  frz.  a  sein  kann,  vgl. 
Behaghel  in  Pauls  Grdr,  n,  6961  und  Ref.  in  Zs.  XXI^  69  ff.  — 
polier  wurde  sicher  mit  dem  Ton  auf  der  ersten  Silbe  gesprochen, 
sonst  hätte  doch  der  Umlaut  nicht  wirken  können.  —  Sollte  r  in 
tirssier  für  ussier  nicht  hyperschriftsprachlich  sein?  Vgl.  hartsche  = 
hatsche  (frz.  hache)  Wolfr.  Willehalm  60,  1  Hs.  L 

Die  französischen  Wörter,  die  im  17.  und  18.  Jahrhundert  im 
Deutschen  Aufnahme  gefunden  haben,  sind  noch  nicht  zusammen- 
gestellt worden.  Mitberücksichtigt  werden  sie  in  den  beiden  kleinen 
Abhandlungen  von  K.  Hechtenberg,  auf  die  hier  kurz  hingewiesen 
sei.  In  der  einen  Arbeit  stellt  die  Verfasserin  aus  den  Schriften 
Grimmeishausens  und  einiger  Zeitgenossen  die  Fremdwörter  zusammen, 
wobei  die  schon  vor  dem  17.  Jahrhundert  eingedrungenen  und  die 
heute  nicht  mehr  gebräuchlichen  besonders  gekennzeichnet  werden. 
Lehrreiche  statistische  Tabellen  über  die  Zahl  der  lat.,  frz.,  ital. 
u.  s.  w.  Fremdwörter  bei  verschiedenen  Verfassern  und  in  verschiedenen 
Literaturgattungen  schließen  sich  an.  Die  andere  Arbeit  mit  dem 
irreführenden  Titel:  Der  Briefstil  im  17.  Jahrhundert  stellt  weiter- 
hin Fremdwörter  zusammen  aus  politischen  und  literarischen  Briefen, 
aus  den  Denkwürdigkeiten  einer  Gräfin,  aus  dem  Colloquium  von 
etlichen  Reichs-Tags-Puncten  u.  a.  Diese  Sprachquellen  boten  eine 
größere  Ausbeute  an  Fremdwörtern  als  die  Romane  und  didaktischen 
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Schriften  des  17.  Jahrhunderts.   Bemerkt  sei  noch,  daß  die  YerleisseriD 
ein  Fremdwörterbuch  des  17.  Jahrhunderts  in  Aussicht  st^. 

Die  Erforschung  der  französischen  Bestandteile  im  nieder- 
ländischen Wortschatz  hat  Salverda  de  Grave,  über  dessen  frühere 
Arbeiten  ich  Zeitschrift  XXP,  47  ff.  Bericht  erstattet  habe,  inzwischen 
fortgesetzt.  Es  ist  erfreulich,  daß  der  Verfasser  die  wichtigsten 
Ergebnisse  seiner  sorgfältigen  Untersuchungen  in  der  Romania  zu- 
sammergefaßt  hat.  In  den  niederländischen  Zeitschriften  sind  seine 
Untersuchungen  gewiß  vielen  schwer  zugänglich;  und  es  wäre  schade, 
wenn  sie  übersehen  würden,  zumal  sie  für  die  Behandlung  der  ver* 
wandten  Probleme  auf  deutschem  und  englischem  Gebiet  manche 
Anregung  bieten. 

In  seinem  zusammenfassenden  Aufsatz:  Lee  mots  dialectattar 
du  franfais  en  nioyen-nSerlandais  geht  der  Verfasser  darauf  aus 
festzustellen,  aus  welcher  französischen  Mundart  der  Grundstock  der 
Lehn-  und  Fremdwörter  des  Mittelniederländischen  stammt.  Zu 
diesem  Zweck  gibt  er,  meistens  auf  Grund  seiner  früheren  Aufeätze, 
eine  sehr  gute  kurze  Übersicht  über  die  Entsprechungen  der  frz. 
Laute  im  Ndl.  Für  die  frz.  Lautgeschichte  beachtenswert  sind  u.  a. 
die  Ausführungen,  die  einen  Übergang  von  ö  zu  w  (mnl.  laburei 
eure)  darzutun  suchen  (S.  76  ff.),  außerdem  der  Hinweis  auf  frühen 
Wandel  von  ei  >  oi  in  den  Dialekten  an  der  ndl.  Grenze  (ei  aus  e 
tritt  in  den  mnl.  Lehnwörtern  nämlich  nur  noch  ganz  vereinzelt 
auf) ;  und  schließlich  der  Hinweis  auf  späten  Übergang  von  ai  >  ei 
in  diesem  Dialekte  (S.  97).  Die  zur  Bestimmung  der  dialektischen 
Herkunft  der  frz.  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Nl.  geeigneten  Kriterien 
werden  am  Schluß  zusammengestellt.  Sie  weisen  auf  die  Pikardie, 
und  zwar  im  Verein  mit  historischen  Erwägungen  speziell  auf 
Hennegau. 

Ein  einzelnes,  lehrreiches  Problem  aus  der  Geschichte  der 
französischen  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Ndl.  behandelt  der  Verfetöser 
in  einem  Aufsatz  der  Tijdschrift  v.  Nederlandsche  Taal-  en  Letter- 
künde',  die  Entlehnung  der  Verba.  Die  von  der  frz.  Infinitivform 
abgeleiteten  Verba  gehen  im  Mnl.  auf  -leren,  -eren  aus:  blameren^ 
logieren^  ßnieren;  heute  hat  das  Nl.  -eren^  das  Hochdeutsche  -ieren, 
Mnl.  'ieren  wurde  nach  des  Verfassers  Erklärung  durch  nnL  -eren 
zurückgedrängt,  weil  auch  im  Frz.  -ier  allmählich  durch  -er  ersetzt 
wurde.  Das  ist  natürlich  nur  möglich,  weil  das  Ndl.  stets  in  enger 
Berührung  mit  dem  Frz.  geblieben  ist.  Die  Zeit  des  Verschwindens 
von  'ür  im  Frz.  und  Nnl.  stimmt  nahezu  überein. 

Neben  den  von  frz.  Infinitiven  abgeleiteten  Verben  stehen  nun 
im  Ndl.  solche,  die  vom  altfrz.  Stamm,  d.  h.  einer  flektierten  Form 
ausgehen.  In  der  Art  der  Entlehnung  von  frz.  Verben  weichen  das 
Deutsche,  Niederländische  und  Englische  voneinander  ab.  Den  Verben, 
die  das  Deutsche  aus  dem  Französischen  entlehnt  hat,  liegt  fast  immer 
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der  frz.  Infinitiv  zu  Grunde,  den  frz.  Verben  im  Englischen  dagegen  die 
frz.  Stammform  (vgl  ten  Brink,  Chaucers  Sprache  und  Verskunst, 
§  177),  das  Niederländische  nimmt  eine  Mittelstellung  ein.  Der  Yerfosser 
nimmt  an,  daß  bei  mündlicher  Entlehnung  die  Stammform  die  Grund- 
lage bildet  (vgl.  die  alten  lat.  Yerba  in  germanischen  Dialekten),  bei 
Entlehnung  aus  der  geschriebenen  Sprache  dagegen  der  Infinitiv. 
Die  vielen  Doppelformen  des  älteren  Ndl.  wie  blamen  —  hlameren, 
cessen  — -  cesseren  u.  s.  w.  beruhen  wohl  nicht  samt  und  sonders 
auf  doppelter  Entlehnung,  manche  Form  auf  -eren  ist,  wie  der  Verf. 
mit  Recht  annimmt,  wohl  nichts  anderes  als  eine  nachträgliche  „ver* 
fransing*^  der  vom  frz.  Stamm  ausgehenden  Form. 

Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  Salverda  de  Grave 
in  seinem  Essai  sur  quelques  groupes  de  Mots  empruntis  par  le 
Nierlandais  au  Latin  ierit^)  auch  öfters  Fragen  streift,  die  die 
französischen  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Ndl.  betreffen.  Auch  ein 
Vortrag  über  Het  individuele  element  bij  het  ontleenen  van  vreemde 
woorden  (in:  Handelingen  van  het  Tweede  Nederlandsche  Philo- 
logen-Congres,  gehouden  te  Leiden  1900,  S.  89 — 96)  entnimmt  die 
Beispiele  größtenteils  den  frz.  Bestandteilen  des  ndl.  Wortschatzes. 
Er  behandelt  den  analogischen  Lautersatz  und  Lauteinschub  bei  Ent- 
lehnungen sowie  die  hyperkorrekte  Form  der  Fremdwörter;  er  betont, 
daß  nur  Fremdwörter  ständig  in  hyperschriftsprachlicher  Form  in 
der  Sprache  vorkommen.  Diese  Erörterungen  berühren  sich  nahe  mit 
meinen  Ausführungen  in  dieser  Zs.  XXII  \  61  ff. 

Der  Einfluß  des  Französischen  auf  germanische  Sprachen  be- 
schränkt sich  nicht  auf  die  Einführung  von  französischen  Wörtern. 
Lange  faßt  in  seinem  kleinen  Aufsatz  eine  andere  Seite  des  fran- 
zösischen Einflußes  auf  das  Neuhochdeutsche  ins  Auge.  Er  erinnert 
zunächst  an  die  Umformung  schon  vorhandener  fremder  Wörter  durch 
frz.  Einfluß  im  17.  und  18.  Jahrhundert:  Mäcen  wird  zu  Mecän 
durch  frz.  Micene,  Epoche  zu  Epoque.  Weiterhin  zeigt  sich  frz. 
Einwirkung  darin,  daß  sich  deutsche  Wörter  in  ihrem  Bedeutungs- 
inhalt sinnverwandten  französischen  anpassen:  Witz,  ursprünglich 
=  , Verstand'  nimmt  den  Sinn  von  esprit  an.  Frz.  Konstruktionen 
werden  nachgeahmt  (gefolgt  von)^  frz.  Wendungen  finden  in  deutscher 
Übersetzung  Aufnahme  in  unserer  Sprache:  Gefahr  laufen  = 
courir  risque,  von  langer  Hand  =  de  longue  main.  Der 
Neigung,  überall  in  der  neuhochdeutschen  Syntax  französischen 
Einfluß  zu  wittern,  tritt  der  Verfasser  erfreulicherweise  entgegen. 
Brandstäter  hat  in  seiner  Sammlung  von  Gallicismen^)  gar  vieles, 


^)  VerhandeUngm  der  Koninklijke  Akademie  der  Wetemchapen  ie  Amsterdam^ 
Afdeeling  Letterkunde,  Nieuwe  Reeks,  Deel  III,  No.  1.  Amsterdam,  Johannes 
Müller,  1900.    166  S. 

*)  Fr.  Aug.  Brandstäter,  Die  GaUicismen  in  der  deutschen  Schr^lttpracJie 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  unsere  neuere  schönwissenschaßliche  Literatur,  Eine 
pairioHsi^e  Mahnung.  Leipzig  1874. 
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bei  dem  die  Annahme  französischen  Einflusses  unzulässig  ist.  Lange 
faßt  nur  eine  kleine  Auslese  von  vermeintlichen  Gallicismen  ins 
Auge;  es  würde  sich  verlohnen,  der  Sache  einmal  energischer 
nachzugehen.  Wenn  Lange  bei  einem  Satz  wie  Ich  will  den  Nachbar 
bitten^  mir  bei  Gelegenheit  wissen  zu  lassen  (Lessing)  sagt  (S.  233), 
der  Eonstruktionswechsel  lasse  sich  ganz  einfach  und  ungezwungen 
aus  der  allgemeinen  Funktionssphäre  des  Dativs  erklären  und  habe 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  zahlreiche  Analogien,  so 
ist  das  eine  recht  unglückliche  Erklärung  einer  angeblich  französischen 
Konstruktion.  Der  Verfasser  hat  selbst  das  Richtige  geahnt:  er  fügt 
hinzu,  die  Kasusverschiebung  sei  dadurch  erleichtert  worden,  daß 
wissen  lassen  begrifflich  mit  mitteilen  zusammentreffe.  In  Wirklich- 
keit ist  lass  mir  wissen  wohl  eine  Konstruktionsmischung  aus  lass 
mich  wissen  -f  teile  mir  mit.  So  kann  auch  ein  Satz  wie  Die 
Liebe  glaubt  sich  oft  am  weitesten  von  ihrem  Glücke  entfernt  zu 
sein  (Wieland)  eine  Kontamination  sein  aus  Die  Liebe  glaubt  sich 
entfernt  4-  glaubt  entfernt  zu  sein. 

Während  die  germanischen  Elemente  des  Altfranzösischen  die 
Forschung  schon  oft  beschäftigt  haben,  fehlte  es  noch  an  einer  Unter- 
suchung der  in  neuerer  Zeit  aus  den  germanischen  Sprachen  in  das 
Französische  eingedrungenen  Wörter.  Sammlungen  von  deutschen 
und  englischen  Wörtern  im  nenfranzösischen  Wortschatz  sind  zwar 
schon  angelegt  worden :  deutsche  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Modern- 
französischen haben  Darmesteter,  Mots  composSs  S.  232  ff.,  Jilots 
nouveaux  S.  253  ff.  und  Süpfle,  Deutscher  Kultureinfluss  in  Frank- 
reich I,  67  ff.  zusammengestellt;  die  englischen  Wörter  hat  H.  Tardel, 
Das  englische  Fremdwort  in  der  modernen  französischen  Sprache 
(Festschrift  der  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer, Bremen  1899,  vgl.  Zs,  XXn^,  185)  gesammelt;  auch  das 
Dictionnaire  giniral  bietet  Listen  von  germanischen  Fremdwörtern 
im  Neufrz.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  Pfeiffer 's,  diese  Lehn- 
und  Fremdwörter  vom  sprachgeschichtlichen  Standpunkt  aus  zu  be- 
trachten. Seine  nachgelassene  Abhandlung  über  diesen  vorher  noch 
nicht  behandelten  Gegenstand  verdient  Beachtung. 

Schon  seine  reichhaltige  Sammlung  der  in  neuerer  Zeit  aus  dem 
Deutschen,  Niederländischen,  Englischen  und  Skandinavischen  ins 
Französische  eingedrungenen  Wörter  ist  verdienstlich.  Die  oben  ge- 
nannten Schriften,  die  dem  Verfasser  noch  nicht  alle  bekannt  waren, 
liefern  Nachträge;  auch  aus  den  etymologischen  Untersuchungen  von 
Behrens  sind  noch  manche  Wörter  zu  Pfeiffers  Sammlung  zuzufügen 
und  einige  seiner  Etymologien  abzuändern;  vgl.  besonders  Beiträge 
zur  roman,  Philologie,  Festgabe  für  G.  Gröber,  Halle  1899, 
S.  149  ff.,  Beiträge  zur  roman.  und  engl.  Philologie,  Festgabe 
für  W.  Foerster,  Halle  1902,  S.  233  ff.,  Zs.  f.  rom.  Pliil  XXVI, 
652  ff.      Der  Verf.    hat  nicht  nur   die  frz.   Schriftsprache,  sondern 
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auch  die  Yulgärsprache  ins  Auge  gefaßt,  soweit  sie  von  Littr^  und 
Sachs  berücksichtigt  wird.  Darüber  hinaus  hat  das  Schweizerfran- 
zösische Beachtung  gefunden.  Diese  Seite  der  Arbeit  könnte  natürlich 
noch  sehr  erweitert  werden. 

Die  Veränderungen,  die  die  neugermanischen  Wörter  im  Neu- 
französischen erfahren  haben,  sucht  der  Verfasser  überall  zu  erklären. 
Sehr  richtig  ist  es,  daß  er  betont,  „dass  auch  bei  der  Übernahme 
dieser  sogenannten  Fremdwörter  gewisse  im  Wesen  der  Sprache  be- 
gründete Gesetze  wirken. "^  Er  will  zeigen,  wie  sich  die  fremden 
Wörter  auf  Grund  ihrer  ursprünglichen  Lautform  „nicht  etwa  mög- 
licherweise entwickeln  konnten,  sondern  lautgesetzüch  entwickeln 
mussten"  (S.  VII).  Die  Veränderungen,  die  fremde  Wörter  bei  ihrer 
Entlehnung  durchmachen,  sind  natürlich  nicht  „lautgesetzlich''  in  dem 
gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes.  Aber  der  Verfasser  hat  recht,  wenn  er 
zunächst  untersucht,  wie  sich  die  verschiedenen  deutschen,  englischen 
u.  s.  w.  Laute  in  das  französische  Lautsystem  einfügten,  einfügen 
mußten;  er  hat  recht,  daß  er  die  manchmal  etwas  vorschnelle 
Praxis,  volksetymologische  Umbildung  anzunehmen,  nicht  mitmacht. 
Daß  die  volle  Regelmäßigkeit  in  den  Lautentsprechungen  dadurch 
beeinträchtigt  wird,  daß  die  fremden  Wörter  auf  verschiedene  Weise 
entlehnt  worden  sind  und  einen  ungleichen  Grad  von  Volkstümlich- 
keit erlangt  haben,  das  weiß  der  Verfasser  sehr  wohl.  Das  ältere 
quenelle  ,Knödel'  hat  eine  dem  frz.  Lautsystem  besser  entsprechende 
Form  als  das  junge  knhfle  (Jen!)  ,knöpfeln'  (S.  9). 

Die  Bestimmung  der  dem  Fremdwort  zu  Grunde  liegenden 
Lautform  der  abgebenden  Sprache  erfordert  große  Vorsicht.  Nicht 
nur  aus  der  Schriftsprache,  sondern  auch  aus  Dialekten  werden  Wörter 
entlehnt.  Gerade  darauf  macht  der  Verfasser  aufmerksam;  auch  hat 
er  mit  der  Verarbeitung  in  dieser  Richtung  einen  Anfang  gemacht. 
So  ist  z.  B.  zu  beachten,  daß  le  moss  nicht  auf  schriftdeutsches  Mass, 
sondern  auf  dialektisches  möss  zurückgeht,  frichti  ,Art  Quetsch- 
kartoffeln' (Sachs),  dial.  auch  frichtik  (,bon  morceau,  fin  repas', 
Z,  f,  rom.  Phil.  19,  101)  wird  gewöhlich  mit  schriftdeutschem 
Frühstück  zusammengestellt.  Aber  daraus  hätte  frz.  früchtü(k) 
werden  müssen.  Dem  frz.  frichii(k)  liegt  deutsches  friUik  zu  Grunde. 
Das  muß  nun  nicht  eine  „oberdeutsche''  Dialektform  sein  (S.  12)» 
Früher  kannte  auch  die  Aus-sprache  der  Gebildeten  in  Ober-  und 
Mitteldeutschland  die  gerundeten  Vokale  w,  ö,  eu  nicht,  erst  durch 
den  Einfluß  der  Schrift  haben  sie  sich  in  der  neueren  Zeit  festgesetzt; 
vgl.  auch  R.  Hildebrand,  Zur  Geschichte  der  Aussprache  in  neuester 
Zeit^  in  Zeitschrift  /.  deutschen  Unterricht  VII,  157  ff.  Auch  bei 
uns  hat  die  Schreibung  auf  die  Aussprache  gewirkt,  wenn  auch  bei 
unserer  einigermassen  phonetischen  Orthographie  nicht  in  dem  starken 
Maße  wie  etwa  in  England  (vgl.  E.  Koppel,  Spelling-Pronun- 
ciations^  Straßburg  1901).     Die  frühere  Aussprache  erklärt  uns  di& 


206  Referate  und  Rezensionen.     Georg  Steffens. 

noch  heute  übliche  Praxis  unserer  Dichter^  ü  und  t,  ö  und  e,  eu  und 
ei  im  Reim  zu  binden. 

Auch  bei  den  Erörterungen  über  die  Vertretung  von  deutschem 
t  durch  frz.  d  u.  ä.  wäre  die  altmodische  deutsche  Umgangssprache 
neben  den  Dialekten  zu  berücksichtigen  (S.  29).  Dem  frz.  dale  liegt 
ebenso  wie  dem  engl.  doUar  nicht  Thaler,  sondern  däler  zu  Grunde; 
das  war  früher  auch  die  Aussprache  der  Grebildeten,  und  sie  ist  es 
heute  noch  im  Süden.  Thaler  mit  aspiriertem  t  ist  überhaupt  eine 
rein  künstliche  Aussprache  (vgl.  Behaghel  in  Pauls  Grdr.  l\  680).  — 
Iq  ähnlicher  Weise  wird  havresac  auf  Hawersack  zurückgehen?  — 
ditsch  (S.  23)  ist  dial.  ditsch,  nicht  obd.  deitsch. 

Auch  sonst  läßt  sich  die  Lautform  der  abgebenden  Sprache 
genauer  feststellen,  als  es  der  Verf.  getan  hat. 

beaupri  =  engl,  bowsprit  (S.  36);  besser  bowspret^  das  früh- 
neuenglisch  belegt  ist,  vgl.  A'.  E.  D,  I,  1035. 

Boulevard  =  dtsch.  Bollwerk.  Pf.  meint  S.  13,  das  Wort 
entstamme  einem  deutschen  Dialekt,  der  e  >>  a  wandle.  Dagegen 
spricht  älteres  frz.  boulevert  (S.  44). 

Zu  cahute^  ndl.  cajuit  vgl.  jetzt  Salverda  de  Grave  in  Melanges 
Kern,  Leiden  1903,  S.  125. 

caleur  ,Kellner'  stammt  wohl  nicht  aus  Kellner  (S.  68),  sondern 
aus  Keller  =  cellarius  (beute  noch  in  Eigennamen),  D.  Wb.y,  515. 

Zu  couperose  (S.  69)  vgl.  Murray  im  N.  E.  D.  11,  974: 
copperas. 

Frz.  perlasse  und  potasse  werden  aus  deutschem  Perlasche 
und  Potasche  abgeleitet  (S.  48,  ebenso  Diez,  Körting,  Dict.  gen.). 
Pf.  meint,  „der  zweite  Bestandteil  der  Komposition  sei  als  Endung 
verstanden  und  demgemäß  an  eine  ähnlich  lautende  französische 
angeglicheu**  worden.  Das  Suffix  -adie  ist  im  Frz.  vorhanden,  aber 
nur  in  Wörtern,  die  aus  dem  Italienischen  zu  stammen  scheinen: 
panache,  moustache  u.  s.  w.,  vgl.  Meyer-Ltibke  11,  §  420.  Ich  glaube, 
die  Schwierigkeit  fällt  fort,  wenn  wir  die  frz.  Wörter  aus  der  richtigen 
Quelle  ableiten,  nämlich  aus  perl-,  potasse.  Unserem  deutschen  asche 
entspricht  neuniederländisch  as  (geschrieben  asch),  mnl.  asse  :  sk  wird 
im  Niederländischen  im  In-  und  Auslaut  zu  s,  und  zwar  schon  in 
mnl.  Zeit;  vgl.  J.  Franck,  Mittelniederländische  Grammatik  §  110,  2, 
W.  van  Halten,  Middelnederlandsche  Spraakkunst  S.  195.  Auch 
die  an  das  niederländische  Sprachgebiet  angrenzenden  deutschen 
Mundarten  haben  seh  im  In-  und  Auslaut  zu  s  gewandelt. 

Zu  whist  wäre  noch  whisk  bei  Voltaire  (vgl.  Littr^)  nachzu- 
tragen; diese  Form  ist  im  älteren  Englisch  belegt  und  heute  noch 
dialektisch  zu  finden. 

GIESSEN.  Wilhelm  Hörn. 
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Köhler,  Friedrich.  Die  Alliteration  bei  Ronsard.  Erlangen 
und  Leipzig  (A.  Deichert)  190L  {=  Münchener  Beiträge 
zur  romanischen  und  englischen  Philologie.     XX.  Heft.] 

An  etwa  einem  halben  Dutzend  Stellen  seines  Art  poetique^ 
von  welchen  der  Verf.  obiger  Studie  eine  ausführlich  wiedergibt,  eine 
andere  erwähnt  (S.  140/41),  spricht  Ronsard  direkt  oder  indirekt  über 
den  Anteil,  den  das  Ohr  beim  Genüsse  von  Versen  haben  könne,  wo- 
bei er  als  Schmuck  derselben  Wortwahl,  Wortbildung,  Wortstellung 
und  sogar  das  Verhältnis  des  gedichteten  zum  gesungenen  Verse  her- 
vorhebt. Nirgends  wird  ersichtlich,  daß  er  mit  einiger  Sicherheit 
auf  das  hinweise,  was  wir  mit  „Alliteration'^  bezeichnen,  geschweige 
denn,  daß  er  die  Technik  derselben  als  ein  bestimmtes  Prinzip  ge- 
handhabt sehen  möchte.  Köhler  will  nachweisen,  daß  er  praktisch 
dies  Prinzip  in  hervorragendem  Maße,  ja  sogar  mit  einer  technischen 
Oewandheit  geübt  hat  und  setzt  sich  damit  zunächst  erst  mal  in 
Gegensatz  zu  Ronsard  als  Theoretiker.  Bei  einem  flüchtigen  Ein- 
blick in  seine  Arbeit  möchte  es  fast  scheinen,  als  sei  Ronsard  auf 
diesem  Gebiete  etwas  wie  ein  Bahnbrecher  gewesen,  aber  bei  näherem 
Zusehen  geht  dieser  Eindruck  bald  verloren.  Ihr  Teilchen  Schuld 
daran  trägt,  wie  ich  glaube,  schon  die  Einleitung,  weil  sie  das 
Vorkommen  der  Alliteration  in  der  lateinischen,  germanischen, 
englischen  und  romanischen  Dichtung  im  Überblick  als  gleichmäßig 
wichtig  behandelt.  Mit  einer  eingehenden,  zusammenhängenden  Prü- 
fung und  selbständigen  Ergänzung  der  Arbeiten  solcher,  die  auf 
lediglich  französischem  —  oder  doch  romanischem  —  Gebiete  im 
gleichen  Sinne  ihm  vorangingen,  hätte  sich  der  Verf.  zugleich  festeren 
philologischen  Unterbau  geschaffen  und  nicht  wenige  Male  vermieden, 
Willktirlichkeiten  nachzugeben  und  sich  in  Widersprüche  zu  ver- 
wickeln. 

Stark  subjektiv  ist  beispielsweise  die  S.  33  des  einleitenden 
Teiles  geäußerte  Ansicht,  „daß  die  vokalische  Alliteration  ziemlich 
selten  im  Frz.  sei  und  hier  fast  gar  keine  Rolle  spiele,  da  die  An- 
zahl der  vokalisch  beginnenden  Wörter  verhältnismäßig  gering  sei  im 
Vergleich  zu  der  der  konsonantisch  beginnenden."  Wie  wortarm 
müßte  d  i  e  Sprache  sein,  in  welcher  der  Dichter,  der  vokalische 
Alliteration  verwenden  will,  nicht  auch  unter  der  Zahl  der  vokalisch 
beginnenden  Wörter  genügende  Auswahl  hätte!  Es  ist  auch  nicht 
wohl  angängig,  in  der  alleräußerlichsten  und  ganz  unvermeidbaren 
Form  von  Vokal-  oder  Konsonantenwiederkehr,  nämlich  in  der  bloßen 
Wortwiederholung,  eine  auf  Alliteration  hinzielende  Absicht  zu  er- 
blicken (S.  28).  Der  Erwähnung  dieses  Vorkommens  wäre  mit  einer 
Anmerkung  völlig  gentigt  worden.  Kaum  minder  selbstverständlich 
und  zwanglos  ist  Alliteration  in  Wortspielen  (S.  30/31),  und  wo  wirk- 
lich Klangspiele  vorhanden  sind,  kommt  ein  gut  Teil  von  ihnen  auf 
Rechnung   des  Reimes   in    seinen  verschiedenen  Spielarten  (gramm.. 
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homon.,  ident.  Reim).  Die  Alliteration  dient  dem  Dichter,  der  Mei- 
nung E/s  zufolge,  dazu,  die  Gedanken  zu  versinnlichen  (S.  33),  und 
zwar  bringe  Ronsard  „begreiflicherweise  zarte  Gefühle  mit  Hilfe 
stimmhafter  Laute  zum  Ausdruck,  während  Härte  und  Entschlossen- 
heit durch  Alliteration  stimmloser  Laute  versinnlicht  werden."  Für 
fias  erstere  bringt  Verf.  S.  36/37  aus  7  Bänden  von  Versen  drei  (!) 
Beispiele,  die  schon  deshalb  verdächtig  sind,  weil  er  die  gleichen 
Alliterationen  gelegentlich  in  zwei  anderen  Abschnitten  unter  anderer 
Begründung  derselben  verwertet  (S.  115  u.  S.  149).  Ich  könnte  wohl 
diese  Beispiele  mehren,  aber  will  andererseits  nicht  verschweigen,  daß 
umgekehrt  der  gleiche  Zweck  auoii  durch  stimmlose  Konsonanten  er- 
reicht sein  kann.  ^) 

Aber  durch  stimmlose  Konsonanten  werden  nicht  nur  „Härte 
und  Entschlossenheit^  versinnbildlicht,  sondern  auch,  wie  gleich  im 
nächsten  Absätze  zu  lesen,  ^unerhörte,  leidenschaftliche  Liebe^  und 
deren  „verzehrende  Qnalen".  Man  sieht,  der  Verf.  verlangt  viel  von 
den  stimmlosen  Konsonanten,  aber  der  Dichter  selbst  ist  milder,  er 
ruft  zu  beiden  Zwecken  auch  wohl  die  stimmhaften  zu  Hilfe.  2) 

Von  den  eigenartigen  Auffassungen  des  Verf.  nur  eine  Probe! 
S.  36  steht:  Mit  /  und  m  antwortet  der  Dichter  auf  die  Frage:  „was 
ist  die  Liebe?"  und  nun  folgt —  ein  Beispiel!  0  du  armer  Ronsard, 
was  wärst  du  danach  für  ein  kläglicher  Stammler! 

Nach  S.  39  sind  Verse,  in  denen  6,  d,  t,  c,  /  alliterieren,  von 
„besonderer  Geschmeidigkeit",  und  solche  mit  m,  n,  /,  r  „von  be- 
sonderer Glätte."  Hierauf  erwartet  man  zum  wenigsten  reichliche 
Auswahl  von  Versen;  die  von  K.  beigebrachten  19  stehen  leider  nicht 
im  rechten  Verhältnis  zu  der  Anzahl  der  genannten  Konsonanten. 
Und  bedurfte  es  denn  wirklich  des  ausdrücklichen  Aussprechens  der 
Binsenwahrheit,  „daß  die  Alliteration  in  Versen  von  6  Silben  ver- 
hältnismäßig seltener  ist,  als  in  mehrsilbigen?"  Viel  lieber  hätte  man 
durch  Heranziehung  hinreichenden  statistischen  Materials  die  Be- 
hauptung auf  S.  40  gestützt  gesehen,  daß  die  Alliteration  von  Ron- 
sard „gleichmäßig  oft"  in  der  Franciade^  in  den  Amoursy  Sonnets 
und  einigen   anderen  Gedichtarten,  in  den  Discours  dagegen  „sehr 


^)  mes  sens  de  tontes  parts  se  frouverent  coments  Bd.IS.325,Son.Xniv.9. 
dessus  PAu^el  d'Amour  planf6  sur  vo^re  tMe  Bd.IS.309,  Sod.LÜv.I. 
gen^ement  ^ordllez  tout  auf  cur  de  Poreille        Bd.  I  S.  48,  Sod.  H  v.  4. 

'^)  ma  chaire  dure  k  (fonter  me  commancfoit  k  force  Bd.I  S.  310,  Son.  LUIv.  2. 
votre  volonte  passe,  et  la  mienne  ne  change. 

Amour  qui  void  au  euer,  void  votre  mauvaisti^  Bd.I  S.  320,Son.V  v.  12—13. 
cTarrfeur  et  de  fureur  et  de  crainte  allumee  Bd.IS.293,  Son.  XX  v.  11, 
je  me  fon(/rois  en  vous  «Tune  rfouce  rous6e  Bd.IS.195,  Son.XLIv.  14. 
Z>ois  je  voler,  emplume  (Tesp^rance,  r>^  y  «  ocr  q««  t  «  i     o 

Oq  si>  rfois,  for^6  da  rfesespoir  ^^'^  S'^^^» Son.I  v.1-2. 

Z)'un  seul  tour  «Tceil  promette  un  peu  (f'espoir 
Au  coup  rf'Amour  rfont  je  me  rfesespöre  Bd.I  S.56,  Son.XCVlIv.  13—14. 
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stark"  angewendet  sei.  Ich  fürchte,  schon  die  Aufstellung  dieses 
Satzes  ist  zu  kühn!  Daß  die  Zusammenstellung  alliterierender  Per- 
sonen- und  geographischer  Ortsnamen  im  Verse  (S.  41  ff.)  eine  vom 
Dichter  nur  um  der  Alliteration  willen  gewollte  sei,  vermag  ich  schon 
darum  nicht  anzuerkennen,  weil  ihrer  viele,  ja  die  meisten,  einfach  dem 
Altertume  entnommen  und  schon  dort  gehäuft  sind.  Kurzerhand  streichen 
würde  ich  —  wie  auch  sonst  in  analogen  Fällen  —  diejenigen  Bei- 
spiele, in  denen  sich  zwei  alliterierende  Orts-  und  Personennamen 
einzeln  auf  zwei  aufeinanderfolgende  Verse  verteilen.  Auch  die 
7  „Beispiele  von  Alliteration  in  Überschriften"  —  von  denen  „mouche 
ä  miel"^  unter  die  wirklich  formelhaften  Verbindungen  gehört  (vgl. 
auch  Bd.  Vn  S.  340  unten)  —  die  dazu  sämtlich  nicht  mehr  als 
zwei  ganz  zwanglos  alliterierende  Worte  aufweisen,  würden  einem 
gleichen  Schicksal  verfallen.  Fehlen  könnten  S.  55 — 57,  weil  doch 
die  hier  mit  Beispielen  belegten  „kopulativen  Verbindungen"  alli- 
terierender Glieder  für  diese  selbst  herzlich  gleichgültig  sind.  Was 
der  Verf.  S.  57  —  59  von  der  Stellung  der  alliterierenden  Glieder  sagt, 
stimmt  teilweise  nicht  zu  später  Folgendem,  vgl.  nur  die  Beispiele 
fiUes  — femmea  S.  57/58  u.  79/80,  auch  müßte  S.  59  tost  —  tord,  weil 
formelhaft,  wegfallen.  Bei  den  formelhaften  Verbindungen  —  K.  teilt 
sie  in  solche,  die  volkstümlicher  Art  sind,  und  „solche,  die  Ronsard 
gebildet  zu  haben  scheint"  —  vermisse  ich  für  die  erste  Abteilung  Be- 
lege für  vertu-vicey  feuilles-fruits^  ßeurs-fruits,  fol-fier^  oder  sind 
sie  dem  Verfasser  gar  zu  selbstverständlich?  Die  Liste  der  zweiten 
Klasse  füllt  mehr  als  27  Seiten  (S.  70 — 97)1  Ich  habe  mehr  als  ein 
Dritteil  der  Beispiele  nachgeschlagen  und  nachgeprüft,  aber  unter 
diesen  einen  so  hohen  Prozentsatz,  einerseits  von  solchen  gefunden, 
die  in  Wortspielen  und  Aufzählungen  vorkommen,  andererseits  solcher, 
die  vereinzelt  in  einer  Vershälfte  stehen,  oder  sich  über  Anfang  und 
Ende  des  Verses  erstrecken,  daß  sich  mir,  nach  Kenntnisnahme  der 
übrigen  und  zahlreichen  Stichproben  unter  ihnen,  der  Schluß  geradezu 
aufdrängte,  es  sei  das  in  der  eben  zitierten  Überschrift  beigefügte 
„scheint"  immer  noch  viel  zu  stark!  Etwa  hundert  mögen  bleiben, 
aber  diese  Zahl  mindert  sich  wiederum  ganz  erheblich,  wenn  man 
sie  in  die  verschiedenen  Rubriken  der  Abteilung  „Begriffliches  Ver- 
hältnis" (S.  108 — 121)  einzuordnen  sucht,  —  wo  sie  übrigens  zum 
grossen  Teil  auch  wiederzufinden  sind. 

Die  für  eine  „formelhafte  Verbindung"  auch  nicht  ganz  außer 
acht  zu  lassende  ungesuchte  Ideenverbindung  fehlt  bei  tigre-torrent^ 
creux'couleur^  capitaine-cognoissance^  verd-vermeil^  vitriol-vegitaux^ 
voia-voile,  soleil-cigale,  jambes-jointure,  chasseurs-chantres ^  mar- 
chant-marinier^  miracle-miroueri  douteuse-demie,  crvneux-crasseux 
und  nimmt  sich  etwas  gar  zu  komisch  aus  bei  Muse-moi,  estomach- 
espauU^  vert-vermillon^  masle-monstrueux  und  noch  einigen  anderen. 
Auffällig  wäre  namentlich,  daß  bei  solcher  eventuellen  massenhaften 
selbständigen  Bildung  formelhafter  Verbindungen  in  Ronsards  Gedichten 

ZtBohr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVI».  14 
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die  Erklärer  derselben  geschwiegen,  und  die.  Nachahmer  keine  Ein- 
wirkung in  dieser  Beziehung  hätten  spüren  lassen. 

Die  nicht  formelhaften  Verbindungen  ordnet  K.  nach  etymo- 
logischen,   begrifflichen    und   grammatischen    Gesichtspunkten.     Nun 
sind  Alliterationen  verwandter  Wörter  doch  fast  unausbleiblich,  wo 
der  Dichter    sich    häufiger  Wortspiele   bedient,    wo    er   besonderen 
Nachdruck  oder  eine  Verstärkung  anbringen  und  auch  von  weither- 
geholtem Ausdruck  Abstand  nehmen  will.     Und  das  ist  —  ein  paar 
Ausnahmen  wiederum  abgerechnet  —  der  Fall  bei  den  Versen,  welche 
die  SS.  98 — 108  füllen.     Solche  Beispiele,  wie  beautS-belle^  Dteux^ 
Diesae^  vainqueur-vaincu,  roy-royne^  könnten  gar  leicht  ins  Gebiet 
der  formelhaften  Verbindungen  verpflanzt  werden,  und  plaiaant-plaisir 
nebst  Verwandtem  entspräche  nicht  den  vom  Verf.  —  freilich  kaum 
minder  vom  Dichter  —  empfohlenen  Rücksichten  auf  den  Wohlklang. 
Daß  mannigfache  Beispiele  der  „wie   es  scheint**   von  Ronsard  ge- 
bildeten formelhaften  alliterierenden  Verbindungen  sich  bei  der  Gruppe 
„Begriffliches  Verhältnis"  wiederfinden,    wurde   schon  bemerkt;    die 
letztere  hätte  alsdann  —  unter  völligem  Wegfall  der  obigen  —  ganz 
gut  ein  paar  Seiten  mehr  haben  können.     Solche  Einordnung  konnte 
Verf.    leicht  bewerkstelligen,    wobei  dann   weniger  Stimmendes   oder 
Wichtiges  in  Fußnoten  verwiesen  worden  wäre.     Die  Gruppe  würde 
auch  unschwer,   ja  zu  ihrem  Vorteil,  eine  Reihe  von  Versen    ein- 
büssen.     Oder   „pflegen"   wirklich   „konkrete  Begriffe"  (unter  Nr.  1) 
wie  berger-bois,  pasieur^peuple^   cceur-couteau,   couverture-couehe, 
coursier'CrinSyfilets-forests^front^feu^feuiUe'faisteiChampS'charrueSy 
roc-rivage^  ronce-roc^  roy-rival  (S.  108 — 112)  „innerhalb  derselben 
Lebensgebiete  vorzukommen"?    Ist   etwa  gleiches  der  Fall  bei    ab- 
strakten Begriffen  wie  advis-affaires^  paia-pitiS,  paia-police,  pauvreti" 
patience,    cceur-cruautS,  fureur-fantaisie^   fureur-faute^    cieUsiege, 
malheur-monde^     manage-malheur  (!),     merci-mots,     mort^Muse^ 
langue^lyre?    Die  Gruppe  hat  außer  diesen  zwei  noch  drei  Unter- 
abteilungen.    In  der  vierten   stehen  die  Beispiele  mit  alliterierenden 
Worten,  die  durch  „innere  begriffliche   Ähnlichkeit  miteinander  ver- 
knüpft sind",  in  der  fünften  die,  welche  „begriffliche  Gegensätze  aus- 
drücken".     Unter    der    Gesamtheit  dieser  wären   mehr   formelhaften 
Charakters  wohl  noch:  estre-essence,  decret^destin^  merveille  (miracle)- 
monde^  pri»printemps^  baiser-bouche^  flamme^feu,  faibU'forty  vice- 
vertu.    Dagegen  sind  vom  Verf.  hineinkonstruiert  hauteurs-authoritez^ 
mots-tnenaces,    vertu-vergogne,    chasser-chirir^   und    einige    werden 
durch  Aufzählungen  bedingt:  pars-place,  Heu;  indiscret^  fantastique, 
farouche^  soupconneux. 

Entschieden  zu  stark  ins  Problematische  hineingeraten  ist  E. 
mit  der  dritten  Unterabteilung  „alliterierende  Bindung  abstrakter  Be- 
griffe mit  konkreten",  denn  von  den  darin  S.  115 — 118  aufgeführten 
Beispielen  verdienten  kaum  mehr  als  ein  halbes  Dutzend,  und  diese 
dazu  unter  anderer  Etikette,  wiedergegeben  zu  werden.     War  aber, 
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bis  anf  diese  dritte  Unterabteilung,  die  innere  Verknüpfung  der  Bei- 
spiele untereinander^  wenn  auch  mühsam,  so  doch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  aufrecht  erhalten  worden,  so  macht  sie  in  der  Gruppe 
G  n  Grammatisches  Yerhältnis"  bloßen  Aneinanderreihungen  Platz, 
welche  nach  ein  paar  ganz  äußerlichen  Merkmalen  eingeteilt  sind. 
S.  121 — 27  „Substantiv  und  Adjektiv  in  attributiver  oder  auch  prä- 
dikativer Verbindung",  gleicherweise  Subst.  +  Subst.  S.  127 — 29, 
„Verb  oder  Acy.  mit  adverbieller  Nebenbestimmung**  8.  129 — 133, 
«Subjekt  und  Prädikat  alliterieren*  S.  133 — 35,  gleicherweise  „Prä- 
dikat und  Objekt"  S.  135 — 39,  ebenso  „Subjekt  und  näheres  Objekt", 
„näheres  Objekt  mit  dem  entfernten**  S.  135,  „präpositionale  Ver- 
bindung zweier  Subst.**  S.  140.  Schwerlich  dürfte  es  viele  Alli- 
terationen geben,  die  in  eines  von  diesen  Fächern  nicht  unter- 
zubringen wären! 

Es  kommt  endlich  die  „zusammengesetzte  Alliteration",  für 
deren  g^ebene  Beispiele  „mehr  die  lautliche  Wirkung  zur  Geltung 
kommen  soll**;  wo  „die  alliterierenden  Worte  häufig  in  keinem  engeren 
b^rifflichen  oder  grammatischen  Verhältnis  stehen^,  und  „der  Begriff 
Alliteration  im  weitesten  Sinne  aufgefaßt  ist."* 

Die  Alliterationen  in  einer  Verszeile  sind  geordnet  nach  Zahl 

und  Art  der  Stäbe:  aaa,  aaaa,  abab,   aabb,  abba,  die  von 

2  oder  mehreren  Verszeilen  zufolge  der  Regelmäßigkeit  ihrer  Stellung 

^.  a      a     aa    aa     aa     aaa 

und  zwar  nach  Schemen:  — ,   — ,  — ,  — ,  ,  u.  s.w.,  u.  s.w. 

a     aa     a     aa    aaa     aa 

Mit  anderen  Worten:  Das  grammatische  Schema  der  vorigen 
Abteilung  weicht  einem  lediglich  arithmetischen.  Gewiß,  es  wird  nicht 
zu  leugnen  sein,  hier  ist  manche  vom  Dichter  gewollte  Alliteration, 
aber  auch  gar  manche  unbeabsichtigte,  lediglich  auf  Rechnung  des 
Zufalls  kommende.  Hierfür,  dünkt  mich,  liefert  den  besten  Beweis 
die  Seite  152  mit  immer  nur  je  einem  Beispiele  zu  je  einem  Schema. 
Durch  solche  Rechenexempel  der  Poetik  des  Dichters  näher  zu  kom- 
men^  ist  nicht  wohl  möglich! 

Der  Verf.  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  daß  Ronsard  „einen 
weit  ausgiebigeren  Gebrauch  von  der  Alliteration  macht,  als  bisher 
allgemein  angenommen  wurde^,  ferner  „daß  die  Alliteration  bei  ihm 
eine  geradezu  überraschend  mannigfaltige  Anwendung  findet",  daß  er 
„sie  in  verschiedener  Absicht  verwendet,  entweder  um  ein  Band 
zwischen  dem  Gedanken  und  dem  Laute  herzustellen,  oder  um  seinen 
Versen  Nachdruck  zu  verleihen,  oder  endlich,  um  sie  fließend,  glatt, 
geschmeidig  zu  machen  und  auf  diese  Weise  die  Wirkung  und  den 
Wohlklang  seiner  Dichtung  zu  erhöhen".  Ich  fürchte  sehr,  die  allzu 
induktive  Art  —  oder  ist  es  wirklich  Methode?  —  des  Verf.  läßt 
ihn  dieses  Ergebnis  als  ein  so  bedeutendes  erscheinen.  Bei  ein- 
gehender Prüfung  schrumpfen  die  Beispiele  ganz  erheblich  zusammen. 
Man    trifft    überall    alte   Bekannte    wieder,   und    doch    macht  jede 
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Abteilung  den  Eindruck  des  Unvollständigen.  Man  schlage  nach  — 
was  einem  der  Verf.  durch  die  Art  seiner  Anführung,  indem  er  bald 
nach  der  Zeilenzahl  der  Seite,  bald  nach  der  Yerszahl  der  auf  einer 
solchen  befindlichen  kleineren  Gedichte  zitiert,  recht  unbequem  macht 
—  und  man  wird  auch  im  einzelnen  den  Beweis  dafür  haben.  Der 
größeren  Zuverlässigkeit  zuliebe  wäre  überdies  statt  der  Ausgabe  von 
ßlanchemain  die  Benutzung  des  diplomatischen  Abdrucks  der  alten 
Originalausgabe,  die  Marty-Laveaux  veranstaltet  hat,  vorzuziehen  ge- 
wesen. Es  ist  recht  schade,  daß  dem  unverkennbaren  Fleiße  des  Verf. 
sich  nicht  eine  einsichtigere,  von  Voreingenommenheit  freie  Prüfung 
deduktiver  Art  beigesellt  hat,  welche  die  nötigen  Einschränkungen 
ganz  von  selbst  mit  sich  gebracht  haben  würde.  Aber  so  ist  E. 
mit  seinen  150  Seiten  nicht  zu  einem  Ziele  gelangt,  das,  hätte  er's 
nicht  gar  zu  weit  ausgesteckt,  bei  kluger  Beschränkung  mit  ebenso 
leichter  Mühe  und  der  Hälfte  dieses  Umfangs  hätte  erreicht  werden 
können. 

Bonn  a.  Rh.  Gborq  Steffens. 


TTyrop,  Kp.  Manuel  phonetique  du  frangais  parli,  2  ®  Edition 
traduite  et  remani^e  par  E.  Philip ot.  Copenhague,  det 
nordiske  forlag,  1902.    8^,  vm  und  184  Seiten.    Preis  4  fr. 

Wir  können  dem  französischen  Bearbeiter  dieses  zuerst  in 
dänischer  Sprache  erschienenen  Buches  nur  dankbar  sein,  daß  er 
dasselbe  durch  seine  Übertragung  ins  Französische  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  hat.  Es  wendet  sich  besonders  an  diejenigen, 
für  die  das  Studium  der  französischen  Phonetik  Mittel,  nicht 
Zweck  ist,  und  stellt  alle  Tatsachen  und  Beobachtungen  mit  einer 
Übersichtlichkeit  und  Klarheit  dar,  die  geradezu  mustergiltig  genannt 
werden  kann. 

Nach  einer  durch  Abbildungen  veranschaulichten  Beschreibung 
der  Spi  achwerkzeuge  folgt  die  Besprechung  der  Laute,  der  Silbe,  der 
Quantität,  der  verschiedenen  Akzente,  der  Assimilation,  der  Bindung 
und  der  Beziehungen  zwischen  Schrift  und  Aussprache.  Der  Anhang 
enthält  eine  phonetische  Umschrift  von  Daudet's  Chevre  de  M.  Seguvn 
und  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Aussprachen  französischer 
Buchstaben  und  Buchstabengruppen. 

Unter  den  Vorzügen  des  Buches  ist  zunächst  die  weise  Be- 
schränkung auf  die  Hauptfragen  der  französischen  Lautlehre  hervor- 
zuheben; ferner  das  Geschick  in  der  Wahl  der  Musterwörter  und 
ihrer  Gegensätze;  Beispiel  §41:  [vo]  in  veau^  vaut,  Vaua^  [fo]  in 
faua,  faut,  [vä]  in  vent,  vend,  van^  [fä]  in  fend^  faon^  §  43  [tä] 
in  tant^  temps,  taon^  tend  und  [da]  in  dans,  dent,  d*en.  Für  die 
Aussprache  des  t  (unaspirierte  Tenuis)  wird  der  praktische  Rat  ge- 
geben, die  Zungenspitze  fest  zwischen  die  zwei  Zahnreihen  zu  schieben, 
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wodurch  in  der  Tat  der  parasitische  Hauch  nahezu  verschwindet,  den 
die  Süddeutschen  gewöhnlich  nicht  vermeiden  können.  Anerkennung 
verdient  ferner  die  Sicherheit,  mit  der  die  Mitte  eingehahen  wird 
zwischen  allzuweit  gehender  Toleranz  gegenüber  dem  rein  Vulgären 
und  Dialektischen  einerseits  und  pedantischer  Unduldsamkeit  gegen- 
über weit  verbreiteten  Erscheinungen  andrerseits.  Bezüglich  des 
Zäpfchen-r  {R  uvulaire)  heißt  es:  es  herrscht  in  Paris  sowie  in 
vielen  Städten  des  Nordens  und  Westens  und  gilt  als  aristokratischer 
als  das  andere,  linguo-dentale  r;  doch  der  an  das  letztere  gewöhnte 
Ausländer  braucht  darum  keine  Anstrengungen  zu  machen,  um  es 
ängstlich  nachzusprechen.  Formen  wie  esprimer^  escuse^  avetwa 
(=  avec  toi  ohne  k)  werden  als  nachlässige  oder  rein  provinzielle 
zurückgewiesen.  Der  Ausdruck  grasseyer  wird  kritisch  beleuchtet: 
er  bezeichnet  bald  diese,  bald  jene  Eigentümlichkeit  der  Aussprache 
des  r,  kann  als  Terminus  der  Phonetik  nicht  anerkannt  werden  und 
wird  von  Nyrop  folgendermaßen  definiert:  terme,  giniralement  mi- 
prisant,  qu*on  applique  ä  la  prononciation  dCautrui;  les  gens  qui 
artieulent  Fr  aune  certaine  fagon  se  servent  de  ce  mot  pour 
earactSriser  toute  manüre  diffirente  d'ariicvler  la  dite  consonne.  — 
Erschöpfend  ist  die  Besprechung  der  Fälle,  in  denen  h  aapirie  hör- 
bar wird;  es  wird  auch  der  Fall  verzeichnet,  den  die  Franzosen 
selbst  gewöhnlich  nicht  gelten  lassen  wollen,  nämlich  wo  es  sich  um 
gewisse  malerische  Wirkungen  handelt,  wie  bei  emphatischer  Aus- 
sprache auf  der  Bühne  und  in  der  Rezitation.  —  Die  Besprechung 
des  e  fiminin  (9)  führt  Nyrop  nicht  zur  Aufstellung  starrer  Regeln, 
die  einfach  nicht  gegeben  werden  können,  sondern  zu  der  unseres 
Erachtens  sehr  richtigen  Bemerkung,  daß  die  Franzosen  im  Begriffe 
sind,  allmählich  eine  größere  Fähigkeit  in  der  Aussprache  von  Eon- 
sonantengruppen  zu  erlangen,  die  im  allgemeinen  germanischen  Charakter 
tragen:  „fe«  modernes  peuvent  dire  sans  broncher  :  vn(e)  statue 
(nst),  un{e)  grand{e)  statue  (ngr,  dst),  toum(e)-toi  (mt),  rest(e)-lä 
(«<Z),  un{e)  8olid(e)  structure  {dstr),  —  Aus  dem  Kapitel  über  den 
Akzent  ist  folgende  Stelle  als  Zeugnis  der  scharfen  Beobachtung 
und  besonnenen  Vorsicht  des  Verfassers  bemerkenswert:  il  est  in- 
contestable  que  Vaccent  historique  (=  Vaccent  final  ou  itymologi- 
que)  na  plus  dans  tous  les  mots  la  meine  vigueur  qu'autrefois 
et  que  Vaecent  frangais  a  une  tendance  ä  se  ripartir  plus  Sgalement 
sur  toutes  les  syllabes,  —  11  est  fort  possible  que  nous  nous 
trouvions  actuellement  en  prSsence  des  premiers  symptomes  d'une 
modification  compUte  dans  le  systhme  de  V accentuation  frangaise; 
,  ,  ,  on  a  souvent  dit  que  Vaccent  franpais  tendait  ä  se  rapprocher 
de  Vaccent  germanique,  11  est  fort  possible  aussi  que  Vaccen- 
tuation  frangaise  se  maintienne  dans  cet  itat  dHquilibre  instabU 
qui  la  rend  si  difficile  ä  saisir  pour  les  itrangers,  mais  qui 
se  prite  si  bien  ä  Vexpression  des  nuances  de  la  pensSe  et  du 
sentiment 
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Nur  wenige  Aasstellungen  sind  zu  machen.  Unter  den  Mitteln 
(§  10),  sich  den  Unterschied  der  stimmhaften  und  stimmlosen  Laute 
klar  zu  machen,  dürfte  auch  erwähnt  werden  das  Anlegen  der  Hand 
an  die  Stirnhaut:  zittert  dieselbe,  dann  ist  der  stimmhafte  Laut 
richtig  produziert.  —  In  §  41  ist  fälschlich  behauptet,  das  deutsche 
w  (in  Wand)  sei  ein  labiodentaler  Laut,  während  es  doch  in  der 
Tat  bilabial  ist.  —  In  §  41  konnte  als  Gegenstück  zu  kafe  (cafi) 
auch  kave  (caver)  angeführt  werden.  —  Die  vokalische  Bindung,  die 
in  dem  Übergang  von  Vokal  zu  Vokal  ohne  Knackgeräusch,  d.  h. 
ohne  Erschlaffenlassen  der  Stimmbänder  besteht,  ist  überhaupt  nicht 
erwähnt,  obwohl  sie  mindestens  so  wichtig  wie  die  konsonantische 
Bindung  und  z.  B.  den  Deutschen  von  zu  Hause  aus  nicht  geläufig 
ist.  In  demselben  Kapitel  mußte  die  Veränderung  des  dem  Schluß- 
konsonanten vorhergehenden  Vokals  besprochen  werden,  die  z.  B.  das 
geschlossene  e  von  pr emier  in  offenes  e  übergehen  läßt:  pramje  aber 
prdmjerakt.  In  §  252,6  ist  os  (Knochen)  als  os  (mit  offenem  o) 
umschrieben,  während  doch  die  Aussprache  o  :  s  (mit  langem  ge- 
schlossenem 0)  überwiegt.  —  Schließlich  noch  eine  Äußerlichkeit, 
die  Einteilung  in  §§  betreffend.  Die  Übersicht  würde  erleichtert 
werden,  wenn  innerhalb  umfassender  Überschriften  für  eine  und 
dieselbe  Erscheinung  nur  ein  Paragraph  angesetzt  würde,  z.  B.  für 
e  fiminin^  das  in  den  §  85  —  93,  für  den  accent  findig  der  in 
§  135—139  behandelt  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  das  vortreffliche  Büchelchen  Lehrern  und 
Lernenden  nochmals  warm  empfohlen.  Seine  Vollständigkeit  in  den 
für  die  Praxis  notwendigen  Punkten,  die  geschickte  Verwertung  der 
einschlägigen  Literatur,  z.  B.  auch  von  Legouv6,  L'art  de  la  lectures 
der  klare  und  scharfe  mustergiltige  französische  Ausdruck:  dies  alles 
macht  Nyrop's  Manuel  zu  einer  der  besten  Veröffentlichungen  auf 
dem  Gebiete  der  praktischen  Phonetik. 

GiBSSBN.  August  Sturmfbls. 


HaUYStte,  H.  üh  exiU  florentin  ä  la  cour  de  France  au 
XVI''  sikcle.  Luigi  Alamanni  (1495—1556).  Sa  vie  et 
son  Oeuvre.  Paris,  Hachette  et  C%  1903.  XIX  u.  583  S. 
gr.  80. 

Drei  Dinge,  so  sagt  Hauvette  selbst  in  der  Einleitung  seines 
stattlichen  Bandes,  haben  seine  Aufmerksamkeit  auf  Alamanni  ge- 
lenkt: die  Mannigfaltigkeit  seines  dichterischen  Schaffens,  sein  Einfluß 
auf  die  zeitgenössischen  französischen  Schriftsteller  und  seine  Charakter- 
größe. Diese  drei  Dinge  sind  denn  auch  in  der  Monographie  mit 
einer  Gründlichkeit,  Umsicht  und  Unparteilichkeit  behandelt,  die 
uneingeschränktes  Lob  verdienen. 
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Der  erste  Teil  des  Bandes  stellt  in  zwei  Hauptabschnitten  das 
Leben  des  Dichters  dar:  Alamanni  bis  zu  seiner  endgiltigen  Über- 
siedelung nach  Frankreich  (1495 — 1530),  und  Alamanni  am  Hofe 
der  französischen  Könige  (1531 — 1556).  Auf  Grund  sorgfältigster 
Benutzung  und  Abwägung  des  vorhandenen  Materials  nnd  durch 
Heranziehnng  mancher  bisher  unbekannter  Urkunden  und  Briefe 
gelingt  es  Hauvette,  ein  weit  treffenderes  Bild  von  den  Lebensschick- 
salen des  Dichters  und  seinem  inneren  Werdegange  zu  zeichnen,  als 
wir  es  bisher  besaßen. 

Luigi  Alamanni  wurde  am  3.  (nicht  28.)  Oktober  1495  von 
der  vierten  Frau  des  Piero  di  Francesco  Alamanni  geboren.  Die 
Familie,  der  er  entsproß,  war  den  Medici  treu  ergeben,  und  in  der- 
selben Gesinnung  wuchs  Lui^i  auf.  Er  widmete  sich  von  frühester 
Jugend  an  mit  besonderem  Eifer  klassischen  Studien,  die  er  auf  der 
Florentiner  Universität  fortsetzte,  wo  sein  Lieblingslehrer  der  Platoniker 
Francesco  da  Diacceto  war.  Besonders  fördernd  wirkten  aber  auf 
seine  Entwicklung  die  geistreichen  Unterhaltungen  im  Hause  und  in 
den  Gärten  Bernardo  Rucellais,  den  berühmten  Orti  Oricellari,  wo 
die  bedeutendsten  Männer  der  Zeit  zusammenkamen,  um  zwanglos 
ihre  Gedanken  auszutauschen.  Meist  drehte  sich  die  Unterhaltung 
um  die  Literatur,  weit  seltener  um  Philosophie  und  Politik.  Hier 
sog  Alamanni  jenen  Geist  des  Klassizismus  ein,  den  er  später  in 
seinen  Werken  in  Sprache,  Stil  und  Dichtgattungen  zum  Ausdruck 
brachte,  und  hier  las  er  seinen  Freunden,  dem  früh  verstorbenen 
Cosimo  Rucellai,  Guidetti  und  anderen  seine  ersten  dichterischen 
Schöpfungen,  Liebeslieder  in  petrarkischer  Weise,  vor.  Schon  um  diese 
Zeit  (1518)  begann  er  wahrscheinlich  die  Antigone  des  Sophokles 
aus  dem  Griechischen  ins  Italienische  zu  übersetzen.  Im  bürgerlichen 
Leben  war  er  Mitinhaber  eines  großen  Wollwarengeschäftes  und 
verheiratete  sich  schon  1516.  Seine  Frau  blieb  auch  nach  seiner 
endgiltigen  Verbannung  immer  in  Florenz,  so  daß  die  Ehe,  der  drei 
Kinder  entsprossen,  keine  besonders  glückliche  gewesen  zu  sein  scheint. 
1522  mußte  Alamanni  aus  Florenz  fliehen,  als  die  Verschwörung 
gegen  das  Leben  des  Kardinals  Giulio  de*  Medici  entdeckt  war,  an 
welcher  er  sich  beteiligt  hatte.  Nicht  persönlicher  Streit  mit  dem 
Medicäer,  sondern  durch  den  Verkehr  mit  Machiavelll  angefachte 
Freiheitsliebe  nach  antikem  Muster  hatte  den  durch  einen  Zufall 
entdeckten  Versuch  gezeitigt,  Florenz  von  einem  verhaßten  Tyrannen 
zu  erlösen  und  seiner  Selbstbestimmung  zurückzugeben.  Auch  war 
Alamanni  nicht,  wie  man  behauptet  hat,  ausersehen,  den  Kardinal 
eigenhändig  zu  erdolchen;  das  ist  eine  Verwechselung  mit  seinem 
Vetter,  der  Soldat  war.  Alamanni  selbst  hatte  allerdings  mit  seinem 
Freunde  Zanobi  Buondelmonti  zusammen  die  Oberleitung  der  Ver- 
schwörung in  der  Stadt  in  Händen. 

Nach  kurzem  Aufenthalte  in  Venedig  begab  sich  der  Dichter 
mit   Buondelmonti   nach   Lyon,   und  beide  wurden,  man  weiß  nicht 
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recht  in  welcher  ADgelegenheit,  von  Franz  I.  durch  Vermittlang  des 
bei  Hofe  gut  angeschriebenen  Mitverschworenen  Battista  della  Palla 
nach  Venedig  geschickt.  Vielleicht  wollte  sich  der  König,  vermutet 
Hauvette  nicht  mit  unrecht,  nur  der  unbequemen  Verschworenen  ent- 
ledigen. Bei  Genf  wurden  sie  von  den  Schweizern  angehalten,  und 
da  sie  keine  schriftlichen  Ausweise  besaßen,  gefangen  gesetzt  (Mitte 
September  bis  Mitte  Dezember).  Losgekauft  wendeten  sie  sich  nach 
Lyon  zurück  und  begaben  sich  von  dort  nach  Paris,  um  sich  dem 
Könige  zu  nähern.  1523  zogen  sie  dann  mit  dem  französischen 
Heere  nac&  Italien,  kehrten  aber  schon  Ende  des  Jahres,  als  sie  ihre 
Hoffnungen,  die  sich  namentlich  auf  die  Befreiung  von  Florenz  richteten, 
gescheitert  sahen,  nach  Frankreich  zurück.  Die  Wahl  ihres  Tod- 
feindes zum  Papste  traf  sie  schwer,  und  Mittellosigkeit  drückte  sie 
hart.  Da  stellte  ihnen  Giuliano  Buonaccorsi,  der  zum  Schatzmeister 
der  Provence  ernannt  war,  sein  Haus  in  Aix  zur  Verfügung,  und 
hier  verbrachten  sie  den  Frühling  1524.  Diese  Zeit  der  Muße 
wurde  fruchtbar  für  Alamannis  dichterische  Tätigkeit.  Er  schrieb 
zahlreiche  Gedichte  auf  Batina  Larcara,  die  „Ligura  Planta",  welche 
ihm  später  die  Wege  seiner  Laufbahn  in  Frankreich  sehr  ebnete. 
An  dem  neuen  Feldzuge  im  Juli  1524  nach  Italien  nahmen  die 
Freunde  zunächst  nicht  teil,  und  als  sie  im  Oktober  in  Nizza  ein- 
treffen wollten,  um  sich  dem  Unternehmen  gegen  Genua  anzuschließen, 
wurden  sie  aus  unbekannten  Gründen,  wahrscheinlich  einer  aber- 
maligen Gefangensetzung,  daran  gehindert  und  kehrten  nach  Lyon 
zurück.  Am  28.  November  waren  sie  in  -Turin,  aber  sehr  bald 
befanden  sie  sich  wieder  in  der  Provence.  Im  Frühling  1525  trennten 
sich  die  Freunde.  Alamanni  hielt  sich  entweder  in  Südfrankreich 
auf,  oder  er  nahm  an  Seeunternehmungen  teil.  Letzterem  Umstände 
wird  seine  enge  freundschaftliche  Beziehung  zu  dem  genuesischen 
Admiral  Andrea  Doria  zu  verdanken  sein,  der  damals  noch  auf 
selten  Frankreichs  focht.  Anfang  1526  befand  sich  der  Dichter 
in  Lyon  und  bis  zu  seiner  Rückkehr  nach  Florenz  im  Mai  1527 
fehlen  Nachrichten  über  ihn,  doch  lebte  er  sicher  in  der  Provence 
und  Lyon.  Er  dichtete  während  dieser  Zeit  sehr  viel.  Seine  Seelen- 
stimmung neigte  düsterem  Pessimismus  zu  und  ein  mystischer  Zug 
entwickelte  sich  immer  stärker.  Von  Franz  I.  hatte  der  Dichter 
während  dieses  ersten  Aufenthaltes  in  Frankreich  keinerlei  Beweise 
persönlicher  Gunst  erhalten,  die  Zeit  in  Frankreich  hatte  ihm  viel- 
mehr nur  Enttäuschungen  gebracht,  und  er  hatte  die  Hofi&iung  auf 
Hilfe  für  Florenz  von  selten  des  Königs  von  Frankreich  aufgegeben, 
ja  die  Unmöglichkeit  solcher  Hilfe  durchschaut.  Deshalb,  und  nicht 
etwa  aus  dem  Gefühle  persönlicher  Kränkung,  trat  er  in  Florenz 
auch  entschieden  für  ein  Bündnis  mit  Kaiser  Karl  V.  ein.  Er  blieb 
jedoch  mit  seiner  Ansicht,  der  die  kommenden  Ereignisse  völlig 
recht  gaben,  in  der  Minderheit,  und  da  auch  die  Sympathien  des 
Volkes  für  Frankreich  waren,  zog  er  sich  heftige  Angriffe  zu.   Trotz- 
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dem  Wurde  er,  der  sich  im  Aagast  nach  Genua  begeben  hatte,  im 
Oktober  mit  dem  Amte  eines  Generalkommissars  für  den  Durchzug 
der  Truppen  durch  toskanisches  Gebiet  in  Livorno  betraut.  Im 
November  kehrte  er  nach  Florenz  zurück,  wo  die  Pest  furchtbare 
Verheerungen  angerichtet  hatte.  Auch  Alamannis  treuester  Freund, 
Zanobi  Buondelmonti,  war  ihr  zum  Opfer  gefallen,  und  der  Dichter 
betrauerte  ihn  in  tiefempfundenen,  ernsten  GesäDgen  (Selve  U,  1 — 5). 
Alamanni  war  unausgesetzt  weiter  tätig  im  Dienste  der  Republik. 
Ende  1528  oder  zu  Beginn  des  Jahres  1529  hielt  er  eine  Bede  an 
die  neu  geschaffene  Bürgerwehr  seines  Viertels,  also  wohl  in  Santo 
Spirito,  und  auch  in  Genua,  wohin  er  sich  nach  der  Absetzung 
Capponis  (17.  April  1529)  begeben  hatte,  blieb  er,  obgleich  wegen 
seiner  warmen  Befürwortung  eines  Bündnisses  mit  dem  Kaiser  mehr 
denn  je  verdächtigt,  Vertrauensperson  der  Florentiner  Regierung, 
versah  sie  mit  den  wichtigsten  Nachrichten,  hatte  in  ihrem  Namen 
am  28.  August  in  Savona  eine  Unterredung  mit  dem  Kaiser  und 
verschaffte  ihr,  als  sie  immer  mehr  bedrängt  wurde,  Geld,  und  brachte 
es  selber  nach  Pisa.  Erst  als  ihm  im  Juli  1530  auf  Betreiben 
des  Papstes  der  Aufenthalt  in  Genua  untersagt  worden  war,  mußte 
er  dem  Untergange  der  Republik  untätig  zuschauen.  Er  wurde  nach 
dem  Fall  seiner  Vaterstadt  (12.  August  1530)  aufs  neue  verbannt 
und  sah  Florenz  nicht  wieder.  Zunächst  wird  er  in  der  Provence 
geblieben  sein,  nachdem  er  noch  am  30.  Juli  Briefe  der  Florentiner 
Regierung  an  den  Gesandten  Baldassare  Carducci  nach  AngoulSme 
gebracht  hatte  und  hier  an  Stelle  des  erkrankten  Gesandten  vom 
König  selbst  empfangen  war. 

Alamanni  sah  ein,  daß  die  Republik  Florenz  jetzt  endgiltig 
zu  Grabe  getragen  sei.  Er  mußte  an  seine  Zukunft  denken,  und 
der  Republikaner  wurde  Hofmann,  ohne  daß  man  ihm  daraus  einen 
moralischen  Vorwurf  machen  kann.  Durch  seine  Dichtungen  und  die 
Fürsprache  der  Batina  Larcara  Spinola  gewann  er  bald  die  Gunst 
des  Königs,  der  nicht  mit  Gnadenbeweisen  gegen  ihn  kargte.  Franz  I. 
sicherte  ihm  beträchtliche  Jahreseinkünfte  und  steuerte  reichlich  zum 
Druck  der  „Opere  Toscane"  (1532  —  1533)  bei.  Da  Alamanni  noch 
ohne  festes  Amt  war,  verbrachte  er  den  Winter  meist  in  der  Provence 
und  die  übrige  Zeit  am  Hofe,  dem  er  auf  seinen  Reisen  folgte. 
Diese  waren  für  ihn  die  beste  Vorbereitung  auf  seine  „Coltivazione**, 
Daß  er  seinen  Einfluß  bei  Franz  I.  jetzt  geltend  machte,  um  ihn  zu 
einer  Unterstützung  der  Florentiner  Verbannten  gegen  Cosimo  den 
Ersten  zu  veranlassen,  ist  sicher,  ebenso  sicher  aber  auch,  daß  er 
nichts  als  Versprechungen  erlangte.  Die  Medicäer  blieben  nach  der 
Schlacht  bei  Montemurlo  (1537)  Herren  der  Lage,  und  durch  den 
Frieden  zwischen  Kail  V.  und  Franz  I.  (1538)  war  jede  Änderung  der 
politischen  Verhältnisse  ausgeschlossen.  1539  ging  Alamanni  mit  dem 
Kardinal  Ippolito  d'Este,  dem  Sohn  Alfons  I.  und  der  Lucrezia  Borgia, 
als   dessen   Sekretär  nach   Italien,   und  wir  finden  ihn  in  Ferrara, 
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Padaa  and  Bom,  wo  er  überall  herzliche  Beziehungen  zu  Gelehrten, 
Dichtern  und  Künstlern  anknüpfte.  Ende  1540  war  er  wieder  am 
Hofe.  Er  hatte  seine  beiden  Söhne  Battista  und  Niccoiö  mit  nach 
Frankreich  gebracht,  und  seine  Tochter  Costanza  heiratete  um  dieselbe 
Zeit  einen  in  Lyon  ansässigen  Florentiner  Kaufmann.  Der  König 
ließ  Alamanni  nach  seiner  Bückkehr  neue  Gnadenbezeugungen  zu 
teil  werden,  und  im  Frühling  1541  betraute  er  ihn  mit  einer 
Gesandtschaft  nach  Venedig,  um  ein  Bündnis  mit  der  Bepublik  zu 
vermitteln.  Von  dort  aus  ging  der  Dichter  noch  im  Auftrage  des 
Kardinals  Ippolito  nach  Ferrara  und  sah  hier  die  Aufführung  der 
Orbecche.  Eine  Gesandtschaft  nach  Genua,  die  er  1544  ausführen 
sollte,  kam  infolge  der  Weigerung  der  Genueser,  einen  Gesandten 
des  Königs  zu  empfangen,  nicht  zustande;  eine  solche  an  Karl  V., 
von  welcher  die  früheren  Biographen  Alamannis  viel  reden,  mochten 
sie  sie  1538  oder  1544  ansetzen,  hat  nie  stattgefunden,  wie  Hauvette 
schlagend  nachweist. 

Von  nun  an  lenkt  sich  Alamannis  Leben  in  ruhigere  Bahnen. 
Ende  1544  wurde  er  zum  maitre  d'hötel  der  Dauphine  ernannt, 
nachdem  er  schon  im  Frühling  1543  —  er  war  Mitte  1542  Witwer 
geworden  —  eine  junge  Kammerdame  der  Katharina  von  Medici, 
Elena  Bonaiuti,  geheiratet  hatte,  die  er  seit  1540  besang.  Er  konnte 
sich  der  Dichtkunst  mehr  zuwenden,  und  in  rascher  Folge  vollendete 
er  1546  die  Coltivazione,  1548  den  Gyrone  und  Anfang  1549  die 
Flora.  Im  Jahre  1551  wurde  er  von  Heinrich  n.  noch  einmal  als 
Gesandter  nach  Genua  geschickt,  ohne  jedoch  etwas  an  der  Haltung 
der  Genuesen  ändern  zu  können,  und  vielleicht  begrüßte  er  im 
Namen  der  Königin  im  Herbste  1553  Marigt,  Stuart  in  England. 
Dies  waren  jedenfalls  nur  kurze  Unterbrechungen  seines  Hoflebens. 
1554  hatte  er  auch  die  Avarchide  bis  auf  die  endgiltige  Durchsicht 
beendet,  worauf  er  viele  Jahre  zu  verwenden  gedachte.  Er  starb 
aber  am  18.  April  1556  in  Amboise  ganz  plötzlich  an  der  Buhr* 

Im  zweiten  Teile  seines  Buches  geht  Hauvette  zur  Besprechung 
der  Werke  Alamannis  über.  An  erster  Stelle  untersucht  er  die 
Opere  Toscane,  die  ein  getreues  Spiegelbild  des  Seelenlebens  des 
jungen  Alamanni  sind,  und  bereits  alle  Ansätze  zu  seiner  späteren 
Entwicklung  zeigen.  Ein  großer  Teil  der  Gedichte  sind  Liebeslieder. 
In  geschicktester  Weise  weiß  Hauvette  sie  zu  gruppieren  und  zu 
verwerten,  was  wir  über  die  verschiedenen  Frauen,  die  Alamanni 
unter  den  Verstecknamen  Flora,  Bosa,  Cynthia,  Planta  Ligura  (Batina 
Larcara  Spinola)  und  unter  dem  wirklichen  Namen  Beatrice  Pia 
besingt,  aus  den  Gedichten  oder  sonst  erfahren.  Bald  erhalten  wir 
ein  feines  Porträt,  bald  nur  eine  unsicher  umrissene  Silhouette.  Die 
Gedichte  auf  Elena  Bonaiuti  sind  leider  verloren  gegangen.  Viele 
andere  Gedichte  sind  politischen  Inhaltes.  Sind  die  Liebeslieder 
vielfach  in  petrarkische  Fesseln  geschlagen,  so  entfernt  der  Dichter 
sich  hier  mehr  von  dem  Konventionellen,    Interessant  sind  ^auvet;tes 
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Ausfuhrungen  über  die  Stellang  Alamannis  zu  Franz  I.  Unter  den 
weiteren  Gedichten  sind  die  Satiren  moralischen  und  religiösen  Inhaltes 
die  beachtenswertesten,  wenngleich  die  Themen  meist  in  zu  allgemeiner 
und  zu  abgeblaßter  Form  durchgeführt  sind.  Wichtig  sind  diese 
Gedichte  Alamannis  auch  durch  den  Versuch,  zu  den  alten  Dichtungs- 
formen (Sonett,  Canzone,  Ballata,  Madrigal),  die  er  ganz  nach  seinen 
Vorbildern  behandelte,  aus  der  klassischen  Literatur  neue  Formen 
in  die  italienische  Dichtkunst  einzuführen,  deren  Regeln  zu  beobachten 
und  die  Sprache  nach  der  der  Alten  zu  modeln.  Er  hat  als  erster 
zielbewußt  die  Liebeselegie  in  Terzinen  nach  dem  Vorbilde  des 
Properz  und  TibuU  eingeführt.  Seine  Keuschheit  den  Vorlagen  gegen- 
über gereicht  ihm  dabei  zum  Buhme,  er  ist  aber  nicht  so  mannig- 
faltig. Ferner  schrieb  er  Satiren,  die  aber  nicht  viel  Interesse 
bieten  und  weit  hinter  denen  Ariosts  zurückbleiben,  und  er  war  der 
erste,  der  den  reimlosen  Vers  in  der  erzählenden  und  beschreibenden 
Dichtung  verwendete,  in  seinen  Eklogen  und  Selve.  Endlich  suchte 
er  auch  die  pindarische  Ode  in  seinen  Inni  nachzuahmen. 

Nach  einer  Besprechung  der  Übersetzungen  und  Nachahmungen 
Alamannis  (Hochzeitsfeier  der  Thetis  und  des  Peleus,  Antigene,  Favola 
di  Narciso,  Favola  d'Atlante,  Favola  di  Fetonte,  II  Diluvio  Romano, 
Epigramme)  folgen  dann  die  eingehenden  Beurteilungen  der  Colti- 
vazione,  des  Gyrone  il  Cortese,  der  Flora,  der  Avarchide  und  der 
Prosaschriften. 

Die  Coltivazione  wird  mit  Recht  ein  sowohl  nach  Erfindung  als 
nach  Ausführung  mittelmäßiges  Werk  genannt,  dessen  große  Schwäche 
nicht  durch  Vorzüge  des  Stils  aufgewogen  werden  könne.  Eingehend 
werden  die  Entstehung  der  Dichtung,  ihre  Quellen,  ihre  Anlage  und 
deren  Fehler,  die  Episoden,  das  Naturgeftihl,  das  religöse  Gefühl, 
die  Moral,  die  Beschreibung,  die  Verwendung  der  Mythologie,  Form, 
Versbau  und  Sprache,  und  endlich  die  Berühmtheit  des  Gedichtes 
und  dessen  Entstehung  besprochen.  Das  Kapitel  über  den  Gyrone, 
der  einen  Rückschritt  in  des  Dichters  Schaffen  bedeutet,  erklärt 
durch  die  Eile  der  Abfassung,  untersucht  die  Methode,  wie  Alamanni 
seine  Quellen  benutzt  hat,  den  Gyron  le  Courtois  und  je  eine  Stelle 
aus  dem  M^liadus  und  dem  Tristan,  die  Kunst  und  die  moralische 
Absicht  des  Gedichtes,  die  als  nicht  vorhanden  erwiesen  wird,  Vers- 
bau und  Stil.  In  dem  die  Flora  behandelnden  Kapitel  nimmt  die 
Darstellung  der  Metrik  den  breitesten  Raum  ein  und  ist  bei  der 
so  mangelhaften  Überlieferung  des  Textes  mit  erstaunlicher  Umsicht 
geführt.  Die  Analyse  des  Inhaltes  zeigt  enge  Anlehnung  an  Terenz 
und  Benutzung  Boccaccios.  Die  Untersuchung  über  die  Avarchide 
stellt  noch  einmal  nachdrücklich  fest,  daß  das  Gedicht  eine  direkte 
Nachahmung  der  Bias  ist,  und  zeigt  die  bewußten  Abweichungen, 
Zusätze  und  Auslassungen  im  einzelnen  auf.  Gegen  Renda  führt 
Hauvette  aus,  daß  Alamanni  seinen  Stoff  fast  einzig  und  allein  aus 
dem  gedruckten  Lancelot  nahm.     Er   spricht  dem  Gedichte   ferner 
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mit  vollem  Hechte  jede  politische,  soziale  oder  moralische  Absicht 
ah.  Nar  kann  man  darin  das  Bestreben  erblicken,  das  Ideal  des 
vollkommenen  Bitters  nach  der  Anschauung  des  16.  Jahrhunderts 
darzustellen.  Die  Wichtigkeit  der  Avarchide,  die  keinen  Erfolg  hatte, 
in  literarhistorischer  Beziehung  liegt  in  dem  Versuche,  das  klassische 
Epos  mit  dem  Bitterroman  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  ver- 
schmelzen. Darin  war  Alamanni  der  direkte  Vorläufer  Torquato 
Tassos. 

Prosaschriften  hat  Alamanni  nur  wenig  hinterlassen:  eine  Novelle, 
seine  bereits  erwähnte  Rede  und  Briefe.  In  der  Novelle  ist  Boccaccio 
das  Vorbild.  Die  klare,  von  wohltuender  Vaterlandsliebe  erfüllte 
Rede  spricht  über  die  Gründe  des  politischen  Verfalls  von  Florenz. 
Die  Briefe  endlich  sind  nicht  in  der  Absicht  geschrieben,  veröjQfeutlicht 
zu  werden.  Alamanni  hat  ihrer  nie  geachtet,  und  daher  sind  verhältnis- 
mäßig nur  wenig  erhalten.  Es  sind,  von  wenig  zeremoniellen  ab- 
gesehen, Geschäftsbriefe  und  Briefe  an  Freunde,  in  denen  die  Person 
des  Dichters  meist  zurücktritt  und  sich  nur  selten  in  der  Intimität 
belauschen  läßt.  Der  Stil  ist,  von  den  offiziellen  Briefen  abgesehen, 
ganz  natürlich. 

Ein  eigenes  Kapitel  beschäftigt  sich  dann  noch  mit  den  Werken, 
die  Alamanni  fälschlich  zugeschrieben  werden:  der  Tragödie  „La 
Libertä"*,  den  Dodici  Canti,  neun  Liebeskanzonen,  einer  politischen 
Eanzone,  einer  Satire  und  14  lateinischen  Eklogen.  Letztere  sind 
nicht,  wie  man  angenommen  hat,  von  dem  Sohne  des  Neffen  Alamannis 
verfaßt,  der  ebenfalls  Luigi  hieß. 

Die  Schlußbetrachtung  faßt  die  im  einzelnen  gewonnenen  Er- 
gebnisse zu  einem  Gesamturteil  zusammen,  das  ebenso  fein  abwägt, 
wie  die  Einzeluntersuchungen  es  getan  haben.  Das  Hauptverdienst 
Alamannis  bleibt,  daß  er  einer  der  unentwegtesten  Vorkämpfer  des 
Klassizismus  war.  In  dieser  Hinsicht  hat  er  auch,  gerade  weil  er 
in  Frankreich  lebte  und  dichtete,  auf  die  französische  Literatur 
einen  bedeutenden  Einfluß  gehabt.  Das  Programm  der  Plejade  ist 
zum  großen  Teil  mit  Hinblick  auf  seine  Werke  aufgestellt  und  findet 
durch  sie  seine  beste  Erläuterung.  Mit  diesem  Nachweis  schließt 
das  schöne  Buch  Hauvettes. 

Vier  sehr  wertvolle  Anhänge  geben  unediertes  Material,  worauf 
Hauvette  sich  stützt,  und  bibliographische  Nachrichten.  Der  erste 
bringt  unbekannte  Gedichte,  darunter  elf  Sonette  und  auch  die 
politische  Kanzone,  welche  Alamanni  abzusprechen  sein  wird.  Der 
zweite  verzeichnet  sämtliche  Briefe  des  Dichters  mit  Angaben  des 
Ortes,  wo  sie  zu  finden  sind,  und  bringt  dazu  zwölf  ungedrnckte  zum 
Abdruck  und  einige  weitere  bereits  veröffentlichte,  die  aber  unzugänglich 
sind»  Auch  die  verlorenen  Briefe,  über  die  genauere  Nachrichten 
vorliegen,  werden  aufgezählt.  Der  dritte  Anhang  enthält  bisher  un- 
gedruckte Urkunden,  die  sich  auf  Alamannis  Leben  beziehen,  nach 
den  einzelnen  Ereignissen  chronologisch  geordnet,  der  vierte  eadlich 
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eine  Bibliographie  sämtlicher  Werke,  der  auch  ein  alphabetisch  ge- 
ordnetes Verzeichnis  der  Anfangsverse  aller  Gedichte  beigefügt  ist. 
Schließlich  folgt  noch  ein  Verzeichnis  der  in  der  Arbeit  vorkommenden 
Eigennamen. 

Nur  einige  ganze  Kleinigkeiten  möchte  ich  zum  Schlüsse  noch 
bemerken.  Sollte  in  Segnis  Text  S.  70  Anm.  1  quel  in  quel  quartiere 
und  quel  mese  nicht  soviel  als  „so  und  so**  bedeuten,  also  unbestimmt 
sein?  Dann  wäre  der  Sinn  klar.  Ich  habe  leider  den  Text  nicht 
zur  Hand,  um  meine  Vermutung  nachprüfen  zu  können.  S.  292 
Anm.  3  fasse  ich  ch*  als  Konjunktion  in  der  Bedeutung  „denn". 
Suo  als  Possessiv  im  Plural  für  Loro  ist  schwerlich  Latinismus, 
wie  Hauvette  S.  295  meint.  Es  kommt  von  der  ältesten  Zeit  an 
in  der  italienischen  Sprache  und  den  Dialekten  vor.  Vgl.  z.  B.  David, 
Lber  die  Syntax  des  Italienischen  im  Trecento  S.  95.  S.  296 
dannaggio  aasiao  und  sentore  sind  schon  im  13.  Jahrhundert  belegt, 
also  zu  den  Archaismen  zu  rechnen.  Was  Gaspary  S.  325  Anm.  2 
hat  sagen  wollen,  ist  im  deutschen  Original  völlig  klar:  „der  eine 
Girone  bleibt  fast  immer  im  Vordergründe"" .  Daraus  hat  die 
italienische  Übersetzung,  die  Hauvette  nur  eingesehen  zu  haben  scheint, 
allerdings  irrtümlich  gemacht  ,,11  solo  Girone  rimane  quasi  sempre 
sulla  scena*^,  und  in  der  zweiten  Auflage  nicht  besser  „rimane  quasi 
sempre  sulla  scena  il  solo  Girone".  Vordergrund  ist  aber  nicht 
scena.  Gaspary  hat  gesagt,  Giron  bleibt  immer  die  Hauptperson, 
nur  das  bedeutet  der  deutsche  Ausdruck.  S.  330  angeführtes 
convenente  ist  in  derselben  Bedeutung  altitalienisch  sehr  häufig.  Auch 
einige  störende  Druckfehler  seien  noch  berichtigt.  S.  111  Anm.  5 
Z.  2  1.  no  73;  S.  113  Anm.  5  Z.  1  1.  no  72;  S.  185  Anm.  2  Z.  4 
1.  XVI;  S.  258  Anm.  1  1.  n^  77;  S.  282  Anm.  Z.  2  l.  dpode 
statt  ode. 

Der  reiche  Inhalt  des  Buches  konnte  hier  nur  kurz  skizziert 
werden.  Es  ist  eine  nach  literarhistorischer  und  ästhetischer  Seite 
hin  erschöpfende  Arbeit.  Nur  über  den  Lebensgang  des  Dichters 
könnten  neu  entdeckte  Urkunden  einmal  noch  genauere  Auskunft 
schaffen.  Durch  den  großen  Umfang  des  Buches  möge  sich  niemand 
abschrecken  lassen,  es  zur  Hand  zu  nehmen.  Keiner  wird  es  ohne 
reiche  und  vielseitige  Belehrung  weglegen. 

Halle  a.  S.  Bbrthold  Wiese. 


Scholl)  SiglllUIld*  Guillaume  Tardif  und  seine  französische 
Übersetzung  der  Fabeln  des  Laurentius  Valla,  Gymn. 
Programm,  Kempten  1903.    22  S.    8». 

Nach  einem  kurzen  Überblick  über  Tardifs  Leben  und  Werke 
behandelt  Scholl  Tardifs  Übersetzung  der  (33)  äsopischen  Fabeln, 
die  L.  Valla  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  übertragen  hatte. 
Nach   einleitenden  Bemerkungen  über  die  Vallatibersetzung  —  hier 
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wäre  wohl  eine  Kritik  derselben  im  Vergleich  mit  der  Vorlage  am 
Platz  gewesen  — ,  über  die  Ausgaben  der  Tardifversion  und  deren 
bisherige  Beurteilung  wendet  sich  der  Verf.  dem  selbständigen  und  ver- 
dienstlichen Kern  der  Arbeit  zu,  dem  Vergleich  der  französischen  Über- 
tragung mit  ihrer  lateinischen  Vorlage  (Vallas),  um  mit  einem  gedrängten 
Urteil  tlber  Tardifs  Sprache  und  Stil  abzuschließen.  In  einem  Anhang 
sind  noch    drei   der    bestübersetzten  Fabeln  Tardifs  abgedruckt.  — 

Der  französische  Humanist  Tardif  ist  erst  im  19.  Jahrhundert 
wieder  der  Vergessenheit  entrissen  worden  und  fand,  wie  das  oft  zu 
beobachten  ist,  zunächst  übertriebenes  Lob.  Erst  L.  Geiger  hat  in 
einer  trefflichen  Studie  {Vierteljahrsschrift  für  Kultur  und  Re- 
naissance I  (1886)  p.  309—22)  ein  Werk  Tardifs  (die  Über- 
setzung der  Facetien  von  Poggio)  eingehend  untersucht  und  eine  un- 
befangene Würdigung  des  französischen  Übersetzers  gewonnen.  Scholl 
knüpft  —  unausgesprochen  —  an  Geigers  Studie  an  und  behandelt 
fast  nach  dem  gleichen  Schema  (vgl.  Geiger  p.  312)  Tardifs  Fabel- 
übersetzung. Leider  aber  versäumt  er  auf  die  gemeinsamen  Ergeb- 
nisse beider  Untersuchungen  hinzuweisen,  dieselben  Fehler,  ähnliche 
Vorzüge  und  Eigentümlichkeiten  näher  zu  beleuchten  und^  was  von 
besonderer  Wichtigkeit  wäre,  Tardifs  Übersetzungsart  mit  derjenigen 
seiner  Zeit  zu  vergleichen.  Man  erinnere  sich  nur,  mit  welcher 
Willkür  z.  B.  Poggio  Xenophons  Kyropaedie  oder  Diodoros 
„übersetzte"!  (Vgl.  Voigt  Die  ^Wiederbelebung  des  Mass.  Alter" 
tums  (18812)  II  S.  177  und  187).  Vielleicht  ließe  sich  dann  ersehen, 
ob  nicht  Tardifs  „Fehler"  und  Eigentümlichkeiten  seiner  Zeit  zur 
Last  fallen.  Insbesondere  mußte  die  Übertragung  der  äsopischen 
Fabeln  des  Julien  Marchault  (Les  fables  d^Esope  translaties  de 
latin  en  frangois  et  aussi  aulcunes  joyeuses  fables  de  Poge  Floren' 
tin  [Lyon  1484])  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  da  Tardifs 
Version  zwischen  1491  und  1498  (vgl.  Scholl,  p.  9)  erschien.  Be- 
nützte Marchault  ebenfalls  Valla  als  Vorlage  oder  die  Versionen 
von  Ognibene  oderKinucci?  Erklären  sich  vielleicht  aus  der  Be- 
nutzung Marchaults  Tardifs  Abweichungen  vom  Original?  —  Nun 
noch  zu  Einzelheiten! 

S.  6  nennt  Scholl  ein  anderes  Werk  Tardifs:  Livre  de 
Fauconnerie  et  Vdnerie]  bei  Brunet  u.  a.  heißt  es  statt  V6nerie: 
et  des  chiens  de  chasse.  —  Bei  den  Ausgaben  der  Fabelübersetzung 
Vallas  ist  auch  hinzuweisen  auf  Brunet,  Suppl.  II  p.  835  (vers 
1470),  eine  Edition,  die  vielleicht  identisch  ist  mit  der  in  British 
Mus.  befindlichen,  mit  dem  Vermerk:  (?  1478).  —  Ist  der  Druck 
Thanners  (s.  a.  Lipzk),  der  1498—1528  in  Leipzig  arbeitete,  ein 
Nachdruck  der  Pariser  Ausgabe  von  1521?  Der  Vortrag  Vahlens 
V.  J.  1870  (Scholl  p.  5  und  8)  ist  längst  tiberholt  durch  das  Buch  von 
F.  V.  Wolff:  L.  Valla,  sein  Leben  und  seine  Werke  (Leipzig  1893). 

Mt>NCHEN.  E.  Stemplingbr. 
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Bellanger,  Justin.  Sistoire  de  la  Traduction  en  France 
(Auteurs  Grecs  et  Latins).  Paris,  Lemerre,  1903.  131  p. 
Fr.  1.50. 

Nachdem  De  Bligni^res  mit  seinem  Essai  sur  Amyot  et 
les  traducteurs  franp,  au  XVI'  siicle  (Paris  1851)  die  Geschichte 
der  französischen  Übersetzungen  angebahnt,  fand  sie  in  F.  Hennebert's 
preisgekrönter  Histoire  des  traductions  franp.  d*auteurs  Grecs  et 
Latins  {Annales  des  Univ.  de  Belg.  1858/59,  p.  3—257)  einen 
gründlichen  Forscher  für  das  16.  und  17.  Jahrhundert  und  in  G.  Paris' 
Histoire  littSr.  de  la  France  0  gründliche  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen. Andererseits  wurden  —  und  das  sind  die  notwendigsten 
Bausteine  für  ein  erschöpfendes  Werk  über  Übersetzungen  —  einzelne 
antike  Autoren  und  ihre  franz.  Übersetzer  des  näheren  behandelt,  so 
von  Bataillard:  Lucain^  son  poime  et  ses  traducteurs  (Paris 
1861)  u.  a. 

Die  Geschichte  der  Übersetzungen  ist  zugleich  eine  Geschichte 
des  Geschmackes,  der  Ästhetik  und  eine  fortwährende  Bestätigung 
des  Satzes,  daß  Übersetzungen  niemals  das  Original  erreichen,  so 
wenig  wie  Kopien  das  Urbild. 

Bellanger  gibt  keine  Quellen  an;  in  seinen  Urteilen  schließt 
er  sich  an  Raynouard  oder  Letronne,  Patin  oder  Egger  an 
(p.  4).  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  das  übersetzen  an  sich 
wendet  sich  Bellanger  der  Geschichte  der  Übersetzungen  zu,  die  er 
in  5  Perioden  einteilt:  1.  Periode  (14.  — 16.  Jahrh.)  bis  Amyot 
(p.  1—28);  2.  bis  Madame  Dacier  (17.  Jahrh.)  (p.  28—52);  3. 
bis  Dureau  de  la  Malle  (18.  Jahrh.)  (p.  52  — 81);  4.  bis  Burnouf 
(p.  81 — 101);  5.  bis  in  unsere  Tage  (p.  101 — 131).  Diese  Gliederung, 
mag  sie  noch  so  geistreich  erscheinen,  ist  teils  rein  äußerlich  (chroni- 
kalisch), teils  willkürlich,  erkünstelt.  —  Eine  Geschichte  der  Über- 
setzungen mußte  vor  allem  die  ersten  Übertragungen  antiker  Autoren 
herausheben  und  charakterisieren,  die  Einflüsse  derselben  auf  die 
zeitgenössische  Dichtung  hervorhf^ben,  die  leicht  sich  ergebenden  Rück- 
schlüsse ziehen;  sie  mußte  entweder  eine  vollständige  Bibliographie 
bieten  oder  nur  die  hervorstechendsten  Übersetzer  behandeln.  Bellanger 
nennt  uns  zwar  eine  Menge  Namen,  charakterisiert  einige  Übersetzer, 
aber  anscheinend  wahllos.  So  sind  beispielsweise  Certon,  Vigen^re, 
Mar  Ol  les  ausführlicher  behandelt,  während  der  bedeutende  Seyßel, 
der  Purist  Tory,  die  ersten  Homerübersetzer  Samxon  und  Salel 
u.  a.  ganz  verschwiegen  sind.  Von  Amyots  sehr  erwähnenswerten 
Übertragungen  des  Heliodor  hören  wir  nichts;  nichts  von  Malherbes 
Senecaübersetzung,  nichts  von  Saint- Gelais.  Das  Buch  von  D ölet: 
La  manihre  de  bien  traduire  d'une  langue  en  aultre  (1540)  mußte 
doch  mindestens  erwähnt  werden.  Wir  erfahren  z.  B.  nichts  von  der 
ersten    Horazodenübersetzung   von  Mondot   (1579),   nichts    von   der 
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gerühmten  Horazübertragang  des  Comte  Sim^on  (1875),  de  Bors 
(1887),  de  Söguier  (1895).  Zudem  enthält  das  Buch  manche  Un- 
richtigkeiten. Oresme  liefert  nicht  die  erste  Übersetzung  (p.  7); 
Berchoire  (1.  Bercheure  oder  Berguire)  ist  kein  Nachfolger  des 
Oresme  (p.  9),  noch  weniger  fast  ein  Jahrhundert  von  ihm  getrennt; 
Marot  übertrug  nicht  ein,  sondern  2  Bücher  Metamorphosen  (p. 
15)  und  ist  nicht  ihr  erster  Übersetzer  (p.  17);  von  einer  raret6 
des  versions  poötiques  au  XVII®  si^cle  zu  sprechen,  ist  mehr  wie 
gewagt;  daß  die  Würdigung  der  modernen  Übersetzer  wärmer  und 
begeisterter  ausgefallen  ist  als  die  der  alten,  ist  ja  leicht  verständlich. 
Bellanger  bietet  uns  alles  in  allem  kein  wissenschaftliches  Werk 
über  die  Geschichte  der  französischen  Übersetzungen,  sondern  eine 
frisch  und  geistreich  abgefaßte  Plauderei,  die  weder  auf  Vollständig- 
keit noch  absolute  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen  kann,  aber  eine 
ziemliche  Belesenheit  und  anerkennenswerten  Fleiß  verrät.  Damit 
das  Buch  einigermaßen  praktischen  Zwecken  dienen  könnte,  wäre  ihm 
ein  Index  sehr  zu  statten  gekommen.  Das  Ganze  ist  übrigens,  was 
der  Verf.  nicht  bemerkt,  nur  ein  Abdruck  der  in  der  Revue  de  la 
SociäS   des    itiides   hist,    (1891  und  1892)  erschienenen  Aufsätze. 

MüTNCHEN.  E.  Stbmplingbr. 


Leykauffy  Aug.  Fr,  Habert  und  seine  Übersetzung  der  Meta» 
morphosen  Ovids,  [Münchener  Beiträge  zur  rom.  und  engl. 
Philologie.    XXX.  Heft].     Leipzig  1904.    123  S.     M.  3.25. 

Auf  Veranlassung  Breymann's  unternahm  Leykauff  vorliegende 
Arbeit,  die  von  vornherein  des  Interesses  der  Alt-  und  Neuphilologen 
sicher  ist.  —  Zunächst  werden  Haberts  äußere  Lebensverhältnisse, 
religiöse  Ansichten  und  literarische  Anschauungen  eingehend  erörtert, 
wobei  manch  interessante  und  noch  nicht  aufgedeckte  Einzelheiten 
trefflich  beleuchtet  sind.  Insbesondere  sind  Haberts  Invectiven  auf 
die  Geistlichkeit  (S.  24  und  26)  und  den  Ablaßhandel  (S.  26)  hervor- 
zuheben. Der  2.  Teil  behandelt  dann  Habert  als  Übersetzer  der 
Metamorphosen  Ovids  des  näheren.  Nach  einem  ausführlicheren 
Überblick  über  die  früheren  und  gleichzeitigen  Metamorphosenüber- 
tragungen wird  Haberts  Übersetzung  einer  genauen  Analyse  unter- 
zogen und  .  der  Einfluß  Marots  und  des  Grand  Olympe  erwiesen. 
Sehr  dankenswert  ist  schließlich  noch  die  bibliographisch-kritische 
Übersicht  der  sämtlichen  Schriften  Haberts,  die  manche  Unrichtig- 
keiten bessert  und  ergänzt. 

Nur  einiges  möge  angemerkt  werden! 

S.  41  A.  1  liest  man:  ,Minckwitz  L  c.  XIX  88'  —  eine 
Schrift,  die  vorher  noch  nicht  erwähnt  war;  Du  Verdier  kennt  eine 
Ausgabe  von  1530  des  Grand  Olympe  (zu  S.  51);  La  Borderie 
(S.  33)  und  in  (st.  ni)  sind  Druckfehler;  betreffs  der  Abweichungen 
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der  Übersetzung  vom  Original  ist  Leykauff  zu  engherzig.  Schon  der 
Hinblick  auf  Dolets  Übersetzungsregel,  „nicht  sklavisch  am  Texte 
haften  und  Wort  für  Wort  wiedergeben**  (S.  41),  verbot  Habert  eine 
wortgetreue  Übertragung.  Was  soll  aber  auch  beispielshalber  die 
Anführung  von  Vereinfachungen  wie:  cumque  simul  =  avec  (S.  62), 
oder  quem  diaere  chaos  =  nomme  chaos  (S.  63),  qtias  reliquit  = 
laissS  (S.  63)  oder  von  Auslassungen  wie  lumina  Solls  =  le  Soleil 
(S.  65)  zur  Beurteilung  der  Habert'schen  Übersetzung  besagen?  Hier 
hat  Leykauff  in  seinem  Statistikeifer  des  Guten  zu  viel  getan. 

Indes  zeigt  diese  Studie  einen  grtlndlichen  Fleiß,  ein  sicheres 
Urteil,  die  nötige  Literaturkenntnis  und  eine  frische  Darstellungsgabe. 
Vielleicht  findet  sich  auch  für  Habert's  Übersetzung  der  Horazischen 
Sermonen,    der  ersten  Europas,    ein  gleich  gründlicher  Bearbeiter. 

München.  E.  Stemplingbr. 


Counson,  Albert.   Lucrhce  en  France.   L* Anti-Lucr^ce.   [Musie 
Beige  1902  p.  403— 23J. 

Das  Fortleben  des  Lucretius  in  französischer  Poesie  und  Philo- 
sophie zu  entwickeln,  wahrhaftig  eine  lockende  und  dankenswerte 
Aufgabe!  Leider  verspricht  hier  der  Titel  mehr,  als  man  erwartet 
und  Counson  selbst  erklärt  (p.  404):  11  imporie  ä  ce  sujet  non  de 
faire  Chiatoire  complUe  de  Vinfluence  de  Lucrhce  en  France^  mais 
de  montrer  que  Vinßuence  comhattue  par  VAnti- Lucretius  avait  it6 
longuement  priparee  et  que  cet  Anti- Lucretius  ria  pas  clöture 
le  dSbatl 

Einen  breiten  Raum  (p.  411 — 17)  nimmt  die  Erörterung  über 
des  Kardinals  Polignac  posthumen  „Anti-Lucretius"  (1747)  ein;  in- 
des scheint  denn  doch  die  Geschichte  und  Analyse  dieses  an  und  für 
sich  interessanten  Werkes  breiter  zu  behandeln  ziemlich  überflüssig, 
da  nichts  Neues  geboten  wird  und  Ed.  Patry  in  seiner  Dissertation: 
L^ Anti-Lucrice  du  cardinal  Polignac  (Auch  1872),  die  Counson 
nicht  kennt,  auch  dem  Ref.  nicht  zugänglich  war,  auf  206  Seiten 
wohl  das  Thema  erschöpfend  behandelt  haben  dürfte.  Den  mächtigen 
Eindruck,  den  dieses  Buch  Polignacs  auf  die  zeitgenössische  Lite- 
ratur ausübte,  hätte  überdies  Counson  viel  kräftiger  betonen  können, 
wenn  er  außer  den  von  ihm  erwähnten  Übersetzungen  von  Bougain- 
ville  (1749)  und  Ricci  (1.  Ausg.  1751,  nicht  1767)  hingewiesen 
hätte  auf  M.  Flemyng's  Critical  examination  of  an  important  pas- 
sage  in  Lockes  Essay  on  Human  Understanding  (London  1751), 
wo  sich  eine  Übertragung  des  5.  Buches  des  A.-L,  findet;  ferner 
auf  die  vollständige  Übersetzung  von  W.  Dobson  (London  1757)  und 
die  deutsche  Übertragung  von  M.  T.  Schäffer  (Breslau  1760),  ab- 
gesehen von  G.  Cannings  Translation  of  the  ßrst  books  of  A.-L. 
(London  1766).    Mit  großem  Nutzen  hätte  der  Verfasser  auch  die 

Ztaohr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXVI ».  15 
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Dissertation  von  Alb.  Haas:  Über  den  JEinßuss  der  epikureischen 
Staats^  und  Rechtsphilosophie  auf  die  Philosophie  des  16,  und 
17,  Jahrhunderts  (Berlin  1896)  verwerten  können  (namentlich  für 
Gassen  di). 

Der  Hauptwert  der  Abhandlung  liegt  indes  in  der  Erörterung 
des  lucrezischen  Einflusses  auf  die  französische  Literatur.  Leider 
haftet  auch  hierin  der  Verfasser  zu  sehr  an  der  Oberfläche.  Nur 
die  Plejade,  Babelais,  Montaigne,  La  Fontaine^  Montesquieu  sind  ein- 
gehender und  selbständig  mit  Lucrez  verglichen.  Im  übrigen  hält 
sich  Counson  an  den  fleißigen  und  feinsinnigen  C.  Martha  (Le  Poime 
de  Lucrece,  Paris*  1885),  den  er  zwar  öfters  zitiert,  aber  vielfach 
auch  ohne  weiteres  benützt.  Martha  hätte  überdies  noch  viel  mehr 
Parallelen  zu  Lucrez  aus  Bossuet,  Pascal,  Lamartine  u.  a.  bieten 
können.  Für  Sully-Prudhomme  hätte  auch  der  Aufsatz  von  L6on 
Dorez  Lucrhce  et  la  poSsie  philosophique  au  XIX*  stiele  {R.  gSn, 
1884)  viel  Brauchbares  beisteuern  können.  —  Von  einzelnen  Unrich- 
tigkeiten seien  erwähnt:  die  Übersetzung  von  Marchetti  erschien  zu- 
erst 1717  (nicht  1754);  die  erste  Übertragung  bietet  übrigens  nicht 
Marchetti  (p.  418),  sondern  MaroUes  (1650),  den  der  Verfasser 
(p.  408)  selbst  zitiert;  auch  die  Version  von  Jacqu.  Parrain  baron  de 
Contures  erschien  vor  Marchetti  (Paris  1685).  — 

Zu  einer  zusammenfassenden  Studie  über  das  Fortleben  des 
Lucretius  fehlen  noch  alle  Vorbedingungen.  Mit  gelegentlichen  Paral- 
lelen ist  wenig  gedient.  Es  müßten  zunächst  einzelne  Dichter 
(==  Philosophen)  oder  Perioden  aufs  eingehendste  mit  dem  römischen 
Dichter  verglichen  werden.  Und  so  wäre  es  beispielshalber  fftr 
Counson  selbst  eine  dankenswerte  Aufgabe,  seine  unbewiesene  These 
(p.  419)  ,J.  B.Rousseau  Timite*  im  einzelnen  zu  erhärten. 

Mt3rNCHEN.  E.  Stemplinger. 


Counson,  Alb.      L*Influence   de   Senique   le   Philosophe.     [Le 
Musee  Beige  1903  p.  1—36]. 

Es  ist  hier  nicht  die  Bede  vom  Einflüsse  des  Tragikers,  auch 
nicht  von  der  Nachwirkung  des  Philosophen  Seneca  überhaupt, 
sondern  ^quelle  inßuence  cet  icrivain  a  exercie  sur  la  liitirature 
frangaise  en  tant  que  littSrature,  c'^est^ä-dire  comme  eapression 
artistique  d'une  conception  de  la  vicy  d'une  mentalitS  determinie^ 
(p.  5).  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  das  Fortleben  des 
Namens  und  einzelner  Maximen  Senecas  erörtert  Counson  mit  großer 
Ausführlichkeit  und  Wärme  die  Nachwirkungen  des  römischen  Essayisten 
auf  geistesverwandte  Schriftsteller  Frankreichs  im  16.,  17.  und  18. 
Jahrhundert.  Es  ist  ja  an  und  für  sich  verständlich,  daß  das 
Nachleben  Senecas  in  Frankreich  nicht  auf  ein  paar  Dutzend  Seiten 
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erschöpfend  behandelt  sein  kann.  Counson  erörtert  nun  aufs  ein^ 
gehendste  und  fast  erschöpfend  die  Stellung  Montaignes  und  Mal- 
herbes  zu  Seneca,  zeigt  uns  ferner  mehr  cursorisch,  daß  Senecas 
Moral  aus  dem  Munde  der  Helden  Corneilles,  Racines,  Moli^res 
-wiederklingt,  daß,  trotz  der  sich  erhebenden  Opposition,  Seneca  auch 
im  18.  Jahrhundert  die  Begeisterung  der  vornehmsten  Dichter  und 
Prosaisten  gewann,  die  in  dem  erfolgreichen  Buche  Diderots  Essai 
^ur  la  vie  de  Senique  le  Philosophen  sur  les  Scrits  et  sur  les  rhgnes 
de  Claude  et  de  N^ron  (1778)  den  Höhepunkt  erreichte. 

Gaunson  verdient  volle  Anerkennung,  daß  er  einen  weiteren 
wertvollen  Baustein  zur  Geschichte  des  Einflusses  der  Antike  auf  die 
modernen  Literaturen  geliefert  hat.  Nun  noch  zu  einzelnen  Ergän- 
zungen und  Beanstandungen!  p.  2  wird  als  (erste)  deutsche  Seneca- 
Übersetzung  das  Buch  von  Butschky  (1661)  erwähnt;  es  war  zu 
nennen:  Mich.  Herr  Sittliche  Zuchtbücher  des  hochberümpten 
JL,  A.  Seneca  (Straßburg  1536).  —  Counson  spricht  das  Bouquet 
des  fleurs  de  Senhque,  das  1590  anonym  erschien  und  Malherbe 
zugesprochen  wird,  diesem  ab,  aber,  wie  mir  scheint,  ohne  zwingen- 
den Gegenbeweis.  —  Über  Senecas  Verhältnis  zu  J.-J.  Rousseau 
konnte  manches  bieten  P.  Thomas  Senique  et  J.-J  Rousseau 
{Bulletins  de  Vacad.  royale  de  Belgique,  classe  des  lettres  1900 
p.  391),  zu  Garnier  ferner  Schmidt-Wartenberg  Senecas 
inßuence  on  Robert  Garnier  (Diss.  Cornell-Üniversity,  Darmstadt 
1888),  zu  J.  Hardy  Böranek  Senkque  et  Hardy  (Diss.  Leipzig 
1890).  —  Bei  Boileau  hätte  die  8.  Satire  =  ep.  44  erwähnt  werden 
können;  es  entnimmt  außerdem  auch  Balzac  vieles  aus  Seneca. 

Mt>NCHEN.  E.  Stemplinger. 

BuchetmanD,  Fr.  Edmund.  Jean  de  Rotrou^s  Antigene  und 
ihre  Quellen,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  antiken  Ein- 
flusses auf  die  französische  Tragödie  des  XVH.  Jahrhunderts. 
[Mtlnchener  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philo- 
logie hg.  von  H.  Breymann  und  J.  Schick,  XXH.  Heft.] 
Erlangen  und  Leipzig,  Deichert'sche  Verlagsbuchhandlung 
(Georg  Böhme)  1901.    XVI  und  268  Seiten.    8». 

An  der  Spitze  des  Buches  steht  eine  neun  Seiten  lange  Zusammen- 
stellung der  benützten  Literatur,  deren  reicher  Inhalt  eine  gtknstige 
Meinung  für  den  Verfasser  erweckt.  Man  sieht  daraus,  daß  er  sich 
mit  den  Rotrou-Schriften  und  mit  den  allgemeinen  Werken  über  die 
französische  Literatur  des  17.  Jahrhunderts  sorgfältig  bekannt  gemacht 
hat  Diese  gute  Meinung  wird  durch  die  Einleitung  (S.  1 — 32)  bestärkt, 
welche  kurz  in  dieBotrou-Forschung  einführt  und  die  bisherigen  Ansichten 
der  Literarhistoriker  und  Botrou-Spezialisten  über  die  Quellen  der 
Antigone  kritisch  darlegt.  Dem  Vergleich  der  Rotrou'schen  Antigone 
mit  ihren  Quellen  sind  nicht  weniger  als  216  S.  (S.  33 — 249)  gewidmet, 

15* 
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Den  Schluß  des  Buches  bildet  ein  Anhang,  worin  Jean  Robelin's  1584 
gedruckte  Tragödie  La  ThibaUe  (S.  250—264)  und  die  1581  ge- 
druckte Antigone  des  Italieners  Trapolini,  die  indes  beide  mit  Botrou 
nichts  zu  tun  haben,  auf  ihren  Inhalt  betrachtet  werden. 

Im  Hauptteil  seiner  Arbeit  verglich  Buchetmann,  wie  gesagt, 
Rotrou's  Antigone  mit  den  mutmaßlichen  Vorlagen  und  zwar  mit 
solcher  Ausführlichkeit,  daß  fast  jeder  Vers  vergleichende  Betrachtung 
fand  und  einmal  auf  eine  einzige  Szene  (II,  4)  mehr  als  30  Seiten 
verwendet  sind  (S.  66 — 96).  Als  Quellen  konnten  für  Rotrou  in 
Betracht  kommen,  für  die  ersten  zwei  Akte:  die  Phoenisaae  des 
Euripides,  die  Thebais  des  Seneca  und  des  Statins;  Garnier's  An- 
tigone-^ für  die  drei  letzten  Akte  außer  Garnier  und  Statius  noch 
Sophocles'  Antigone^  deren  französische  Übersetzung  von  Jean  Ant 
Baif  (gedr.  1572)  und  die  italienische  Übersetzung  von  Alamanni 
(gedr.  1533).  Im  Gegensatz  zu  den  meisten  Forschern,  die  Rotrou's 
Antigone  als  eine  Contamination  aus  den  Phoenissae  des  Euripides 
und  der  Thebais  des  Seneca  auf  der  einen  Seite  und  der  Antigone 
des  Sophocles  auf  der  anderen  betrachten  und  dabei  noch  Garnier 
und  Statius  als  sekundäre  Quellen  zulassen,  kommt  Buchetmann  zu  dem 
Ergebnis,  daß  Euripides  gar  nicht  und  Sophocles  nicht  direkt  als  Vorlage 
in  Betracht  kommen;  die  Quellen  des  französischen  Dichters  seien  Seneca^ 
Garnier,  Statius,  Alamanni  und  Ba'tf;  besonders  gebühre  dem  an  dritter 
Stelle  genannten  Dichter  ein  weit  größerer  Anteil  an  Rotrou's  Werk,  als 
man  bisher  angenommen  habe.  Dieser  Ansicht  kann  ich  in  ihrem 
positiven  Teil  in  der  Hauptsache  zustimmen,  obwohl  ich  nicht  alle 
vom  Verfasser  geltend  gemachten  Gründe  und  Parallelen  für  beweis- 
kräftig erachte.  Denn  er  geht  bisweilen  zu  weit  und  unterschätzt 
die  selbsttätige  Schaffenskraft  des  Dichters.  Was  aber  die  Frage 
anbelangt,  ob  Rotrou  Euripides  und  Sophocles  benützte,  bezw.  in  der 
Ursprache  zu  benützen  im  stände  war,  so  halte  ich  Buchetmann's 
Beweisführung  nicht  für  geglückt.  Die  Sache  bleibt  nach  wie  vor 
ungeklärt  und  kann  meines  Erachtens  nur  dann  eine  befriedigende 
Lösung  finden,  wenn  die  übrigen  Trauerspiele  Rotrous  nach  antiken 
Vorbildern,  sowie  die  in  einzelnen  anderen  seiner  Dramen  zerstreuten 
Motive  und  Stellen  griechischer  Herkunft  auf  ihr  Verhältnis  zu  den 
Vorbildern  geprüft  werden. 

Die  Arbeit  ist  mit  großer  Sorgfalt  und  rühmlichem  Fleiße  aus- 
geführt und  beleuchtet  nicht  nur  die  Schaffensweise  Rotrous,  sondern 
wirft  auch  neues  Licht  auf  ein  paar  der  von  ihm  benutzten  Vorbilder; 
sie  ist  z.  B.  auch  für  Garnier  nicht  ohne  Wert.  Schade,  daß 
es  Buchetmann  unterlassen  hat,  eine  zusammenfassende  ästhetische 
Würdigung  von  Rotrou's  Antigone  zu  geben,  über  welches  Stück  die 
Ansichten  der  Kritiker  sehr  auseinandergehen. 

Diesen  Mangel  würde  man  aber  gerne  verschmerzen,  wenn 
das  Buch  nicht  auf  der  anderen  Seite  an  einem  zu  großen  Über- 
fluß litte:  Sein  Umfang  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Bedeutung 
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des  behandelten  Gegenstandes.  Rotrou^s  Antigone  ist  trotz  mancher 
guten  Einzelheiten,  eine  mittelmäßige  Leistung,  die  ihren  Hauptwert 
wohl  dadurch  erhält,  daß  zwei  jüngere  Dichter^  Jean  Racine  und 
Alfieri,  davon  beeinflußt  wurden.  Verlohnte  es  sich  wirklich,  dar- 
über 268  Seiten  zu  schreiben?  Hätte  man  nicht  auf  gleichem  Raum 
mindestens  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinen  sämtlichen  antiken 
Vorbildern  erschöpfend  behandeln  können?  Ich  glaube,  die  Arbeit 
wäre  nützlicher,  wenn  sich  Buchetmann  kürzer  gefaßt,  wenn  er  uns 
nicht  seine  Studien  in  ihrer  ganzen  Ausführlichkeit,  sondern  mehr 
deren  Ergebnisse  vorgetragen  hätte. 

Im  einzelnen  habe  ich  ein  paar  Kleinigkeiten  zu  berichtigen, 
bezw.  zu  ergänzen.  Buchetmann  führt  z.  B.  von  S.  6  an  die  Ansichten 
der  Literarhistoriker  über  die  Antigone  Rotrou's  in  chronologischer 
Reihenfolge  an;  er  hätte  aber  Guizot  nicht  nach  L.  Hal^vy  und 
Clement  de  Ris  setzen  sollen;  denn  das  Buch  Corneille  et  aon 
temps^  das  übrigens  nicht  nur  Guizot,  sondern  auch  seine  Frau  mit- 
verfaßt hat,  erschien  nicht  erst  1862,  sondern  bereits  1813.  —  Der 
Verfasser  der  Geschichte  der  italienischen  Literatur  heißt  nicht 
P^rkopo,  wie  wiederholt  bei  B.  zu  lesen  ist,  sondern  Pä reo po.  — 
S.  934  erwähnte  B.  die  von  mir  nachgewiesene  Tatsache,  daß  Giovan 
Battista  della  Porta  in  seiner  von  Rotrou  (Celie)  nachgeahmten  Gli 
duoi  Fratelli  rivali  Senecas  Tliehais  zum  Teil  wörtlich  sich  nutzbar 
gemacht  habe,  daß  der  Franzose  indes  gerade  diese  Szenen  nicht 
benützte,  um  die  in  seiner  Antigone  bereits  direkt  nach  Seneca  ver- 
werteten Stellen  nicht  in  einem  anderen  Drama  zu  wiederholen.  Buchet- 
mann möchte  nun  „der  Vermutung  Raum  geben,  daß  Rotrou  Porta's 
Lustspiel  möglicherweise  dennoch  schon  bei  der  Abfassung  seiner 
Antigone  gekannt  und  .  .  .  neben  Seneca  benutzt  haf  Diese  Annahme 
ist  vollständig  haltlos.  Denn  nicht  nur  ergeben  sich  zwischen  Rotrou's 
Antigone  und  Porta's  »Comedia«  keine  sonstigen  Berührungspunkte, 
sondern  Rotrou  hat  sicher  das  italienische  Stück  erst  kurz  vor  Abfassung 
seiner  Celie^  6 — 7  Jahre  nach  seiner  Antigone^  kennen  gelernt.  — 
S.  117  liest  man:  „Dem  französischen  Tragiker  Garnier  hingegen 
hat  vielleicht  ...  für  manche  kleine  Einzeldinge  Robelin  als  Vorbild 
gedient."  Nachdem,  wie  B.  selbst  richtig  angibt.  Garnier  seine 
Antigone  1580,  Robelin  sein  Stück  aber  erst  1584  zum  Drucke 
brachte,  ist  diese  Annahme  vollkommen  unhaltbar.  —  S.  153  erwähnt 
B.  „die  Antigone  von  Rotrou's  unmittelbarem  Nachfolger,  P(ader) 
d'Assezan."  Es  ist  ihm  entgangen  —  was  er  bei  fast  allen  Historikern 
des  französischen  Theaters  hätte  finden  können  —  daß  der  wahre 
Verfasser  des  Trauerspiels  Claude  Boyer  (1618—1698)  war  und  daß 
d'Assezan  „jeune  homme  nouvellement  arriv6  de  Gascogne  k  Paris« 
von  dem  französischen  Akademiker,  dessen  früheren  Stücke  keinen 
Erfolg  gehabt  hatten,  gebeten  worden  war,  sich  für  den  Verfasser 
der  Antigone  auszugeben.  (Cf.  Beauchamps  H  (Ausg.  8^)  S.  234, 
JSiblioth,  du  Thiätre  frang.  HI,  29  u.  s.  w.).  — 
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Die  Arbeit  ist  im  ganzen  gut  stilisiert;  nur  selten  findet  man 
Nachlässigkeiten.  Bedenklich  ist  der  Satz  (S.  46):  „Polynices  teilt 
seinem,  zur  Geltendmachung  seiner  Ansprüche  auf  Thebens  Krone 
mit  ihm  in  das  Feld  gezogenen  Schwiegervater  Adrast,  König  von 
Argos,  seine  Absicht  mit,  das  allgemeine  Kriegselend  durch  einen 
Zweikampf  mit  dem  Bruder  zu  beenden."  Noch  bedenklicher  ist  die 
Wendung  (S.  165):  „getreulich  ihre  Pflicht  zutun,  koste  es  ihr  auch 
den  Tod." 

Im  übrigen  ist  die  Arbeit,  ich  wiederhole  es,  eine  sehr  gewissen- 
hafte, fördernde  Leistung  und  zählt  zu  den  besten  unter  den 
»Münchener  Beiträgen«. 

MtJNCHEN.  Arthur  Ludwig  Stiefel. 


Segally  J.  B.      Corneille  and  the   Spanish  drama.     New   York, 
the  Columbia  üniversity  Press.     1902.     147  p.     80. 

Wer  von  dem  Verhältnis  .  der  Dramen  Corneilles  zu  ihren 
spanischen  Vorbildern  noch  nichts  weiß,  wird  dieses  fesselnd  ge»- 
schriebene  Büchlein  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen.  Für  den  Literar-^ 
historiker  von  Fach  bietet  es  kaum  irgendwie  Neues.  Vf.  gibt  zunächst 
einen  summarischen  Überblick  des  spanischen  Einflusses  auf  die 
französische  Dramatik  von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  an,  dann 
eine  etwas  ausführlichere  Inhaltsübersicht  der  dem  „Ci'd"  vorher- 
gehenden Stücke  Corneilles.  In  dem  ersteren  vermissen  wir  Kenntnis 
der  neueren  französischen  Literatur  über  denselben  Gegenstand.  So 
sind  G.  Lansons  Beiträge  in  verschiedenen  Heften  der  Revue  d^histoire 
littir,  de  France  unberücksichtigt  geblieben.  In  des  Verfassers  kurzer 
Bemerkung  über  Hardy  (p,  4)  vermissen  wir  jede  Bezugnahme  auf 
E.  Bigals  bahnbrechendes  Buch.  Die  Nichtberücksichtigung  von 
Martinenche  La  comidie  eapagnoU  en  France  au  XVlIiime  stiele 
(1900)  entschuldigt  er  damit,  daß  sein  Buch  beim  Erscheinen  letzterer 
Schrift  ^completed^  but  not  ready  for  the  press""  gewesen  sei.  Da 
hatte  er  also  noch  Zeit  und  Gelegenheit,  sich  mit  den  Abweichungen 
M.'s  in  Hinsicht  der  ^method  of  treatment  and  results^  auseinander- 
zusetzen. Den  ersten  spanischen  Einfluß  auf  Corneille  findet  er  in 
der  Zeichnung  des  Clindor  in  „C Illusion^:  „Clindor  is  nothing  elsis 
but  a  picaro"'  (p.  27).  Bei  dem  Vergleiche  des  „Cid"  mit  Guillem 
de  Castro's  ^^Mocedades  del  Cid^  hebt  er  p.  89 — 93  sehr  geschickt 
die  technischen  und  dramatischen  Verbesserungen,  bzw.  Änderungen, 
hervor,  durch  welche  Corneille  aus  dem  y^Spanish  romantic  drama^ 
eine  „French  classic  tragedy'*  schuf.  Bei  der  Besprechung  des 
y^Menteur**  sajit  er,  Corneille  weiche  von  Alarcon  ab  „inasmuch  he 
disregards  the  Spanish  poefs  prime  intention  to  tüit,  the  inevitable 
punishment  of  mendacity  by  its  own  consequences^*^  (p.  127).  Das 
trifft    bei    der    Charakterzeichnung    des    „Lügners"    keineswegs    zu 
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Treffend  hebt  Vf.  aber  hervor,  wie  leicht  Corneille  sich  hier  mit 
der  Zeiteinheit  (36  St.)  und  noch  mehr  mit  der  Ortseinheit  abgefunden 
habe,  indem  er  statt  des  ,,particular  place''  ein  y,anything  to  choose  — 
oii  V0U8  voudrez"*  einführte  (p.  128).  Die  Schwächen  der  y^Suite 
du  Menteur*"  sind  nur  kurz  und  ohne  neue  Gesichtspunkte  (p.  137  f.) 
dargelegt.  Das  Verhältnis  des  ..HSraclius"*  zu  Calderons  En  esta 
vida  todo  es  verdad  y  todo  es  mentira  klärt  zwar  Vf.  nicht  auf, 
aber  scheint  nicht  ohne  Grund  dafür  zu  plädieren,  daß  weder  Cor- 
neille das  wahrscheinlich  spätere  spanische  Stück,  noch  Calderon  den 
y^HSraclius**  benutzt  habe,  sondern  daß  letzterer  die  „idea  of  his 
play^  aus  Mira  de  Mescua  „Za  JRueda  de  la  Fortuna"*  (1616) 
entnahm.  Die  Quelle  für  riHiracUua'^  bliebe  dann  im  unklaren.  Vf. 
hebt  übrigens  am  Schluß  der  Auseinandersetzung  (p.  139 — 144)  die 
Verschiedenheit  beider  Stücke  „a«  far  as  plot  construction  and 
incidents  are  concemed'^  hervor.  An  eine  Beeinflussung  Calderons 
durch  Corneille,  die  ohne  Beispiel  dastände,  glauben  wir  so  wenig, 
wie  Vf,  trotz  des  in  der  Corneille- Ausgabe  von  Marty  -  Laveaux 
{Grands  Ecrivains  V,  134)  abgedruckten  Briefes  von  Viguier  an 
den  Herausgeber.  In  der  Besprechung  der  von  einem  spanischen 
Vorbilde  „El  palacio  confuso''  zum  Teil  abhängigen,  heroischen 
Komödie:  Don  Sanche  d' Aragon,  sagt  Vf.  über  diese  Quelle  eigent- 
lich nichts.  F^lix  Hömon's  Ausgabe  des  französischen  Stückes,  die 
eine  längere  Auseinandersetzung  hierüber  gibt,  kennt  er  nicht.  Recht 
hat  er  wohl,  wenn  er,  Corneilles  Angabe  in  dem  „Examen"'  jener 
Tragikomödie  sich  anschließend,  die  Nachahmung  des  y^palacio  confuso'* 
(sei  er  nun  von  Lope  oder  von  Mira  de  Mescua)  auf  eine  Szene  des 
ersten  Aktes  (3)  beschränkt  (p.  147). 

Das .  Buch  gibt  sonach  eine  gute,  im  einzelnen  noch  zu  ver- 
vollständigende Übersicht  des  Schuldverhältnisses,  in  dem  Corneille 
zum  spanischen  Drama  stand,  ohne  zu  neuen  Resultaten  zu  gelangen. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 


Huszär,  Guillaume.    P.  Corneille  et  le  Thidtre  espagnol.    Paris, 
Emile  Bouillon,   1903.    8». 

Der  Verfasser  ist  ein  französisch  schreibender  Ungar  und  nimmt 
als  solcher  das  Vorrecht  in  Anspruch,  weniger  eingenommen  über 
das  Verhältnis  Corneilles  zu  den  spanischen  Vorbildern  zu  urteilen, 
als  dies  die  Franzosen  zu  tun  vermocht  hätten.  Er  baut  seine  Dar- 
legung auf  breiter  Grundlage  auf.  Zuerst  gibt  er  einen  kritischen 
Überblick  der  Leistungen  seiner  Vorgänger,  worin  auch  der  deutschen 
Kritik  gebührend  Rechnung  getragen  wird.  Wenn  er  darin  u.  a. 
Linguet  den  Vorwurf  macht,  daß  er  ,,dom''  statt  „don"  schreibe  und 
statt  ^yLope^^  ^^Lopez^',  so  hätte  er  selbst  doch  nicht  Gaspary  zu  einem 
rticrivain   Italien''    machen    sollen    (p.   48).      Sonst    ist    aber    der 
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Überblick  kenntnisreich,  wenngleich  nicht  in  die  Tiefe  dringend.  Zu 
sehr  in  die  Weite  gehend  sind  in  Kap.  IE  und  IV  die  Ausein- 
andersetzungen über  die  Entwickelung  des  spanischen  Theaters  in 
ihrer  Verschiedenheit  von  und  vereinzelten  Übereinstimmung  mit  der  des 
französischen,  sowie  die  Charakteristik  der  spanischen  „comedia^ 
(p.  58 — 181),  zumal  Vf.  darin  gar  nichts  Neues  sagt.  Falsch  ist  es 
sogar,  wenn  er  p.  142  den  Don  Juan  Tenorio  des  „Burlador 
de  Sevilla"*  zu  einem  „aihSe**  und  „philosophe  cynique'*  macht, 
r^qui,  ainai  que  Faust,  veut  mder  la  coupe  des  plaisirs  jusqü'ä 
la  demihre  goutte'^  (142).  Der  spanische  Don  Juan  ist  weder 
theoretischer  Atheist  noch  Philosoph,  und  bei  dem  Goetheschen  Faust 
ist  der  angeführte  Zug  doch  nicht  der  vorwiegend  charakteristische. 
In  der  Feststellung  der  Nachahmungen  spanischer  Vorbilder  bei 
Corneille,  welche  Vf.  nicht  nur  in  dem  „CM",  dem  y^Menteur^, 
„HSraclius**,  ^^Don  Sanche  d* Aragon'^,  sondern  in  sämtlichen  Stücken 
bis  nRertharite**  findet,  geht  er  mit  dem  Spüreifer  eines  Untersuchungs- 
richters recht  häufig  zu  Werke.  Sehr  allgemeine  wörtliche  oder 
inhaltliche  Analogien  gelten  ihm  als  Lösungen  der  Schuldfrage,  dem 
Umstände,  ob  diese  Übereinstimmungen,  wenn  nicht  zufällig,  so  doch 
mittelbare  sein  könnten,  trägt  er  nicht  genügend  Rechnung.  Als 
irrig  müssen  wir  sogar  die  Behauptung  bezeichnen,  daß  die  Personen 
bei  Corneille  „m  antiques^  ni  franpais"^  seien,  sondern  „de«  demi 
JEspagnols**  (p.  210).  Sie  sind  in  Wirklichkeit  —  das  jam  tot 
repetita  repetere  ist  hier  unvermeidlich  —  Franzosen  in  römischem 
Kostüme.  Von  der  besonderen  Neigung  des  Verfassers,  in  allem 
spanische  Anklänge  zu  finden,  zeugt  die  Bemerkung,  das  ,,c*est  beau, 
comme  le  Cid^  sei  Nachbildung  des  r,Es  de  Lope"^  (p.  231),  oder 
Corneille  habe  besonders  Seneca  und  Lucanus  benutzt,  weil  beide  aus 
Hispanien  stammten,  oder  Medeas  Rachsucht  und  Zauberkraft,  welche 
doch  schon  in  der  griechischen  Sage  überliefert  sind,  deuteten  auf 
das  Vorbild  der  spanischen  comedia  hin  (p.  242).  Es  bleibt  wohl 
dabei,  mit  Sicherheit  sind  nur  diejenigen  spanischen  Stücke  nach- 
zuweisen, welche  Corneille  mit  rückhaltloser  Offenheit  als  seine  Vor- 
bilder anerkennt  und  rühmt.  Vf.  kann  ja  nicht  einmal  erweisen, 
wann  Corneille  den  22.  Band  der  1630  unter  Lope's  Namen  er- 
schienenen Komödien  kennen  gelernt  (p.  235),  oder  ob  er  die  von 
ihm  in  der  ^^Rlusion  comique**  I,  3  erwähnten  pikarischen  Romane 
in  französischer  Übersetzung  oder  im  Originale  damals  gekannt  hat 
(p.  250).  Auch  bleibt  es  ganz  unsicher,  ob  das  y^QuHl  mourüf*  des 
„Horace''  auf  Guillem  de  Castro's  Stück  „io«  mal  casados  de 
Valencia''  zurückgeht  (p.  264).  Die  heroische  Figur  der  Emilie  im 
r^Cinna^  ist  auch  ohne  direkte  Anlehnung  an  Calderon  oder  andere 
spanische  Dramatiker  denkbar,  denn  die  französische  Geschichte  bot 
solche  Mannweiber  als  Vorbilder  dar.  Die  Frage,  ob  Corneille  im 
^Polyeucte'*  den  Calderon'schen  y^Principe  constante""  benutzt  habe, 
ist  auch  nur  gestreift,  nicht  gelöst  (p.  270  ff.),  und  ebensowenig  die 
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des  Zusammenhanges  zwischen  dem  „ßSraclius'*  und  dem  17  Jahre 
später  gedruckten  Stücke  desselben  spanischen  Dramatikers  „En  esta 
vida  todo  es  verdad  y  todo  es  mentira*'  (p.  288  ff.)-  Wenn  man  auch 
dem  Vf.  zugeben  wird,  daß  Calderon  nicht  Corneille  nachgeahmt  hat,  so 
ist  eine  gemeinsame  spanische  Quelle  (s.  p.  292)  nicht  ausgeschlossen. 
Da  nun  Vf.  über  die  zweifellosen  spanischen  Vorbilder  Corneilles  und 
die  Nachahmungen  des  letzteren  eigentlich  nichts  weiter  zu  sagen 
weiß,  als  daß  Corneille  die  ersteren  französisiert  und  dadurch  ver- 
schlechtert habe,  so  bleiben  von  den  Ergebnissen  des  besprochenen 
Buches  nur  die  mosaikartig  zusammengesetzten,  aufs  Geratewohl  her- 
geholten und  nicht  mit  Sicherheit  in  ihrer  Abstammung  erwiesenen 
Eeminiszenzen  aus  den  spanischen  comedias  übrig.  Für  306  Seiten 
nicht  viel!  Übrigens  kennt  der  Vf.  die  spanische  Dramatik,  soweit 
sie  für  sein  Thema  in  Betracht  kommt,  und  die  Schriften  seiner 
Vorgänger,  aber  das  bekannte:  „Wir  Ungarn  sind  die  allerklügste 
Nation"  blendet  ihn  zuweilen.  So  hätten  Martinenche  oder  gar 
Morel-Fatio  viel  unbedingtere  Anerkennung  verdient,  während  von 
dem  aus  Ungarn  stammenden  Leop.  Klein  gar  kein  Aufhebens  zu 
machen  war. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 


Bastier,  Paul.  FSnelon,  Critique  d'art  Paris,  Libr.  Emile  Larose. 
1903.    62  p.    80. 

Fenelon  ist  in  letzter  Zeit  so  oft  auch  von  Franzosen  ungün- 
stig beurteilt  und  namentlich  zu  Gunsten  seines  Gegners  Bossuet 
herabgesetzt  worden,  daß  man  sich  schon  deshalb  freut,  eine  von 
Sachkenntnis  und  Hingebung  durchdrungene  Schrift,  wie  die  oben 
angeführte,  zu  lesen.  Vf.  stellt  fest,  daß  Fenelon  in  einem  weit  en- 
geren Verhältnis  zur  Kunst  gestanden  habe,  als  sonst  das  17.  Jahr- 
hundert, welches  in  den  Künstlern  meist  nur  Kunsthandwerker  {arti- 
Sans)  sah.  Er  sei  auch  in  das  technische  Detail  der  Künste,  ins- 
besondere der  Malerei,  eingedrungen,  habe  für  die  Erziehung  der 
heranwachsenden  Jugend  die  Bedeutung  des  Kunstsinnes  erkannt  und 
bediene  sich  gern  auch  im  übertragenen  Sinne  des  Wortes  r^peindre^ 
und  des  von  ihm  eingebürgerten  ^repeindre,''  Für  F.  war  das 
Freundschaftsverhältnis  zu  Mignard  in  dieser  Hinsicht  von  Bedeut- 
samkeit. Mehr  als  andere  betonte  er  die  Notwendigkeit  des  ^ginie^ 
für  die  Ausübung  der  Kunst,  während  er  die  technische  Sorgfalt  in  der 
Ausarbeitung  gering  schätzte.  Vart  est  grossier  et  miprisable  dhs 
quHl  parait''  sagt  er  u.  a.  Doch  war  er  von  den  Vorurteilen  seiner 
Zeit  nicht  frei,  bewunderte  daher  einen  Poussin  „qui  subordonne 
le  beau  ä  la  raison*^  aufs  höchste,  hatte  eine  besondere  Abneigung 
gegen  die  Gothik  des  Mittelalters,  forderte  auch  von  der  Kunst  lehr- 
hafte, insbesondere  moralische  Zwecke  und  konnte  sich  zu  dem  ^^art 
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pour  Vart**  nicht  erheben.  Weniger  einseitig  als  seine  Zeitgenossen^ 
hatte  er  aber  volles  Verständnis  für  Teniers  und  überhaupt  für  das 
Naturgetreue  und  Volkstümliche  in  der  Malerei.  Die  Wichtigkeit  der 
Illusion,  des  „trompe  Voeil'^y  hob  er  hervor,  und  näherte  sich,  trotz 
seiner  Betonung  des  einseitigen  Studiums  der  Antike,  vielfach  der 
Geschmacksrichtung  des  18.  Jahrhunderts.  Mit  diesem  schwärmte  er  für 
die  künstlerische  Wiederbelebung  des  Naturzustandes  und  des  sogenannten 
goldenen  Zeitalters,  für  Nymphen,  Hirten  u.  s.  w.,  überhaupt  fftr 
sentimentale  Wirkungen.  Seine  Schilderungen  im  y^TiUmaque^^  von 
dem  bis  1810  nicht  weniger  als  140  französische  und  80  ausländische 
Editionen  erschienen,  lieferte  daher  den  Künstlern  reichhaltigen  Stoff 
und  viele  Anregung.  Vf.  zählt  S.  51 — 57  die  jenem  Romane  entlehnten 
bildlichen  Darstellungen  aus  den  Jahren  1704 — 1865  auf.  Immerhin 
war  F.  auch  als  „amateur  d'art^  in  erster  Linie  der  vom  Geiste 
christlicher  Anschauungen  erfüllte  Priester,  gerade  wie  in  seiner 
Beurteilung  der  Literatur,  wodurch  seine  Vorliebe  für  das  Antike 
mancherlei  Einschränkung  erfuhr.  Vf.,  der  sonst  alles  zusammen- 
stellt, was  sich  in  Föneions  größeren  Schriften  und  „Dialogen"  (insbes. 
Totengesprächen)  an  Kunstbetrachtungen  findet,  hebt  mit  Recht  hervor, 
daß  sich  aus  seiner  „Correspondance^  wenig  Ausbeute  in  dieser  Richtung 
gewinnen  ließe.  Denn  hier  gibt  F.  seine  innersten  Gedanken  und  Inter- 
essen, die  sich  dem  Religiös-Kirchlichen  zuwandten,  vorwiegend  kund, 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 

D'Alm^ras,  Henri.  Avant  la  Gloire.  —  Leurs  D^btds. 
2®  S^rie.  Paris.  Soc.  fran^aise  d'Imprimerie  et  de  Librairie 
1903.     XI  und  305.     S«.     Frs.  3.  50. 

Auf  die  erste  Serie  der  biographischen  Darstellung  des  Debüts  der 
literarischen  Koryphäen  Frankreichs,  die  in  dieser  Ztschr.  (Bd.  XXV  2, 
p.  72)  angezeigt  worden  ist,  ist  rasch  die  zweite  gefolgt.  In  dieser 
Abteilung  werden  die  Anfänge  der  Karriere  von  Henri  Rochefort, 
Philibert  Audebrand,  Ranc,  Henry  Maret,  Paul  de  Cassagnac,  Edouard 
Drumont,  Emile  Bergerat,  Clemenceau,  J.  Verne,  Paul  und  Victor 
Margueritte,  Charles  Foley  und  Paul  Brülat  vorgeführt.  Es  sind  also 
hauptsächlich  Journalisten,  die  bebandelt  werden,  und  diejenigen,  die 
nicht  eigentlich  unter  diese  Rubrik  gefaßt  werden  können,  haben  doch 
in  ihrer  Nebenbeschäftigung  im  Dienste  der  Zeitungen  teilweise  nicht 
unbedeutende  Erfolge  zu  verzeichnen. 

Ist  schon  die  erste  Serie  recht  nützlich,  so  ist  die  zweite  ent- 
schieden brauchbarer,  insofern  d'Almöras  die  Gelegenheit  sucht  eher 
als  vermeidet,  kleine  Exkurse  über  weniger  bekannte  Zeitungen  oder 
Personen  zu  machen,  auch  wenn  es  nicht  eigentlich  zum  Gegenstand 
gehört.  Das  Buch  ist  als  Lektüre  recht  unterhaltend;  als  Material- 
sammlung hat  es  für  denjenigen,  der  sich  mit  der  französischen 
Literaturgeschichte  der  letzten  40  Jahre  befaßt,  einen  entschiedenen  Wert. 
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Diesem  Bande  ist  wie  dem  ersten  eine  Bibliographie  der  Werke, 
die  die  behandelten  Schriftsteller  vor  ihrem  ersten  großen  Erfolge 
Yeröfifentlicht  haben,  beigegeben.  Hoffentlich  entschließt  sich  der 
Verfasser,  diese  Bibliographie  in  späteren  Auflagen  oder  doch  in 
weiteren  Serien  nach  der  in  der  Besprechung  der  ersten  Serie  an- 
gegebenen Richtung  zu  ergänzen.  Dieser  Band  enthält  auch  einen 
Index  der  Namen  der  in  den  beiden  ersten  Serien  erwähnten  Personen, 
Zeitschriften  und  Zeitungen;  dieser  Index  ist  leider  nicht  vollständig. 

Freiburq  I.  Br.  J.  Haas. 

Emest-Charles,  J.  Lea  Samedia  liLtirairea.  Paris.  Perrin  et  C^^ 
1903.     VI  und  443  S.     S».     Frs.  3.50. 

Uoil]16t,  J6an.  L* Evolution  des  Ideea  chez  quelquea-una  de 
noa  contemporaina.  Paris.  Perrin  et  C*®.  XU  und  283  S. 
80.    Frs.  3.50. 

Die  Samedia  littirairea  sind  eine  Sammlung  der  kritischen 
Aufsätze,  die  Ernest-Gharles  regelmäßig  in  der  Revue  Bleue  er- 
sebeinen  läßt,  und  zwar  sind  die  Aufsätze  vom  14.  Dezember  1901 
bis  zum  29.  November  1902  erschienen.  Sie  berücksichtigen  haupt- 
sächlich die  Belletristik,  aber  auch  andere,  besonders  historische  und 
literarhistorische  Schriften  werden  kritisch  gewürdigt.  Em  est- Charles 
äußert  freimütig  seine  Meinung,  unbekümmert  ob  sie  der  herrschenden 
Anschauung  entspricht  oder  nicht.  Sein  Parteistandpunkt  hindert  ihn 
nicht,  auch  hervorragenden  Schriftstellern  anderer  Parteirichtungen 
gerecht  zu  werden.  Auf  der  Höhe  der  Aufsätze  der  ersten  Artikel- 
Sammlung  y^La  lAttSrature  franpaise  d'aujourd'hui^  stehen  die 
hier  vereinigten  Artikel  nicht,  aber  es  ergibt  sich  das  aus  dem 
Gegenstande  der  Kritiken:  In  den  ersten  Aufsätzen  behandelte  E.-C. 
die  Gesamttätigkeit  der  Schriftsteller,  die  er  kritisierte,  während  es 
hier  meist  nur  einzelne  Werke  sind,  die  besprochen  werden,  und 
zwar  zum  Teil  von  solchen  Schriftstellern,  deren  literarische  Tätigkeit 
in  der  LittSrature  franpaiae  d^aujourd'hui  schon  im  allgemeinen 
charakterisiert  wurdet). 

1)  Behandelt  «ind  Werke  von  E.  Lajeunesse,  H.  Michel,  G.  Lanson, 
IL  de  Montesquiou,  G.  Goyau,  Tchekofif,  Gorki,  Merejkowsky,  E.  Daudet, 
0.  Strienslrf)  von  dem  P.  Bliard,  P.  Bourget  (Novellen  und  L'Etape), 
A.  Theoriet,  Masson-Forestier,  E.  Rod,  P.  Adam,  H.  Gr^ville,  Cardeline, 
Lecomte  de  Nouy.  Y.  Guilbert,  E.  Estaunie,  G.  Kahn,  H.  Bordeaux, 
G.  Hanotaux,  L.  Sech^,  A.  Brisson,  A.  Lebey,  F.  Masson,  M.  Praga,  P.  de 
Kolhac,  R.  Boylesve,  A.  Bellessort,  F.  Calmettes,  Arthur  L^vy,  R.  Saint- 
Mamice,  L.  Depont,  J.  Renouard,  Saint-Georges  de  Bouh61ier,  G.  Lafenestre, 
J.  Adam,  Y.  Mandelstamm,  J.  Deuzöle,  M.-A.  Leblond,  P.-J.  Tonlet,  Taine, 
H.  BebeU,  Gesse  de  Noailles,  R.  Vivien,  C.  Mauclair,  M.-A.  de  Boret,  J.  de 
Gdriolles,  P.  Junka,  C.  Pert,  M.  Wilmotte,  J.  Lorrain,  M.  Corday,  A.  Poizat^ 
G.  Maugras,  L.  Dnmur,  P.  de  Querion,  J.  de  la  Hire,  Dostoi'ewski,  Gh.  Le 
Gofißc,  M.  Buret,  E.  Zola,  M.  Tinayre,  P.  Bastier,  L.  Mühlfeld,  P.  Marieton, 
Gh.  Maarras,  £.  Faguet,  M.  Nordan. 


236  Referate  und  Rezensionen.     J,  Haas, 

Die  Sammlung  ist  F.  Dumoulin  gewidmet,  der  seit  IY2  Jahren 
die  Revue  Bleue  in  ganz  hervorragender  Weise  leitet.  In  der  Vor- 
rede spricht  sich  J.  Ernest- Charles  über  die  Grundsätze  aus,  die 
ihn  in  seiner  kritischen  Tätigkeit  leiten.  Sein  Hauptbestreben  ist  es, 
die  Schriftsteller,  „gwi  insoudeux  de  commercery  pritendent  har- 
diment  ä  exercer  par  leurs  cßuvres  une  action  inteUectuelle,  morcUef 
sociale*^  zu  sondern  von  denjenigen,  die  aus  der  Literatur  nur  ein 
Geschäft  machen  wollen.  Die  Schriftsteller,  die  eine  ideale  Auffassung 
von  ihrer  Tätigkeit  haben,  müssen  unterstützt  werden,  damit  der 
sittlich  wohltätige  Einfluß,  den  sie  ausüben,  sich  erweitert  und  ver- 
tieft, damit  sie  eine  Elite  bilden,  „une  sorte  de  caste  dont  Veaprit 
est  ouvert  ä  tous  ceux  qui  ont  la  conscience  exacte  de  leur  devoir 
moral  envers  la  dSmocratie,^  Dagegen  müsse  beständig  angekämpft 
werden  gegen  die  Wirksamkeit  derer,  „gwi  ahdiquent^  ayant  conquis 
la  gloire,  Vindipendance  dHdies  et  de  vie  qui  la  leur  fit  conqui- 
rir^  et  qui  ayant  fait  profession  naguere  de  penser  librement^  se 
prostement  aujourd'hui  aux  pieds  des  aristocraties  caduques  dont 
le  regne  pricaire  ne  se  prolonge  un  peu  que  par  la  bassesse  sin- 
guliere  de  ces  dSfections  retentissantes  et  scandaleuses^  se  fönt  les 
domestiques  de  leurs  prijugis  et  de  leurs  vanitis  retardataires^ 
riduisent  le  monde  icrivain  ä  une  Situation  subalterne  et  ä  un 
esclavage  envers  les  puissances  affaiblies  du  passi  ..."  Eine 
weitere  Aufgabe  der  Kritik  bestehe  darin,  alles  zu  verzeichnen,  was 
das  Übergewicht  des  französischen  Geistes  in  der  Bildung  des  sich 
gegenwärtig  bildenden  „esprit  europeen*^  sichert.  Dieser  europäische 
Geist  sei  im  Begriff,  das  Geistesleben  aller  europäischen  Nationen  zu 
beherrschen,  und  niemals  sei  Frankreich  geeigneter  gewesen,  eine  geistige 
Vorherrschaft  über  die  Welt  auszuüben  als  gerade  gegenwärtig.  Ob 
das  richtig  ist,  kann  man  wohl  bezweifeln;  es  erinnert  diese  An- 
schauung allzusehr  an  die  Anschauungen,  die  unberechtigterweise 
vor  1870  in  Frankreich  verbreitet  v^aren.  Freilich  ist  hier  ein  Unter- 
schied; damals  hielt  man  Frankreich  für  den  geistigen  Mittelpunkt 
der  Welt,  hier  handelt  es  sich  um  ein  ideales  Streben,  und  es  gibt 
gewiß  kein  höheres  Ziel  für  einen  Schriftsteller  als  das,  dabei  mit- 
zuwirken, daß  das  Geistesleben  der  anderen  Völker  dem  derjenigen 
Nation,  der  er  angehört,  tributpflichtig  werde;  ob  freilich  die  fran- 
zösische Literatur  eine  so  vorwiegende  Stellung  im  europäischen 
Geistesleben  einnehmen  wird,  wie  E.-C.  glaubt  und  hofft,  ist  fraglich, 
und  das  Schlußwort  zur  y^Littirature  frangaise  d'aujourd'hui**  schien 
so  hohe  Hoffnungen  nicht  zu  rechtfertigen.  Freilich  muß  man  E.-C. 
beipflichten,  wenn  er  diesen  Standpunkt  bei  der  kritischen  Beuiteilung 
seiner  Werke  wählt  und  sich  um  die  kleinen,  rasch  entstehenden 
und  vorübergehenden  Dichterschulen  und  Schriftstellercoterien  nicht 
kümmert. 

Ist  Ernest-Charles,  wenn  auch  gemäßigter,  so  doch  entschiedener 
Demokrat,  so  ist  Jean  Lionnet  ein  Demokrat  streng  katholischer 
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Richtung.  Er  bietet  in  seinem  Buch  L^Evolution  des  Idies  chez 
quelques  contemporains  eine  Besprechung  von  Zola  {Ficonditi)^ 
von  dem  Entwicklungsgang  von  Tolstoi,  Huysmans,  Barres,  Jules 
Lemaltre  und  Bourget;  zum  Schlüsse  bespricht  er  in  zwei  Ab- 
schnitten den  katholischen  historischen  Roman  von  Chateaubriand 
und  Sienkiewicz  {Martyrs  und  Quo  vadis)  und  die  beiden  katholischen 
Romane  von  Veuillot  {L'honnete  Femme^  1842)  und  von  Dimier 
{La  Souriciere). 

Die  Grundanschauung,  die  seine  literarische  Kritik  kennzeichnet, 
ist  die,  daß  die  katholischen  Anschauungen  wohl  verträglich  sind 
mit  dem  modernen  Realismus  und  daß  die  katholischen  Schriften, 
um  auf  künstlerischen  Wert  Anspruch  zu  haben,  nicht  in  einer  faden 
Beschönigung  alles  dessen,  was  den  Namen  katholisch  sich  beilegt, 
bestehen  dürfe.  Heuchlerische  Katholiken  müßten  entlarvt  und 
gebrandmarkt  werden.  Da  der  Katholizismus  auf  Wahrheit  beruhe, 
so  habe  er  von  der  Wahrheit  nichts  zu  befürchten.  „-4w  catholi- 
cisme  ...  il  faut  de  la  viriti,  toujours  de  la  viritS.'^  Es  liegt 
mir  ferne,  diese  Idee  verteidigen  oder  widerlegen  zu  wollen;  ich 
konstatiere  sie  lediglich. 

Mit  Interesse  wird  man  die  Essais  über  Huysmans,  Lemaltre, 
Barrys  und  Bourget  lesen.  Lionnet  sucht  nachzuweisen,  daß  der 
Entwickelungsgang  dieser  Schriftsteller  keinen  Widerspruch  in  sich 
enthalte;  wenn  man  auch  nicht  allen  Ansichten  Lionnets  beipflichten 
kann,  so  findet  man  überall  den  Beweis,  daß  er  ein  selbständiger 
und  vor  allem  aufrichtiger  Kritiker  ist.  Daß  z.  B.  Huysmans'  Werke 
infolge  seiner  Bekehrung  keinen  Fortschritt  aufweisen,  sondern  daß 
die  katholisierendeu  Werke  dieses  Schriftstellers  ihre  Vorzüge  seinem 
Naturalismus  verdanken,  ist  gegenüber  Lionnet  schon  von  anderer 
Seite  richtig  gestellt  worden.  Auch  wenn  er  z.  B.  in  Bezug  auf 
Paul  Bourget  schreibt,  daß  dessen  latentes  Christentum  sich  durch 
den  Glauben  an  y^une  sorte  de  fataliti  morale^  une  mystirieuse 
justice'*  offenbart  habe,  und  diese  geheimnisvolle  Gerechtigkeit 
in  den  zufälligen  Ereignissen,  überraschenden  Begegnungen,  in  den 
Romanen  Bourgets  sich  zeige,  so  ist  das  wohl  nicht  richtig.  Solche 
Ereignisse  finden  sich  freilich  in  Bourgets  Romanen  in  übermäßig 
großer  Zahl;  Lionnet  hat  konstatiert,  daß  in  den  11  Romanen 
Bourgets  3  Duelle,  2  Selbstmordversuche,  3  Selbstmorde  und  3  Morde 
vorkommen;  aber  diese  gewaltsamen  Ereignisse  und  die  zufälligen, 
unerwarteten  Begegnungen  sind  nur  die  Folge  der  Unfähigkeit  des 
weit  überschätzten  Schriftstellers,  eine  Handlung  in  künstlerisch 
wirkungsvoller  Weise  durchzuführen;  er  strebt  nach  seltsamen  Vor- 
fällen, seltsamen  Ereignissen,  um  Krisen  herbeizuführen,  und  schließlich 
ist  es  immer  nur  das  eine  Motiv,  daß  eine  Frau  oder  ein  Mann 
ihrem  oder  seiner  Geliebten  untreu  wird.  In  diesen  Krisen  wird  das 
Verhalten  der  Personen  mit  dem  Maßstab  der  Moral  gemessen,  mit 
dem    Maßstab    der    oberflächlichsten  Moral.     Wenn   Lionnet    darin 
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einen  Vorzug  der  Bourget'schen  Romane  vor  anderen  sieht,  z.  B.  des 
Fantöme  vor  dem  Roman  Manpassants  Fort  comme  la  Mort,  so 
kann  ich  dieser  Ansicht  nicht  beipflichten.  Ich  hoffe  bald  dazu  zu 
kommen,  Bourgets  Schriften  zu  behandeln  und  werde  dann  auf  den 
Essai  von  Lionnet  zurückkommen,  der  gegen  Bourgets  Schwächen 
durchaus  nicht  blind  ist.  Mit  seinen  Darstellungen  des  Entwickelungs- 
ganges  von  Huysmans,  Barrys,  Lemaitre  und  Bourget  hat  Lionnet 
darchaus  nicht  unrecht.  Es  wird  niemand  bereuen,  die  anregendai 
Aufsätze  gelesen  zu  haben. 

Freiburq  I.  Br.  J.  Haas. 


Oaultier,  Jules   de.     Le  Bovarysme,    Paris.  Soc.  du  Mercure 
de  France.     1902.     316  S.     8«.     Preis  3,50  frs. 

Als  Bovarysme  bezeichnet  man  in  Frankreich  nach  dem  Namen 
der  bekannten  Flaubert'schen  Heldin  die  Eigentümlichkeit,  daß  der 
Mensch  sich  anders  erfaßt,  als  er  ist.  Der  Verfasser  untersucht  nicht 
etwa,  inwieweit  diese  Eigentümlichkeit  in  den  Gestalten  der  fran- 
zösischen Literatur  auftritt,  was  eine  sehr  wichtige  und,  wie  ich 
glaube,  sehr  ergebnisreiche  Arbeit  sein  würde.  Das  Buch  bewegt  sich 
nicht  auf  dem  Gebiete  der  literarischen  Kritik,  sondern  der  Yer&sser 
will  „über  die  Evolution  in  der  Menschheit"  handeln,  d.  h.  „über 
die  Arten  der  Veränderung  in  jenem  Teil  der  Erscheinungswelt,  in 
dem  die  Tatsache  des  Bewußtseins  dem  Wesen,  das  die  Veränderung 
erduldet,  mit  der  Macht,  sie  zu  veranlassen  auch  die  Pflicht,  sie  in 
die  Wege  zu  leiten,  zuzuschreiben  scheint." 

Im  folgenden  sei  in  Kürze  der  Gedankengang  der  interessanten 
Schrift  wiedergegeben;  die  darin  niedergelegten  Ansichten  haben  auf 
Beachtung  Anspruch,  da  es  die  Ansichten  einer  rührigen  literarischen 
Gruppe  —  der  Gruppe  des  Mercure  de  France  —  sind. 

Das  Genie  ist  in  seinem  Schaffen  in  Harmonie  mit  sich  selbst 
Alle  seine  Produktionen  tragen  das  Zeichen  der  produzierenden 
Persönlichkeit.  Diese  Gleichförmigkeit  gibt  dem  Spontanen  und 
Notwendigen  in  ihr  Ausdruck.  Vollständig  verschieden  davon  sind 
die  gewöhnlichen  Menschen;  ihr  Streben  steht  nicht  im  Einklang  mit 
der  determinierten  Persönlichkeit.  Diese  Eigentümlicllkeit  beruht 
auf  dem  Bovarysme,  d.  h.  auf  der  Fähigkeit  des  Menschen,  sich 
anders  zu  erkennen,  als  er  ist. 

Der  Bovarysme  erscheint  also  zunächst  als  ein  Fehler  in  der 
Persönlichkeit;  diese  sucht  unter  dem  Einfluß  einer  Begeisterung, 
einer  Bewunderung,  eines  Interesses,  einer  Lebensnotwendigkeit  einen 
anderen  Charakter  anzunehmen,  als  den,  der  ihr  durch  die  Vererbung 
zu  teil  geworden  ist.  Dieses  Streben  aber  wird  von  einem  Unver- 
mögen begleitet,  welches  die  Erreichung  des  Zieles  verhindert.  Dabei 
gestattet  die  Eigenliebe  nicht  das  Eingeständnis  des  Unvermögens. 
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Der  Mensch  ahmt  die  Person,  die  er  sein  will,  in  allem  Äußerlichen 
nach,  er  giht  seine  eigene  Person  auf  und  verkennt  sie  schließlich  ganz. 

Das  Maß  des  Übels,  an  dem  diese  Personen  kranken,  kann 
bildlich  dargestellt  werden  durch  zwei  Geraden,  die  von  einem  Ideal- 
punkt —  der  menschlichen  Persönlichkeit  —  ausgehen,  und  deren 
dne  durch  die  Summe  der  vererbten  oder  natürlichen  Anlage  bestimmt 
wird,  während  die  andere  bildlich  darstellt,  was  unter  dem  Einfluß 
des  Milieus,  d.  h.  der  äußeren  Umstände,  des  Beispiels,  der  Erziehung, 
des  Zwangs  u.  s.  f.  die  gleiche  Persönlichkeit  sich  unter  sich  selbst 
vorstellt.  Die  Linien  fallen  zusammen,  wenn  der  Einfluß  des  Milieus 
in  gleichem  Sinne  wirkt,  wie  der  vererbte  Trieb.  Dies  ist  jedoch  in 
den  Fällen,  die  Flaubert  ins  Auge  fasst,  niemals  der  Fall,  sondern 
der  von  außen  kommende  Antrieb  ist  der  stärkere  und  wirkt  in 
anderem  Sinne,  als  die  erbliche  Veranlagung. 

Die  Wirkung  dieses  Gegensatzes  kann  komisch  oder  tragisch 
sein.  Jede  Persönlichkeit  legt  in  den  Dienst  der  fremden  Persönlich- 
keit, als  die  sie  sich  erkennt,  genau  die  Kraft,  die  sie  aufgewendet 
hätte,  um  ihre  natürlichen  Fähigkeiten  zu  entwickeln.  Mit  geringer 
Energie  wird  sie  nur  Taten  von  untergeordneter  Bedeutung,  ohne 
ernste  Konsequenzen  verrichten;  hier  wirkt  der  Gegensatz  komisch, 
das  ist  der  Fall  bei  Regimbard,  Pellerin,  Delmar,  Homais,  und  selbst 
]\|me  Bovary  ist  anfangs  nur  komisch.  Andere  Gestalten  Flauberts, 
wie  Fr^d^ric  Moreau,  stehen  auf  der  Grenze  zwischen  dem  Komischen 
und  Tragischen.  M°^®  Bovary  ist  eine  stärkere  Energie,  die  sie  in 
den  Dienst  der  Person  stellt,  die  sie  zu  sein  glaubt;  sie  täuscht  sich 
selbst  über  ihre  Kraft,  über  ihren  Einfluß  auf  die  anderen  Menschen 
und  auf  die  Umstände  und  büßt  ihren  Irrtum  mit  dem  Leben. 

Da  der  Bovarysme  beruhen  kann  auf  einem  Fehler  des  Gefühls, 
der  Energie  und  des  Verstandes,  so  unterscheidet  Jules  de  Gaultier 
einen  Bovarysme  sentimental  (z.  B.  M™®  Bovary  und  Fred^ric 
Moreau),  einen  Bovarysme  de  la  volonti  (Deslauriers),  einen 
Bovarysme  intellectuel  (Fr6d6ric  Moreau);  letzterer  mit  den  beiden 
Unterabteilungen,  dem  Bovarysme  scientifique  (Homais)  und  dem 
Bovarysme  artistique  (Pellerin). 

Die  Ursache  der  Divergenz  in  der  Persönlichkeit  ist  eine 
Begeisterung  (z.  B.bei  M°^®  Bovary  uud  Fr6d6ric  Moreau);  es  gibt  aber 
viele  andere  Suggestionsursachen,  z.  B.  das  soziale  Milieu,  der  Beruf 
oder  Stand,  die  sich  besonders  wirksam  zeigen  in  den  Gestalten 
Flauberts,  die  eine  sekundäre  Rolle  in  der  Education  sentimentale 
und  in  Bouvard  et  Picuchet  spielen  (z.  B.  der  Notar  Marescot,  der 
Btlrgermeister  Foureau,  der  Abb6  Jeuffroy,  der  Pfarrer  Bournisier, 
der  V*®  de  Cisy,  der  C*®  de  Faverges);  diese  Persönlichkeiten  zweiten 
Ranges  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Eigenschaften,  die  sie  unter 
Einfluß  ihres  Standes  oder  ihrer  Stellung  annehmen  müssen.  In 
allen  aber  ist  ein  Prinzip  wirksam,  der  Trieb  der  Selbsterhaltung, 
der  sie  gegebenen  Falls  veranlaßt,  ihr  gewohntes  Wesen  zu  verleugnen; 
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So  finden  sich  bei  Flaubert  die  verschiedensten  Gresichtspunkte 
vor,  unter  denen  man  den  Bovarysme  ins  Auge  fassen  kann.  Der 
vollendetste  Typus  aber  ist  M°^®  Bovary.  Hier  hat  Flaubert  auch 
peinliche  Sorgfalt  in  der  Schilderung  der  Umgebung  und  der  äußeren 
Einflüsse  beobachtet.  Diesen  Einflüssen  wären  andere  nicht  zum 
Opfer  gefallen.  Der  Bovarysme,  das  Streben,  eine  andere  Persönlich- 
keit zu  verwirklichen,  sich  anders  zu  erkennen,  ist  das  eigenste  Wesen 
von  Madame  Bovary;  selbst  wo  sie  sich  ihrer  wahren  Natur  zu  nähern 
scheint,  bildet  sie  sich  eine  von  ihr  selbst  verschiedene  Konzeption. 
In  dieser  Flaubertschen  Gestalt  erscheint  der  Bovarysme,  mag  es 
ein  Fehler  oder  eine  Fähigkeit  sein,  als  ein  notwendiges  Element 
der  menschlichen  Tätigkeit  in  deren  eigenstem  Grunde. 

In  der  Tentation  de  Saint'Antoine  und  in  Bouvard  et 
Picuchet  wird  der  Bovarysme  geradezu  zum  ^^micanisme  en  vertu 
duquel  VHumaniti  se  meut'\  zum  ,^principe  funeste  et  indestructible 
qui  la  fonde  et  qui  constitue  son  essence,^ 

St.  Antoines  unter  dem  Einfluß  der  Halluzination  gemachte 
Anstrengung,  sich  jenseits  der  möglichen  Grenzen  Erkenntnis  zu  ver- 
schaffen, symbolisiert  das  ewige  Streben  der  Menschheit  nach  Er- 
kenntnis. Antoine  erfaßt  sich  anders,  als  er  ist,  in  Bezug  auf  die 
Tragweite  seines  Intellekts;  er  glaubt  die  Gottheit  zu  erfassen,  das 
Sein  mit  allen  seinen  Gesetzen  zu  ergründen. 

Bouvard  et  Picuchet  hat  eine  doppelte  Bedeutung:  erstens 
sind  die  beiden  Personen  wie  Homais  und  Arnoux  Symbole  des 
modernen  Bildungsphilisters;  unter  dem  Einfluß  der  populären  Wissen- 
schaft glaubt  er  ein  anderer  zu  sein,  als  er  ist;  er  täuscht  sich  über 
die  Tragweite  seiner  Fähigkeiten.  Die  Armut  seines  Geistes  steht 
in  schroffem  Kontrast  mit  der  Höhe  seines  Strebens;  zweitens  aber 
hat  der  Mensch  auf  zwei  Arten  sich  Gewißheit  zu  verschaffen  gesucht: 
durch  religiösen  Glauben  und  durch  den  Glauben  an  eine  endliche 
Kausalität.  Glaube  an  die  Wissenschaft  sei  heute  allgemein  verbreitet. 
So  beruht  der  Bovarysme  in  Bouvard  et  Picuchet  auf  einer  irrtümlichen 
Auffassung  der  SpezialWissenschaften.  Ein  Abgrund  bestehe  zwischen 
der  Bestimmung  des  Menschen  und  dem  Ziele,  das  er  sich  setze; 
in  seinem  höchsten  Streben  erkenne  der  Mensch  sich  anders,  als  er 
sei;  denn  die  letzten  Ursachen  seien  für  ihn  unerreichbar. 

Die  Formel  des  Bovarysme,  der  Mensch  hat  das  Vermögen, 
sich  anders  zu  erfassen,  als  er  ist,  ist  nach  Jules  de  Gaultier  zu- 
verlässig, weil  sie  keine  auf  dialektischem  Wege  erzielte  Folgerung 
ist,  sondern  eine  direkte  Erkenntnis  des  Künstlers,  aus  dessen 
Schöpfungen  sie  abstrahiert  ist.  Die  Vision  des  Künstlers  ist  ein 
Licht,  das,  auf  die  Wirkhchkeit  projiziert,  diese  aus  dem  Dunkel 
hervortreten  läßt.  Damit  soll  nicht  etwa  gesagt  sein,  daß  Flaubert 
durch  seine  Werke  ein  psychologisches  Gesetz  habe  erweisen  wollen; 
das  ist  gewiß  nicht  der  Fall  und  nur  die  künstlerische  Darstellung 
war  sein  Zweck;  aber  diese  Vision  tritt  in  seinen  Werken  überall  auL 
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Wie  nun  auch  das  Bewußtsein  zustande  kommen  möge,  ob  die 
Außenwelt  ein  Phänomen  des  Idealismus  oder  ob  es  eine  objektive 
Wirklichkeit  gibt,  die  Wirklichkeit  existiert  nur  als  Tatsache  des 
Bewußtseins.  Jede  Wirklichkeit  ist  darum  eine  Eunstschöpfung, 
gleichviel  ob  man  das  wahrnehmende  Organ  erfinden  oder  ob  man 
die  Wirklichkeit  durch  eine  Metamorphose  der  Empfindung  erfinden 
muß.  Nur  solche  Wirklichkeit  kann  nicht  bestritten  werden;  sie^  ist 
weder  falsch  noch  wahr,  sie  ist;  und  ebenso  ist  es  mit  der  formule 
hovaryque\  sie  ist  nicht  das  Ergebnis  einer  Überlegung,  eines  Schlusses: 
reelle  est  Vexpreaaion  d'un  mode  de  vision  et  peut  devenir  aussi 
une  mithode  de  vision.^ 

Die  Fähigkeit,  sich  anders  zu  erfassen,  als  man  ist,  ist  eine 
Tatsache  des  Bewußtseins;  außer  den  eigenen  Empfindungen,  Ge- 
fühlen, Gedanken  sind  auch  fremde  im  Bewußtsein  niedergelegt. 
Zunächst  bilden  diese  einen  Ansporn  für  die  eigene  Energie;  das 
Streben,  anderen  nachzueifern,  führt  leicht  zu  einer  Verfälschung  der 
eigenen  Persönlichkeit.  Der  Mensch  ist  von  Anfang  an  ein  Produkt 
mit  bestimmter  Veranlagung;  von  Anfang  an  tritt  dieses  Produkt 
in  Gegensatz  oder  in  Wetteifer  mit  den  Vorstellungen,  die  zuerst 
das  Beispiel,  dann  auch  Unterricht,  Literatur  und  Kunst  erzeugen; 
in  der  Erziehung,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  liegt  für  den 
Menschen  die  größte  Gefahr,  daß  er  von  seinen  Fähigkeiten  eine 
falsche  Auffassung  gewinnt  und  sich  über  seine  Persönlichkeit  täuscht. 

Das  psychologische  Mittel  des  Bovarysme  ist  die  Fähigkeit  der 
Bildung  und  der  Mitteilung  von  Begriffen.  Begriffe,  die  mitgeteilt 
werden,  erzeugen  in  dem  Hörenden  mehr  oder  minder  anders  geartete 
Vorstellungen  und  können  ganz  verschiedene  Anschauungen  und  Auf- 
fassungen hervorrufen.  Die  Fähigkeit  des  Erkennen s  ist  in  höherem 
Maße  vorhanden  als  die  Fähigkeit  des  Verwirklichens.  Der  B^iff 
ist  ein  Mittel  zur  Mitteilung  von  Verwirklichtem;  vom  Hörer  wird 
er  aber  verschieden  erfaßt;  so  ist  er  das  Mittel,  die  Dinge  anders 
zu  erfassen,  als  sie  sind.  Je  höher  die  Kulturentwickelung,  desto 
größer  scheint  die  Gefahr  für  das  Individuum,  durch  Einfluß  des 
Milieus  von  dem  abzugehen,  wozu  ererbte  Anlage  ihn  bestimmt. 

Der  Bovarysme  ist  die  Hauptquelle  des  Komischen.  Menschen, 
die  eine  bestimmte  Anlage  haben,  nehmen  ein  fremdes  Vorbild;  sie 
glauben,  dieses  zu  erreichen,  während  sie  es  kopieren;  durch  ihre 
Sicherheit  werden  sie  lächerlich,  und  sie  fallen  anderen  leicht  zur 
Beute,  da  sie  sofort  durchschaut  werden.  Solche  Beispiele  finden 
sich  oft,  besonders  bei  Moli^re.  Diese  Theorie  des  Komischen  fällt 
zusammen  mit  der  Theorie  Schopenhauers  über  das  Lächerliche. 

Das  Komische  weicht  dem  Tragischen,  sobald  das  Phänomen 
als  Schauplatz  die  Seele  einer  Persönlichkeit  mit  großer  Energie 
hat.  Eine  solche  begnügt  sich  nicht  mit  der  äußeren  Nachahmung; 
sie    unternimmt    Aufgaben,    in    denen    die    als    Beispiel    vorgestellte 
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Person  triumphiert  hat,  und  die  eigene  Unfähigkeit,  die  ünerfahren- 
heit  führen  zum  Untergang.  Danehen  ist  aher  auch  die  Sitte,  der 
Brauch  oft  eine  Veranlassung  zur  Verfälschung  des  Gefühls  des 
Individuums. 

Die  Kindheit  ist  die  Zeit,  in  der  die  Fähigkeit,  sich  über  die 
eigene  Persönlichkeit  zu  täuschen,  am  größten  ist.  Auch  das  Genie 
gelangt  leicht  zu  einer  falschen  Erkenntnis  der  eigenen  Persönlichkeit. 
Oft  hält  es  gerade  die  ihm  zusagenden  Fähigkeiten  für  weniger  hervor- 
ragend oder  bedeutend  als  andere,  in  denen  es  wenig  oder  nichts 
Hervorragendes  leistet.  Es  ist  wohl  einzusehen,  daß  gerade  die 
Tätigkeit  tiberschätzt  wird,  die  große  Arbeitsaufwendung  erfordert, 
während  die  äußerlich  mühelose  Tätigkeit  der  unbewußt  spontanen, 
künstlerischen  Produktion  leicht  unterschätzt  wird.  Den  Schluß  der 
Betrachtungen  über  individuellen  Bovarysme  bildet  eine  ausgezeichnete 
Charakteristik  des  „Snobs". 

Wie  das  einzelne  Individuum  durch  Gesetz,  Sitte,  Vorurteil 
veranlaßt  wird,  etwas  von  seiner  eigenen  Persönlichkeit  aufzugeben 
und  diese  zu  verfälschen,  so  gilt  dies  von  ganzen  sozialen  Gruppen, 
und  es  gibt  einen  Bovarysme  ebenso  für  soziale  Gruppen  wie  für 
Individuen;  Beispiele  dafür  sind  in  der  Geschichte  häufig. 

Solche  Gruppen  erkennen  sich  anders,  als  sie  sind,  unter  dem 
Einfluß  einer  allgemeinen  Idee;  diese  ist  durch  Abstraktion  innerhalb 
einer  wohldeterminierten  Gruppe  infolge  der  Erfahrung  und  mit 
einem  nützlichen  Zweck  entstanden;  dieser  stützt  sich  bald  auf  gött- 
lichen Ursprung  oder  auf  die  Vernunft  Darum  verschwindet  der 
menschliche  Cliarakter  dieser  Abstraktion;  sie  wird  zum  Dogma  oder 
zum  allgemein  anerkannten  Vernunftsatz;  die  soziale  Gruppe  bleibt 
aber  nicht  gleich;  sie  wird  größer  oder  kleiner.  Die  Idee  bleibt 
und  tritt  dann  in  Gegensatz  zur  sozialen  Energie,  die  größer  oder 
geringer  geworden  sein  kann.  Die  neue  Gruppe  wird  die  Idee  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  annehmen,  indem  sie  für  ein  Erzeugnis 
des  eigenen  Geistes  den  Namen  der  allgemeinen  Idee  setzt;  d.  h.  sie 
beutet  die  Idee  für  ihre  Zwecke  aus,  faßt  sie  anders  auf,  als  sie  ist. 
Oder  aber  die  soziale  Gruppe  wird  von  der  Idee  beherrscht,  sie 
paßt  sich  dann  der  von  dieser  geforderten  Haltung  an,  die  für  einen 
anderen  sozialen  Körper  bestimmt  ist;  irregeführt  durch  die  falsche 
Auffassung,  die  sie  von  sich  gewinnt,  schwächt  sich  die  Gruppe, 
indem  sie  Gefühle,  Ideen  und  Ansichten  annimmt,  die  für  andere 
bestimmt  sind. 

Gebräuche  und  Sitten  gründen  sich  auf  einen  Glauben;  der 
letztere  verschwindet,  Sitte  und  Brauch  bleiben,  unerklärlich  dem, 
der  den  Ursprung  nicht  kennt.  Das  Bestreben,  Sitten  und  Bräuche 
zu  bewahren,  ist  eine  Folge  davon,  daß  man  glaubt,  so  zu  denken, 
wie  die  Vorfahren,  während  nur  der  äußere  Brauch  erhalten  ist  Es 
gibt  also  für  individuell  gefaßte  Gruppen  zwei  Formen  des  Bovarysme: 
P  une  forme  imitative  du  Bovary8me\  2**  une  forme  idiologique^ 
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und  letztere  zerfällt  wieder  in  zwei  Hauptarten:  in  einen  Bovarysme 
du  modile  itranger  und  in  einen  Bovaryame  ancestral. 

Neben  den  bisher  erwähnten  Formen  des  Bovarysme  des 
collectivitia^  die  innerhalb  der  Gruppen  sozusagen  nur  individuell 
sind,  finden  sich  andere  Formen  des  Bovarysme,  die  der  gesamten 
Menschheit  eigen  sind.  Zunächst  ist  allen  Menschen  die  irrtümliche 
Vorstellung  des  freien  Willens  eigen,  während  ihre  Taten  doch  durch- 
aus determiniert  sind;  diese  Illusion  ist  aber  nur  die  Folge  einer 
anderen  Illusion,  nämlich  der  Illusion  der  Persönlichkeit,  des  Glaubens 
an  die  Einheit  des  Ich.  Durch  diese  Täuschung  des  Menschen  sind 
noch  andere  bedingt,  die  die  Menschheit  beherrschen,  und  zwar 
täuscht  sie  sich  oft  über  die  Zwecke,  die  sie  tatsächlich  erreicht, 
während  sie  andere  verfolgt.  Einem  solchen  Zweck  dient  der  von 
Schopenhauer  symbolisch  sogenannte  Genius  der  Art,  und  ebenso  ist 
der  Menschheit  allgemein  der  im  Anschluß  an  Schopenhauers  Aus- 
druck von  Jules  de  Gaultier  symbolisch  sogenannte  Genius  der 
Erkenntnis. 

Erkenntnis  und  Existenz  sind  aber  unversöhnliche  Gegensätze. 
Jedes  Wesen,  das  sich  seiner  bewußt  wird,  erfaßt  sich  anders,  als 
es  ist.  Ein  Subjekt  kann  sich  selbst  nicht  erkennen.  Der  Versuch 
führt  zur  Erkenntnis  eines  Teils  des  Subjektes,  und  zwar  eines  ver- 
gangenen Teils.  Dieses  Subjekt  aber,  das  sich  von  der  äußeren 
Welt  verschieden  auffaßt,  kann  sich  nur  als  Funktion  dieser  Welt 
seiner  bewußt  werden.  Aus  Empfindungen  baut  es  seine  Vorstellungen 
auf,  d.  h.  es  verlegt  außerhalb  seines  Ich  in  den  Raum,  bei 
Gelegenheit  eigener  Veränderungen,  eingebildete,  materielle  und  fühl- 
bare Ursachen,  in  denen  es  sich  selbst  besitzt.  Diese  äußere  Welt 
kennt  er  aber  nur  in  der  unvollständigen  Beziehung,  in  die  sie  mit 
seinem  Ich  eintreten,  das  er  sich  unvollständig  und  falsch  vorstellt. 
Um  sich  zu  erkennen,  muß  das  psychologische  Ich  sich  notwendig 
anders  erfassen,  als  es  ist,  und  diese  falsche  Erkenntnis  bedingt 
wiederum  eine  falsche  Erkenntnis  der  Außenwelt.  Begibt  man  sich 
auf  das  Gebiet  der  Metaphysik,  so  gilt  der  gleiche  Satz.  Nimmt 
man  die  Hypothese  eines  Wesens  an,  außer  dem  nichts  ist,  so  kann 
dieses  Wesen  sich  nur  anders  erkennen,  als  es  ist,  da  die  Voraus- 
setzung jeder  Erkenntnis  eine  Teilung  in  Objekt  und  Subjekt  vor- 
aussetzt. 

Wenn  nun  aber  die  Dinge  erkennen  und  sie  anders  erkennen, 
als  sie  sind,  identisch  ist,  so  ist  der  Bovarysme  nicht  unbedingt 
pathologisch,  und  nicht  einmal  in  den  meisten  Fällen.  Das  meta- 
physische „Wesen"  erkennt  sich  anders,  als  es  ist,  das  psychologische 
Ich  erkennt  sich  anders,  als  es  ist,  das  sind  die  beiden  Grundlagen 
des  „phänomenalen  Lebens". 

Wenn  nun  jedes  Ich  von  sich  selbst  nur  durch  die  Fälschung  dieses 
Ich  Erkenntnis  gewinnt,  so  gibt  es  keine  Wahrheit  in  dem  „phänomenalen 
Leben".     Mit  dem  Streben  nach  Wahrheit  aber  berührt  man  eine 
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neue  Form  des  Bovarysme,  die  von  außerordentlicher  Kraft  und  den 
Menschen  heilig  ist  Den  Erscheinungen  wird  eine  Aufibssung  zu 
Grunde  gelegt,  die  das  Sein  der  Erscheinungen  ausschließt.  Dieses 
Streben  ist  zu  einem  ewigen  Wiederbeginn  verdammt;  darin  liegt  die 
Kraft,  die  zum  Nutzen  des  phänomenalen  Lebens  gereicht.  Der 
Mensch  glaubt  sich  bestimmt,  die  Wahrheit  zu  erreichen;  er  erzeugt 
in  jedem  Augenblick  das  Wirkliche.  Die  zum  Ziele  genommene 
Wahrheit  ist  das  Mittel  zu  einem  durchaus  verschiedenen  Zwecke. 
Daraus  ergibt  sich  der  positive  Wert  des  Bovarysme. 

Außerdem  ist  die  Tatsache,  sich  von  der  Welt  verschieden 
aufenfassen,  jedem  erkennenden  Bewußtsein  eigen.  Nun  ist  aber  das 
phänomenale  Leben  immerfort  in  Bewegung.  Das  phänomenale  Leben 
—  welches  auch  sein  Ursprung  sein  mag  —  ist  in  immerwährendem 
Fluß,  es  ist  nicht,  es  wird,  d.  h.  es  wird  anders,  als  es  ist. 
Anders  werden,  ist  das  Gesetz  des  Lebens;  in  dem  Wesen,  das 
Bewußtsein  gewinnt  von  dem  es  durchdringenden  Leben,  wird  dieses 
Gesetz  zu  der  Notwendigkeit,    sich  anders  zu  erkennen,  als  es  ist. 

Wenn  bis  dahin  der  Bovarysme  wesentlich  nur  in  Fällen  be- 
trachtet wurde,  in  denen  seine  treibende  Kraft  nicht  zur  Geltung  kam,  so 
geht  Jules  de  Gaultier  jetzt  dazu  über  darzustellen,  wie  er  eine  gewaltige 
Macht  der  Realisation  und  der  Anpassung  bildet;  er  ist  ein  Mittel 
ftlr  ein  Wesen,  seiner  Persönlichkeit  etwas  hinzuzufügen,  sie  zu  ändern, 
ohne  sie  zu  zerstören.  Der  Bovarysme  ist  die  Ursache  des  Fort- 
schritts, freilich  ist  seine  Macht  begrenzt  durch  das  Vermögen  der 
Evolution  überhaupt.  Nachdem  die  Gesetze  der  Evolution  erörtert 
sind,  gelangt  J.  de  Gaultier  zu  dem  Ergebnisse,  daß  in  den  vier  der 
gesamten  Menschheit  eigentümlichen  Formen  des  Bovarysme  (Freiheit 
des  Willens,  Einheit  des  Ich,  Genius  der  Art  und  der  Erkenntnis) 
der  Antrieb  zum  Fortschritt  und  zur  Weiterentwickelung  der  Mensch- 
heit gegeben  ist. 

In  einem  Schlußartikel  erörtert  J.  de  Gaultier  den  Bovarysme 
als  Mittel  zur  Erzeugung  der  Realität;  für  ihn  besteht  die  Realität 
„en  un  itat  d^quüihre  entre  deux  forces^  dont  Vune  tend  ä  du- 
joindre  et  ä  diviser  sans  cesse  le  continu  et  Inhomogene,  dont  Vautre 
s^oppose  ä  ce  travail  de  disjonction^  s'efforce  de  maintenir  assemblisy 
de  soustraire  ä  la  possibilitS  d'une  division  nouvelle  les  itats 
fragmentaires  ditermin^s  dSjä  par  la  force  adverse  parmi  la 
trame  du  continu.  La  rSalite  materielle  se  formule  dans  la 
mesure  oü  le  pouvoir  de  cohesion  triomphe  partieUement  de  Vauire*" 
(p,  273).  „Xa  crovance  en  Vexistence  de  la  viriU^  absurde  au 
point  de  vue  intellectuel^  conditionne  Vexistence  du  riel  qui  se 
fonde  sur  tarbitraire  et  sur  Virraiionnel'*   (p.  298). 

Für  die  zahlreichen  Beispiele  und  die  genauere  Entwickelung 
verweise  ich  auf  das  interessante  Buch  selbst. 

Freibürg  i.  Br.  J.  Haas. 
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de  Balzac.  —  Notes  et  doeumente,  —  Paris,  P.  OlleQdorff. 
1903.     327  S.     80.    Preis  3.50  Frs. 

Eine  Kritik  der  Werke  des  bertthmten  Sammlers  Spoelberch 
de  Lovenjonl  zu  geben,  ist  unmöglich.  Sie  sind  alle  mit  solcher 
Gewissenhaftigkeit  ausgearbeitet  und  alle  Aufstellungen  sind  so  reich 
dokumentiert,  daß  jeder  Literarhistoriker  das  Erscheinen  der  Lovenjoul- 
schen  Schriften  stets  nur  mit  Freuden  begrüßt.  Man  kann  solchen 
Dokumentensammlungen  gegenüber  nur  die  Trefflichkeit  der  Anordnung, 
die  Sachlichkeit  der  Auswahl  bewundernd  anerkennen. 

Das  verlorene  Blatt,  um  das  es  sich  handelt,  ist  ein  Bruch- 
stück aus  der  „Reise  von  Paris  nach  Java",  das  der  Herausgeber  der 
Revue  de  Paria  aus  übertriebenen  moralischen  Rücksichten  aus  dem 
Balzac'schen  Manuskript  glaubte  streichen  zu  müssen.  Die  Stelle  hat 
an  und  für  sich  keinen  großen  Wert,  vervollständigt  aber  doch  die 
Balzac'scho  Schrift.  Die  Herausgabe  dieser  Stelle  gibt  aber  dem 
verdienten  Forscher  Gelegenheit,  sowohl  die  Ursache  der  Entstehung, 
wie  die  Zeit  und  den  Ort  der  Abfassung  dieser  „Reise  nach  Java", 
die  Balzac  natürlich  nie  gemacht  hat,  klarzustellen.  Die  Erzählungen 
eines  Freundes  der  Familie  Carraud  in  Augoul^me  haben  Balzac  den 
Gedanken  der  „Reise"  eingegeben.  Geschrieben  wurde  sie  in  Aix, 
wo  sich  Balzac  bei  der  Herzogin  von  Castries  vom  27.  August  bis 
zum  Oktober  1832  aufhielt.  Die  „Reise  nach  Java""  erschien  in  der 
Revue  de  Paris  vom  25.  November  1832. 

Balzac  hatte  mit  dem  Redakteur  dieser  Zeitschrift  einen  Vertrag 
unter  dem  Datum  vom  I.September  1832  geschlossen,  dessen  Wort- 
laut uns  Lovei^joul  mitteilt.  Balzac  war  verpflichtet,  gegen  Bezahlung 
von  500  frs.  monatlich  einen  Artikel  für  diese  Revue  zu  schreiben. 
Seine  Unpünktlichkeit  und  seine  steten  Geldbedürfnisse  veranlaßten 
bald  die  Aufhebung  des  Vertrags.  Durch  Veröffentlichung  des  Brief- 
wechsels Am^lie  Pichots,  des  Redakteurs  der  Revue  de  Paris,  mit 
Balzac  werden  dessen  Beziehungen  zu  der  „Revue**  und  damit 
ein  nicht  unwesentlicher,  wenn  auch  nur  kleiner  Abschnitt  seiner 
schriftstellerischen  Laufbahn  klargestellt. 

In  Aussicht  stellt  uns  Lovenjoul  die  Herausgabe  der  Dokumente, 
die  sich  auf  das  Verhältnis  Balzacs  zu  Frau  von  Berny  beziehen. 
Bedauern  kann  man  nur,  daß  Lovenjoul  nicht  auch  die  Ursache  der 
plötzlichen  Umkehr  Balzacs  von  der  Reise  nach  Italien  Oktober  1832 
feststellt.  Denn  die  im  Briefe  an  seine  Mutter  (datiert  Genf,  Oktober 
1832)  angegebenen  Gründe  (Korrespondenz  I  p.  222)  dürften  wohl 
kaum  die  entscheidenden  gewesen  sein. 

Im  übrigen  enthält  der  Band  noch  eine  Reihe  anderer  inter- 
essanter Dokumente  über  Balzac:  die  Randbemerkung  Fessarts  in 
einem  Exemplar  der  Balzacschen  Biographie  von  Laure  de  Surville, 
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2  Yerträge  Balzacs  mit  Buchhändlern,  Bemerkungen  über  das  Frag- 
ment: uns  Rue  de  Paris  et  son  Hahitant^  über  die  Lektüren  von 
Mercadet  in  der  Com^die-Frangaise,  über  das  I.  Kap.  der  XXV.  Me- 
ditation Physiologie  du  Mariage^  —  nach  Loveiyoul  besteht  dieses 
Kapitel  aus  beliebig  zusammengefügten  Lettern,  ohne  daß  eia 
Schlüssel  vorhanden  sei  — ;  endlich  über  die  Persönlichkeit,  die  in 
der  Comidie  Humaine  unter  dem  Namen  Monsieur  de  Canalis 
figuriert. 

Zum  Schlüsse  folgen  3  Abhandlungen  über  Balzac;  eine  solche 
von  F.  Girault,  die  1846  in  der  Semaine  erschien;  ferner  ein  Nekrolog 
von  G.  Guenot  aus  dem  Journal  des  Femmes  vom  5.  September 
1850  und  zum  Schlüsse  die  Rede  von  Louis  Lurine  in  der  Sitzung 
der  Socidti  des  gens  de  lettres  vom  17.  April  1856,  eine  Rede, 
die  sich  wesentlich  mit  Balzac  beschäftigt. 

Frbiburg  I.  Br.  J.  Haas. 


Bir^^  Edmond.  Les  demihres  annies  de  Chateaubriand 
(1830—1848).  Paris,  Garnier  Fr^res,  6,  Rue  des  Saints- 
P^res.  0.  J.    420  S.     Gr.  80.    Fr.  7.50. 

£.  Bire  gibt  hier  eine  Darstellung  des  Lebens  Ghateaubriands 
nach  der  Julirevolution  an  der  Hand  seiner  Briefe.  Jeder  Brief  ist  mit 
einer  kurzen  Einleitung  versehen,  die  über  den  Anlaß  Auskunft  gibt; 
aus  der  Lektüre  erhält  der  Leser  ein  sehr  anschauliches  Bild  von 
dem  Lebensabend  des  großen  Wortkünstlers,  wenn  auch  kaum  Neues 
dargeboten  wird.  Immerhin  zeigt  sich  die  Gelehrsamkeit  des  Heraus- 
gebers der  MSmoires  d^outre-Tombe  mit  seiner  bekannten  wohlwollenden, 
wenn  auch  nicht  ganz  unparteiischen  Beurteilung  Ghateaubriands  in 
glänzendem  Lichte.  Höchstens  ist  vielleicht  ungenau  die  Angabe 
p.  205:  „En  1834,  la  ridaction  des  MSmoires  d^outre-Tombe 
Statt  fort  avancSe,  Touie  la  partie  qui  va  de  la  naissance  de 
Pauteur,  en  1768,  ä  son  retour  de  VSmigration  Stait  terminier 
ainsi  que  le  rScit  de  son  ambassade  de  Rome  {1828 — 1829Y 
etc.  Die  Revue  Bleue  1900  I  p.  234  faksimilierte  Stelle  aus  Sainte- 
Beuve's  Papieren  beweist,  daß  die  Memoiren  im  Jahre  1834  in  erster 
Redaktion  schon  weiter  vollendet  waren,  als  bis  zur  Rückkehr  nach 
Frankreich.  Indessen  könnte  sich  Sainte-Beuve  auch  diese  Notiz 
später  auf  Schleichwegen  verschafft  haben. 

Über  jede  der  in  dem  Buche  erwähnten  Personen  ist  in  einer 
Anmerkung  eine  kurze  biographische  Notiz  beigefügt.  In  der  Ein- 
leitung findet  der  künftige  Herausgeber  der  Briefe  genaue  Angaben 
über  die  verschiedenen  Bücher,  in  denen  sie  bis  jetzt  verstreut  sind. 
Ein  mit  tadellosem  Fleiß  ausgearbeitetes  Personenregister  erleichtert 
die  Benützung  des  Buches,  das  man  bei  Nachforschungen  über  Personen, 
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die  in  den  Jahren  1830 — 1848  mit  Chateaubriand  in  Berührung  ge- 
kommen sind,  nie  erfolglos  zu  Rate  ziehen  wird.i) 

Einzelne  der  Briefe  Chateaubriands  sind  recht  anmutig;  im 
ganzen  ist  der  Inhalt  des  Buches  dürftig.  Chateaubriand  hatte  sein 
eigentliches  Lebenswerk  bei  Ausbruch  der  Julirevolution  hinter  sich. 
Literarisch  wertvoll  sind  aus  der  späteren  Zeit  nur  seine  Memoiren, 
die  ja  erst  nach  seinem  Tode  erschienen.  Zu  einer  politischen  oder 
diplomatischen  Tätigkeit  gelangte  er  auch  nicht  mehr,  und  so  hat 
nur  der  kleinere  Teil  der  in  dem  vorliegenden  Bande  gesammelten 
Korrespondenz  ein  weiter  reichendes  Interesse,  nämlich  sein  Brief- 
wechsel mit  der  Duchesse  de  Berry,  die  er  vergebens  mit  Karl  X^ 
zu  versöhnen  strebte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  einige  Bemerkungen  an- 
schließen über  Chateaubriands  Treue  den  Bourbonen  gegenüber. 
Seinen  Sturz  im  Jahre  1824  hat  Chateaubriand  nicht  verwunden.2)  Er^ 
der  bisher  der  Rechten  angehört  hatte,  wurde  ein  eifriges  Mitglied 
der  Opposition  und  wirkte  in  Wort  und  Schrift  gegen  seine  Minister- 
kollegen Corbi^re  und  besonders  gegen  Vill^le.  Daß  er  dadurch  die 
Gunst  Karls  X.,  der  ihm  abhold  war,  nicht  erwerben  konnte,  ist 
klar.  Als  darum  das  Ministerium  Martignac  gebildet  wurde,  konnte 
nicht  die  Rede  davon  sein,  Chateaubriand  ein  einflußreiches  Porte- 
feuille anzubieten;  ein  untergeordnetes  Ressort  nahm  er,  wie  er  sagt, 
nicht  an,  und  so  erhielt  er  den  Botschafterposten  in  Rom,  wo  er 
hoffte,  Gelegenheit  zu  finden  seine  unübertreffliche  diplomatische 
Fähigkeit  und  Gewandtheit  zu  zeigen.  Darum  hat  Chateaubriand  die 
durchaus  bedeutungslose  Wahl  Pius'  Vlü.  als  ein  hochwichtiges  Er- 
eignis und  als  einen  großen  Erfolg  seiner  Diplomatie  hingestellt,  während 
die  französischen  Minister  sich  gar  wenig  um  das  Konklave  gekümmert 
hatten.  Hatte  er  gehofft,  nach  Martigna^  den  Vorsitz  im  Mirfisterium 
zu  erhalten?  Jedenfalls  gab  er  mißmutig  nach  der  Bildung  des 
Ministeriums  Polignac  seine  Entlassung.  So  war  er  von  dem  Gefühl 
der  Zurücksetzung  durchdrungen,  als  die  Julirevolution  ausbrach. 

Es  wäre  nun  nicht  verwunderlich  gewesen,  wenn  der  oppositio- 
nelle Chateaubriand  mit  manchen  seiner  bisherigen  Mitkämpfer  zum 
Juste-Milieu  übergegangen  wäre,  oder  wenn  er  wenigstens  seinen  Sitz 
in  der  Pairskammer  behalten  hätte.  Aber  Chateaubriand  hat  sich 
die  Gelegenheit  nie  entgehen  lassen,  in  einer  schönen  Pose  aufzutreten. 
Er,  der  dem  legitimen  König  Undankbarkeit  vorwerfen  konnte,  er 
wollte  jetzt,  wo  viele  den  König  im  Stiche  ließen,  dessen  Ansprüche 
wahren,  dessen  Rechte  vertreten.  Diese  edle  Haltung,  die  Selbst- 
losigkeit mußte  ja  ihre   Früchte  tragen.     Denn  —  es  geht  das  aus 


^J  Seite  286  Zeile  1  v.  u.  ist  ein  Druckfehler:  es  ist  apres  zu  lesen 
statt  avant^^ 

^)  über  Chateaubriands  Entlassung  und  Opposition  s.  einen  aus- 
gezeichneten Artikel  von  Lanson  La  de/ecHon  de  Chateaubriand,  Revue  de  Paris 
1901.    Bd.  IV. 


248  Referate  und  Rezensionen,    J.  Haas. 

seinen  Briefen  zur  Genüge  hervor  —  Chateaubriand  hielt  den  Be- 
stand des  Julikönigtams  für  eine  Unmöglichkeit;  bestehen  konnte 
seiner  Ansiebt  nach  nur  eine  Republik  oder  das  legitime  Königtum. 
Die  erstere  konnte  ja  auch  nur  ein  rasch  vortLbergehendes  Experiment 
sein,  und  darum  hielt  er  die  Wiedereinsetzung  der  älteren  Linie  der 
Bourbonen  in  ihre  Rechte  für  unausbleiblich.  Die  Anhänglichkeit 
Chateaubriands  an  die  Bourbonen  war,  abgesehen  von  der  Gelegen- 
heit zur  schönen  Pose,  eher  eine  Spekulation  auf  die  Zukunft,  die 
sich  als  falsch  erwies,  als  eine  Folge  einer  unentw^ten  Treue  dem 
legitimen  König  gegenüber.  Hätte  wohl  ein  innerlich  überzeugter 
Legitimist  folgende  Worte  an  den  Prinzen  Louis  Napoleon  geschrieben : 
y^J^aurais  M  heureux  de  vous  remercier  de  vive  voix  de  votre 
ohligeante  lettre;  nous  aurions  parle  d^une  g  ran  de  gloire  et  de 
Vavenir  de  la  France y  deux  choses^  Monsieur,  qui  vous 
touchent  de  pres""  (p.  122);  oder  gar:  «...  Vous  savez, prinee, 
que  mon  jeune  roi  est  en  Ecosse,  que  tant  qu'il  vivra  il  nepeut 
y  avoir  pour  moi  d'autre  roi  de  France  que  lui;  mais  si  JDieu, 
dans  ses  impSnitrahles  conseils,  avait  rejete  la  race  de  saint  Louis, 
si  les  moeurs  de  notre  pairie  ne  lui  rendaient  pas  Pitat  rSpubli- 
eain  possible.  il  rCy  a  pas  de  nom  qui  aille  mieux  ä  la  gloire 
de  la  France  que  le  vötre^  ...  (p.  150  f.) 

Warum  verfolgt  denn  nun  Chateaubriand  die  Regierung  des 
Juste-Milieu  so  sehr  mit  seinem  Hasse?  Nicht  nur  die  Usurpation 
Louis  Philippes  scheint  mir  daran  schuld  zu  sein;  sondern  es  ist 
zwischen  Louis  Philippe  und  Chateaubriand  ein  tiefer  Gegensatz  vor- 
handen gewesen,  der  eine  Annäherung  beider  unmöglich  machte.  Louis 
Philippe  war  vor  allem  ein  Mann  des  praktischen  Lebens,  der  eher 
für  die  Bedingungen  zur  Entwicklung  und  Förderung  der  Landwirt- 
schaft und  ganz  besonders  jjer  Industrie  Verständnis  hatte,  als  für 
innere  politische  Reformen  oder  für  eine  kriegerische  Politik  nach 
außen.  Durch  die  Julirevolution  gelangte  die  Geldaristokratie  ans 
Ruder,  und  unter  dem  Julikönigtum  wurde  Frankreich  zum  modernen 
Industriestaat. 

Chateaubriand  ging  für  alles,  was  mit  den  realen  Interessen 
des  Lebens  zusammenhängt,  das  Verständnis  ab.  Notwendig  für  das 
Land  ist  nach  seiner  Ansicht  „Uherti  poUtique,  liberti  et  publidti 
de  la  pensSe,  nivellement  des  rangs,  admission  ä  tous  les  emploiSf 
igalite  de  tous  devant  la  loi,  ilection  et  souveraineti  poptuaire^^ 
(p.  107).  Lauter  politische  Forderungen,  von  den  sozialen  Reformen 
ist  keine  Rede;  von  staatlichen  Unternehmungen  zur  Beförderung 
des  Handels,  Hebung  des  Verkehrs  zur  Vergrößerung  des  National- 
wohlstandes kein  Wort.  Was  die  äußere  Politik  betrifft,  ist  nur  „fa 
gloire  de  la  FVance"  die  stets  wiederkehrende  Redensart.  Mit  einem 
Wort,  staatsmännische  Fähigkeiten  besaß  Chateaubriand  nicht,  und 
das  Verständnis  für  den  Zusammenhang  von  Politik  und  ökonomischen 
Fragen    ging    ihm    vollständig     ab.     So    mußte    ihm    die  Regierung 
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Louis  Philippe^s  im  Innersten  zuwider  sein;  sie  mußte  ihm  als  eine 
KrämerregieruDg  erscheinen,  und  mehr  als  die  unentwegte  Treue  zu 
den  legitimen  Bourbonen  hat  ihn  in  seinem  standhaften  Widerstand 
gestärkt,  seine  Abneigung  gegen  das  Regierungssystem  Louis  Philippes 
von  dem  er  1832  schrieb:  ^  .  .  .  Mais  comment  supposer  gu'un 
troupeau  de  sordides  mSdiocrites,  sauvies  du  naufrage,  puissent 
employer  ces  prindpesf  A  quelle  proportion  ne  les  ant-elles  pas 
riduits!  elles  les  ditestent  et  ne  soupirent  qu'  apris  les  lots 
d'eaception;  elles  voudraient  prendre  touies  ces  libertis  sous  la 
couronne  qu' elles  ont  forgie^  comme  sous  une  trappe;  puis  an 
niaiserait  biatement  avec  des  canauxy  des  ehemins  de 
fer,  des  tripotages  d*art,  des  arrangements  de  lettres; 
monde  de  machines^  de  bavardage  et  d'insuffisance 
surnomm4  sociiti  inodHe."'  Chateaubriand  hat  in  seiner 
politischen  Laufbahn  das  Urteil,  das  Sismondi  schon  im  Jahre  1816 
über  ihn  fällte,  nur  bestätigt:  Vous  etes  bien  bonne  de  m*envoyer 
la  brochure  de  Chateaubriand;  fen  suis  en  effet  fort  curietue, 
Sans  avoir  une  grande  idie  de  ses  talents  politiques.  Son  mSrite 
est  essentiellement  le  style,  et  une  espiee  de  coloris  qui  nuitplutot 
que  de  serrnr  au  raisonnement  serri.  D^ailleurs,  rien  ne  s*accorde 
moins  avec  les  notions  positives,  sur  lesquelles  la  sdence  des 
hommes  estfondee^  que  ce  goüt  reveur  et  cette  imagination  vaporeuse 
qui  le  Oent  toujours  entre  la  prose  et  la  poisie,  (Sismondi  ä 
M»»«  d'Albany,  Brief  vom  1.  Nov.  1816.) 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 

Le  Roy,  Albert.  George  Sand  et  ses  amis.  2®  Edition.  Paris. 
Soc.  d'Editions  litt^raires  et  artistiques  (Librairie  Paul  Ollen- 
dorff).     1903.     530  S.     S«.     Frs.  3,50. 

Der  Titel  George  Sand  et  ses  amis  ist  dem  Inhalte  des 
Buches  nicht  genau  entsprechend  und  —  ich  will  gleich  hinzufügen  — 
glücklicherweise  nicht  entsprechend.  A.  Le  Roy  gibt  hier  eine 
Biographie  der  fruchtbaren  Romanschriftstellerin;  er  begleitet  sie, 
nachdem  er  über  ihre  Familie  gesprochen  hat,  von  zartester  Jugend 
bis  in  ihre  letzten  Lebensjahre.  Selbstverständlich  spielen  die  „Freunde" 
der  George  Sand  in  der  Darstellung  ihres  Lebens  eine  große  Rolle; 
aber  es  ist  dem  Verfasser  doch  mehr  darum  zu  tun,  zu  zeigen,  welche 
Einflüsse  für  ihr  literarisches  Arbeiten  und  überhaupt  für  ihre  An- 
schauungen maßgebend  gewesen  sind,  als  den  persönlichen  Beziehungen 
nachzuspüren.  Im  allgemeinen  muß  das  Buch  gelobt  werden;  es  ist 
eine  sehr  fleißige  und  wohl  dokumentierte  Arbeit,  die  auch  keine 
einseitige  Verherrlichung  der  behandelten  Schriftstellerin  ist;  die 
berechtigte  Parteinahme  des  Verfassers  für  G.  Sand  ist  ihm  keine 
Veranlassung  zur  Herabsetzung  ihrer  Gegner  oder  Feinde,  und  er 
sucht  auch  nicht  blindlings  alle  ihre  Taten  zu  beschönigen;  freilich 
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ist  aus  der  Darstellung  der  radikale,  republikanische  Standpunkt  des 
Verfassers  wobl  erkennbar. 

Wenn  nun  Le  Roy  alles  getan  hat,  was  möglich  war,  wenn  er 
auf  dem  Baum  van  etwa  530  Seiten  eine  Biographie  und  allgemeine 
Würdigung  der  literarischen  Tätigkeit  des  G.  Sand  —  auch  das 
Theater  wird  in  einem  Kapitel  besonders  behandelt  —  gegeben  hat, 
so  wäre  sehr  wünschenswert  gewesen,  daß  die  eigentliche  literar- 
geschichtliche  Aufgabe  etwas  gründlicher  vorgenommen  worden  wäre. 

Meines  Erachtens  wäre  die  Aufgabe  einer  erschöpfenden  Mono- 
graphie zunächst  die  Darstellung  der  in  den  Werken  vertretenen  Ideen 
im  Zusammenhang  mit  den  zeitgeschichtlichen  Ereignissen.  Dieser  Auf- 
gabe ist  Le  Roy  nachgekommen,  so  gut  der  Raum  es  ihm  erlaubte. 
Aber  die  Entwickelung  der  industriellen  Verhältnisse  im  Frankreich 
des  Juste -Milieu  hätte  doch  einer  genaueren  Darstellung  bedurft. 
Anderseits  wäre  es  die  Aufgabe  der  erwähnten  Monographie,  die  Ent- 
wickelung der  Kunst  der  Schriftstellerin  zu  verfolgen,  und  zwar  wäre 
sowohl  die  psychologische  Darstellung  als  die  Fähigkeit  der  Schilderung 
zu  verfolgen;  diese  Punkte  müßten  natürlich  im  Zusammenhang  mit 
der  früheren  und  zeitgenössischen  Literatur  behandelt  werden;  aus 
dieser  ungeheuren,  aber  sicher  auch  sehr  ergebnisreichen  Arbeit  könnte 
die  Bedeutung  der  G.  Sand  in  diesen  verschiedenen  Beziehungen  für 
die  Literaturgeschichte  endgiltig  festgestellt  werden;  bei  der  Un- 
gleichheit ihres  Talents  selbst  in  ihren  besten  Werken  müßte  das, 
was  sie  der  Literatur  gebracht  hat,  in  präziserer  Form  dargestellt 
werden,  als  bis  jetzt  von  ihren  Biographen  geschehen  ist.  G.  Sand 
hat  auf  dem  Gebiete  der  Ideen  wenig  geleistet;  sie  hat  höchstens  zur 
Popularisierung  von  Gedanken  beigetragen,  die,  aus  der  Zeitströmung 
entstanden,  in  dem  Volke  mächtigen  Wiederhall  fanden,  aber  heute 
ganz  und  gar  tot  sind.  Dagegen  ist  für  die  Entwickelung  der  Kunst 
der  prosaischen  Schilderung  ihr  Einfluß  nicht  hoch  genug  anzuschlagen; 
A.  Le  Roy  hat  das  an  manchen  Stellen  auch  berührt,  aber  ebenso- 
wenig wie  seine  Vorgänger  eine  eingehende  Darstellung  versucht. 

Das  Buch  Le  Roy's  ist  also  nicht  erschöpfend;  aber  es  ist 
einstweilen  eine  recht  nützliche  und  brauchbare  Arbeit,  die  ein  vor- 
zügliches Bild  des  Lebens  der  Schriftstellerin  gibt.  Schade,  daß  ein 
Index  nicht  beigegeben  ist. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 

Spoelberch  de  Lovenjoul,  V*®  de.    La  ViritaUe  Bistoire  de 

„Elle   et  Lui"^,     Notes    et  documents.     Paris.     Calmann- 
Levy.     1897.     IV  und  291  S.     Frs.  3.50. 

Mari^ton,  PauL  üne  Histoire  d'Amour,  Lee  Amants  de 
Venise,  George  Sand  et  Musset,  Edition  definitive.  Avec 
des  documents  in^dits.  Paris.  Ollendorff.  1903.  XI  und 
335  S.     Frs.  3.50. 
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Haurras,  Charles.  Les  Amanta  de  Venise,  George  Sand  et 
Musset.  (Avec  deux  portraits.)  Paris.  Fontemoing.  o.  J. 
274  S.     Frs.  3.50. 

Die  Viritable  Histoire  de  „EUe  et  Lui""  des  V*®  Spoelberch 
de  Lovenjoul  ist  schon  1897  in  Buchform  erschienen,  nachdem  sie 
1896  in  der  nunmehr  eingegangenen  Zeitschrift  Cosmopolis  erschienen 
war.  Wie  alle  Werke  des  hervorragenden  belgischen  Sammlers  ist 
das  Buch  nur  eine  Sammlung  von  äußerst  interessanten  Dokumenten 
über  das  Verhältnis  von  George  Sand  und  Musset  zueinander^ 
besonders  nach  dem  Bruche.  Die  unparteiische  Ausnutzung  der 
Dokumente  erscheint  als  eine  Rechtfertigung  der  George  Sand  voa 
den  Angriffen,  die  von  selten  der  Anhänger  Alfred  de  Mussets  und 
seines  Bruders  gegen  die  Verfasserin  von  Elle  et  Lui  erhoben 
wurden.  Besonders  interessant  waren  damals  die  Dokumente,  welche 
zeigten,  daß  der  Gedanke  zur  Abfassung  von  Elle  et  Lui  und  zur 
Veröffentlichung  in  der  Revue  des  Deux  Mondes  kurz  nach  dem 
Tode  Massets  von  dem  Herausgeber  der  berühmten  Zeitschrift  aus- 
ging. Diese  Publikation  Lovenjouls  erregte  großes  Aufsehen  und  ver- 
anlaßte  eine  Reihe  anderer  Publikationen,  insbesondere  der  Briefe 
von  George  Sand  an  Alfred  de  Musset  und  an  Sainte-Beuve,  der 
von  G.  Sand  in  allen  Phasen  von  ihrem  Verhältnis  zu  Musset  unter- 
richtet worden  war.  Es  fehlen  noch,  um  das  Material  zu  vervoll- 
ständigen, die  Briefe  Mussets  an  George  Sand,  die  M™®  Lardin  de 
Musset  sich  leider  immer  noch  weigert  zu  veröffentlichen. 

Gegen  die  Auffassung  Lovenjouls  wandte  sich  Paul  Mari^ton 
in  seinem  Buche  üne  histoire  d  Amour\  er  bietet  eine  Darstellung 
des  Liebesverhältnisses  der  beiden  Schriftsteller  unter  Benutzung  aller 
erschienenen  und  vieler  noch  nicht  edierter  Dokumente;  er  hat  ins- 
besondere die  Briefe  Mussets  an  G.  Sand  zur  Kenntnis  genommen 
und  umfangreiche  Fragmente  in  seinem  Buche  veröffentlicht.  Auch 
Briefe  von  G.  Sand  an  Musset  sind  darin  zitiert,  und  das  gab  Ver- 
anlassung zu  einer  Klage  des  Verlegers  Calmann-L6vy  und  der 
Rechtsnachfolgerin  der  G.  Sand  wegen  unerlaubten  Abdrucks  dieser 
Briefe.  Das  Buch  wurde  in  vorigem  Jahre  wieder  neu  ausgegeben, 
nachdem  es  mit  einem  Anhang  versehen  worden  ist,  der  eine  kurze 
Darstellung  des  Prozesses  und  verschiedene  Ergänzungen  enthält. 
Mariöton  ist  ein  leidenschaftlicher  Verteidiger  Mussets;  er  hat  mit 
lEifer  alles  für  G.  Sand  Nachteilige  und  für  Musset  Vorteilhafte 
hervorgehoben;  alles,  was  Musset  belastet,  hat  er  geschickt  als  neben- 
sächlich darzustellen  gesucht.  Wenn  zwar  seine  Darstellung  nicht 
unparteiisch  ist,  so  ist  doch  die  Lektüre  seines  Buches  zu  empfehlen 
und  von  Interesse,  und  zwar  nicht  allein  mit  Rücksicht  auf  das 
darin  vorhandene  Material.  Der  Vorwurf,  der  Mari^ton  gemacht 
werden  muß,  ist,  daß  er  Musset  vor  seinem  Verhältnis  mit  G.  Sand 
tind  während  desselben  in  viel  zu  günstigem  Lichte  darstellt.     Das 


252  Referate  und  Rezendonen,    J.  Haas. 

ist  von  H.  Harduin  im  Matin  vom  26.  November  1902  in  etwas 
derber,  aber  nicht  unrichtiger  Weise  richtig  gestellt  worden:  y^Jevoy- 
ais  G,  Sand  arrivant  ä  Venise  en  compagme  d^ Alfred  de  Müsset, 
Le  pohte,  on  peut  le  dire  sans  nuire  ä  sa  gloire,  Stau  un  com' 
pagnon  de  voyage  peu  ricriant.  Dijä^  il  se  pochardait  volontiers 
et  mangruait  alors  de  lyrisme.  De  plus  ,  . ,  on  a  retrouvi  une 
lettre  dans  laquelle  G.  Sand^  s*eapliquant  avee  le  pohte^  kn 
dcrivait:  ^Tu  t'ennuyais^  je  ne  sais  ce  que  tu  devenais  le  soir  et 
un  jour,  tu  es  venu  me  dire  que  tu  craignais  ,  ,  ,**  Ici  quelques 
mots  effaeSs  au  crayon  bleu,  mais  desquels  il  semble  risulter  que 
ce  que  craignait  le  pohte  itait  une  misaventure  eomme  ceUe 
dont  s'est  inspirS  M,  Srieuaj  pour  ecrire  une  piice  interdite  par 
la  censure,^ 

Ch.  Maurras  hat  die  Schuld  Mussets  nicht  abgeschwächt.  Aber 
er  belastet  wiederum  G.  Sand  in  anderer  Weise.  Er  gibt  in  seinem 
ßuche  eine  psychologische  Analyse  des  berühmten  Liebesverhältnisses, 
die  in  ihrer  Willkürlichkeit  von  Ernest- Charles,  dem  Kritiker  der 
Revue  Bleue  (No.  vom  15.  November  1902),  ganz  vorzüglich 
charakterisiert  ist.  Da  ich  nichts  anderes  tun  könnte,  als  Ernest- 
Charles'  Worte  zu  wiederholen  oder  zu  resümieren,  so  begnüge  ich 
mich,  auf  den  zitierten  Aufsatz  hinzuweisen. 

Nur  einen  Punkt  möchte  ich  erwähnen.  Maurras  stellt  das 
Verhalten  der  G.  Sand  in  Venedig  nach  ihrem  „Verrat"  in  der 
Weise  dar,  daß  alle  ihre  Handlungen  darauf  berechnet  gewesen 
seien,  Musset  zu  demütigen,  vor  sich  selbst  zu  erniedrigen,  so  daß 
er  in  seiner  Zerknirschung  sich  seiner  ünwürdigkeit  bewußt  geworden 
sei  und  den  Bund  Pagellos  mit  G.  Sand  gebilligt  habe;  so  sei  er 
durch  eine  sozusagen  dämonische  Klugheit  dazu  gebracht  worden, 
den  an  ihm  geübten  „Verrat"  selbst  gutzuheißen.  Einer  solchen 
Auffassung  wird  niemand  beipflichten.  Begreiflich  ist  es  nur  zu  sehr, 
wenn  G.  Sand  und  Pagello  mit  dem  Geständnis  ihres  Verhältnisses 
zurückhielten;  es  ist,  um  dies  zu  verstehen,  nicht  nötig,  einen  von 
langer  Hand  gegen  Musset  vorbereiteten  Plan  anzunehmen. 

Dagegen  möchte  ich  nicht  versäumen  hervorzuheben,  daß  Maurras 
gegen  Schluss  seines  Werkes  p.  223  ff.  hervorhebt,  wie  tief  der 
gegenseitige  Einfluß  der  beiden  Dichter  aufeinander  gewesen  ist, 
und  daß  er  diesen  Einfluß  in  einigen  Dichtungswerken  Mussets  fest- 
zustellen sucht.  Ein  erster  Versuch,  der  für  die  Geschichte  der 
französischen  Literatur  wichtiger  und  interessanter  ist,  als  die  Peripetien 
dieser  berühmten  Liebesgeschichte. 

Es  darf  aber  außerdem  nicht  verschwiegen  werden,  daß  Mussets 
Briefe  noch  nicht  bekannt  sind;  daß  diese  eine  Rektifikation  der 
Auffassung  Marietons  und  derjenigen  Maurras^  bringen  werden,  ist 
nicht  ausgeschlossen.  Darauf  deutet  folgende  Notiz,  die  kürzlich  im 
Figaro   stand:    y^Les   amours   de    George   Sand   et   d* Alfred  de 


Ernst  F088,  Die  „Nuits"  von  Alfred  de  Müsset        253 

Musset  sont  appeUes  dicidiment  ä  foumir^  pendant  de  longues 
anndes  encore  de  la  copie  aux  chroniqueurs  littSraires,  et  les 
demihres  ceuvres  parues  sur  ce  sujet  —  celle  de  M.  Maurras  et 
ceUe  de  M,  Mariiton  —  ne  sauraient  malgri  leur  incontestable 
mSritey  passer  pour  avoir  ipuisi  la  question.  Cest  du  moins 
Vavis  d^un  komme  qui  a  connu  G.  Sand,  et  qui  prStend  non  sans 
raison  que  dans  une  histoire  d^amour  les  tiers  ne  sont  jamais 
bien  informSsy  et  que  les  deux  hiros  seuls  peuvent  parier  en 
connaissance  de  cause.  Et  encore!  . . .  ajouteront  les  psychologvss. 
En  tout  caSy  des  amis  de  George  Sand  —  qui  ne  croient  pas 
devoir  etre  pour  cela  des  ennemis  de  Musset  —  affirment  qu*eh 
1908,  au  moment  oü  la  correspondance  compUte  des  deux  amants 
pourra  voir  le  jour,  c'est  le  divin  poHe  lui-meme  qui  viendra 
prendre  la  defense  de  G,  Sand.^  Vor  dem  Jahre  1908  wird 
also  ^la  viritable  Histoire  de  Elle  et  Lui^  weder  im  eigentlichen 
Sinne,  noch  in  dem  Sinne,  wie  Minckwitz- München  sie  in  dieser 
Zeitschrift  ^X^XN^^  p.  63  f.  erwähnte,  erscheinen. 

Freiburg  i.  Br,  J.  Haas. 


FOSS,  Ernst.  Die  „Nuits^  von  Alfred  de  Musset.  —  Erläuterungei;i 
zu  denselben.  Berlin  1902.  E.  Ehering.  175  S.  8«.  [Berliner 
Beiträge  zur  germanischen  und  romanischen  Philologie  ver- 
öffentlicht von  Dr.  Emil  Eberiog  XXEQ.  —  Romanische 
Abteilung  No.  13]. 

E.  Foss  will  in  diesen  Erläuterungen  zu  den  „Nächten"  des 
großen  französischen  Lyrikers  nicht  ihre  Stellung  gegenüber  dessen 
früheren  Dichtungen  charakterisieren;  er  will  nicht  einen  etwaigen 
ästhetischen  Fortschritt  in  der  künstlerischen  Darstellung  oder  eine 
Weiterentwicklung  des  Dichters  konstatieren;  sondern  er  will  die 
Entstehung  und  die  Bedeutung  der  4  Dichtungen  als  Ganzes  und  im 
einzelnen  betrachtet  darstellen.  Zu  diesem  Zwecke  versucht  er,  die 
Gedanken  und  besonders  die  Gefühle  Alfred  de  Musset's  zur  Zeit  der 
Entstehung  der  einzelnen  Gedichte  vorzuführen.  Derartige  Versuche 
müssen,  selbst  wenn  man  noch  so  gut  über  das  Leben  der  Personen, 
deren  Werke  man  behandelt,  unterrichtet  ist,  etwas  Willkürliches 
haben.  Besonders  wäre  es  nötig,  die  Briefe  Musset's  an  G.  Sand  zu 
kennen,  deren  Publikation  für  1908  angekündigt  ist.  Ob  sich  als- 
dann zeigt,  daß  Foss  überall  das  Richtige  getroffen,  scheint  mir 
fraglich;  aber  ich  will  ihm  auf  dem  Gebiete  der  Ergründung  der 
Mussetschen  Seele  nicht  folgen. 

Das  Zeugnis  kann  man  der  Arbeit  jedenfalls  ausstellen,  daß  sie 
mit  außerordentlich  großem  Fleiß  gemacht  ist.  Alle  in  Betracht 
kommende  Literatur  ist  sehr  gewissenhaft  berücksichtigt. 


254  Referate  und  Rezensionen,    J,  Haas, 

Im  einzelnen  möchte  ich  nur  einige  Ausstellungen  machen.  Der 
Einfluß  der  Erlebnisse  in  Venedig  auf  Musset  p.  15  scheint  mir  vo4 
Foss  übertrieben.  Die  Behauptung:  „der  Besuch  des  gelobten  Landes 
der  Kunst  an  der  Seite  des  geliebten  Weibes  hatte  völlig  seine 
Gedanken  und  seine  Zeit  in  Anspruch  genommen",  scheint  mir  mit 
den  Tatsachen  nicht  im  Einklang  zu  stehen. 

Die  Verse  der  „iVwiY  de  Mai'*  :  JSst-ce  toi  dont  la  voia 
m'appelle  etc.  sind  von  Foss  falsch  aufgefaßt,  wenn  er  schreibt: 
„Jauchzend  bekennt  er  seinen  neuerwachten  Lebens-  und  Schaffens- 
mut, jubilierend  klingt  der  Willkommensgruss  von  seinen  Lippen" 
(p.  22).  Auch  nicht  richtig  ist  es  zu  sagen,  Musset  habe  die 
Personifikation  der  Einsamkeit  der  Nuit  de  Decembre  „mit  einem 
göttlichen,  geheimnisvollen  Nimbus  umgeben**  (p.  107);  desgleichen 
hat  diese  Erscheinung  durchaus  nichts  „Grausiges"  an  sich  (ebenda), 
und  unbegreiflich  ist  es  mir,  daß  in  dem  Leser  „die  eintönige  Wieder- 
holung der  Worte 

.  .  .  vint  s'asseoir 

Un  ,  .  ,  vetu  de  noir 

Qui  me  ressemblait  comme  un  frhre 

notwendig  fast  eine  Art  hypnotischer  Wirkung  hervorrufen  muß,  so 
daß  er  haltloser  dem  Grausigen  der  Erscheinung  gegenübersteht" 
(ebenda). 

Für  unrichtig  halte  ich  außerdem  die  Auffassung  der  Stelle  der 
Nuit  de  Mai:  JPoete^  prends  ton  lutte\  c^est  moi^  ton  immorteUe  . . . 
etc.,  die  auf  S.  25  wiedergegeben  wird.  Diese  Stelle  soll  „eine  Art 
Abschiedsbrief  an  die  Romantik"  sein.  Nun  ist  ja  Alfred  de  Musset 
nie  ein  blinder  Anhänger  von  Victor  Hugo  gewesen  und  immer  eigene 
Wege  gegangen.  Literarische  Zänkereien  lagen  ihm  bei  Abfassung 
der  Nuit  de  Mai  gewiß  fern.  Wenn  die  Muse  dem  Dichter  die 
Stoffe  aufzählt,  die  anderen  Dichtern  literarischen  Ruhm  eingebracht, 
so  sollte  das  ein  Ansporn  für  den  Dichter  sein,  ihnen  nachzueifern. 
Denn  unter  den  Dichtern,  deren  Werke  andeutungsweise  erwähnt 
werden,  befinden  sich  Shakespeare,  Byron,  und  Musset  hat  sich  gewiß 
nicht  gegen  diese  gewandt;  auch  gegen  Alfred  de  Vigny  hat  sich 
Musset  gewiß  nicht  wenden  wollen.  Hier  hat  sich  Foss  selbst  eine 
unnötige  Schwierigkeit  gemacht,  ebenso  wie  bei  seinem  Versuch  der 
Erklärung  der  „Oktobernacht**  (bes.  p.  154).  Dagegen  möchte  ich 
nicht  versäumen,  den  Versuch  der  Einzelerklärung  der  oben  erwähnten 
Stelle:  Voici  la  verte  Ecosse  etc.  (p.  43 — 82)  lobend  zu  erwähnen, 
wenn  auch  die  Erklärung  noch  nicht  überall  gelungen  ist. 

Derjenige,  dem  der  aus  der  Lektüre  der  „Nächte"  Mussets 
sich  ergebende  Genuß  nicht  genügt,  wird  in  diesen  Erläuterungen 
einen  im  ganzen  wohl  bewanderten  Führer  finden,  dem  er  sich  jedoch 
nicht  kritiklos  anvertrauen  darf. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


Marius  GSrin^  Eiudea  sur  Claude  Tillier,  25ö 

G^rin,  Marius.  Etudes  sur  Claude  Tillier  (1801  —  1844). 
Avec  Portrait  in^dit.  Premiere  S^rie  (Biographie.  —  Le 
Maltre  d'Ecole.  —  Premiers  Pamphlets.  —  Lo  Journaliste.  — 
Idees  litt^raires  et  artistiques.  —  Poösies).  Paris.  Garnier 
Fröres.     1902.    321  S. 

Nach  einer  Einleitung,  in  der  die  Gründe  dargelegt  werden, 
weshalb  Claude  Tillier  in  Frankreich  unbekannt  geblieben  ist,  und 
die  Umstände,  welchen  der  Verfasser  von  Aton  Oncle  Benjamin  in 
Deutschland  ein  verhältnismäßig  zahlreiches  Leserpublikum  verdankt, 
gibt  Marius  G6rin  eine  äußerst  gewissenhafte  und  gründlich  aus- 
gearbeitete Beschreibung  des  Lebens  von  Claude  Tillier  und  seiner 
Tätigkeit  als  Lehrer  und  Journalist.  Diese  beiden  Abschnitte  sind 
die  interessanteren  Teile  des  Buches;  es  wird  aber  auch,  wer  sich 
für  Claude  Tillier  interessiert,  die  beiden  anderen  Teile,  die  Dar- 
stellung seiner  ästhetischen  Anschauungen  und  die  zum  Schluß  bei- 
gegebenen Dichtungen,  nicht  ungern  lesen.  G6rin  hat  an  Ort  und 
Stelle  in  Clamecy  und  in  Nevers  alles  erreichbare  Material  gesammelt 
und  benutzt.  Die  2.  Serie  der  Etudes  sur  Claude  Tillier^  die  schon 
angekündigt  sind,  und  in  denen  der  Pamphletär  und  Erzähler  charak- 
terisiert werden  sollen,  werden  zweifellos  von  noch  größerem  Interesse 
werden.  Denn  wenn  auch  Claude  Tillier's  Tätigkeit  als  Journalist 
nicht  zu  unterschätzen  war,  seine  Bedeutung  liegt  auf  dem  Gebiete 
des  Pamphlets;  als  Romanschriftsteller  wird  Claude  Tillier  eine  erste 
Stelle  nicht  beanspruchen  dürfen,  wohl  aber  dürften  zu  jener  Zeit 
solche  Naturschilderungen,  von  ergreifender  Realistik  und  doch  voll 
poetischen  Geistes,  wie  sie  Claude  Tillier  geliefert  hat,  in  der  fran- 
zösischen Literatur  kaum,  jedenfalls  aber  nicht  schöner,  zu  finden 
sein.  Darüber  hoffe  ich  bei  der  Besprechung  der  2.  Serie  der  Etudes 
weiterhin  sprechen  zu  können.  Für  heute  begnüge  ich  mich,  über 
den  Inhalt  des  Görin'schen  Buches  zu  referieren;  ich  kann  mich 
um  so  eher  darauf  beschränken,  weil  Claude  Tillier  von  G^rin  zwar 
wohlwollend  behandelt  ist;  man  erkennt  aus  dem  Buche  deutlich, 
daß  G6rin  in  seinen  politischen  Grundanschauungen  mit  Cl.  Tillier 
tibereinstimmt,  ihm  also  in  dieser  Hinsicht  wohl  gerecht  werden  kann; 
man  kann  aber  nicht  von  einer  einseitigen  Bewunderung  sprechen; 
denn  Görin  versäumt  nicht,  die  Schwächen  der  Anschauungen  Tilliers 
anzuerkennen. 

Claude  Tillier,  im  Jahre  1801  geboren  i),  besuchte  erst  das 
College   von  Clamecy,    später    das  Lyc6e  in   Bourges,  das  er  1820 


^)  Die  Anmerkung  G6rin's  p.  24  beruht  auf  einem  Irrtum.  Die 
amtlichen  Schriftstücke  betr.  Claude  Tillier  tragen  als  Datum  den  1 1.  April 
(=21.  germinal).  G6rin  behauptet,  als  Datum  sei  irrtümlich  der  11.  April 
genannt;  „Ze  21  germinal  repond  exactement  au  10  avril,^^  Für  das  Jahr  IX 
des  republikanischen  Kalenders  ist  dies  nicht  richtig.  Das  Jahr  IX  beginnt 
mit  dem  23.  September,  so  ist  der  21.  germinal  an  IX  der  11.  April  1801. 
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verließ.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Paris,  wollte  er  sich  dem  Mittel- 
schulunterricht widmen,  entschied  sich  aber  bald  dazu,  instituteur 
priv^  zu  werden.  Das  hatte  aber  zur  Folge,  daß  er  seiner  Militär- 
pflicht genügen  mußte;  er  diente  5  Jahre  (1822 — 1827)  und  machte 
1823  den  spanischen  Feldzug  mit.  Nach  Absolviernng  des  Militär- 
dienstes kehrte  er  nach  Clamecy  zurück,  wo  er  bis  1841  blieb.  Er 
nahm  tätigen  Anteil  am  öffenthchen  Leben  und  wurde  bald  ein  er- 
bitterter Gegner  der  herrschenden  Klasse.  1830  von  dem  Conseil 
Municipal  zum  Leiter  der  Volksschule  ernannt  mit  einem  Gehalt  von 
1200  frs.,  das  er  vom  Jahre  1832  ab  mit  einem  Kollegen  hätte 
teilen  müssen,  zog  er  es  bald  vor,  seine  Stellung  aufzugeben  und 
eine  Privatschule  zu  gründen,  mit  der  er  anfangs  nicht  üble  Erfolge 
errang.  Er  hatte  aber  mancherlei  Anfechtungen  zu  erdulden,  die  er 
durch  sein  aggressives  Wesen  wohl  auch  herausforderte;  seine  Schule 
ging  darum  von  1835  ab  zurück. 

Schon  1831  hatte  er  mit  einigen  Freunden  eine  oppositionelle 
Zeitung,  L'JndSpendant,  gegründet,  in  der  die  Regierung  des  Juste 
Milieu  heftig  bekämpft  wurde.  Das  Blatt  ging  jedoch  bald  ein.  In  den 
folgenden  Jahren  schrieb  er  nur  einige  kleine  satirische  Schriften  und  eine 
Anzahl  lyrischer  Gedichte.  1 840  schien  ihm  seine  Stellung  als  Lehrer 
unhaltbar  und  er  fing  an,  Pamphlete  zu  schreiben,  die  er  Abonnenten 
zusandte.  Die  ersten  sechs,  les  Cousins^  zeigen  Tillier  auf  der  Höhe 
seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit.  1841  veröffentlichte  er  in  der 
Association,  die  in  Nevers  erschien,  die  Lettres  au  Systhme  electoral, 
in  denen  er  das  beschränkte  Wahlrecht  heftig  angriff.  Der  Erfolg, 
den  diese  Briefe  erlangten,  bewirkte,  daß  er  als  Redakteur  der  Asso- 
ciation nach  Nevers  berufen  wurde;  er  entfaltete  eine  eifrige  schrift- 
stellerische Tätigkeit  und  lieferte  fast  alle  politischen  Leitartikel  und 
eine  Reihe  von  Novellen ;  in  der  Association  erschien  auch  Mon  Oncle 
Benjamin  zuerst.  Der  persönliche  Charakter,  den  Tillier  der  Zeitung 
gab,  brachte  ihn  wiederholt  mit  den  Aktionären  der  Zeitung  in 
Konflikt;  1843  wurde  er  in  einen  Preßprozeß  verwickelt,  der  mit 
der  Verurteilung  der  Zeitung  endigte,  und  der  die  Veranlassung  zu 
deren  Eingehen  wurde.  Der  Versuch  Claude  Tilliers,  die  Association 
als  literarisches  Blatt  weiterzuführen,  mißlang.  Sie  ging  am  14.  Mai 
1843  ein.  Tillier  ersetzte  sie  durch  die  Pamphlets,  die  er  bis  zu 
seinem  Tode  im  folgenden  Jahre  in  zwei  Serien  veröffentlichte. 

Als  Journalist  hat  Claude  Tillier  konsequent  seinen  demokratischen 
Anschauungen  Ausdruck  gegeben.  Sein  Kampf  galt  der  Herrschaft 
des  Kapitals,  aber  nur  in  politischer  Hinsicht;  von  den  damals  auf- 
kommenden sozialistischen  Theorien  hat  er  sich  fern  gehalten.  Der 
Association  hat  er  einen  durchaus  persönlichen  Charakter  gegeben; 
er  tritt  nicht  für  eine  Partei  ein,  sondern  es  gilt  für  ihn,  die  Freiheit 
zu  erlangen  für  das  Volk,  gleichgiltig  unter  welcher  Regierungsform^ 
ob  Republik  oder  Monarchie.  Er  erwartet  freilich  von  einem  freiheit- 
lichen Regime  eine  Milderung  des  Elends  der  arbeitenden  Bevölkerung; 
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^e  Änderung  des  Eigentumsrechts,  des  Erbrechts  hält  er  zwar  in 
f^nen  Zeiten  nicht  für  unmöglich,  aber  einstweilen  für  eine  Unmög- 
lichkeit Die  Milderung  des  harten  Loses  der  besitzlosen  Erlasse 
erwartet  er  von  Reformen,  Reform  des  Wahlrechts,  des  Unterrichts-, 
Gerichts-  und  Steuerwesens.  Zur  Erlangung  aller  dieser  Reformen 
bedarf  es  aber  der  Freiheit,  vor  allem  der  Pressfreiheit.  Das  allge- 
meine Wahlrecht  hat  in  ihm  einen  energischen  und  entschiedenen 
Verfechter;  ßeine  Gesichtspunkte  sind  durchaus  ideale,  ein  freilich 
manchmal  etwas  naiver  Idealismus,  der  den  Demokraten  jener  Zeit 
eigen  war;  es  mutet  heutzutage  eigentümlich  an,  einen  Demokraten 
für  öffentliche  Stimmabgabe  und  Diätenlosigkeit  eintreten  zu  sehen. 
][n  Bezug  auf  den  Unterricht  fordert  TiUier  vor  allem  eine  Reform 
der  Yolksschnle,  eine  Besserstellung  der  Lehrer,  eine  gründliche  Auf- 
sicht über  die  Schulen  und  einen  nationalen  Unterricht,  um  Bürger 
heranzuziehen;  in  seinem  Idealismus  schoss  er  freilich  auch  hier 
manchmal  über  das  Ziel  hinaus.  Im  Strafrecht  fand  er  die  Bestrafungen 
des  Diebstahls  der  Armen  zu  hart  im  Verhältnis  zu  den  Strafen,  die 
über  die  Reichen  verhängt  wurden,  die  durch  Bankrott  andere  um 
Millionen  brachten.  Im  Steuerwesen  trat  er  für  schonende  und  milde 
Einschätzung  ein.  Im  Jahre  1841  veranlaßte  ihn  ein  Ausstand  der 
Flotteurs  von  Clamecy,  sich  in  die  Arbeiterfrage  einzumischen.  TiUier 
erklärte  sich  gegen  eine  Festsetzung  der  Löhne  und  Vermittelung 
durch  die  Regierung;  er  empfahl  den  Arbeitern,  eine  Association  zu 
gründen,  um  ihre  Rechte  geltend  zu  machen  und  durch  Einigkeit  den 
l^eg  zu  erlangen. 

Tillier  stellte  sich  überall  auf  den  praktischen  Standpunkt;  er 
hing  keinen  träumerischen  Zukunftshoffnungen  nach ;  er  hat  die  irrt^- 
lichen  Anschauungen  seiner  Zeit  geteilt:  „iVs  croyaient  trop  ä  Vex- 
ceUenee  humaine**,  hat  George  Sand  später  von  jenen  Kämpfern  für 
Menschenrechte  geschrieben.  In  dem  edelmütigen  Kampfe  der  Gegner 
des  Juste  Milieu  haben  diese  oft  geirrt,  und  Claude  Tillier  ragt  in 
dieser  Hinsicht  unter  ihnen  nicht  hervor,  kommt  aber  den  Besten 
seiner  Zeit  gleich.  Ein  Verdienst  bleibt  es,  das  ihm  angerechnet 
werden  muss,  daß  er  gegen  die  Geldaristokratie  und  die  Korruption 
angekämpft  hat  und  selbst  jeder  Bestechung  unzugänglich  war.  Sein 
Haupt  verdienst  aber  bleibt  in  dem  literarischen  Wert  seiner  Pamphlete, 
über  die,  wie  ich  hoffe,  sich  später  Gelegenheit  finden  wird  zu  sprechen. 

Die  DarsteUung  der  künstlerischen  Anschauungen  Claude  TiUiers 
ist  höchstens  von  symptomatischem  Interesse,  insofern  man  einem 
strengen  Beurteiler  der  klassischen  Dichtung  gegenübersteht,  der  auch 
gegen  die  Übertreibungen  und  Fehler  der  romantischen  Poesie  nicht 
blind  ist.  Die  Ausführungen  TiUiers  über  den  Rhythmus  der  gebundenen 
Rede  sind  durchaus  irrtümUch;  sie  zeigen,  daß  ihm  der  Genius  der 
poetischen  Rede  im  engeren  Sinne  nicht  innewohnte  und  seine  Dichtungen, 
bestätigen  das  nur  zu  sehr.  Manche  kritischen  Bemerkungen  sind 
jEreUich  durchaus  zutreffend.    Zum  Schlüsse  möchte  ich  nur  ni)ch  eine 
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Bemerkung  anschließen.  G6rin  scheint  anzunehmen,  daß  Claude  Tillier 
die  Priorität  des  Gedankens  gebühre,  gegen  die  akademische  Eng- 
herzigkeit in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Wörter  protestiert  zu 
haben.  Dies  ist  jedoch  nicht  richtig.  Claude  Tillier  wiederholt  hier  nur 
eine  Bemerkung  Diderots^)  aus  Jacques  le  Fataliste,  die  dort  freilich 
nur  auf  ein  einzelnes  Wort  Bezug  nimmt,  aus  der  aber  sich  konsequent 
die  Forderung  ergibt,  die  Dinge  mit  ihrem  Namen  zu  benennen. 
Dem  Buche   ist    eine  Bibliographie  betr.  Claude  Tillier  beigegeben. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


Tillier,  Claude.  En  Espagne.  Souvenirs  in6dits  publiös  avec 
une  Introduction  et  des  Notes  par  Marius  G^rin.  Nevers, 
Mazeron  F*"®«.  1903.    XXII  und  52  S.   Frs.  2.50. 

Tillier,  Claude.  Variantes  de  Mon  Oncle  Benjamin  conformes 
au  Texte  de  1842  extraites  du  Journal  V Association  par 
Marius  G^rin.    Nevers,  Mazeron  F^»«.    1903.  X  und  30  S. 

Lettres  et  Documents  sur  Claude  Tillier  publi^s  avec  Notes  et 
Commentaires  par  Marius  G6rin.  Nevers,  Th.  Ropiteau. 
1903.     52  S.     Frs.  2. 

Als  Marius  Gerin  seine  erste  Serie  der  ^,Etudes  sur  Claude 
Tillier^''  schrieb,  hatte  er  Kenntnis  davon,  daß  Cl.  Tillier  über  seinen 
Aufenthalt  in  Spanien  eine  Art  Tagebuch  geschrieben  hatte;  das 
Manuskript  galt  indessen  als  verloren  und  Gerin  hat  auch  p.  43  der 
Etudes  1.  Serie  eine  diesbezügliche  Bemerkung  gemacht,  die  einen 
früheren  Notar  4n  Tannay  veranlaßte,  in  alten  Papieren  nachzuforschen. 
Darunter  fand  sich  das  verloren  geglaubte  Manuskript,  das  durch 
G6rin  jetzt  publiziert  worden  ist.  Es  ist  kein  Tagebuch,  wie  F61ix 
Pyat  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  der  Werke  Claude  Tilliers  schrieb, 
sondern  eine  Erzählung,  die  in  Spanien  während  des  Krieges  von 
1823  spielt.  G^rin  nimmt  mit  stichhaltigen  Gründen  als  Abfassungs- 
zeit 1828  —  1830  an.  Die  Erzählung  ist  nicht  uninteressant;  es  ist 
freilich  zu  bedenken,  daß  man  es  nur  mit  einem  Entwurf  zu  tun  hat. 
Beachtenswert  ist  die  Darstellung  der  Gegensätze  der  feindlichen 
Parteien  in  Spanien,  wobei  freilich  die  Vertreter  der  liberalen  Richtung 
günstiger  abschneiden,  sowie  das  lokale  Kolorit,  die  hübschen,  wenn 
auch  unbestimmt  gehaltenen  Schilderungen  der  örtlichkeit.  G6rin 
hat  zu  Erklärung  eine  historische  Einleitung  vorangeschickt.  Am 
Schluß  sind  zwei  Briefe  des  bekannten  politischen  Agitators  und 
Pamphletärs  Cormenin  über  Claude  Tillier  abgedruckt. 

Die  zweite  Broschüre  enthält  eine  Reihe  von  Varianten  aus 
dem  Roman  Mon  Oncle  Benjamin,  der  zuerst  in  16  Feuilletons  in 
der  Association  erschien.  Da  der  Roman  schnell  geschrieben  werden 
mußte,  Tillier  außerdem  noch  anderweitig  tätig  sein  mußte,  so  hat 

*)  Diderot  selbst  ahmt  eine  Stelle  aus  Montaigne  nach  {Essau  ni,  5). 
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er  die  spätere  Bandausgabe  des  Romans  umgearbeitet.  Gerin  bietet 
hier  eine  Reibe  der  hauptsächlichsten  Änderungen.  P.  26  Anm.  muß 
244  ein  Druckfehler  sein.  Die  Ausgabe,  auf  die  sich  diese  Zahl 
bezieht,  ist  mir  nicht  zur  Hand;  ich  kann  darum  den  Irrtum  nicht 
berichtigen.  Auch  ist  wohl  No.  V  der  Varianten  (p.  16  ff.)  eine  Um- 
arbeitung eines  Teils  von  Kap.  IQ  der  Bandausgabe.  Beigefügt  ist 
eine  Bibliographie  des  Romans  Mon  Oncle  Benjamin^  in  der  die 
Ausgabe  Paris,  L6on  Chailley  o.  D.  nicht  verzeichnet  ist. 

In  der  dritten  Broschüre  gibt  Marius  G^rin  eine  Reihe  von 
Briefen,  die  sich  auf  die  Mitarbeiterschaft  Claude  Tillier's  an  der 
Association^  auf  die  Gründung  und  Verbreitung  dieser  Zeitung  in  der 
Ni^vre  und  auf  den  Preßprozeß  der  Association  beziehen.  Ferner  ent- 
hält sie  die  Leichenrede,  die  der  Mitschüler  und  Freund  Claude  Tillier's 
bei  dessen  Beerdigung  gehalten  hat,  und  einen  Brief  von  F^lix  Pyat,  der 
die  Entstehung  der  von  diesem  geleiteten  vierbändigen  Gesamtausgabe 
der  "Werke  Tillier's  beleuchtet.  Alle  diese  Dokumente  hat  Marius 
Gerin  teils  mit  Anmerkungen,  teils  mit  eingehenden  Erläuterungen 
versehen.  Zwei  Briefe  von  Cormenin  waren  schon  der  Broschüre 
„  Claude  Tillier  en  Espagne^^  als  Anhang  beigegeben  worden.  Zum 
Schluß  ist  das  Urteil  beigefügt,  das  der  Gerichtshof  in  Nevers  in 
einer  Klage  der  Verleger  und  Erben  von  Claude  Tillier  gegen  den 
Redakteur  und  Verleger  des  Soleil  wegen  Nachdrucks  von  Aus- 
schnitten des  Oncle  Benjamin  im  Jahre  1867  gesprochen  hat. 

Die  drei  Broschüren  sind  weitere  Beweise  für  das  Streben 
Marius  G6rins,  in  unparteiischer  Weise  vollständiges  Licht  über  das 
Leben  Clan  de  Tilliers  zu  verbreiten.  Hoffentlich  erscheint  der  zweite 
Teil  der  Etudes  sur  Claude  Tillier  recht  bald.  Auch  möchte  ich 
nicht  unterlassen,  den  Wunsch  auszusprechen,  daß  das  Comit^  Claude 
Tillier  in  Clamecy  außer  dem  beabsichtigten  Denkmal  auch  eine  Neuaus- 
gabe der  sämtlichen  Werke  des  hervorragenden  Schriftstellers  in  Angriff 
nehmen  möge.  M.  Gerin  wäre  die  geeignete  Persönlichkeit,  dieses  Unter- 
nehmen in  einer  Weise  durchzuführen,  daß  sie  nicht  nur  eine  Ehrung 
für  Claude  Tillier,  sondern  auch  für  das  Comite  Claude  Tillier  wäre. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 

CorniceliUS,  M.  Aus  dem  Leben  Claude  Tilliers.  [Archiv 
für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen, 
LVL  Jahrgang.  CVIII.  Band;  der  neuen  Serie  VIIL  Band. 
Braunschweig.     1902.     S.  90—106.] 

Cornicelius  gibt  in  diesem  Aufsatz  i)  eine  Darstellung  des  Lebens 
des  hervorragenden  französischen  Pamphletisten  Claude  Tillier  bis  zu 

^)  Dor  Aufsatz  von  M.  Cornicelius:  Claude  Tillier  als  Pamphletist  (Archiv 
für  das  Stud,  d.  neueren  Sprachen^  Bd.  109  f.)   wird  mit  der  zweiten   Serie  der 
JEtudes  sur  Claude  Tillier  von  M.  G6rin   besprochen   werden.     Ich  begnüge 
mich  einstweilen  auf  diesen  Aufsatz  hinzuweisen. 
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dessen  Übersiedelung  nach  Nevera.  Obschon  mit  großeiQ  Fieiße  be- 
arbeitet, ist  die  Biographie  doch  in  wesentlichen  Pujobten  überholt 
dui:ch  das  Buch  von  Marlijis  G6rin^  Etudes  sur  CIßttde  liUier' 
Gprpiceliu$  hat  sieb  bemüht,  alles  Material  heranzuziehen,  das  ihm  zu- 
gäpgUch  war;  aber  es  iat  ihm  Yerschie^deaes  unbekaont  gebUeben,  das 
zum  Teil  in  Privatbesitz  war,  z.  B.  die  Novelle,  die  dein  spanijBchea  Erleg 
zum  Gegenatamde  hat,  und  von  deren  Existenz  auch  Marioa  G^rin 
erst  nachträglich  Kenntnis  erhielt.  So  befinden  sich  in  der  Dar- 
stellung von  Cornicelius  einige  Unrichtigkeiten,  die  durch  die  Arbeit 
von  G6rin  richtiggestellt  werden.  So  war  Gl.  Tillier  tatsächlich 
Bachelier  i^s  lettres;  so  ist  der  Grunde  warum  Tillier  sich  nicht  dem 
Mittelschulunterricht  zuwandte,  nicht  der,  den  .Cornicelius  nach  der 
Broschüre  von  Parent  angibt.  Der  dankenswerten  Arbeit  gereichen 
stilistische  Nachlässigkeiten  nicht  zum  Vorteil,  z.  B.:  er  (Claude 
Tillier)  war  vor  allem  ein  Poet,  und  zwar  ein  gründlich 
humoristischer^  oder:  die  bis  ins  Sentimentale  aus- 
schweifende  Gemüts  Weichheit. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


Ploetz-Kares,  Sprachlehre.  8.  verbeaserte  Auflage.  Berlin  1902,  F. A. Herbig; 
ungebunden  1,20  M. 

Der  Erlass  des  nunmehr  zurückgetretenen,  vorher  als  Dichter  bekannten, 
französischen  Unterrichtsministers  Leygues  über  die  Vereinfachung  der  fran- 
zösischen Syntax  hat  auch  auf  die  Gestaltung  der  französischen  Lehrbücher 
in  Deutschland  wirken  müssen.  Dass  der  Erlass  jedoch  in  seiner  ersten 
Gestalt  nicht  einwandfrei  war,  zeigte  seine  sehr  bald  erfolgte  Umgestaltung 
und  wesentliche  Abschwächung.  Auch  die  zweite,  nunmehr  giltige  Form  ISiSSt 
an  manchen  Punkten  die  wünschenswerte  Klarheit  vermissen.  Wei*  sich 
nun  vergegenwärtigt,  welches  Sdiicksal  in  Deutschland  die  Puttkammersche 
Orthographiereform  vom  Jahre  1880,  die  ^uch  nur  auf  die  Schulen  beschränkt 
blieb,  gehabt  hat,  der  wird  wohl  nicht  erwarten,  dass  in  Frankreich  eine 
ähnliche  Massnahme  auf  schnelleren  und  umfassenderen  Erfolg  rechnen 
dürfte.  Handelt  es  sich  doch  im  endgiltigen  Erlass  vom  26.  Februar  1901 
meist  um  tolerances,  also  nicht  um  Vorschriften.  Es  würde  daher  uns  Deutschen 
schlecht  anstehen,  wollten  wir  „päpstlicher  sein  als  der  Papst''  und  die 
Beachtung  jenes  Erlasses  als  etwas  Notwendiges  von  unseren  Schülern 
fordern.  Wir  werden  vielmehr  die  Neuerungen  auch  nur  ,,dulden",  zu- 
mal gar  kein  Grund  vorliegt,  sie  stark  zu  betonen,  denn  kaum  ein  fran- 
zösisches, ausserhalb  des  Schuldienstes  stehendes  Buch  befichtet  den  Erlass 
bei  der  Drucklegung. 

Diesen  Standpunkt  nimmt  auch  Gustav  Ploetz  in  der  neuen  Aus- 
gabe seiner  Sprachlehre  ein.  Er  begründet  ihn  in  der  Vorrede  eingehend 
und  gibt  am  Ende  des  Buches  eine  Zusammenstellung  der  Punkte  des  Er- 
lasses, welche  für  die  Sprachlehre  in  Betracht  kommen.  Natürlich  ist  auch 
im  Texte  auf  den  Erlass  hingewiesen;  einzelne  Stellen  sind  nach  ihm  ge- 
ändert worden.  Im  übrigen  ist  die  neue  Auflage,  abgesehen  von  der  zur 
Verwendung  gelaugten  grösseren  Schriftsorte  und  einigen  geringfügigen,  aber 
beifallswerten  Hinzufügungen  (z.  B.  S.  63:  se  douter  de,  S.  100:  vqs  aoeurs 
exceptees'y  S.  130:  relatif  ä),  ein  unveränderter  Abdruck  der  früheren  Auflagen, 
ein  Beweis,  dass  das  Buch  sich  in  seiner  vorliegenden  Form  bew&hi:t  hat. 
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Ploetz,  Dr.  G.  Elementarbuch,  Ausgabe  E,  neue  Ausgabe  für  Gymirtisiei),  be- 
arbeitet nach  den  Lebrplänen  von  1901.  Verlag  von  F.  A.  Herbig, 
Berlin  1902.    Ungebunden  1,80  M. 

Die  neuen  preussischen  Lehrjpläne  haben  den  Unterrichtsstoff  in  den 
ersten  zwei  Jahren  für  das  Gymnasium  insofern  verschoben,  als  für  lY  mir 
das  regelmässige  Verbum  im  Indikativ  behandelt  werden  soll,  währendi  der 
Konjunktiv  der  U  III  zugewiesen  ist.  Diese  Anordnung  hat  einige  Ände- 
rungen in  der  bisherigen  Ausgabe  B  für  Gymnasien  als  wünschenswert  er- 
scheinen lassen,  besonders  eine  Verringerung  des  Stoffes,  da  künftig  nur 
4  Stunden  in  der  IV  der  preussischen  Gymnasien  wöchentlich  zur  Ver- 
fügung stehen  werden.  Der  Verfasser  hat  sich  aber  nicht  darauf  beschränkt, 
Änderungen  nach  dieser  Richtung  hin  vorzunehmen,  sondern  er  hat  auch 
das  Buch  sonst  noch  vorteilhafter  gestaltet,  besonders  seinen  Anfang.  Eine 
Anzahl  unregelmässiger  Verbalformen,  die  der  Anfänger  als  Vokaoeln  zu 
lernen  hatte,  sind  verschwunden,  so  dass  der  altbewährte  Grundsatz,  dem 
Schüler  nur  das  vorzuführen,  was  er  nach  dem  Gange  des  Unterrichts  ver- 
stehen kann,  noch  mehr  als  früher  betont  ist.  Die  Einübung  der  Pronomina 
ist  auch  in  neuer,  zweckmässigerer  Weise  verteilt  worden  und  die  übrigen 
Teile  des  Buches  sind  diesen  Massnahmen  angepasst  worden.  Der  Anhang, 
in  welchem  das  Material  zu  Sprechübungen  über  Vorkommnisse  des  täglichen 
Lebens  geboten  wird,  ist  durch  die  Abschnitte  Dans  la  Rue,  Le  Temps  gu'ü 
faii  und  L'Heure  vermehrt  worden,  die  in  gleicher  Weise  das  Geschick  des 
Verfassers,  auf  kleinem  Räume  eine  Fülle  des  Wissenswerten  zu  vereinigen, 
bekunden,  wie  das  ganze  treffliche  Buch.  Auch  in  der  Ausstattung  ist  noch 
einiges  verbessert  worden,  so  dass  die  neue  Ausgabe  eine  würdige  Be- 
reicherung des  ausgezeichneten  Lehrganges  ist. 

Breymann,  H.,  Französisches  Elementarbuch  für  Gymnasien  und  Progymnasieh. 
München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg,  1902.    Gebunden  M.  2,10. 

Das  Buch  schliesst  sich  an  das  Elementarbuch  für  Realschulen  des- 
selben Verfassers  an  und  bringt  zunächst  in  30  Paragraphen  die  Aussprache 
an  der  Hand  von  Einzelsätzen.  Damit  verflochten  sind  einige,  allerdings 
Qur  die  allernotwendigsten  Hinweise  auf  die  Hauptsachen  der  Grammatik. 
Vielleicht  Hesse  sich  dieser  Teil  des  Buches  anregender  und  nutzbringender 
gestalten,  wenn  in  ihm  sogleich  das  Nötige  über  Artikel,  Substantiv,  Ad- 
jektiv, sowie  das  Präsens  von  avoir  und  Itre  in  Verbindung  mit  den  Aus- 
spracheregeln gebracht  würde.  Auf  S.  4  dürfte  bei  der  Behandlung  der 
„Enge"-Laute  eines  der  Beispiele  gage^  berger,  Hge  und  cage  durch  ein  Wort 
zu  ersetzen  sein,  in  welchem  t  auf  g  folgt,  um  zu  zeigen,  dass  anch  in 
solchen  Fällen  dieselbe  Aussprache  statt  hat.  In  dieser  Vorschule  werälen 
die  stummen  Schriftzeichen  durch  einen  darunter  gesetzten  Punkt  kenntlich 
gemacht.  Dieser  Punkt  erscheint  auch  bei  allumCf  arrose  (|  7),  sowie  bei 
dessert  (§  6).  In  allen  diesen  Fällen  hat  aber  II  und  rr  bei  genauer  Aus- 
sprache eine  längere  Dauer  als  bei  einfachen  Schriftzeichen,  während  ss 
eine  klangliche  Verschiedenheit  bezeichnet  (vgl.  d^sert).  Wiewohl  zuzugeben 
ist,  dass  die  Abfassung  solcher  elementarer  Übungen,  wenn  sie  das  An- 
genehme mit  dem  Nützlichen  verbinden  sollen,  recht  schwierig  ist,  so  darf 
man  doch  andrerseits  das  VerlangeU  stellen,  dass  darin  alle  dem  Anfänger 
unverständlichen  Formen  tunlichst  vermieden  werden.  So  findet  sich  in 
der  1.  Übung  der  Satz:  La  poule  court  vite,  Court,  das  dem  Anfänger  völlig 
unverständlich  ist,  war  bequem  zu  vermeiden.  Man  könnte  freilich  ein- 
wenden, dass  es  bereits  so  zeitig  gegeben  ist,  um  es  in  späteren  Übunffen 
öfter  zu  verwenden.  Tatsächlich  aber  kommt  es  weder  in  den  folgenden 
Übungen,  noch  auch  in  den  eigentlichen  Lektionen  noch  einmal  vor.  Das 
Wort  belastet  also  zunächst  nur  das  Gedächtnis  und  wird  dann  vergessen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  in  der  2.  Übung  stehenden  Satz:  H  a  vu 
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U  feu  le  Premier.  In  der  Worterklärung  wird  le  premier  mit  „der  erste 
wiedergegeben,  während  es  hier  doch  .»zuerst"  heissen  muss.  In  dieser 
Bedeutung  kommt  es  in  den  folgenden  Übungen  jedoch  nicht  wieder  vor, 
vermutlich  sogar  im  ganzen  Buche  nicht.  Ferner  können  bei  solchen  Laut- 
ttbungen  unfranzösische  Wendungen  vermieden  werden.  So  steht  in  der 
5.  Übung  le  temps  est  beau, .wo  man  il  fait  beau  temps  erwartet.  Auch  familiäre 
Ausdrücke,  wie  jaser  (9.  Übg.),  brauchen  noch  nicht  auf  so  niedriger  Stufe 
des  Unterrichts  aufzutreten.  In  der  11.  Übung  werden  die  Schriftzeichen 
ohne  Wert  behandelt  und  durch  fetten  Druck  kenntlich  gemacht.  Unter 
den  Vokabeln  befindet  sich  cinq^  dessen  fettgedrucktes  q  beim  Schüler  in 
diesem  Zusammenhange  den  Glauben  erweckt,  als  dürfe  es  hier  nicht  ge- 
sprochen werden,  während  das  Gegenteil  der  Fall  ist. 

Das  eigentliche  Übungsbuch  bringt  in  den  ersten  7  Lektionen  avoir 
und  Stre  in  allen  seinen  Formen,  auch  den  fragenden  und  verneinenden. 
Es  überrascht  aber,  dass  in  der  6.  Lektion  (§  44),  wo  es  sich  um  die  Dar- 
stellung der  Konjunktive  handelt,  nicht  nur  einige  wenige  Konjunktionen, 
die  derartige  Sätze  einleiten,  verwendet  sind,  sondern  auch  unpersönliche 
Ausdrücke  und  solche  der  Gemütsbewegung.  Das  dürfte  den  Anfängern 
das  Verständnis  ziemlich  erschweren.  Auch  das  in  §  46  enthaltene  Gespräch 
zwischen  der  Gemüsefrau  und  der  Käuferin,  das  die  Verneinungsform  ver- 
anschaulichen soll  und  ganz  im  Verkehrston  gehalten  ist,  dürfte  den  An- 
fängern recht  schwer  werden. 

Ob  in  der  systematischen  Behandlung  der  Wortarten,  wie  sie  in  der 
8. — 18.  Lektion  stattfindet,  auf  der  Unterstufe  ein  Vorteil  liegt,  scheint  mir 
zweifelhaft.  Jedenfalls  ist  es  vorteilhafter,  wenn  einzelne  Hauptteile  des 
Verbs  zeitig  erscheinen,  während  andere,  wie  der  Konjunktiv,  erst  später 
vorgeführt  werden.  So  verlangen  es  auch  die  neuen  preussischen  Lehr- 
pläne von  1901. 

Mit  der  19.  Lektion  kommt  das  Zeitwort  in  den  regelmässigen  Konjuga- 
tionen an  die  Reihe.  Der  Verfasser  hat  die  praktisch  recht  gut  verwend- 
baren, althergebrachten  Ableitungen  der  Formen  beibehalten,  nur  würde  es 
für  die  klare  Anschauung  der  Schüler  noch  förderlicher  sein,  wenn  auf 
S.  100  (§  25  der  Grammatik)  die  Zahl  dieser  Kennformen  beschränkt  würde. 
Die  zusammengesetzten  Formen  wären  auszuscheiden;  ist  doch  eine  Zu- 
sammensetzung keine  eigentliche  Bildung  einer  Form. 

Seltsam  berührt  in  der  20.  Lektion,  in  welcher  die  gebräuchlichsten 
Verba  der  1.  Koiyugation  angegeben  werden,  die  Einteilung  der  Verba  in: 
1.  Verba,  welche  ein  Akkusativobjekt  bei  sich  haben  können,  2.  Verba, 
welche  ein  Akkusativ-  und  ein  Dativobjekt  bei  sich  haben  können,  und 
3.  Verba,  die  ein  Objekt  mit  de  oder  c,  oder  kein  Objekt  bei  sich  haben. 
Findet  man  nun  unter  1.  neben  anderen  nllumer^  arroser,  fermer^  marquer^ 
ordonner,  porier,  so  wundert  man  sich,  denn  diese  könnten  ebensogut  unter 
2  stehen.  Dort  findet  man  aber  Wörter  wie  arracher^  representer,  raconter^ 
die  eben  so  gut  unter  1  genannt  sein  könnten.  Auch  die  Absonderung 
unter  3  hat  keinen  ersichtlichen  Zweck;  jedenfalls  ist  die  ganze  Einteilung 
für  die  Schüler  nutzlos.  Ein  in  der  23.  Lektion  vorkommendes  tum  pa» 
wäre  auch  besser  aus  einem  Elementarbuch  zu  verbannen,  ebenso  jument^ 
das  einzige  Femininum  auf  ment  (§  129).  Die  Adverbia,  die  den  Fürwörtern 
folgen,  schliessen  in  der  31.  Lektion  den  Lehrgang  ab.  Ein  Anhang  von 
IV2  Seiten  bringt  einige  kleine  Gedichte,  während  an  geeigneten  Stellen  im 
Lehrgange  gemischte  Übungen,  besonders  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
und  Vokabeln,  in  Wortgruppen  zusammengefasst,  eingefügt  sind.  Auch  an- 
leitende Fragen  zu  Sprechübungen  und  andere  methodische  Hinweise  fehlen 
Dicht.  Dem  Wörterverzeichnis  zu  den  einzelnen  Lektionen  ist  ein  deutsch- 
französisches  in  alphabetischer  Reihenfolge  beigegeben. 
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Knörich,  W.,  Französisches  Lese-  und  Lehrbuch^  1.  Teil,  1.  Schuljahr.  Hannover 
und  Berlin,  bei  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  2.  Aufl.  1902.  Geb. 
1,25  M. 

Die  Anhänger  der  direkten  Methode  finden  in  diesem  Buche,  das  für 
Schulen  bestimmt  ist,  die  das  Französische  als  erste  Fremdsprache  lehren, 
ein  brauchbares  Hilfsmittel.  Die  Auswahl  der  Lesestücke  ist  geschickt;  die 
meisten  sind  neu.  Sie  sind  bewährten  französischen  Einderschriften  ent- 
lehnt. Freilich  darf  man  wohl  Zweifel  hegen,  ob  das,  was  formell  für 
französische  Kinder,  die  ihre  Muttersprache  lernen  sollen,  passt,  auch  für 
deutsche  geeignet  ist,  die  die  erste  fremde  Sprache  lernen,  während  sie 
schon  so  eng  mit  ihrer  Muttersprache  verwachsen  sind,  dass  sie  lediglich 
in  ihr  denken  und  empfinden.  Der  Stoff  des  Baches  ist  so  reichlich,  dass 
nicht  jedes  Jahr  dieselben  Stücke  gelesen  werden  müssen.  Dem  Lehrer  ist 
die  grösste  Freiheit  gelassen.  Mehrere  der  in  der  2.  Abteilung,  die  «Das 
Kind  und  seine  Umgebung''  betitelt  ist,  gegebenen  Stücke  behandeln  Dinge 
aus  dem  täglichen  Leben.  Naturgemäss  lassen  sich  an  alle  Stücke  Sprech- 
übungen anknüpfen,  mögen  sie  in  dieser  Absicht  abgefasst  sein  oder  nicht. 
Es  ist  aber  völlig  unmöglich,  dass  formell  ganz  einfache  Stücke  zugleich 
auch  einen  Inhalt  von  einiger  Bedeutung  haben  und  in  der  ünterhaltnngs- 
sprache  abgefasst  seien.  Alle  Bücher  dieser  Richtung  leiden  an  diesem 
Zwiespalt.  Die  meisten  ziehen,  wie  das  in  Rede  stehende,  vor,  inhaltlich 
ansprechende  Stücke  zu  bieten.  Daher  wird  ihre  Form  stets  für  Anfänger 
reichlich  schwierig  sein,  noch  abgesehen  von  der  grossen  Zahl  von  z.  T. 
seltenen  Vokabeln,  die  den  Schülern  bereits  im  ersten  Schuljahr  zugemutet 
werden.  Im  vorliegenden  Buche  sind  es  ungefähr  1900.  Eine  Unzahl  von 
formellen  und  syntaktischen  Erscheinungen  der  Grammatik  müssen  von  den 
Kindern  unverstanden  gedächtnismässig  behalten  werden.  Der  beigegebene 
grammatische  Abriss  reicht  nicht  entfernt  aus  (und  will  es  auch  nicht),  die 
vorkommenden  sprachlichen  Erscheinungen  auch  nur  oberflächlich  zu  er- 
klären. Er  enthält  vieiraehr  nur  den  durch  die  Lehrpläne  vorgeschriebenen 
Stoff  in  sehr  knapper  Form.  Das  Vorwort  zur  2.  Auflage  gibt  Hinweise, 
welche  Stücke  für  die  Vorführung  der  betreffenden  grammatischen  Er- 
scheinungen zu  verwerten  sind.  Freilich  ist  diese  Vorführung  oft  recht 
kärglich,  was  aber  nicht  am  Verfasser,  sondern  an  der  Methode  liegt.  Einige 
Kindergedichte  beschliessen  das  Lesebuch.  Die  Vokabeln  sind  nicht  nur 
zu  den  einzelnen  Abschnitten  gegeben,  sondern  auch  noch  in  sachlicher 
Anordnung  zu  Gruppen  zusammengestellt.  Die  Ausstattung  des  Büchleins 
ist  vortrefflich. 

Ricken,  W.  l .  Neues  Elemeniarhuch  der  französischen  Sprache  f.  Gymnasien  m. 
Reahjymn.^  5.  Aufl.  Berlin,  Wilh.  Gronau,  1901.    Pr.  2  M. 

2.  Lehrgang  der  franz.  Sprache  für  die  ersten  3  Jahre  des  franz.  Unter- 
richts an  Realschulen  jeder  Art  und  an  höheren  Mädchenschulen, 
2.  und  3.  Jahr,  Ausgabe  f.  Knabenschulen,  4.  Aufl.  Berlin,  1901. 
W.  Gronau.    M.  1,80  geb. 

3.  Dasselbe,  Ausg.  /.  Mädchenschulen,   3.  Aufl.   Berlin  1899,   W.  Gronau. 

M.  1,80  geb. 

4.  Französische  Schulgrammatik  f.  höhere  Mädchenschulen  (Oberstufe),  Fort- 
setzung zum  Lehrgang  1.  Jahr  u.  Lehrgang  2.  u.  3.  Jahr,  Ausg. 
f.  höh.  Mädchensch.  Nach  den  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1894 
bearbeitet.    2.  Aufl.  Berlin  1900,  W.  Gronau.    M.  2.—  geb. 

—  —  5.    Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Französische  f.  die   mittlere  und  obere 

Stufe.    4.  Aufl.,  Berlin  1900,  W.  Gronau.    M.  1,40  geb. 

6.  Kleines  franz.  Lesebuch  nebst  Gedichtsammlung.  Mit  Rücksicht  auf  die 

Stoffe  des  Übungsbuches.  2.  Aufl.  Berlin  1901,  Gronau,  M.  2,60  geb. 

—  —  7.  Lexique    de    la   France,    le  pays  et  son  peuple,    2.  Aufl.    Berlin   1899. 

M.  2.—  geb. 
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Wer  die  Bickenschen  Lehrbücher  von  ihrem  ersten  Er^hei^en  an 
verfolgt  hat,  wird  bemerkt  haben,  class  sie  nach  mehrfachen  Änderungen 
erst  feste  Gestaltung  gewonnen  haben.  In  der  Hauptsache  kann  ich  fOr 
den  grammatischen  Teil  aller  hier  in  Betracht  kommenden  Bacher  auf 
meine  Besprechung  der  kleinen  französischen  Grammatik  Rickens  in  dieser 
Zt,  XIX,  p.  96  fif.  verweisen,  da  der  Verfasser  seitdem  keine  Wesentlichen 
Änderungen  in  dieser  Hinsicht  vorgenommen  hat  Im  einzelnen  nur  einige 
Bemerkrmgen; 

ad  1.  Seit  der  2.  Aufläse  ist  das  Buch  unverändert  geblieben.  Die 
ersten  Stücke  des  Lesebuchs,  leicht  erlernbare  Liedclien  und  anregend  ge- 
haltene kurze  Schilderungen  und  Erzählungen  führen  uns  hinaus  in  Wald 
und  Feld,  veranschaulichen  die  Schönheiten  der  Natur,  das  Leben  in  ihr, 
und  suchen  einen  frischen  Lufthauch  in  die  Schulstnbe  zu  zaubern.  Weiter- 
hin schliessen  sich  moralische  und  geschichtliche  Erzählungen  an,  so  dass 
man  vom  Inhalt  sehr  befriedigt  sein  kann.  Dem  Lehrer  wird  die  Benutzung 
des  Buches  sehr  erleichtert,  nicht  nur  durch  Verweisungen  im  Register  auf 
die  grammatischen  Pensa,  sondern  auch  durch  regelmässig  wiederkehrende 
methodische  Winke  und  Unterhaltungsfragf^n.  Ein  grammatischer  Abriss 
und  zwei  Wörterverzeichnisse  nebst  einer  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen geordneten  Übersicht  über  die  unregelmässigen  Verben,  die  allerdings 
vom  Schüler  nur  schwer  zu  gebrauchen  ist,  sowie  deutsche  Übersetznngsstücke 
vermehren  die  praktische  Verwendbarkeit  des  Buches.  Im  allgemeinen  wird 
diese  jedoch  vornehmlich  dadurch  beeinträchtigt,  dass  von  Anfang  an 
anregelmässige  Verbalformen  und  bald  auch  syntaktisch  verwickeitere 
Ausdrucksweisen  in  ungezwungener  Folge  vorkommen.  Dadurch  werden 
grosse  Anforderungen  an  das  Gedächtnis  der  kleinen  Schüler  gestellt, 
denn  diese  sind  nicht  imstande,  die  erwähnten  Dinge  gehörig  zu  erfassen. 

ad  2  u.  3.  In  den  Lesestücken  1—35  sind  beide  Bücher  völlig  gleich; 
nur  sind  in  2  die  geschichtliche  Stoffe  enthaltenden  Lesestücke  36—40  eiUr: 
geschoben,  um  dann  die  unregelmässigen  Verba  vorzuführen,  während  in  S 
nur  einige  dieser  Verba  behandelt  werden.  Stoffe  und  sonstige  Einrichtungen 
sind  in  beiden  Büchern  vorwiegend  dieselben  wie  im  neuen  Eiementarbuchi 
weshalb  eine  weitere  Erörterung  unnötig  ist. 

ad  4.  Die  Schulgrammatik  für  Mädchen  enthält  zugleich  Master-  und 
Übungsstücke.  Die  ersteren  sind  dem  Bickenschen  Lesebuche  La  France 
entlehnt.  Bis  auf  die  hier  neu  hinzugefügten  Nummern  3  und  11  sind  sie 
in  jenem  Lesebuche  alle  zu  finden.  In  einem  weiteren  Teile  werden  durch 
fetten  Druck  die  grammatischen  Erscheinungen  hervorgehoben.  Natürlich 
kommen  diese  darin  bunt  durcheinander  vor,  so  dass  es  immer  wieder  (Lei 
Arbeit  des  Aufsuchens  und  Zusammenfassens  bedarf,  die  viel  Zeit  kostet 
und  wenig  nützt.  Die  syntaktischen  Bemerkungen  über  die  Wortstellung 
(p.  62)  sind  etwas  geändert.  Unter  Nummer  2  findet  sich  dort  aber  auch 
noch  die  Wendung:  „das  Subjekt  steht  im  allgemeinen  wie  im  Deut- 
schen,** eine  Regel,  mit  der  Schüler  nichts  anzufangen  wissen.  Bei  der 
Besprechung  der  Fragesätze  ist  es  empfehlenswert,  zu  bemerken,  dass  das 
Fragewort  stets  an  der  Spitze  des  Satzes  zu  stehen  hat.  Die  Subjonctif: 
regeln  sind  trotz  einiger  Änderungen  immer  noch  wie  früher  in  der  fftf 
Schüler  untauglichen  Weise  gegeben.  Eine  Regel  wie:  »der  Konjunktiv 
steht  in  allen  Objekts-  und  Subjektssätzen  mit  ^tie  nach  den  Verben  und 
Ausdrücken,  die  nicht  bloss  den  Inhalt  des  Nebensatzes  kühl  bcstä.tigen 
sollen,''  ist  für  den  Durchschnittsschüler  nicht  zu  gebrauchen  und  verfonft 
ihn  häufig  zur  falschen  Verwendung  des  Modus.  Die  DarsteUunig  der  un- 
re^elmässigen  Verben  ist  dieselbe  wie  früher;  es  gelten  also  für  sie  meine 
obigen  Bemerkungen.  Der  Übersetzungsstoff  schliesst  sich  eng  an  die 
Lesestücke  an  und  enthält  neben  vielen  zusammenhängenden  Stücken  auch 
eine  grössere  Zahl  von  Einzelsätzen. 
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ad  5.  Die  für  Schulen  jeder  Art  bestimmten  Übungen  zum  Übersetzen 
sind  nach  den  Stücken  von  Rickens  Lesebuche  La  fVance  gebildet  ^e 
\^erden  daher  nur  den  Schulen  vollen  Nutzen  bringen,  welche  das  Lesebudbi 
verwenden.  Der  grösste  Teil  der  Übungen,  die  zusammenhängenden  Stücke, 
sind  allgemeiner  Art,  behandeln  also  nicht  bestimmte  Kapitel  der  Grammatik. 

Die  im  Anhange  stehenden  Stücke,  welche  syntaktische  Wendungen 
veranschaulichen  sollen,  sind  dieselben  wie  die  oben  unter  4  erwähnten. 

ad  6.  Das  kleine  französische  Lesebuch  ist  im  wesentlichen  auf  Grund 
des  grösseren,  La  France  betitelten,  mit  vielem  Geschick  zusammengestellt. 
20  Gedichte,  einige  Briefmuster,  sowie  Bilder  und  ein  Plan  von  Paris,  die 
den  Lesestücken  beigegeben  sind,  lassen  es  als  ein  wohl  verwendbares 
praktisches  Hilfsmittel  erscheinen.  Weniger  günstig  dürfte  es  bei  diesem 
für  junge  Schüler  berechneten  Buche  sein,  dass  in  dem  Register  die  Er- 
läuterungen zu  den  Eigennamen  in  französischer  Sprache  (wie  in  La  France) 
verfasst  sind. 

ad  7.  Das  Wörterbuch  ist  im  ganzen  recht  sorgfältig  zusammen- 
gestellt. Bei  einigen  Stichproben  habe  ich  nur  bemerkt,  dass  blanchäire 
{La  France  p.  225,  21^  fehlt.  Die  Erkiämngen  zu  den  Eigennamen  sind 
absichtlich  französisch  gegeben  und  mit  anerkennnenswerter  Einfachheit. 
Dass  jedoch  das  lediglich  für  das  Lesebuch  verfasste  Wörterverzeichnis  die 
einzige  lexikalische  Quelle  des  Gymnasiasten  bleiben  solle,  wie  es  der 
Verfasser  in  der  Vorrede  meint,  dürfte  nicht  wünschenswert  sein.  Schon 
das  Lesebuch  La  France  bietet  gereifteren  Schülern  zu  wenig.  Wer  sich 
dazu  entschliessen  kann,  seinen  Schülern  nur  eine  Chrestomathie  in  die 
Hand  zu  geben,  wird  gewiss  zu  einer  reichhaltigeren  greifen,  durch  die 
die  Schüler  zugleich  einen  Einblick  in  die  Literatur  erhalten.  Die  in  La  France 
der  Literatur  gewidmeten  Stücke,  besonders  die  poetischen,  sind  dafür  zu 
dürftig.  Dagegen  ist  das  Rickensche  Lesebuch  sehr  wohl  auf  der  Mittel- 
stufe verwendbar.  Überhaupt  scheint  der  unermüdliche  Verfasser  in  der 
Bearbeitung  der  Lesebücher  die  glücklichste  Hand  gehabt  zu  haben. 

Ificolay,  W.  Elementarhuch  der  französischen  Sprache  für  Handels-  und  kauf- 
männische Fortbildungsschulen.  Wiesbaden,  Otto  Nemnich.  190L 
M.  2,50  geb. 

Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass  die  direkte  Methode  noch  zu 
Wenig  in  den  Lehrbüchern  für  die  im  Titel  genannten  Schulgattungen  an- 

fäwendet  sei.  Er  hat  sie  daher  in  dem  seinigen  verwendet  und  ihm  damit 
ie  Vorzüge  und  Nachteile  verliehen,  die  dieser  Methode  anhaften.  Die 
grosse  Freiheit,  die  einem  Verfasser  hinsichtlich  der  Wahl  der  Stoflfe  ce- 
^öben  ist,  und  die  im  vorliegenden  Falle  im  ganzen  sehr  gut  benutzt  worden 
ist,  verführt  dazu,  dass  der  Lehrgang  sehr  schnell  zum  Schwierigeren  fort- 
schreitet und  bald  grosse  Anforderungen  an  die  Gedächtnis-  und  Fassungs- 
kraft der  Schüler  stellt.  Das  Lehrbuch  ist  überwiegend  auf  mündliche 
Einübung  berechnet.  Es  wird  daher  besonders  in  den  Fällen  Erfolg  haben, 
wo  mit  kleineren  Klassen  (etwa  bis  20  Schüler)  zu  arbeiten  ist.  Anweisungen 
ftbfer  die  Aussprache  fehlen  ganz  und  gar.  Die  Absicht,  im  Buche  vor  allem 
dem  jungen  Kaufmanne  praktisch  Verwendbares  und  Nützliches  zu  bieten, 
ist  von  vornherein  befolgt  und  besonders  im  weiteren  Verlaufe  glücklich 
betätigt  worden.  Das,  was  über  kaufmännischen  Briefwechsel  und  Buch- 
haltung gegeben  ist,  wird  den  Schülern  hochwillkommen  sein  und  ihnen 
ff  rossen  Nutzen  bringen.  Andererseits  werden  sie  manche  Schwierigkeiten 
hfiben,  sich  über  grammatische  Erscheinungen  in  dem  Buche  zu  orientieren. 
Die  Bemerkungen  dieser  Art  sind  in  ziemlich  willkürlicher  Weise  durch- 
einander gewürfelt  und  nicht  selten  zu  kurz  gegeben,  so  dass  sie  nur  halbe 
Wahrheiten  enthalten,  z.  B.  Exercice  8, 13,  17,  20,  31.  Am  stiefmütterlichsten 
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ist  das  Verbum  behandelt,  der  Teil,  der  den  Schülern  in  der  Regel  am 
schwersten  fällt  Hier  können  die  am  Ende  stehenden  Tabellen  nicht  ge- 
nfigen; wenigstens  sollte  in  ihnen  das  Deutsche  noch  aosgedmckt  sein, 
da  viele  der  jungen  Leute,  die  aus  der  Volksschule  kommen  und  die 
erste  Fremdsprache  lernen,  die  eigene  Muttersprache  nicht  gerade  sicher 
beherrschen.  Das  Buch  gibt  so  zwar  das  wenige  Grammatische,  das  man 
Yon  einem  Eiementarbuch  erwartet,  sachlich  aber  stellt  es  viel  höhere  An- 
sprüche, als  eine  so  elementare  Unterweisung  befriedigen  kann.  Von  deut- 
schen Übungsstücken  hat  der  Verfasser  ganz  abgesehen. 

In  dem  Wörterverzeichnisse  werden  gelegentlich  mehrere,  dem 
betreffenden  Stamme  angehörige  Wörter  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  ihre 
Bedeutung  aber  nicht  immer  hinzugefügt,  ohne  dass  sie  überall  ohne  weiteres 
erkenntlich  wäre.  Dass  einzelne  Missgriflfe  bei  der  Auswahl  der  Wörter 
stattgefunden  haben  (so  S.  163  chei-e,  das  hier  nur  zu  Irrungen  Anlass  geben 
dürfte)  oder  dass  im  Verzeichnisse  einige  Wörter  fehlen  (wie  S.  164  avoir 
=Vermögen,  S.  175  rebui,  S.  177  chapelier),  das  vermag  dem  Werte,  den  das 
Buch  wohl  beanspnichen  darf,  kaum  Eintrag  zu  tun.  Da  aber  im  ganzen 
ungefähr  2350  Wörter  von  den  Schülern  zu  lernen  sind,  so  dürfte  sich  wohl 
später  die  Beigabe  eines  deutsch-französischen,  alphabetischen  Registers  als 
praktisch  erweisen  und  dem  Buche  eine  noch  grössere  Verwendbarkeit 
sichern.  Druckfehler  sind  wenige  zu  finden  (z.  B.:  S.  21  longuer,  S.  38 
J/dvre,  S.  50  ne  reculaü^  jamais;  iniereis)^  die  Ausstattung  ist  sehr  gut. 

Boerner,  Otto,  und  Dinkler,  Rudolf.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache^ 
Ausgabe  E  für  Fortbildungs-  und  Gewerbeschulen.  1.  Teil,  mit 
2  Hölzelschen  Bildern,  der  Winter  und  der  Frühling.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner,  1901;  geb.  M.  1,20. 

In  pädagogisch  wohlerwogener  Anordnung  werden  in  30  Lektionen 
die  Hauptsachen  der  Grammatik  vorgeführt.  Der  Stoff  nimmt  aui  das 
Lebensalter  der  Schüler  gebührend  Rücksicht  und  vermittelt  in  mannig- 
facher Weise  die  Kenntnis  der  Dinge  im  täglichen  Leben.  Obwohl  auch 
Briefmuster  gegeben  sind,  so  könnte  doch  vielleicht  in  dieser  Hinsicht  noch 
mehr  geboten  werden,  besonders  Geschäftsbriefe,  Zeitungs-  und  sonstige 
Anzeigen.  Die  beiden  Hölzelschen  Bilder  sind  in  Holzschnitt  wiedergegeben 
und  können  gelegentlich  besprochen  werden,  ohne  dass  diese  Besprechung 
notwendig  in  den  Gang  des  Unterrichts  aufgenommen  werden  muss.  Am 
Schlüsse  der  Lektionen,  die  alle  in  4  Teile  (Exercice,  ComersatUm^  Grammairt^ 
Theme)  zerfallen,  finden  sich  die  formalen  grammatischen  Erscheinungen 
noch  einmal  zusammengefasst,  während  ein  nach  Lektionen  geordnetes 
Wörterverzeichnis  das  Ganze  abschliesst.  Der  Wortschatz  ist  sehr  sorg- 
fältig und  in  weiser  Beschränkung  ausgewählt.  Die  Schüler  lernen  ungeföhr 
1300  Wörter,  darunter  eine  Anzahl  uuregelmässiger  Verbalformen,  die  als 
Vokabeln  auftreten.  Der  Druck  ist  sehr  übersichtlich  und  äusserst  gewissen- 
haft. Lehrern  wie  Schülern  wird  in  diesem  Buche  ein  höchst  praktisches 
Hilfsmittel  zum  ersten  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  geboten. 
Von  Anfang  an  wird  unablässig  auf  den  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache 
hingewiesen,  ohne  dass  darum  die  schriftliche  Übung  beeinträchtigt  würde; 
die  Steigerung  der  Schwierigkeiten  vollzieht  sich  langsam,  so  dass  auch  bei 
schwächeren  Schülern  Erfolge  mit  dem  Buche  zu  erzielen  sind. 

Schild,  P,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  tür  obere  Elassen,  1.  Teil. 
Basel,  Emil  Birkhäuser,  1901. 

Der  Hauptvorzug  des  Buches  liegt  in  der  Reichhaltigkeit  dessen,  was 
es  in  sprachlicher  Hinsicht  bietet.  Die  10  Lektionen,  welche  die  retiexiven, 
transitiven  und  intransitiven  Verben,  die  Tempus-  und  Moduslehre,  die 
Regeln  von  der  Verwendung  der  Infinitive  und  Ac^ektive  enthalten,  zerfallen 
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in  39  Abschnitte,  die  alle  ungemein  viel  Wertvolles  in  phraseologischer 
Beziehung  bringen,  und  von  denen  mehrere  eine  wahre  Fundgrube  für  Be- 
zeichnungen im  tl^lichcn  Leben  sind,  wie  sie  in  mehrsprachigen  Ländern, 
wie  die  Schweiz,  so  nötig  gebraucht  werden.  Auch  das,  was  der  grammatische 
Teil  in  sich  schliesst,  ist  im  allgemeinen  recht  beifallswert,  wenn  auch  hier 
einzelne  Wünsche  auszusprechen  sind.  So  wird  S.  102,  10  der  Ausdruck 
et  demier  temps,  der  sich  aut  passe  anterieur  beziehen  soll,  vom  Schüler 
wahrscheinlich  auf  pass6  defini  bezogen  werden.  Auf  S.  104  wäre  einfacher, 
zu  sagen,  dass  nach  den  Verben  des  Beschliessens  Futur,  bez.  Conditionnel 
stehen.  Auf  S.  105  ist  bei  den  Ausdrücken  de  xorte  que  etc.  und  ihrer  Ver- 
wendung die  Belehrung  ungenügend,  dass  sie  den  Subjonctif  hätten,  ^quand 
il  reste  quelque  dotUe  sur  Vactlon  ou  Vetat  exprime  par  le  t7Cr6c".  Beim  Druck 
scheint  eine  Umstellung  vorgekommen  zu  sein,  indem  S.  115—117  (vielleicht 
—130)  oflfenbar  hinter  S.  100  gehören. 

Die  Musterstücke  sind  vorwiegend  dem  Gebiete  der  Anekdote  ent- 
nommen und  verraten  gelegentlich  die  moralische  Tendenz  recht  stark  (z.  B. 
No.  29).  Beschreibungen,  wie  die  des  Vierwaldstätter  Sees  in  einem  Briefe 
(No.  18),  sind  selten,  und  so  ist  es  auch  in  dem  Anhange,  welcher  Prosa- 
stücke, Gedichte  und  Briefmuster  enthält.  Es  dürfte  empfehlenswerter  sein, 
die  Namen  der  Verfasser  unter  die  Gedichte  selbst  zu  setzen,  anstatt  ins 
Register.  Die  Zusammenstellung  von.. Gallicismen  und  Sprichwörtern  ist 
sehr  erfreulich.  Bei  den  deutschen  Übersetzungsstücken  überwiegen  die 
Einzelsätze,  die  zweckmässiger  zu  numerieren  wären.  Das  sind  aber  nur 
Kleinigkeiten,  die  dem  inhaltreichen  Buche  wenig  Abbruch  tun.  Es  dürfte 
trefflich  geeignet  sein,  in  Schweizer  Schulen,  für  die  es  in  erster  Linie  be- 
stimmt ist,  verwendet  zu  werden. 

Lotsch,  Fp.  Grammaire  franqaise  ä  l'usage  des  ecoles  sup6rieures  allemandes 
Cours  sup^rieur  complementaire.  Leipzig.  1902,  Rengersche  Buch- 
handlung, M.  2,20  geh.,  M.  2,60  geb. 

Der  Gedanke,  den  Schülern  eine  französisch  geschriebene  Grammatik 
in  die  Hand  zu  geben,  wenn  man  den  Unterricht  französisch  erteilt,  ist  be- 
stechend; aus  ihm  heraus  ist  das  vorliegende  Buch  entstanden.  Freilich 
wird  man  sich  fragen  müssen,  ob  es  richtig  ist,  die  Schüler  in  den  letzten 
Jahren,  in  denen  die  grammatische  Unterweisung  beendet  ist,  noch  an  eine 
neue  Grammatik  gewöhnen  zu  wollen,  in  einer  Zeit,  da  die  Lektüre  so  stark 
in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  Sicherlich  ist  es  für  die  Schüler,  die  mit 
ihrem  bisherigen  Lehrbuch  verwachsen  waren,  eine  grosse  Zumutung,  dass 
sie  sich  in  eine  neue  Grammatik  einarbeiten  sollen  für  die  wenigen  Fälle, 
in  denen  grammatische  Erörterungen  an  der  Hand  des  Buches  in  der  Elase 
vorkommen.  Denn  zu  Hause  wird  jeder  Schüler  nach  der  früheren  alt- 
gewohnten Grammatik  greifen,  um  sich  Rats  zu  holen.  Das  war  schon 
vor  30  Jahren  so  und  wird  heute  kaum  anders  werden.  Nun  könnte  man 
aber  glauben,  dass  der  Zusatz  auf  dem  Titel  „Cbwr»  superieur  complementaire'^ 
80  zu  verstehen  sei,  dass  den  Schülern  eine  tiefere  Einsicht  in  den  Bau 
der  Sprache  durch  dieses  Buch  geboten  würde.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
\m  wesentlichen  enthält  es  nur,  was  in  jeder  guten  Schulgrammatik  zu 
finden  ist.  Es  verzichtet  sogar  auf  alle  historischen  Hinweise,  die  seine 
alte  Vorläuferin,  die  Nouvelle  Grammaire  von  K.  Ploetz,  so  reichlich  ent- 
hielt. Die  Benutzung  des  Buches  wird  also  nicht  zu  einer  Vertiefung  des 
grammatischen  Wissens  führen,  sondern  der  Schüler  wird  nur  französisch  vor 
sich  sehen,  was  ihm  einst  deutsch  geboten  wurde.  Das  Streben,  die  Fremd- 
sprache möglichst  durchgängig  zu  verwenden,  hat  den  Verfasser  oft  dazu 
verleitet,  an  Stelle  der  deutschen  Bedeutungen  Umschreibungen  zu  gebrau- 
chen, ein  Unternehmen,  das  nicht  immer  durchzuführen  ist,  abgesehen  davon, 
dass  es  stets  Weitläufigkeiten  mit  sich  bringt.  Wenn  S.  11  poele  durch 
Mtetuile  de   cuisine,   oder  la  tour  durch   bäfiment   eleve^   oder  S.  13  das    seltene 
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Wort  cal  darch  das  noch  seltenere  duHllon  wiedergegeben  sind,  so  dürfte 
man  nicht  behaupten  können,  dass  damit  die  Schtiler  eine  genügende  tüid 
richtige  Vorstellung  der  Dinee  erhielten.  Vielfach  hat  aber  der  Verfasser 
die  deutsche  Bedeutung  gegeben;  es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  däss  dies 
der  Emfachheit  halber  überall  geschehen  wäre.  An  einzelnen  Punkten  hat 
er  sogar  dazu  greifen  müssen,  neben  die  französischen  Umschreibungen 
noch  die  deutschen  Übersetzungen  zu  stellen,  um  das  richtige  Verständnis 
zu  erzielen  (vgl.  §§  131,  Anm.  165,  198). 

An  zahlreichen  Stellen  ist  überhaupt  darauf  verzichtet  worden,  eine 
Bedeutung  anzugeben,  in  der  Annahme,  dass  sie  von  den  Schülern  gewusst 
werde  (z.  B.  §§  43,  47,  90, 108, 163).  Einen  solchen  Standpunkt  einzunehmen, 
muss  man  wohl  Bedenken  tragen,  da  Fassungsvermögen  und  Gedächtiiis 
bei  den  Schülern  unendlich  verschieden  sind.  Selbst  bei  selteneren  Wen- 
dungen, die  in  der  Regel  erst  in  den  Oberklassen  gelernt  werden,  ist  nicht 
überall  die  Bedeutung  gegeben,  zuweilen  selbst  da  nicht,  wo  der  Schüler  den 
Sinn  nicht  ohne  weiteres  erkennen  kann,  z.  B.  bei  //  tCy  a  pas  de  quoi  (§  251). 

Der  Verfasser  hat  in  allen  Punkten  den  Februarerlass  von  1901  des 
nunmehr  zurückgetretenen  Unterrichtsministers  Leygues  als  massgebend 
angenommen  und  daher  die  frühere  Schreibweise  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen. Man  könnte  diese  Massregel  nur  freudig  begrüssen,  wenn  man 
sicher  wäre,  dass  sich  die  Franzosen  eifrig  bemühten,  diesem  Erlass  Gel- 
tung zu  verschaffen.  Da  aber  wohl  in  keiner  Zeitung  und  in  keinem  nea 
erscheinenden  Buche  in  Frankreich  die  Vorschriften  des  Erlasses  befolgt 
werden,  so  ist  es  nicht  einzusehen,  warum  wir  Ausländer  eifriger  sein  sollen 
als  die  Franzosen  selbst.  Der  Leygues'sche  Erlass  dürfte  dasselbe  Schick- 
sal haben  wie  vor  mehr  als  20  Jahren  unsere  Puttkammersche  Neuordnung 
der  Orthographie:  nur  in  den  Schulen  wird  nach  ihnen  verfahren.  Daher 
dürfte  es  wohl  vorläufig  richtiger  sein,  wenn  die  deutschen  Lehrer  ihreü 
Schülern  gegenüber  ebenso  „tolerant**  sind,  wie  es  den  französischen  Lehrern 
vorgeschrieben  ist,  dass  aber  von  der  noch  jetzt  in  Frankreich  herrschen- 
den Orthographie  nicht  ohne  weiteres  abgegangen  wird. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Buches  selbst  anlangt,  so  ist  zu  betonen, 
dass  er,  abgesehen  von  einigen  Einzelheiten,  übersichtlich  und  klär  darge- 
stellt ist  und  alles  für  Schüler  Wissenswerte  umfasst.  In  den  Kapiteln  über 
Wortstellung  und  Subjonctif  scheint  der  Verfasser  etwas  zu  ängstlich  bemüht 
gewesen  zu  sein,  schärfere,  aber  für  die  Schule  wohl  verwendbare  Regeln 
zu  vermeiden,  um  tunlichst  mit  den  gewählten  Ausdrücken  alle  vorkommen- 
den Fälle  zu  umfassen.  In  §  146,  1  ist  der  Imperativ,  der  doch  wohl  als 
Modus  zu  gelten  hat,  bei  der  Zeitenfolge  erwähnt;  §  148,  8°  wird  verbe 
schlechthin  gesagt,  wo  offenbar  Verbnm  des  Sagens  odfer  Denkens  gemeint 
ist;  §  149,  2^  fehlt  das  Merkmal  der  geforderten  Eigenschaft,  denn  die  Be- 
zeichnungen douteux,  incertcdn  drücken  die  Sache  nicht  genau  aus.  §  170  sind 
die  Beispiele  nicht  glücklich  gewählt,  da  in  den  angefahrten  Sätzen  weder 
sonnani  noch  aidaru  einer  Veränderung  unterliegen  können.  Bei  §  173  ist 
zu  bemerken,  dass  man  das  mit  en  gebrauchte  Partizip  bei  uns  nicht  nur 
nOft,"  sondern  in  der  Regel  Gerondif  nennt.  In  §  174,  2  wird  der  Anschein 
erweckt,  als  könne  bei  reflexiven  Verben  das  Reflexiv  gelegentlich  auch  detn 
Verbum  folgen. 

Der  Stil  ist,  ohne  besonders  französisches  Kolorit  zu  zeigen,  einfach 
nnd  klar.  Folgendes  ist  mir  aufgefallen:  In  §  15  würde  der  Franzose  bei 
der  Besprechung  des  Geschlechtes   der   Hauptwörter  wohl  kaum   sagen: 

„  .  .  .  .  /e  genre  des  tvbstanttfs  ne  s^apprend  que  par  Vustxge.  Mais  Hous  voulons 
donner  quelques  regles.**  In  §  13  ist  variable  nicht  WOhl  durch  värier  ZÜ  er- 
klären. Während  in  §  14  behauptet  wird,  das  Französische  habe  ntir  twei 
Geschlechter,  wird  §  18  von  genre  neutre  gesprochen.  In  §  30  wird  „««« 
parfie  des  personnes  ou  des  choses**  gesagt,  während,  wenigstens  fÜr  pertontUif 
Anzahl  gemeint  ist. 
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Schliesslich  soll  hervorgehoben  werden,  dass  einzelnes,  besonders  in 
der  Syntax  des  Pronomens  recht  ansprechend  und  ausführlicher  als  in  den 
meisten  anderen  Schulgrammatiken  ist  (z.  B.  §  231).  Der  Druck  ist  äusserst 
sorgfältig  (nur  S.  20  cJtateau). 

SellI16id6r,  Julius.     Einige  HilftmiUd  für  die  Praxia  des  franz.  UnUrr,  in  der 

Prima,    Beigabe  zum  Jahresbericht  des  herzoglichen  Realgymna- 
siums mit  Realschule  zu  Altenburg,  S.-A.  1902. 

Dieses  ans  der  Praxis  hervorgeganffene  Heftchen  enthält  zunächst 
Bruchstttcke  aus  Cid,  Horace,  Phddre,  Ipnig^nie  und  aus  Boilean*s  Art 
po^iique,  dem  für  das  Verständnis  des  klassischen  Zeitalters  der  Franzosen 
80  wichtigen  Werke.  Daran  schliesst  sich  auf  nngefUir  21  Seiten  ein  Abriss 
der  franz.  Literaturgeschichte,  der  das  Wichtigste  in  der  denkbar  kürzesten 
Form  in  leicht  verständlichem  Französisch  bietet.  Nur  dürfte  sich  darin 
die  Stellung  von  Chateaubriand  und  Mme  de  StaSl  (S.  29)  hinter  St  Pierre, 
Beaumarchais  und  Ch^nier  empfehlen,  da  nur  in  dieser  Reihenfolge  die 
Sdiüler  ein  richtiges  Bild  der  Wirksamkeit  jener  erstgenannten  Schrift- 
steller im  Rahmen  der  Literaturgeschichte  erhalten.  Andererseits  dürfte  es 
ffut  sein,  J.  de  Maistre,  Courier  und  B^ranger  (S.  32/33)  aus  der  Mitte  .d^r 
Romantiker,  zu  denen  sie  nicht  gehören,  herauszunehmen.  Der  dann  fol- 
gende Überblick  über  die  Entwickelung  des  französischen  Schulwesens  (10 
Seiten)  ißt  nach  der  Meinung  des  Verfassers  wohl  am  entbehrlichsten,  d^- 
^ie^j^en  dürfte  jsich  die  am  Schlüsse  stehende  Anleitung  zum  Schreiben  fran- 
zösischer Aufsätze  (6  Seiten)  sehr  für  die  Schüler  bewähren.  Kurz,  das  kaum 
60  Seiten  starke  Heftchen  ist  es  wert,  zum  Vademecum  der  Realgymnasiasten 
zu  werden. 

SMII6P9  Mn^.     Tabelle  der  unregelmässigen    Verba  des  Französischen,     FrflX^- 

furt  a.  M.,  CarlJügels  Verlag,  1902.    2.  Aufl.  geh.  50  Pfg. 

Die  üblichsten  unregelmässigen  Verba,  in  der  Beschränkung,  wie  man 
sie  ^etzt  in  den  meisten  Lehrbüchern  findet,  sind  in  sehr  gut  übersichtlicher 
Wei^e  zusammengestellt,  nach  Koi^jugationen  geordnet,  mit  laufenden  Num- 
mern und  einem  alphabetischen  Verzeichnis  versehen.  Die  als  Stammformen 
verwendbaren  Formen  sind  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  und  prägen 
sich  leicht  ein.  Unter  der  Rubrik  «Bemerkungen**  sind  die  häufigsten  Kom- 
posita, einige  wichtige  Phrasen,  sowie  orthographische  Winke  gegeben.  Das 
Heftchen  wird  wohl  geeignet  sein,  die  Erlernung  der  unregelmässigen  Verben 
zu  erleichtern. 

Leipzig.  Ernst  Leitsmann. 
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1.  Bibliographie  und  Handschriftenkunde. 

Bibliographie  noyonnaise,  suivie  de  la  Bibliographie  de  la  rosiöre  de  Salency, 

publiees  sous  les  auspices  du  Gomit6  archeologique  et  historique  de  Noyon, 

par  Ren6  Pagel.    In-8,  VII-318  p.    Auch,  impr.  Cocharaux.    1903. 
Catalogue  de  la  bibliothäque  Henri  de  Eothschiid,  ä  Gouvieax  (Oise);  par 

M.  E,  BaHhekmy,     3©   edition,   augmentee.     In-8,  XVlI-254  p.     Paris, 

Doin.  1903. 
Catalogue  general  des  livres  imprimes  de  la  Bibliothdque  nationale.   (Auteurs.) 

T.  15  (Boirac-Bonney).    In-8  ä  2  col.,  1,196  col.,  Paris,  Impr.  nationale. 

1903.    [Ministöre  de  Pinstruetion  publique  et  des  beaux-arts.] 
Chauvin^  Vict.  —  Bibliographie  des  ouvrages  arabes  ou  relatifs  aux  Arabes 

publies  dans  l'Europe  chretienne  de  1810  ä  1885.  VII.  Les  mille  et  une 

nuits.    (4.  partie.)  (192  S.)  gr.  8°.    Liäge  03.    Leipzig  0.  Harrassowitz 

in  Komm. 
Ckevallier,  U.   —  Repertoire  des  sources  historiques  du  moyen  äge;   (Topo- 

Bibliograqhie.)     Fascicule   6  (S-Z).      In-8   ä  2  col.,   col.  2665   ä  3384. 

Montbeliard,  Societe  anonyme  d'imprimerie  montböliardaise,  impr.-edit. 

1903. 
Spoelberch  de  Lovenjoul  (de).  —  Bibliographie  et  Litterature  (Trouvailles  d'un 

bibliophile);    In-18  j6sus,  126  p.    Paris,  Daragon.  1903.    [Collection  du 

bibliophile  parisien.] 

Bertoni,  G,,  Sui  manoscritti  del  „Meliacin**  di  Gerard  d'Amiens.     [In:    Zs. 

f.  rom.  Phil.  XXVII,  S.  616-620]. 
—  Le    postille   del  Bembo   sul   cod.   provenzale   K.  (Bibl.  Naz.  di  Parigi, 

F.  Fr.  12473  [In    Studj  romanzi  1,  S.  9-311. 
Catalogue  des  livres  et  mantiscrtts  formant  la  bibliotheque  de  feu  M.  le  Chevalier 

Xavier  de  Theux  de  Montjardin,  ancien  Pr^s.  de  la  Soc.  d.  Bibliophiles 

de  Belgique.    Gand:  C.  Vyt  1903.     135  S.  S\ 
Catalogue  des  manuscrits  et  imprimes  de  la  bibliothdpue  d'Epemay.    T.  4 : 

Manuscrits  (supplement).    In-8,  319  pages.  Epernay,  impr.  Villers  1903. 
Couderc,  C.  —  Inventaire  d*une  collection  de  chartes  Offerte  ä  la  Bibliothäque 

nationale    par  M.  Grave,   correspondant  du    ministdre   de  Pinstruetion 

publique.    In-8,  24  pages.    Paris,  Impr.  nationale.     1903.     [Extrait  du 

Bulletin  historique  et  philologique  (1902)]. 
JDescriptive  list  of  French  manuscripts.    Copied  for  Npw  York  State  Library  from 

National  Archives  and  National  Library  at  Paris  1888.    (Hrsg..:  A[rnold 

J.  F.  van  Laer.)    Albany:   üniv.  1902.    (S.  319-382.)  8°.   [=  Univ.  of 

the  State  of  New  York  State  Library.    Bulletin  57.    History  5]. 
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Jnventaire  sommaire  des  nouvelles  acquisitions  du  departement  des  manuscrits 
de  la  Biblioth^ue  natioDale  pendant  les  aDn^es  1900-1902;  par  Henri 
Omont.  Iq-8,  74  pages.  Paris,  Leroux.  1903.  [Extrait  de  la  Bibliothdque 
de  PEcole  des  chartes  (t.  64)]. 

Strang,  A,y  A  Catalogue  of  letters  and  other  historical  documents  exhibited 
in  the  library  at  Welbeck.  London,  John  Murray,  1903.  XVI,  316  S.  4°. 

TobUr^  A.y  Bruchstücke  altfranzösischer  Dichtung  aus  den  in  der  Eubbet 
in  Damaskus  gefundenen  Handschriften:  1.  Zwei  Bruchstücke  der 
Chanson  de  geste  von  Fierabras.  2.  Ein  Bruchstück  eines  Lebens  der 
h.  Maria  aus  Ägypten.  3.  Verse  über  die  wunderbare  Geburt  Jesu. 
[In:  Sitzungsber.  d.  Kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wissenschaften.  Phil.  bist, 
blasse.    1903.    LXni].         

Giardy  R.  et   U,  Lematire.  —  Les  Origines  de  l'imprimerie  ä  Valenciennes. 

Jehan  de  Lidge;    In-8,  19  p.  Paris,  Leclerc.  1903.   [EIxtrait  du  Bulletin 

du  bibliophile]. 
Lavoine,  A,    Notes  historiques  sur  les  premiers  imprimeurs  de  PArtois  (fin). 

[In:  Corresp.  bist,  et  archeol.  1903  juillet.] 
Morinj  L.  —  Les  CoUet,  imprimeurs,  libraires,  reliours   et  cartonniers,  ä 

Troyes  et  ä  Paris.    In -8,  27  p.    Paris,  Leclere  [Extrait  du  Bulletin  du 

bibliophile]. 
Nijhoff,  Walter,     L'art    typographique    dans    les    Pays-Bas.     (1500—1540.) 

Eeproduction  en  facsimile  des  caract^res  typographiques,  des  marques 

d'imprimeurs,  des  gravures  sur  bois  et  autres  ornements  employes  dans 

les  rays-Bas   entre  les  annees  MD  et  MDXL.    Avec  notices  critiques 

et  biographiques.     (In  15—20  Lfgn.)     1—4.  livr.    (Je  12  Bl.)    gr.  4^. 

Haag,   M.  Nijhoff.  —  Leipzig,  H.  W.  Hiersemann  (1903).     Subskr.-Pr. 

je  12.50. 

2.  Encyklopädie,  Sammelwerke,  Gelehrtengesehichte. 

Annaits  de  la  Societe  d'etudes  proven^ales.  Premiöre  annee.  Mo.  1.  Janvier. 
F6vr.  1904.  [Sommaire:  Conspil  d'Administration  de  la  Societe  (I).  — 
Liste  des  Membres  (III).  —  Biblioth^ques  p^dagogiques  (IX).  —  Extraits 
du  procÖS- verbal  (X).  —  Michel  ClerC.  L'Archeologie  Ligure  (une  enquete 
ä  faire).  —  L.-H.  Labande.  Proj^  de  translation  du  Concile  de  Bäle  en 
Avignon  pour  la  reunion  des  Eglises  Grecque  et  Latine.  (DocumentS  inedits 
sur  la  Subvention  pay6e  au  concile  par  les  Avignonais).  —  H.  de  Ville- 
d'Avray.  Epigraphle.  Inscription  du  I©»*  ou  II©  siöcle  h,  L'Abadie.  — 
Chronique  (29).  —  Informations  (35).  —  Bibliographie  (36).J 

Bulletin  de  la  Societe  de  VHistoire  du  Thedtre.  Revue  trimestrielle.  II,  1: 
[Sommaire:  Frantz  Funck- Brentano.  Cartouche  auteur  dramatique.  — 
Henri  de  Curzon.  Le  Repertoire  de  POpera  en  1789.  —  Albert  Soubies. 
Les  Com^diens  membres  de  l'lnstitut.  —  Weckerlin.  Lettres  de  Meyerbeer 
sur  les  Huguenots.  —  fidouard  Thierry.  Journal.  —  Piäces  et  documents.] 
Prix  du  num^ro  5  fr.    Prix  de  l'Abonnement  20  fr. 

Mdlanges  Boissier,  Recueil  de  memoires  concernant  la  litterature  et  les 
antiquit^s  romaines  d6di^  ä  Gaston  Boissier,  Prof.  au  Coli,  de  France, 
k  l'occasion  de  son  80©  anniversaire.  Ouvr.  cont.  1  portr.,  4  pl.  et 
plusieurs  ill.    Paris,  A.  Fontemoing,  1903.    (IV,  468  S.)    8«. 

Morf,  H,  Aus  Dichtung  und  Sprache  der  Romanen.  Vorträge  und  Skizzen. 
Strassburg,  Trübner.  XI,  540  S.  8o.  M.  6.  [Inhalt:  Vom  Rolandslied 
zum  Orlando  fui'ioso.  —  Karls  Pilgerfahrt.  —  Die  sieben  Infanten  von 
Lara.  —  Aus  der  Geschichte  des  französischen  Dramas.  —  Spielmanns- 
geschichten. —  Die  Bibliothek  Petrarcas.  —  Moli^re.  —  Bouhours.  — 
Drei  Vorposten  der  französischen  Aufklärung:  St.-Evremond,  Bayle, 
Fontenelle.  —  Die  Cäsartragödien  Voltaires  und  Shakspere's.  —  Voltaire 
und    Bossuet  als   Universalhistoriker.  —  Zwei   sonderbare  Heilige.  — 
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Denis  Diderot.  —  Wie  Voltaire  Bousseaa's  Feind  geworden  ist.  —  Der 
Verfasser  von  Taul  et  Virginie'.  —  Madame  de  Sta3L  —  Ein  Spradien- 
streit  iu  der  rä'tischen  Schweiz.  —  Frederi  Histral,  der  Dicnter'  der 
Mir^io.  —  Zum  Gedächtnis:  I.  Ludwig  Tobler.  II.  Jacob  3ächtold. 
ni.  Gaston  Paris.] 

Neuphilologtsche  Mitteilvngtn.  Herausgegeben  vom  Neuphilologischen  Verein 
in  Helsingfors..  1904.  No.  1.  [Inhalt:  Die  deutsche  Grammatik  von 
Lindelöf  und  Öhquist.  Von  /.  üachakoff.  S.  1.  —  Die  Entwickelung  der 
englischen  Lexikographie.  Von  U.  Undelöf  S.  14.  —  Besprechoi^en : 
Carl  Voretzsch,  Einführung  in  das  Studium  der  altfranzösischen  Sprühe. 
2.  Auflage.  Von  A.  Waliensköld.  S.  23.  —  Eingesandte  Literatur.  S.  27. 
—  Mitteilungen.    S.  28.] 

Hevue  des  etudes  Jiabelaisiennes,  Publication  trimestrielle  consacr^e  ä  Rabelais 
et  k  Phistoire  de  son  temps.  U^  Ann^e,  2e  fascicule  [Sommaire :  Les 
lettres  de  Rabelais  dans  les  coUections  Fillon  et  Morrison  et  notre  fac- 
simile,  par  A.  L.  —  £tnde  critique  sur  les  lettres  6crites  d'Italie  par 
Fran^ois  Rabelais,  par  Jacques  Boukng&r.  —  Probl^mes  rabelaisiens :  XJn 

Sr^tendu  V©  livre  oe  Rabelais  (deuxi^me  article),  par  Abel  Lefranc.  — 
[^langes:  La  mort  de  Rabelais  et  Ronsard,  par  Hugues  Vaganay.  —  Compte- 
Rendu:  W.-P.  Ker.  Panurge's  english  (J.  B.).  —  Chronique.  —  Questiohs 
et  r^ponses.  —  Fac-similes:  Fac-simil6  en  cinq  feuilles  de  la  lettre  de 
Rabelais  du  28  janvier  1536  (collection  Morrison).  —  Fac-simiI6  des 
deux  pages  de  P£pitafe  de  Fran^ois  Rabelais  par  Ronsard  (edition  de 
1554).]  —  3e  et  4e  fascicules  [Sommaire:  II  Rabelais  giudicato  da  un 
Italiano  del  secolo  XVI,  par  Pio  Rajna.  —  De  Rabelais  k  Montc^gue: 
les  adverbes  termin6s  en  mentf  par  Hugues  Vaganay;  Ire  partie.  —  Les 
Etudes  sür  Rabelais  parues  en  Allemagne,  par  le  Dr,  Georg  Pfeffer,  — 
Ün  Entretien  philosophique  de  Rabelais  rapport^  par  Charondas  par 
Luden  Pinveri.  —  Une  Poesie  inconnue  adressSe  ä  Rabelais  (1538),  par 
Ähel  Lefranc,  —  La  Mort  de  Rabelais  et  Ronsard,  par  Hugues  Vaganay,  — 
L'Epitaphe  de  Rabelais  par  Ronsard,  par  Paul  Laumonier,  —  Rabelais  et 
Shakespeare,  par  W.  F.  Smith.  —  Le  Fumet  du  röti  pay6  au  son  de 
Pargent,  par  Emest  Langlois.  —  Etc.] 


Desire  Nisard  et  son  oeuvre.    £tude   de   critique  litteraire  par  E,  Equey, 

Dissertation.    Bern  1902.    IV,  102  S.    8°. 
Sainte-Beuve,  —  G.  Michaut„  Bibliographie  des  Berits  de  S.-B.  (suite).    [In : 

Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  X,  2.] 

—  üne  correspondance  in^dite  de  Sainte-Beuve.   Lettres  ä  M.  et  Mm©  Juste 
Olivier.  Premifere  Partie.  [Rev.  d.  deux  mondes  du  15  oct.,  l©r  nov.  1903]. 

—  Samte-Beuve  intime   et  familiär;   par  Jules    Troubat.     In-8,   34  pages  et 
Portrait.    Paris,  Duc  et  Ce.    1903. 

3.  Sprachgeschichte,  Grammatik,  Lexikographie. 

Bock^  F.    Französische  Einflüsse  in  Goethes  Sprache.    Progr.    Wien  1903. 
Büchi^  A,    Die  deutsche  Sprache  in  der  Westschweiz.    I.  Die  Sprachgrenze 

im  Kanton  Freiburg.  II.  Die  Sprachgrenze  in  Wallis.   [In:  Schweizerische 

Rundschau.  III.   1902—1903] 
Heck,  C,  C.  Zur  Geschichte  der  nichtgermanischen  Lehnwörter  im  Englische^i. 

A-  Die  Quantitäten  der  Akzentvokale  in  ne.  ofifenen  Silben  mehrsilbiger 

Lehnwörter.     (Im  Auszüge.}    Berliner  Dissertation.    1904.     74  S.    8^. 
Hoevelmann^  K.y  Zum  Konsonantismus  der  altfranzösischen  Lehnwörter  in  der 

mittelenglischen  Dichtung  des  14.  und  15.  Jahrhunderts.    Dissert.  Kiel 

1903.    124  S.  80. 
Maxeiner ^  Th,    Zu  den  mhd.  Substantiven  mit  dem  Sulflx  -ier,    [In:  ^ch. 

f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  CXI,  S.  404.] 
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MturioL  P,  —  La  Distribution  des  langues  ^trangöres  dans  Tempire  allemand. 

In-o,  8  p.  Nancy,  imp.  Berger-Levrault  et  (>• 
i^MMif,  H,     Untersuchungen   über  den  romanischen   Wolrtschatz  Chaucers. 

Diss.    Gottingen,  1903.    38  S. 
Wül/mg^J,  E,    Deutsche  Namen  mit  französisch  gemachter  Endung.     [In: 

Zs.  f.  d.  deutsch.  Unter.  XVII,  10]. 


Dietrich^  K,  Neugriechische  und  romanische  Lauterscheinungen  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Vulgär -xoivin^  und  zum  Vulgärlatein  sowie  zueinander.  [In: 
Zs.  f.  vergl.  Sprachforsch.  N.  F.  XIX.  l.J. 

ühhnbwh,  C.  C.  Romanisch  -  baskische  Miszellen.  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil. 
XXVII,  S.  625-628]. 

Dütrich,  0.^  (iruudzüge  der  Sprachpsychologie.  Erster  Band.  Halle  a.  S. 
Max  Niemeyer  1903. 

Pope,  M.  K,,  l^tude  sur  la  langue  de  fr^re  Angier,  suivie  d'un  glossaire 
de  ses  po^mes.  Oxford,  Parker  &  Son.  Paris,  A.  Picard  8t  fils.  Vni, 
129  S.  40. 

Ränkty  J7.  Über  die  Sprache  des  französischen  Wallis  in  der  Zeit  vom 
11.  bis  14.  Jahrhundert.    Dissertation.    Halle,  1903.    70  S.    8°. 


Bauer,  A.,    Der  Fall  der  Pänultima  und  seine  Beziehungen  zur  Erweichung 

der  intervokalen  Tennis  zur  Media  und  zur  Vokalveränderung  in  betonter 

freier  Silbe.     (Ein    Beitrag   zur  Chronologie   altfranzös.  Lautgesetze). 

Diss.  Würzburg  1903.    57  S.    8°. 
Deramond,  A.  —  Histoire  sommaire  de  la  langue  fran^aise.    Petit  in-16,  93 

pages.    Pamiers,  imp.  Narbonne.    1903. 
Hürlimann,  Clara,   Die  fkitwickelung  des  lateinischen  aqua  in  den  romanischen 

Sprachen.    Dissert.  Zürich  1903.    76  S.  und  7  Karten. 
Juroszeky  Z.,   Ein  Beitrag  zur  Geschichte   der  iotazierten  Konsonanten  in 

Frankreich.    [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVII,  S.  550—578.    675—707.]. 
Larnghisy  E.,  integrum  Z>  enire,     [In :     Eomania  XXXII,  S.  591 — 593]. 
Meinicke,  M.     Das  Präfix  re-   im  Französischen.     Berlin,  Mayer  &  Müller, 
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Cacho-Fio  (lou)   prouven^au.    Annana  conmtadin  ilustra  per  lou  bei  an  de 

gräci   1904.     (24 «   annado.)    In-16,   112   p.   Avignon,  Aubanel  fröres. 

1904.  50  Cent. 
La  Chanson  de  Marione  (Version  canadienne).    [In:  Rev.  des  parlers  popu- 

laires  II,  2]. 
Orambo  (la)   gamido,   snivi  de:  .Le  printemps  es  tournad!    üno  drollo  pla 

fruscado;   le  Poun  des  Minimos  (chansons  patoises).    In-16,  p.  33  k  48, 

avec  grav.  Toulouse,  imprimene  Bertboumieu. 

Denis,  T,  —  Petits  Tableaux  rustiques,  en  patois,  d'nn  coin  de  la  Flandre 
frangaise;  l«r  fascicule.  In-8,  31  p.  Gayeux-sur  Mer,  imp.  Maison-Mabille ; 
collection  de  la  Picardie. 

Sch'Takon.  —  Contes  gaulois  en  picard  de  Montdidier.  Ire  serie.  Petit  in- 
16,  111-197  p.  avec  portralt.    Montdidier,  imp.  Fabart.    1903.    50  cent. 

Eynaudi,  J.  —  Lou  DialSte  ui^ard  [Documen:  dei  troubadou  (XII«  au  XTV® 
si^cle)  Blacas,  Blacasset,  Bertrand  du  Puget,  etc.);  per  Juli  Eynaudi, 
felibre  mantenöire.  In- 8,  61  pages.  Nice,  impr.  des  AIpes-Maritimes. 
1903. 

FarauU,  A.  —  Le  Bourlot  dos  canscrits  de  la  cllasse  de  1882  ä  Niö  (17  oc- 
tobre  1903);  par  Alphonse  Farault.  In-28  j6sus,  11  pages.  Niort,  imp. 
Mercier.    1903. 

Jacquet  d'Nieul.  —  Ine  cbasse  au  ghiet,  bistouere  peur  d^gboise,  en  patois 
saintongeais.    In-16,  8  p.  Salutes,  imp.  Hus.    1903.    30  cent. 

—  Ine  lesson  d'v'rse,  bistouere  peur  degbois^,  en  patois  saintongeais.  In- 
16,  8  p.  Saintes,  imp.  Hus.    1903.    30  cent, 

—  Jb*  piaidrons!  monologue,  en  patois  saintongeais.  In-16,  8  pages.  Saintes, 
imprimerie  Hus.    1903.    30  cent. 

—  Jb'  seux  d^gbourdit!  monologue,  en  patois  saintongeais.  In-16,  8  p. 
Saintes,  imp.  Hus.     1903.    30  cent. 

—  Le  Deurseur  de  Pouline,  bistouere  peur  degboise,  en  patois  saintongeais. 
In-16,  8  p.  Saintes.  impr.  Hus.    1903.   30  cent. 

—  Pns  d'  soulail!  monologue,  en  patois  saintongeais.  In-16,  8  pages. 
Saintes,  imprimerie  Hus.     1903.    30  cent. 

Jeanjeaquet,  J,   Les  fees  de  Grand  Combe,  conte  populaire  en  patois  d'Evol^ne 

(Valais).    [In:  Bull,  des  pat.  de  la  Suisse  Bomande  II,2J. 
Jersey,  M.  de,  —  Le  Fils  de  Saint  Foucbtra,  monologue  auvergnat.    Grand 

in-8,  3  pages   avec   grav.  Troyes,   impr.  Arbouin.    Paris.    A.  L.  Guyot 

et  Ce.    25  cent. 
Langerin.    Armoires  normandes  (Sonnet).   [In:  Bev.  des  parlers  popul.  II,  3]. 
Pus  a  plague  que  Job,  suivi  de  :  Uno  istorio  de  pourti^ro;  le  Scapulari  de 

la  rosa;   Cru^lo   enigmo  (chansons   patoises).    In-16,  p.  49  k  64,  avec 

grav.  Toulouse,  imprimerie  Bertboumieu. 
Ramelet  de   Betelen.     Picbot  Kecuei   de   nouv^   prouven^au  don  manuscrit 

d'un  curat.    In-32,  55  p.    Avignon,  Aubanel.     1903. 
JRossat,  A,    Cbants  patois  jurassiens.    IV»  partie  (fin).    Cbansons  satiriques. 

[In:  Scbweizeriscbes  Arcbiv  für  Volkskunde  VII,  4]. 
JioumanWe,  J.  —  Lis  Oubreto  en  vers  de  J.  Roumanille.    Avec  la  traduction 

fran^aise  en  regard  et  une  introduction  biograpbiqne  par  Paul  Mannten. 

(Li  Margarideto;  li  Sounjarello;  li  Nouv6;  li  Flour  de  säuvi.)    Nouvelle 

Edition.    In-l6,  XXXlX-355  p.  avec  musique.    Avignon,  Roumanille.  1903. 
üouquet,  J.  B.  —  Mostro  reino   (vers);    par  Jean-Baptiste   Rouquet.    In-8, 

14  p.  Gabors,  imprim.  Delperier.     1904. 
Vorvz,  H.    Une  tuilerie  ä  Lavaux  au  XVIe  siöcle.     [In:  Bulletin  des  pat. 

de  la  Suisse  Romande  H,  2\ 


Novitätenverzeichnia,  278 

Fink,  P.    Das  Weib  im  französischen  Volkslied.    Berlin.    Mayer  &  Müller, 

1904..   X,  119  S.    80. 
Foir,  F.   Folklore:  glossaire  de  la  sorcellerie  landaise  (suite).  [In:  Rev.  de 

Gascogne  nouv.  s^r.  III,  7.] 
Guernsey  folk  lore,    A  collection  of  populär  superstitions^  legendary  tales, 

peculiar  customs,  proverbs,  weathcr  sayings,  etc.,  of  the  people  of  that 

Island.  From  mss.  by  the  late  Sir  £dgar  MacCulloch,  Bailiff  of  Guernsey. 

Ed.  by  Edith  F.  Garey.     111.  by  numerous  photogr.  of  old  prints  etc. 

London,  E.  Stock,  1903.    (616  S.)    4^  (8»). 
Kr€M88,  Friedr.  S.   Die  Volkskunde  in  den  Jahren  1897—1902.   Bericht  über 

Neuerscheinungen.    [In:  Rom.  Forsch.  XVI,  1.] 
Afoff,  H.     Das  französische  Volkslied.     [In:  Arch.   f.   n.   Sprachen  CXI, 

S.  122—157.] 
Orai«,  J.  —  Contes  du  pays  gallo  (I,  Cyclo  mythologique;  II,  Cycle  chr^tien; 

III,  Contes  facetieux;  IV,  Contes  de  voleurs;  V,  le  Monde  fantastique). 

In- 18  j^sus,  332  p.    Paris,  Champion.  Kennes,  Malbrand.    1904. 
Perdrizet,  P.  —  Sur  le  folk-lore  de  la  chouette  dans  Pantiquit^.   In-8,  8  pages. 

Nogent-le-Rotrou,  imprim.  Daupeley-Gouverneur.    Paris.    1903.    [Extrait 

du  Bulletin  de  la  Societe  nationale  des  antiquaires  de  France.] 

6.  Literaturgeschichte, 
a.    Gesamtdarstellungen. 

DutnesnÜ,  G.   L'Ame  et  l'Evolution  de  la  litt^rature,  des  origines  ä  nos  jours. 

T.  1er.    ln-16,  LVlII-436  p.    Poitiers,  Societ6  fran^aise  d'imprimerie  et 

de  librairie.    Paris,  librairie  de  la  m§me  maison.    1903. 
Engel,  Eduard.    Psychologie  der  französischen  Literatur.    3.,  durchgesehene 

Aufl.    (IV,  243  S.)    80.    Berlin,  L.  Simion  Nf.    1904.    3.50. 
Jenson,  G.  —  Histoire  de  la  litt6rature  frangaise.    8«  Edition,  revue.    In-16, 

XVM.  182  p.    Paris.    Hachette  et  Ce.    1903.    4  fr. 
Lippmann,  Jak,   Die  Liebe  in  der  dramatischen  Literatur.    Ein  Streifzug  durch 

das  Drama  der  Weltliteratur.  (160  S.)  gr.  8°.  Berlin,  E.  Hahn.  1904.  6.—. 
3/of/,  Heinr,     Aus  Dichtung  und   Sprache  der  Romanen.     Vorträge  und 

Skizzen.    (XI,  540  S.)    gr.  8».    Strassburg,  K.  J.  Trübner.     1903.    6.—. 

S.  oben  p.  271<  

Beszard,  L.    Les  larmes  dans  l'^pop^e,  particuli^rement  dans  T^popee  fran- 

caise  jusqu'ä  la  fin  du  XU©    si^cle.    (Fortsetzung  und  Schluss.)    [In: 

Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVII,  513-549.  641—674.] 
Blöie^  J.  F.  D,    Der  Schwanenritterpassus   in   einem   Brief  des   Guido  von 

Bazoches.    [In:  Zeitschr.  f.  deutsches  Altertum  XLVIl,  S.  1S5— 191.] 
CotqmnyE,    Legende  du  pays  de  Sainte  ißlisaboth  de  Portugal  et  les  contes 

orientaox.   Postscriptum.    [In :  Rev.  des  questions  histor.  l©r  juillet  1903. 

S.  207-217.] 
Ihriesen,  0.    Der  Ursprung  des  Harlekin.    Ein  kulturgeschichtliches  Problem. 

Mit  17  Abbildungen  im  Text.    Berlin,  A.  Duncker,  1904.   X,  286  8.    8°, 
Fahre,  C.  —  Trois  troubadours  vellaves  :  Guillaume  de  Saint-Didier,  Pons 

de  Capdeuil  et  Pierre  Cardinal,  Conference  faite  sous  les  auspices  de  la 

Societe  des  amis  des  arts,  le  7  mars  1903.    In-8,  49  p.    Le  Puy,  imp. 

Marchessou.    1903. 
Flach,  J.  —  Les  Origines  de  l'ancienne  France  (X®  et  XI®  siöcles).    T.  3: 

la  Renaissance  de  PEtat;  la  Royaut6  et  le  Principat.    In-8,  VIII-580  p. 

Paris,  Larose.    1904.    10  fr. 
HaOaga,  Ä.    Le  Roi  Arthus.    [In:  Rev.  de  Paris  X,  No.  24.] 
Bßntsch,  A.  A.  —  De  la  litterature  didactique   du  moyen  ftge   s'adressant 

sp^cialement  aux  femmes,  dissertation  iuaugurale  pr^sent^e  k  la  Facalt6 

de  Philosophie  de  l'üniversitö  fr6d§ricienne  de  Halle- Wittenberg.    In-8. 

XIV-239  p.    Cahors,  imp.  Coueslant.  1903. 
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Hubtr,  M.   Beitrag  zur  Yisionsliteratur  und  Siebenschläferlegende  des  Mittel^ 

alters.   Eine  literargeschichliche  Untersuchung.   I.  Texte.   Progr.  Metten 

1903.    78  S.    80. 
Kühn,  0.    Medizinisches  aus  der  altfranzösischen  Dichtung.     147  S.     8^. 

Breslau,  J.  H.  Eem's  Verlag   (Max  Müller).     [In:   Abhandlungen  zur 

Geschiente  der  Medizin  YIIl.] 
Langhü,  E,    Table   des  noms  propres  de  toute  nature  compris  dans  les 

Chansons  de  geste  imprim^es.    In-8,  XX-674  p.    Paris,  Bouillon.    1904. 

—  Trait6s  mis  k  l'index  au  Xllle  siöcle.  [In:  Romania  XXXII,  S.  588-590.] 
Langlou,  C,  V,  -   La  Soci^t^  fran^alse  au  XIII«  siäcle,  d*apr4s  dix  romans 

d'aventure.    In- 16,  XXin-335  p.    Paris,  Hachette  et  Ce.    1904.    3  fr.  50. 

[Biblioth^que  variee.l 
Lanson,  G.    Etudes  sur  les  origines  de  la  Tragödie  en  France  (suite).    [In: 

Kev.  d'Hist  litt,  de  la  Fr.  X,  3.] 
Lefebvre,  L.  —  Histoire  du  th^ätre  de  Lille,  de  ses  origines  ä  nos  jours. 

rV:  le  Th6ätre  municipal  (1850=1880).     In-8,  401  pages.    Lille,  imp. 

Lefebvre-Ducrocq.    1903. 
Loiy  F.  —  De  quelques  personnages  du  IX«  siöcle  qui  ont  port6  le  nom  de 

Hilduin.     In-8,  34  pages.    Paris,  Bouillon.    1903.    [Extrait  du  Moyen 

Age.] 
Newell,  W.  W.     William   of  Malmesbury   ou   the   Antiquity   of  Glastonbury. 

[In:  Publ.  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XVIII,  4.] 
Padovani,  Ferruccio.    ißtude  du  th6&tre  en  g6n6ral  et  de  son  origine.    Rocca 

S.  Gasciano,  impr.  Licinio  Gappelli,  1903.    16^    p.  58. 
Paris,  G,     Le   conte   de  la   Gageure  dans  Boccace   (D^cam^r.  II,  9).     [In: 

Miscellanea  di  studi  critici  edita  in  onore  di  Arturo  Graf.    Bergamo, 

1903.] 

—  Le  cycle  de  la  „Gageure".    [In:  Romania  XXXII,  481 — 551.] 

Smith,  H.  A.  La  femme  dans  les  Chansons  de  Geste.  [In:  Colorado  College 
Studies  IX,  S.  6—24]. 

Stemfeid,  R.  und  0.  Schultz- Gora,  Ein  Sirventes  von  1268  gegen  die  Kirche 
und  Karl  von  Aigou.  [In:  Mitteil,  des  Inst.  f.  österr.  Geschichts- 
forschung XXIV,  4.] 

Toldo,  P.  Aus  alten  Novellen  und  Legenden.  [In:  Zs.  d.  Vereins  f.  Volks- 
kunde xm,  4.] 

Zoppi,  G.  B.  La  morale  della  favola:  tempi  antiqui  e  medio  evo.  Milano, 
tip.  L.  E.  Cogliati  edit.,  1903.    8o.    p.  264.    L.  2.50. 


Bajuy  A.  —  L'Anarchie  litt^raire.  Les  Di£f6rentes  Ecoles  (les  D^cadents; 
les  Symbolistes;  les  Romans;  les  Instrumentistes;  les  Magiques;  les 
Magnifiques;  les  Anarchistes;  les  Socialistes;  etc.).  Nouvelle  Vitien. 
In- 16,  32  pages.    Paris,  Messein.     1904.    60  c. 

Baldengperger.  F.    Gessner  en  France.    [In:  Rev.  d'Hist  litt.  delaFr.  X,  3.] 

—  Zu  Schiller  in  Frankreich:  Notes  sur  des  representations  en  province 
de  Robert,  chef  de  brigands.    [In :  Euphorien  X,  S.  263— -265.] 

Bedier,J.  — Etudes  critiques  (le  Texte  des  «Tragiques»  d'Agrippa  d'Aubign^; 
Etablissement  d'un  texte  critique  de  «TEotretien  de  Pascal  avec  M.  de 
Saci»;  Le  < Paradoxe  sur  le  comedien»  est-il  de  Diderot?  Un  fragment 
inconnu  d'Andr^  Ch6nier;  Chateaubriand  en  Am^rique  :  V6rit6  et  Fiction). 
In-16,  XII-295  pages.    Paris,  Colin.    1903.    4  fr. 

Bonnefont  P.  —  La  Societe  frangaise  du  XVII®  siöcle.  Lectures  extraites  des 
memoires  et  des  correspondances.  In-16,  XV-426  pages.  Paris,  Colin. 
1903.    3  fr. 

Bourdeau,  «7.  —  Les  Maitres  de  la  pensee  contemporainc  (Stendhal,  Taine, 
Renan,  Herbert  Spencer,  Nietzsche,  Tolsto!,  Ruskin,  Victor  Hugo;  Bilan 
du  XIXe  siöcle).    In-16,  193  p.    Paris,  F.  Alcan.     1904. 
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BourgeoiSf  A.  —  Essais  d^histoire  biographique  et  litteraire  sur  les  Champenois 
marqnants  de  repoqne  Louis  aIY.  In-8,  74  p.  Saint-Amand  (Gher), 
imp.  Pivoteau  et  nls.    1904. 

Brogle,  H.  Die  französische  Hirtendichtung  in  der  2.  H&lfte  des  18.  Jahr- 
hunderts dargestellt  in  ihrem  besonderen  Verhältnis  zu  Salom.  Gessner. 
5.  Idyll  und  Conte  Champfetre.    Dissertation.    Leipzig,  1903.    131  S.    8°. 

Brune&ere^  K  —  Etudes  critiques  sur  l'histoire  de  la  litt6rature  fran^aise. 
7e  s^rie :  Un  Episode  de  la  yie  de  Konsard ;  Yaugelas  et  la  theorie  de 
l'usage;  Jean  de  La  Fontaine;  la  Langue  de  Moli^re;  la  Biblioth^que 
de  Bossuet;  PEvolution  de  la  trag^die;  l'Evolution  littdraire  de  Victor 
Hugo;  la  Litterature  europ^enne  au  XIXe  siöcle;  Honor6  de  Balzac. 
In- 16,  321  p.  Paris,  Hachette  et  Ce.  1903.  3  fr.  50.  [Bibliothöque 
Varize.] 

Ckarbotmel^  «7.  Boger.  Essai  sur  Tapologetique  litteraire  du  XVIIe  si^cle  ä 
nos  jours  (avec  leltres  de  MM.  Victor  Giraud,  (fimile)  Faguet  et  Laber- 
Ihonniöre).  Paris,  A.  Picard  &  fils,  1903.    (XXXI,  162  S.)    8°. 

Du  Bled,  V.  —  La  Societ6  frangaise.  du  XVI®  siöcle  au  XX©  siöcle.  l^e  serie 
(XVIe  et  XVIIe  siöcles) :  la  Soci6t6,  les  Femmes  au  XVIe  siMe;  le  Roman 
de  l'Astrde;  la  Cour  de  Henri  IV;  l'Hötel  de  Rambouillet;  les  Amis  du 
Cardinal  de  Richelieu;  la  8oci6t6  et  Port-Royal.  Nouvelle  Edition,  revue 
et  augment6e.    In-16,  XXXI-354  pages.    Paris,  Perrin  et  Ce.    1903. 

Faguet^  E.  —  Propos  de  th6ätre  (la  Morale  au  theätre;  Aristophane;  Sophocle; 
Th^ätre  Indien;  Shakespeare;  Corneille;  Moliöre;  Racine;  Racine  et 
Sarcey).  In-16,  378  p.  Poitiers,  Societ6  fran^aise  d'impr.  et  de  libr. 
Paris,  libr.  de  la  m^me  maison.    1903.    FNouvelle  Bibliothdque  litteraire]. 

Funch' Brentano f  Fr.  La  Bastille  des  comediens.  Le  For-PEvöque.  Paris, 
Fontemoing,  1903.    Pet.  in-S^,  316  p.,  avec  11  gravures  hors  texte. 

Giraud^  V.  Le  probleme  religieux  et  la  litt6rature  frangaise  du  XIX«  si^cle. 
[In:  Rev.  de  Fribourg.  34e  annee  (2e  S^iie,  II)  1903]. 

GauHerj  P.  Chateaubriand  et  Madame  de  Stael,  d'apr^s  les  lettres  in^dites 
de  Chateaubriand.    [In:  Rev.  d.  deux  mondes  1«^  Oct.  1903]. 

Gazier,  A.  —  M^langes  de  litterature  et  d'histoire.  (Moliöre  et  Conti;  Pascal; 
Bossuet;  Racine;  Fenelon  h  Cambrai;  Massillon  et  Dubois;  Rollin  et 
rUniversit^*  etc.)    In-16,  359  p.  Paris,  CoUin.    1904.  4  fr. 

Haufen,  A,  Fischart-Studien.  VI.  Die  Verdeutschung  politischer  Flug- 
schriften aus  Frankreich,  den  Niederlanden  und  der  Schweiz.  [In: 
Euphorien  X,  S.  1—21]. 

Bermant,  A.  —  Alphonse  Daudet;  Alexandre  Dumas;  Emile  Zola;  H.  de 
Balzac;  Arsöne  Houssaye.  Discours.  In-8,  87  p.  Paris,  Ollendorf. 
1903.    2  fr. 

Birschberg,  E,  Eie  Encyklopädisten  und  die  französische  Oper  im  18.  Jahr- 
hundert.   Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel  VIll,  145  S.  8°. 

Huchon,  B.  —  Du  classicisme  au  romantisme,  le^on  d'ouverture  du  cours  de 
litterature  anglaise.  In-8,  31  p.  Nancy,  impr.  Berger-Levrault  et  C«. 
1903.    [Extrait  des  Annales  de  TEst]. 

Lefrane^  A.  —  La  P16iade  au  College  de  France  en  1567.  Petit  in-8,  23 
pages.    Angers,  imp.  Burdin  et  C©.    Paris,  Leroux.     1903. 

Lanstm,  G,  liltudes  sur  les  origines  de  la  Tragedie  classique  en  France. 
Comment  s'est  op^ree  la  Substitution  de  la  tragedie  aux  Mystöres  et 
Moralites.    [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  X,  No.  2]: 

Marcobrunif  M.  L'evolution  de  la  fable  en  France  apräs  La  Fontaine. 
Etüde  d'histoire  litteraire.    Milan,  tip.  Valentieri,  1902. 

MarsaCf  H.  —  Enquete  sur  la  litterature  (3  mars-14  mai  1902).  Emile  Blemont, 
Jules  Maz^,  Auguste  Barrau,  Andr^  Girodie,  Alexandre  Boutique,  Jean- 
Rene  Aubert,  Charles  Le  Goffic,  Madeleine  Lepine,  Louis  de  Saint- 
Jacques,  Alphonse  Ponroy,  Ernest  Delahaye,  vicomte  de  Colleville,  Henri 
de  Braisne,  Paul  Gourmand,  Emile  Lante,  Albert  Thomas,  Gustave  Hays, 
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Jeanne  France,  Pierre   de  Bouchaud,  Fernand  Clerget.     In-16,   52   p. 

Paris,  bibliothöqne  de  PAssociation,  13,  bonlevard  Montparnasse. 
Mattri,  P.    Su  per  Terta:  note  critiche  di  letteratura  contemporanea,  Bologna, 

ditta  Nicola  Zanichelli  tip.  edit.,  1903.    VIII,  385  S.  IS«.    L.  4. 
Mazel^  B.    Les  temps  h^rol'ques  du  symbolisme.    [In:   Mercure  de  France 

XV.    Decembre  19031. 
Mendis,  C.    Rapport  ä  M.  le  Ministre  de  Plnstruction  publique  et  des  Beanx 
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Revue  üniversitaire.  1903.  XII,  1,  S.  140—148]. 
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De  Visi,   sein   Leben  und  seine  Dramen.     Disa.  von   0.  Langheim.    (110  S.) 
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Etüde  pr6c6d6e  d'une  preface  de  l'auteur.    In-8,  71  p.    Pont-PEv6que, 

Percepied.     1903.     1  fr.  25. 
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—  Moliere  k  Grenoble  (1652—1658);  par  A^  Prudhomme.  In-8,  16  pages. 
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Sand,  G.,  et  les  Moers  p.  L.  Maigron.  [In:  Rev.  de  Paris  X,  No.  23.  24. 
XI,  No.  1]. 
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d'aprös  le  peintre  manceau  Jean  de  Goulom.  Paris,  Champion.   Le  Maus, 

Saint-Denis.    1904. 
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XXe  siäcle  (Prose  et  Poösie),  pr^c^des  de  notions  pratiques  de  composition 
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in  Damaskus  gefundenen  Handschriften.     [Aus:  Sitzungsber.  d.  preuss. 
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Annales  du  Midi  XV,  S.  493-497.] 
Aliscans.    Kritischer  Text  von  Erich  Wienheck,  Wilhelm  Hartnacke,  Paul 

Rasch.    Halle  a.  S:    Max  Niemeyer.    1903.    XLVIII,  544  S.    8«.    M.  14. 
—  The  Fable  referred  to  in  Aliscans  ))y  E.  S.  Sheldon.    [In:  Publ.  of  the 

Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XVIII,  2]. 
Angler,  —  J/.  /T.  Pope^  Etudes  sur  la  langue  de   fröre  Angier,  suivie  d'un 

glossaire  de  ses  poömes.    Oxford,  Parker  &  son.    Paris,  A.  Picard  &  fils. 

Vm,  129  S.    40. 

Anioine  de  la  Säle.  —  W,  Foerster^  Literatur  über  Antoine  de  la  Säle.  [Iti: 
Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phii.  XXIV,  No.  12.] 

Apocafypse.  —  The  Old  French  versified  Apocalypse  of  the  Kerr  Manuscript. 
[In :  Publ.  of  the  Mod.  Laug.  Assoc.  of  America  XVIII,  4.] 

*Sur  l* Appendix  Probi  (III);  par  Gaston  Paris.  In-8,  5  p.  Paris,  Fontemoing. 
1903.     [Extrait  des  Melanges  Boissier.] 

Aucassin  et  Nicolette.  Texte  critique  accom^agn^  de  paradigmes  et  d'un 
lexique  par  Herm.  Suchier.  ö^^Jae  ed.  partiellement  refondue.  Traduite  en 
ffangais  par  Alb.  Counson.  (X,  132  S.)  gr.  8^  Paderborn,  F.  Schöningh, 
1903.    2.50. 

Boeds,  il,  in  antico  provenzale  secondo  la  lezione  delP  apografo  orleanense, 
con  glossario  par  A.  Boselli,  Roma,  Ermanne  Loescher  e  C.  1903.  8®. 
p.  19.  Cent.  70.   [Testi  romanzi  per  uso  delle  scuole  a  cura  di  E.  Monaci.] 

Brunetto  Latini.  —  Conceito  Marchesi.  II  compendio  volgare  dell'  Etica 
ari^totelica  e  le  fonti  del  VI  libro  del  „tresor**.  [In:  Giornale  storico 
della  letterat.  ital.  XLH,  S.  1-— 74.] 

Cent  Nouvelles  Nouvelles.  —  Karl  Haag.  Ein  altfranzösisches  Novellenbuch. 
Progr.    Stuttgart,  K.  Friedrich-Eugens-Realschiile.     1903     19  S.    40. 

Chevaliers  as  Dens  Espees.  —  A.  J.  Morrison.  An  Old  French  parallel  to  certain 
lines  in  Geraint  and  Enid.    [In:  Mod.  Lang.  Notes  XVIII,  No.  7.] 

Le  Chevalier  qui  donna  sa  femme  au  diable,  miracle  de  Notre  dame,  en  deux 
tableaux,  en  vers;  par  Eugene  et  Edouard  Adenis.  Musique  de  scöne  de 
M  Theodore  Mathieu.  In- 16,  46  p.  Ch&tillon- sur- Seine,  imprimerie 
Pichat.  Paris,  Librairie  theätrale.  1903.  1  tr.  50.  [Repr6sent6  pour 
la  premi^re  fois  ä.  Paris,  au  theätre  de  l'Od^on,  le  4  avril  1903.] 

Commynes,  P.  de,  —  M^moires  de  Philippe  de  Commynes.  I^ouvelle  edition, 
publice  avec  une  introduction  et  des  notes,  d'apr^s  un  manuscrit  in^dit 
et  complet  ayant  appartenu  ä  Anne  de  Polignac,  comtesse  de  La  Roche- 
foucauld, niece  de  l'auteur,  par  B.  de  Maudrot,  T.  2  (1477—1498).  In-8, 
CXL-487  pages  et  1  carte..  Paris,  Picard  et  fils.  1903.  [15  f r  ;  10  fr. 
pour  les  souscripteurs  k  la  collection.  —  CoUection  de  textes  pour  servk 
ä  Petude  et  ä  l'enseignement  de  Thistoire.] 

Constant  du  Hamel.  —  P.  Toldo,  Pel  fableau  di  Constant  du  Hamel.  [In: 
Romania  XXXII,  S.  552—564.1 

Coronement  Looi's.  —  E.  Hoyer^  Über  die  angeblichen  Interpolationen  im 
Coronement  Loois.  [In :  Festschrift  zur  Begrüssung  der  47.  Versammlung 
deutscher  Philologen  u.  Schulmänner  dargebr.  von  dem  Kollegium  der 
Oberrealschule  in  den  Frankeschen  Stiftungen.    S.  23 — 48.1 

Le  Dit  du  cheval  a  vendre  p.  p.  G.  Eaynaud.     [In :   Romania  XXXII,    S.  586  f.] 
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Fierabras,  —  Jamik,  H.^  Studie  üb.  die  Komposition  der  Fierabrasdichtungen. 

(Fierabras,   Destruction    de    Rome.)     (VIII,    113   S.)     gr.   S«.     Halle, 

M.  Niemeyer,  1903.    2.80  M. 
Flamenca.  —  SchuUz-Gora,  Zum  Texte  der  Flamenca.    [In:  Zs.  f.  rem.  Phil. 

XXVII,  S.  594—608.] 
Flort  et  Blancheßor.  —  II  cantare  di  Fiorio  e  Biaucofiore  secondo  un  ms.Velle- 

trano  ed.  a  cura  di  Giovanni  Grocioni.  Koma,  Soc.  Filol.  Bom.  1903.  (41  S.) 

8^.  [Miscelianea  di  letteratura  del  medio  evo.  2.  (Societä  Filol.  Romana).] 

Gaimar.  —  M.  Gross,  Geflfrei  Gaimar.    Die  Komposition  seiner  Reimchronik 

und  sein  Verhältnis  zu  den  Quellen.    [In:  Rom.  Forsch.  XVI,  1.] 
De  Messire  Galchault  de   Sempy   sauve   de  mort  par  sa  femme.     A.  L,  Stiefelf  £ine 

französische  Novelle   des   15.  Jahrhunderts  und  ein  indisches  Märchen. 

[In:  Arch.  f.  n.  Sprachen  CXI,  S.  15S-169.] 
Sir  Gawain  at  the  Grail  Castle.    Translated  by  J,  L,   Weston.    With  designs  by 

Caroline  Watts.    David   Nutt.    London.  1903.     [Arthurian  Romances  un- 

represented  in  Malory's  „Morte  d' Arthur**]. 
ijerard  d'Amiens.  —   G.  Bertoni.     Sui   manoscritti  del  „Meliacin^*   di  Gerard 

d'Amiens.    [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVII,  S.  616—621]. 
Girart  de  Roussillon.  —  F.  Lot.  Conjectures  sur  Girart  de  RuussiUon :  I.  Boson 

d'Escarpion;    IL  Odilon;    III.  Les   Desertois.      [In:    Romania  XXXII, 

S.  572-576]. 
Glossen.  —  Meyer -Lübke,  W.    Zu   den   lateinischen  Glossen.     [In:    V^iener 

Studien  XXV,  1.    S.  90—109]. 
Guillanme  d'Oi-ange.    —    La   chan^un    de  Willame.    Petit  in   4°   (imprim6  k 

Chiswick,  juin  1903),  non  pagine;  cahiers  signes  a  k  t.    Deux  fac-similös. 

[Vgl.  P.  Meyer  Romania  XXXII,  S.  597-618]. 
Hervis  von  Metz.    Vorgedicht  der  Lothringer  Geste.    Nach  alten  Handschriften 

zum  erstenmal  vollständig  herausgegeben  von  E.  Stengel.    Band  1:  Text 

und  Varianten.    Dresden   1903.    [In:   Gesellschaft  iür  romanische  Lite- 
ratur Band  I] 
Huon  de  Bordeaux  und  Herzog  Ernst  von  0.  Engdhardt.    Dissertation  Tübingen 

1903.    54  S.  80. 
XV  Joyes  de  mariage.  —  J.  Brice,  L'Auteur  des  „XV  Joyes  de  mariage".  [In: 

Revue  biblio-iconographique.     15.  Octobre  1903]. 
Lyheaus  Desconus.  —  E.  K.  Broadus.    The   Red   Cross   Knight   aud   Lybeaus 

Desconus.    [In;  Mod.  Lanjr.  Notes  XVIII,  No.  7]. 
Montage  Rainoart.  —  M.  l.ipke^   Über  das  Moniage  Rainoart  (auf  Grund  der 

Berner  Handschrift).    Hallenser  Dissertation.    Halle,    1904.    84  S.    8°. 
Le  Morte  Arthur,     k   romance   in   stanzas   of  eight   lines,   re-ed.  from   ms. 

Harley  2252,  in  the  Brit.  Mus.,  with  introd.,  notes,  glossary  and  index 

ot  names,  by  J.  Douglas  Bruce,  prof.  in  the  Univ.  of  Tennessee,  ü.  S.  A. 

London:   K.  Paul,   Trench,   Trübner  &  Co.    1903.    (XXX,    148    S.)   8«. 

[==Early  English  Text  Society.      Extra  Ser.  88J. 
Novas  del  papagay.  —  Paolo  Savj- Lopez.     Per   le  Novas   del  papa^ay.     [In:  Zs.  f. 

rom.  Phil.  XXVII,  S.  339-341]. 
Ogier. —  L.  Jordan.    Die  „Geisel  Ogier".    [In:   Arch.  f.  das  Stud.  d.  neueren 

Spr.  CXI,  S.  324-349]. 
Orsan  de  Beauvais  p.  F.  Lot.     [In:  Romania  XXXIl,  S.  577     583]. 

Jtaimon  de  Miraval.  —  Schultz' Gora^     Orestains    bei    Raimon    de  Miraval.     [In: 

Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVII,  S.  628  f.J. 
Jiaimon  Vidal  v.  Bezaudun^  Abrils  issi'  e  mays  intrava.    Lehrgedicht.  Kritischer 

Text  m.  Einleitg.,  Übersetzg.  u.  Kommentar  v.  Dr.  Wilh.  Bobs.     [Aus: 

„Vollmöllers   roman.   Forschgn.*]  (114  S.)  gr.  8^.    Erlangen.  F.  Junge. 

1903.    2.80  M. 
ReceUes  medicales.  —  Note   sur  quelques  r.  m.  du  XV®   si^cle  p.  A.  Gandilhon. 

[In:  Rev.  de  l'Ac.  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Tarn-et  Garonne, 

2e  s6rie,  XVIII,  (1902),  S.  117—123]. 


288  Novitätenverzeichnia. 

RecueU  gineral  des  soUies,  pabli^  par  Emile  Picot    T.  l«r.    In-8,  XXXI-282  p. 

avec  ^v.    Paris,  Firmin-Didot  et  C  e .  1902.    [Soci^t^  des  anciens  textes 

fran^ais]. 
Responce  d'un  hon  Patriot  et  Bourgeois  de  la  viile  de  Gand  aa  iibelle  fameüx, 

du  Si*.  de  Champagney,  intitul6  Anis  d'un  bourgois  de  la  ville  de  Gand, 

qni  se  ressent  amörement  des  calamitez  de  sa  ville.    [Vermutl.  Verf.: 

Philips  yan  Marnix  de  St  Aldegonde].    1583.    1903.    [In:  Toorenenbergen, 

Job.  Justas,  van:  Marnixiana  anonyma]. 
Roland,  —  Zur  Vorgeschichte   des  altfranzösischen  Rolandsliedes,      (Über 

K.   im    Rolandslied)  von   Wilhelm  Tavemier,     Berlin,  E.  Ehering   1903. 

230  S.  8°.  [Romanische  Studien  Heft  V]. 
Sainte  Margwrite.   —  Vie   proven^le  de  Sainte  Marguerite  p.p.  Chichmarev, 

[In:  Rev.  d.  1.  rora.  XLVI,  S.  545—590]. 
Sanda  Fides.  —  A,  Thomas  bespricht   Journal   des   Savants,  Juin  1903,  S. 

337 — 345:  GangSo  de  Sancta  Fides  de  Agen^  texto  proven^al  agora  publicado 

a  primeira  vez  pelo  Dr.  J.  Leite  de  Vasconcellosj  tirage  ä  part  de  Romania 

(Paris,  1902).  —  Noticia  bibUographica  do  poema  provenqaJ  de  ,,8anta  Fe^^^   p. 

p.  Dr.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  tirage  ä  part  de  0  InstitiOo  (Goimbra.  1902). 
Symon  de  Blonay  ou  le  Combat  des  mari^s  et  des  non-mari^s,  chronique  du 

XVe  siöcle.    Moutiers,  Ducloz,  1901.    In-32,  44  p.  et  ill. 
The    Three    days'    toumament^    by    Jessie    L    Weston.     pn:    Mod.    lang.    Notes 

XVIII,  No.  8,  S.  257  f.  (correspondence).J 
Villon^  Maistre  Frangois,  Werke.    Mit  Einleitg.  u.  Anmerkgn.  hrsg.  von 

Wolfg.  V.  Wurzbach.    (186  S.)    gr.  8°.    Erlangen.   F.  Junge.    1903.  3.—, 


Anthologie  d^  poetes  noi-mands  contemporainSj   avec    portraits   et  notices   biblio- 
graphiques,  colligee  par  M.  C,  Poinsot.    Suivie  d'une  6tude  sur  la  po^sio 
normande  par  Ch.-Th,  Feret,    In-18  Jesus,  365  pages  avec  portraits,  Paris 
Floury.    1903.    5  francs. 

Balzac,  H.  de.  —  (Euvres  choisies.  Collect! on  abr6gee  de  ses  meilleurs  ro- 
mans.  XXX  :  la  Peau  de  chagrin.  Petit  in-16,  128  pages.  Paris,  Nouvelle 
Librairie  populaire.    1903.    30  cent.    [Les  Romanciers  populaires.] 

Bigot^  podte  nimois :  sa  vie,  ses  oeuvres  et  pi^ces  patoises;  par  Leon  Mejan, 
In-8,  65  p.  avec  le  portrait  de  Bigot,  la  vue  du  monument  et  le  portrait 
du  sculpteur  F.  Charpentier.    Nimes,  imprimerie  Gory.    1903.    1  fr. 

Bossuet,  —  (Euvres  choisies.  T.  1er  :  Notice  sur  Bossuet;  De  Pinstruction 
de  Monseigneur  le  dauphin;  De  la  connaissance  de  Dieu  et  de  soi-m^me; 
Discours  sur  Phistoire  universelle.  In-16,  XXlV-435  p.  Paris,  Hachette 
et  Ce.     1903.    1  fr.  25.    [Les  Principaux  Ecrivains  tfan^ais.] 

Bourdaloue.  —  Un  nouvieau  texte  in^dit  de  B.  Le  sermon  „sur  la  Prudence 
du  monde"  p.  E.  Griselle.    [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  X.  3.] 

Chateaubriand,  F,  R.  A.  de.  Atala  Ren6.  Deutsch  V.  Hans  Willy  Mertecs. 
(165  S.)  1903.  [Kleine  Bibliothek,  gr.  16».  Hamm,  Breer  &  Thie- 
mann.] 

—  Histoire  des  variations  d*une  page  de  Chateaubriand;  par  Victor  Giraud. 
In-8,  14  pages.  La  Chapelle-de-Montligeon  (Ome),  lib.  de  Notre-Dame- 
de  Montligeon.    1903.    [Extrait  de  la  Quinzaine.] 

—  V.  Girard,  üne  lettre  perdue  de  Chateaubriand  au  prince  L.-N.  Bonaparte. 
[In :  Rev.  d'Hist.  litt.  X,  2.] 

Qymeille's  Cinna  by  J.  E.  Matzke.    [In :  Mod.  Language  Notes  XVIII,  No.  7.] 

Crebillon  der  Jüngere.    Das  Sofa.    Moralische  Erzählg.    Übers,  u.  bearb.  v. 

J.  Max.     (242  S.)     1903.     5.—.    [Kulturhistorische  Liebhaberbibliothek. 

8.  Bd.     12°.    Leipzig,  Magazin- Verlag.]  j 
Diderot,  Denis.    Im  Kloster.    Roman.  Übers,  u.  bearb.  v.  J.  Max.  (IV,  222  S.) 

1903.     4.—.      [Kulturhistorische    Liebhaberbibliothek.     2.,  3.,  5 — 7»'.u. 

9.  Bd.     12  0.    Leipzig,  Magazin- Verlag.] 
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Dumas.  —  L'  «H6cyre:^  de  Terence  et  «la  Dame  aus  cam61ias  :^  d' Alexandre 
Dumas  ßU\  par  Georges  Perrot.  In -8,  13  p.  Paris,  Fontemoing.  1903. 
[Extrait  des  M^langes  Boissier.] 

Goudelin.  —  Description  bibliographique  des  ^ditions  connues  des  oeuvres 
de  Pierre  Goudelin,  poäte  toulousain,  d'aprös  les  exemplaires  de  la 
bibliothöque  d'Antoine  B6gu6;  par  Qiarles  Fouque,  In- 8,  16  p.  Toulouse, 
impr.  Passeman  et  Alqaier.    1903. 

ihtgo,  V,  —  Ed,  Hugvei,  Notes  sur  les  soorces  de  „Notre  Dame  de  Paris**. 
[In;  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  X,  2.] 

—  M,  Hobohm,  Y.  Hugos  Nachahmungen  des  altfranzösischen  Epos  (le  Mariage 
de  Rolana  und  Aymerillot)  und  ihre  unmittelbaren  Quellen.  [In:  Fest- 
schrift z.  Begrüssunff  der  ...  47.  Yersammlg.  deutscher  Philol.  u.  Schul- 
männer von  dem  Kollegium  der  Oberrealschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen.] 

—  Le  Khin  de  Y.  H.  et  FEssay  des  merveilles  de  nature  p.  G.  Dottin  [In : 
Rcv.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  X,  3.] 

—  Discours  de  Yictor  Hugo  k  propos  de  la  discussion  de  la  loi  Falloux  k 
la  Chambre  des  d^put^s,  le  15  j  an  vier  1850.  In -8,  8  pages.  Nancy, 
Imp.  nanceienne. 

—  Les  drames  de  Yictor  Hugo  p.  A,  Counson.  15  S.  8°.  [Extrait  de  la 
Bevue  G6n6rale,  janvier  1904.] 

La  Fontaine.  —  (Euvres  compl^tes.  T.  3.  In-16,  479  p.   Paris,  Hachette  et  C©. 

1903.    1  fr.  25.    [Les  Principaux  Ecrivains  frangais.] 
Lamartine.  —  (Euvres.    Yoyage  en  Orient.    T.  1er.    In-16,  491  p.     Paris, 

Hachette  et  C«.    1903.    3  fr.  50.    [Edition  publiee  par  la  Societe  pro- 

pri^taire  des  oeuvres  de  Lamartine.] 

—  Premiöres  Meditations  poetiques,  avec  commentaires.  La  Mort  de  Socrate. 
In-16,  LXIX-275  p.  Paris,  Hachette  et  Ce.  1903.  3  fr.  50.  [Edition 
publice  par  la  Sod^t^  propri^taire  des  oeuvres  de  Lamartine.] 

Lesage.  —  F.  Friederich,  Gil  Blas  in  literarhistorischem  Zusammenhang.  [In: 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung,  1903,  No.  208  und  209.] 

Maupassant,  G.  de.  —  QGuvres  complötes  illustrees.    Contes  du  jour  et  de  la 

nuit.    In-16,     313p.  avec  illustrations  de  Y.  Bocchino,  gravure  sur  bois 

de  G.  Lemoine.    Paris,  Ollendorff.     1903.    3  fr.  50. 
Merimee.  —  M.  Kuttner,  Die  korsischen  Quellen  von  Chamisso  und  M^rim^e. 

[In:    Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Sprachen  CXI,  S.  350—364   (Schluss 

folgt).] 
Mistral.  —  A.  Bertuch,   „Lou  Roucas  de  Sisife"  von  Frederi  Mistral.    [In: 

Arch.  f.  n.  Sprachen  CXI,  S.  181—185.] 
Moliere.  —  H.  Suchier^  Moliöres  Kämpfe  um  das  Aufführungsrecht  des  Tartuffe. 

Halle,  M.  Niemeyer.    23  S.    S^    1.—. 
Montesquieu.  —  OCuvres  complötes  T.  3  :  Lettres  persanes;  Lettres:  (Euvres 

diverses;  Table  analytique.    In-16,  492  p.    Paris,  Hachette  et  Ce.    1903. 

1  fr.  25.    [Les  Principaux  Ecrivains  franj^ais.] 
Musset,  A.  de.    Beichte  e.  Kindes  seiner  Zeit.     Deutsch  y.  Heinr.  Conrad. 

(334  S.)    8°.    Leipzig,  Insel -Yeriag,  1903.    5.—. 
Pascal,  B.  —  (Euvres  compl^tes.    T.  1er.    In-16,  VIlI-424  p.   Paris,  Hachette 

et  C®.    1903.    1  fr.  25.    [Les  Principaux  Ecrivains  fran^ais.]. 

—  Un  opuscule  attribuable  ä  Pascal.  4:  Les  R6flexions  sur  les  v^rit^s  de  la 
religion  chr6tienne » :  par  Emest  Jovy.  In-8,  54  pages.  Yitry-le-Frangois, 
Tavernier.    1903. 

—  F.  Giraud,  Sur  une  Edition  peu  connue  des  „Pens6es"  de  Pascal.  [In: 
Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  X,  2.] 

Pihrac.  —  H.  Guy,  Les   Quatrains   de  Pibrac.     [In:   Annales  du  Midi  XY, 

S.  449-468.] 
jFV  ivost.  —  Manon  Lescaut.    2  vol.  in-32  de  128  p.  chacun  avec  grav.   Paris, 

M^ricant. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVI ».  19 
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RaMwB,  —  Pantagruel.  Facs.  de  Ted.  de  Lyon,  Frangoia  Juste,  1533,  d'apr^ 
Pexemplaire  unique  de  la  Biblioth^que  royale  de  Dresde.  Introd.  de 
L6on  Dorez  &  Fierre-Paul  PJan.  Paris,  Mercure  de  France,  19CÖ. 
(XUX,  95  S.)    80. 

Raeint,  —  H.  Uehlin,  Geschichte  der  Racine -Übersetzungen  in  der  vor- 
klassischen  deutschen  Literatur.    Diss.    Heidelberg,  1903.;.  117  S.    8^ 

Re<jnard,  —  Le  Joueur;  les  Folies  amoureuses;  Seines  de  D6mocri1^.  Seines 
choisies  et  present^es  par  Charles-H,  Boudhors.  In-16,  151  pages.  Paris, 
Association  philotechnique,  47,  me  Saint- Andre-des-Arts;  Hacnette  et  O. 
1903.    1  fr.    [Repertoire  des  lectures  populaires.]  ' 

Ronsart.  —  P.  Laumonitr^  Chronologie  et  variantes  des  poesies  de  Pierre  de 
Ronsart  (Suite).    [In :  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  X,  2.] 

RotaseaUf  J.  J,  —  (Euvres  compl^tes.  2  vol.  in-16.  T.  6  (Poesies;  Botanique; 
Musique(  Dictionnaire  de  musique),  367  p.;  t.  8  [les  Confessions  (premiöre 
partie)],  396  p.  Paris,  Hachette  et  Ce.  1903.  [1  fr.  25  le  vol.  — 
Les  Principaux  Ecrivains  fran^ais.] 

—  Emile,  ou  De  l'dducation.  Nouvelle  Edition,  revue  avec  le  plus  grand 
soin  d'aprös  les  meilleurs  textes.  In-18  Jesus,  yin-598  pages.  Paris, 
Garnier  fror  es.    1904. 

Sandf  G,  —  Prosser  Ball  Frye,  George  Sand  and  her  French  style.  [In: 
üniversity  Studios  publ.  by  the  üniversity  of  Nebraska  III,  3]. 

Sevigne,  Mme  de.  —  P.  BasHer.  SuT  une  citation  de  M™®  de  S.  [In:  Rev. 
d'flist.  litt,  de  la  Fr.  X,  2.] 

Stael,  i/»»«  de,  —  Lettres  inedites  de  Mme  de  Staöl  k  Henri  Meister.  Publikes 
par  MM.  Paul  Usteri,  et  Eugene  Ritter,  professeur  ä  la  Facult^  des 
lettres  de  Genöve.  In -16,  VIII -287  p.  et  portrait  en  coul.  Paris, 
Hachette  et  Ce.    1903.    3  fr.  50.    [Bibliothöque  variee.] 

Stendhal.  —  Histoire  des  (Euvres  de  Stendhal  par  Adolphe  Paupe,  Avec  une 
Introduction  par  Casimir  Stryienski     Paris,  Dujarric  &  C*«.    5  fr. 

Tarne.  —  Lettres  de  H.  Taine  k  F.  Guizot  et  k  sa  famille.  Premiere  Partie. 
[In:  Rev.  d.  deux  mondes,  15  d^cembre  1903.    S.  763—785.] 

Thedtre  choisi  des  auteurs  comiques  du  XVlIo  et  du  XVIIIo  siecle,  avec 
6tudes  et  analvses  par  Hippol^te  Parigot.  In-18,  535  p.  Paris,  Delagrave. 

Versioni  poetiche  Tdal  francese]  di  Bragio  Allievo.  Torino,  casa  edit.  Castellotti 
e  Serivano.    1903.    147  S.    4«.    L.  4. 

Vigny^  A,  de,  —  L.  Delaruelle,  Qui  est  „Eva**  dans  la  „Maison  du  Berger", 
rtn:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  X,  2.] 

—  ro6sies  complötes.  Pommes  antiques  et  modernes;  les  Destinees;  Poömes 
philosophiques.  In-32,  335  p.  avec  1  portrait  de  Tauteur  d'apr^s  David 
d* Angers,  grav6  k  l'eau-forte  par  Landen,  et  1  dessin  de  Jeanniot  re- 
produit  en  fac-simil6.  Paris,  Fasquelle.  1903.  4  fr.  [Petite  Bibliothäque 
Charpentier.] 

VoUaire,  —  Pages  choises  des  grands  6crivains.  Avec  une  introduction  par 
Francisque  Vial.  In-16,  LIV-395  p.  Paris,  Colin.  1903.  3  fr.  50. 
[Lectures  litt^raires.] 

—  F,  Kem^  Ein  ungedruckter  Brief  Voltaires.    [In :  Württemb.  Vierteljahrs 
hefte  far  Landesgeschichte.    N.  F.  XII,  1  u.  2.]. 

8.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Baumann.  Der  Rückgang  der  Roformbewegung.  [In :  Zs.  f.  franz.  und  engl. 
Unterricht  II,  2]. 

Bechtel.  A.  Über  die  Vorzüge  und  Schwachen  der  „Reformschulen"  (Einheits- 
schulen) in  Deutschland.  [In:  Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXVIII,  S. 
457—470]. 

—  Eine  Reform  der  französ.  Lektüre  an  Realschulen.  [In:  Zs.  f.  d.  Real- 
schulwesen XXIX,  Heft  1]. 
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stufe  (I.  Klasse)  m.  e.  Hölzelschen  Vollbild:  Der  Frühling.  (IX,  161  S.) 
gr.  8°.    Ebenda.     1904.     1.80. 

Boisteauy  G.  —  Le  Vocabulaire  de  TenfaDce,  6tude  raisonnee  et  intuitive  des 
roots  nsuels  de  la  langue  franj^ise.  Pr6paration  directe  &  la  composition 
fran^aise  (cours  moyen  et  sup^rieur  des  ^coles  primaires^classe  ^l^mentaires 
de  renseignement  secondaire).  2e  volume.  4®  cditioD.  Petit  iD-4,  VII- 
176  p.  avec  570  grav.  et  figures  d'ensemble.  Paris,  Delalain  fröres. 
1903.    2  fr.  25. 

Bouant,  E.  —  Le^oDS  de  choses  (deuxi^me  annee  pr^paratoire).  Combustibles 
et  M^taux;  les  Moyens  de  locomotioD;  les  Divisions  du  temps;  par 
Emile  Bouant,  professeur  au  lvc6e  Charlemagne.  In- 16,  128  pages  avec 
fig.  Paris,  Delalain  fröres.     19Ö3.     l.fr.  10. 

Brei/marm,  H.  Französisches  Lehr-  u.  Übungsbuch  f.  Gymnasien.  4.  Aufl. 
(XVI,  344  u.  80  S.)    gr.  8^    München,  R.  Oldenbourg.    1903.    5.35. 

ConnoTj  James,  Manuel  de  conversation  en  fran^ais  et  en  italien  k  Pusage  des 
^coles  et  des  voyageurs.  Revu  par  Prof.  G.  Cattaneo,  Dr.  W.  B.  Ghaflenor, 
Prof.  F.  V.  Warendorf.  —  Manuale  di  conversazione  in  francese  ed  italiano 
ad  uso  delle  scuole  e  dei  viaggiatori.  (Methode  Gaspey-Otto-Saner.) 
(VIII,  222  S.)    120.    Heidelberg,  J.  Groos.     1903.    2.—. 

Feller,  Louis  u.  Max  Kutiner.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Eine 
Anleitg.  zur  Korrespondenz  u.  Konversation,  zum  Gebrauch  in  Handels- 
u.  kaufmänn.  Fortbildungsschulen  sowie  zum  Selbststudium.  4.  verb.  Aufl. 
(VIII,  293  S.    gr.  80.    Beriin,  H.  Spamer  (1903).    3.—. 

Galandy  et  V.  Balaignac.  —  Vocabulaire  analogique,  ou  Etüde  de  mots  group^s 
par  association  d'idees.  Cours  moyen  (premiere  ann6e,  ^löves  de  neuf 
a  onze  ans).    In- 16,  200  p.  avec  29  grav.    Paris,  Delagrave. 

—  Vocabulaire  analogique,  ou  Etüde  de  mots  groupös  par  association  d'idöes. 
Cours  d'initiation,  el6mentaire  et  moyen  (premiere  anneo).  Livre  du 
maitre.    In-16,  164  p.    Paris,  Delagrave. 

Gaspard,  //.  et  F,  Beaufort,  Nouvelle  grammaire  fran^ai^e,  ä  Pusage  des 
^coles  movennes.    Namur,  Wesmael-Charlier,  1903.    150  S.    F.  1.50. 

Gassner,  H.  Abr6ge  de  la  syntaxe  fran^aise.  (24  S.)  gr.  8°.  München, 
J.  Lindauer.     1904.    —.50. 

Georgiadesy  Georges,  Vademecimi.  Die  unregelmäss.  Verba  der  französ.  Sprache, 
im  Einklang  m.  den  Methoden  Bechtel-Glauser,  Fetter-Alscher,  Ploetz  etc. 
zusammengestellt.    (64  S.)     12o.    Wien,  F.  Deuticke  (1903).     1.25. 

Guerard.  —  Cours  complet  de  langue  frangaise  (Theorie  et  Exercices).  Deu- 
xi^me  partie :  Grammaire  et  Complements.  (Partie  du  maitre.)  Nouvelle 
Edition,  entiörement  refondue  et  mise  en  harmonie  avec  la  derniäre 
edition  du  Dictionaire  de  l'Academie.  In-18  j6sus,  VII-338  p.  Paris, 
Delagrave.    1903. 

Halbout,  J.  F.  —  Grammatica  theorica  e  pratica  da  lingua  franceza;  por  Jose 
Francisco  Halbout,  professor  da  cadeira  de  francez  do  extemato  de 
Institute  nacional  de  instruc^ao  secundaria.  Decima  septima  edigao, 
correcta  e  melhorada.  2  vol.  in-18  j6sus.  T.  1er  (Theoria),  XII- 348  p. 
t.  2  (Pratica),  216  p.  Paris,  Garnier  fröres. 

ffaimisch,  A.  u.  A.  Duchesne.  Methodische  französische  Sprechschule.  Fran- 
zösische Texte.  Systematisches  Wörterverzeichnis.  Phraseologie.  I.  Tl. 
Mit  e.  Plane  v.  Paris.  Ausg.  A.  Für  die  Mittelschule  der  Realanstalten 
u.  f.  Gymnasien.    (VI,  137  S.)  8°.   Leipzig,  0.  R.  Reisland  (1903).  2  ~ 

—  dasselbe.  Ausg.  B.  Für  den  Unterricht  an  höheren  Mädchenschulen 
eingerichtet  v.  Bcrtha  Härder.    (VI,  140  S.)  8°.  Ebd.  (1903).    2  — 

Heydkamp.  Wort  und  Phrasenschatz  zu  französischen  Sprechübungen.  Progr. 
Linz  1903.    36  S.  8°. 

Johannessony  Max.  Französisches  Lesebuch.  Unter-  u.  Mittelstufe.  Zusammen- 
gestellt u.  bearb.  2.,  verb.  Aufl.  (XVI,  412  S.  ra.  19  Abbildgn.)  gr.  8«. 
Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn  1903.    4.30;  geb.  4.80 
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9.  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht. 

a.  Grammatiken,  Übungsbücher,  etc. 

Rtvue  des  demoiselles  bi-mensuelle  instructive  et  amnsante.  Dir. :  Fr.  Lotsch 
et  E.  de  Sauze.  2.  ann^e.  Oktbr.  1903— Septbr.  1904.  24  Nrn.  (No.  1. 
12  S)    gr.  80.    Leipzig,  Renger.    Halbjabrficb  M.  3.—. 


Auge,  C.  —  Deuxi^me  Livre  de  grammaire.  Livre  de  P^leve.  In-12,  192  p. 
avec  170  gravures.    Paris,  Larousse.    80  cent. 

Baüly.  —  Grammaire  fran^aise.  Cours  moyen.  In- 16,  IV-252  pages.  Paris, 
Corn61y  et  C©.     1903.    1  fr.  20.    [Cours  d'enseignement  primaire.] 

Bardtaux,  L.  et  JR.  Gallet,  Nouveau  cours  de  grammaire  frangaise  ä  rusage 
de  Penseignement  moyen.  Namur,Wesmael;Charlier,  1903, 130  S.  Fr.  1.25. 

ßaumgartner,  Andr.;  Exercices  de  fran^ais.  ÜbuDgsbucb  zum  Studium  der 
französ.  Grammatik.  Im  Anscbluss  an  des  Verf.  „Grammaire  fran^aise"*. 
5.,  verb.  Aufl.  (IV,  80  S.)  8°.  Zürich,  Art.  Institut  Orell  Füssli. 
1903.    —.80. 

Bechtel,  Adf.  Französisches  Lesebuch  f.  Mädchenlyzeen  u,  verwandte  An- 
stalten (Töchterschulen  u.  Institute).  1.  Tl.,  f.  die  unteren  u.  mittleren 
Klassen.  Mit  sprachl.  u.  sachl.  Anmerkgn.,  e.  Vokabular  u.  2  färb.  Karten. 
(VI,  298  S.)    gr.  80.    Wien,  Mauz,  1903.    2.80. 

—  Französisches  Sprech-  und  Übungsbuch.  Oberstufe.  Für  die  V.,  VI.  u. 
VII.  Klasse.  2.,  nach  dem  Normallehrplan  vom  J.  1898  u.  den  „Instruktionen 
f.  die  Realschulen  in  Österreich  vom  J.  1899",  der  amtl.  Schreibg.  vom 
J.  1892  entsprech.  Aufl.    ^IX,  254  S.)    gr.  8^.    Ebenda.    1903.    2.20. 

Boemer,  Otto.  Oberstufe  zum, Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit 
besond.  Berücksicht.  der  Übgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch 
der  Sprache.  Ausg.  D.  Für  preuss.  Realanstalten,  Reformschulen  und 
ähnl.  Schulgattgn.  Mitbearb.  v.  Frdr.  Schmitz.  (Otto  Boerners  neusprachl. 
ünterrichtswerk,  nach  den  neuesten  Lehrplänen  bearb.)  Mit  2  Hölzelschen 
Vollbildern:  „Wohnung**  u.  „Stadt**  u.  8  Abbildgn.  v.  Paris.  Hierzu  in 
Tasche :  Französisch-deutsches  u.  Deutsch-französ.  Wörterbuch.  (X,  242  u. 
155  S.)    gr.  80.    Leipzig,  B.  G.  Teubncr.  1903.    3.60. 

^-  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond.  Berücksicht.  der  Übgn^ 
im  mündi.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache.  Vereinfachte  Se- 
arbeitg.  der  Ausg.  B.  f.  Mädchenschulen  (nach  den  Bestimmungen  vom 
31.  V.  1894).  II.  Tl.  Stoff  f.  das  2.  Unterrichtsjahr.  Mit  e.  Vollbild: 
Der  Frühling.  Hierzu  e.  grammat.  Anh.  (Otto  Boerners  neusprachliches 
Unterrichtswerk,  nach  den  neuesten  Lehrplänen  bearb.)  2.  Doppelaufl. 
(VI,  114  u.  56  S.)    gr.  8°.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1904.    1.60. 

—  u.  Rud.  Dinhler. ..  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond.  Be- 
rücksicht. der  Übgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache. 
Ausg.  E  f.  Fortbildungs-  u.  Gewerbeschulen.  1.  Tl.  Mit  1  Hölzelschen 
Vollbild:  Der  Frühling.  (Otto  Boerners  neusprachl.  Unterrichtswerk, 
nach  den  neuen  Lehrplänen  bearb.)  2.,  verm.  u.  verb.  Aufl.  (IV,  104  S.) 
gr.  8°.    Ebenda.    1904.    1.20. 

—  u.  Qem.  Pilz.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Präparandenanstalten 
u.  Seminare.  Nach  den  Bestimmgn.  vom  1.  VII.  1901.  Ausg.  F.  II.  Tl. 
(Oberstufe.)  (Otto  Boerners  neusprachl.  ünterrichtswerk,  nach  den  neuen 
Lehrplänen  bearb.)  Mit  dem  Hölzelschen  Bilde  der  Grossstadt,  1  Karte 
V.  Frankreich,  e.  Plane  u.  8  Ansichten  v.  Paris.  Hierzu  in  Tasche: 
Französisch-deutsches  u.  Deutsch-französ.  Wörterbuch.  (VI,  163  u.  140  S.) 
gr.  80.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1903.    3.20 

—  u.  Gep,  Wtrr,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond.  Berücksicht. 
der  Übgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache.  Insbesondere 
f.  bayr.  Realschulen  u.  Handelsschulen.  (Otto  Boerners  neusprachL 
Unterrichtswerk,  nach  den  neuesten  Lehrplänen  bearb.)    I.  Abtlg.    Unter- 
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stufe  (I.  Klasse)  m.  c.  Holzelschen  Vollbild:  Der  Frühling.  (IX,  161  S.) 
gr.  8°.    Ebenda.     1904.     1.80. 

Boisstau^  G.  —  Le  Vocabulaire  de  Penfancc,  6tude  raisonneo  et  intaitiye  des 
roots  asuels  de  la  langue  fran^aise.  Pr6paration  directe  k  la  composition 
fran^aise  (cours  moyen  et  sup^rieur  des  ^coles  primaires^classe  ^l^mentaires 
de  renseignement  secondaire).  2e  volume.  4«  cditioD.  Petit  in-4,  VII- 
176  p.  avec  570  grav.  et  figiires  d'ensemble.  Paris,  Delalain  fröres. 
1903.    2  fr.  25. 

Bouant,  E.  —  Le^oDS  de  choses  (deaxi^me  ann^e  preparatoire).  Combustibles 
et  M^taiix;  les  Moyens  de  locomotion;  les  Divisions  du  temps;  par 
Emile  Bouant,  professeur  au  lyc^e  Charlemagne.  In-16,  128  pages  avec 
fig.  Paris,  Delalain  fröres.     19Ö3.    l.fr.  10. 

Breymann^  H.  Französisches  Lehr«  u.  Übungsbuch  f.  Gymnasien.  4.  Aufl. 
(XVI,  344  u.  80  S.)    gr.  8°.    München,  R.  Oldenbourg.    1903.    5.35. 

Omnor,  James,  Manuel  de  conversation  en  fran^ais  et  en  Italien  ä  Pusaee  des 
^coles  et  des  voyageurs.  Revu  par  Prof.  G.  Cattaneo,  Dr.  W.  B.  Ghallenor, 
Prof.  V.  V.  Warendorf.  —  Manuale  di  conversazione  in  francese  ed  italiano 
ad  uso  delle  scuole  e  dei  viaggiatori.  (Methode  Gaspey-Otto-Saner.) 
(VIII,  222  S.)    120.    Heidelberg,  J.  Groos.     1903.    2.—. 

FdUr^  Louis  u.  Max  Kuttner.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Eine 
Anleite,  zur  Korrespondenz  u.  Konversation,  zum  Gebrauch  in  Handels- 
u.  kaufmänn.  Fortbildungsschulen  sowie  zum  Selbststudium.  4.  verb.  Aufl. 
(VIII,  293  S.    gr.  80.    Beriin,  H.  Spamer  (1903).    3.—. 

Galandy  et  V.  Balaignac.  —  Vocabulaire  analogique,  ou  Etüde  de  mots  group^s 
par  association  d'idees.  Cours  moyen  (premiere  ann6e,  elöves  de  neuf 
h  onze  ans).    In-16,  200  p.  avec  29  grav.    Paris,  Delagrave. 

—  Vocabulaire  analogique,  ou  Etüde  de  mots  group^s  par  association  d'idöes. 
Cours  d'initiation,  ^16mentaire  et  moyen  (premiöre  anneo).  Livre  du 
maltre.    In-16,  164  p.    Paris,  Delagrave. 

Gaspard^  II.  et  F.  Beaufort.  Nouvelle  grammaire  fran^ai^e,  ä  Pusage  des 
ecoles  moyennes.    Namur,  Wesmael-Charlier,  1903.    150  S.    F.  1.50. 

Gassnery  H.  Abrege  de  la  syntaxe  fran^aise.  (24  S.)  gr.  8°.  München, 
J.  Lindauer.     1904.    —  .50. 

Georgiades,  Georges.  Vademecum.  Die  unregelmäss.  Verba  der  französ.  Sprache, 
im  Einklang  m.  den  Methoden  Bechtel-Glauser,  Fetter-Alscher,  Ploetz  etc. 
zusammengestellt.    (64  S.)     12°.    Wien,  F.  Deuticke  (1903).     1.25. 

Guerard.  —  Cours  complet  de  langue  frangaise  (Theorie  et  Exercices).  Deu- 
xitoe  partie :  Grammaire  et  Complements.  (Partie  du  maitre.)  Nouvelle 
edition,  enti^rement  refondue  et  mise  en  harmonie  avec  la  derniäre 
Edition  du  Dictionaire  de  TAcad^mie.  In-18  j6sus,  VII-338  p.  Paris, 
Delagrave.    1903. 

Halbout,  J.  F.  —  Grammatica  theorica  e  pratica  da  lingua  franceza;  por  Jos6 
Francisco  Halbout,  professor  da  cadeira  de  francez  do  externato  de 
Institute  nacional  de  instruc^ao  secundaria.  Decima  septima  edi^ao, 
correcta  e  melhorada.  2  vol.  in-18  j6sus.  T.  1er  (Theoria),  XII- 348  p. 
t.  2  (Pratica),  216  p.  Paris,  Garnier  fröres. 

Harnisch,  A.  u.  A.  Duchesne,  Methodische  französische  Sprechschule.  Fran- 
zösische Texte.  Systematisches  Wörterverzeichnis.  Phraseologie.  I.  Tl. 
Mit  e.  Plane  v.  Paris.  Ausg.  A.  Für  die  Mittelschule  der  Realanstalten 
u.  f.  Gymnasien.    (VI,  137  S.)  8°.   Leipzig,  0.  R.  Reisland  (1903).  2  — 

—  dasselbe.  Ausg.  B.  Für  den  Unterricht  an  höheren  Mädchenschulen 
eingerichtet  v.  Bcrtha  Härder.    (VI,  140  S.)  8°.  Ebd.  (1903).    2  — 

Heydkamp.  Wort  und  Phrasenschatz  zu  französischen  Sprechübungen.  Progr. 
Linz  1903.    36  S.  8°. 

Johannessonj  Max.  Französisches  Lesebuch.  Unter-  u.  Mittelstufe.  Zusammen- 
gestellt u.  bearb.  2.,  verb.  Aufl.  (XVI,  412  S.  ra.  19  Abbildgn.)  gr.  8^ 
Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn  1903.    4.30;  geb.  4.80 
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John,  Louise,  Sachlich  geordnete  Wörtergruppen  f.  den  französischen  Unter- 
richt an  höheren  Mädchenschulen.  2.,  verb.  Aufl.  (IV,  68  S.)  12^. 
Hannover,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  0.  Goedel  1903.  — .80. 

Krön,  B.  Guide  §pistolaire.  Anleitung  zum  Abfassen  französ.  Privat-  und 
Handelsbriefe.  Erweit.  Neubearbeitg.  2.  Aufl.  (IV,  96  S.)  12o.  Karls- 
ruhe, J.  Bielefeld  1903.    1.50 

Labor,  C.  J.  —  Grammaire  simplifiee.  R6vision  des  rögles  et  Notions  d'ety- 
mologie.  Notions  elementaires  de  litterature  (cours  supörieur).  In-1& 
Jesus,  XV-405  pages.    Paris,  Garnier  fröres. 

—  Grammaire  simplificp,  d'apres  un  plan  nouveau  et  conforme  aux  pro- 
grammes  de  l'enseignement  primaire.  Rögles  g6nerales  (texte  ä  apprendre ; 
Exercices  en  regard  (orthographiques  et  d'invention) ;  Redactions  par 
Pimage.  (Cours  du  certificat  d'^tudes.)  In -18  Jesus,  312  pages.  Paris> 
Garnier  fröres. 

—  Dictees  et  Exercices  fran^ais  (200  dictees,  1,200  exercices  d'apräs  un 
plan  entiferement  nouveau)  (preparation  au  certifcat  d'etudes  primaires). 
In- 18  j6sus,  208  p.    Paris,  Garnier  fröres.    1904. 

—  Dictees  et  Exercices  d'apräs  un  plan  enti^rement  nouveau  [200  dictees,^ 
1000  exercices  (cours  moyen)].  In-18  Jesus,  VIII-203  p.  Paris,  Garnier 
fr^res. 

Lachnit,  Berth.  Französische  Notgrammatik.  (28  S.)  gr.  16°.  Marburg,  N. 
G.  Elwert's  Verl.  1904.    —  40 

Lehrbuch  der  französ,  Sprache  f.  höhere  Mädchenschulen  und  Lehrerinnen- 
Seminarien.  II.  Tl.  Au.  B.  gr.  8°.  Ebd.  1904.  II..A.  Weitzenböck,  Geo.: 
Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  II.  Tl.  A.  Übungsbuch.  Mit  24 
Abbildgn.,  1  Kärtchen  von  Frankreich  u.  1  Plan  v.  Paris.  (VIII,  279  S.) 
3.80.  —  II,  B.    Dasselbe.    B.  Sprachlehre.    (IV,  90  S.)  1.70. 

Lepetit,  T.  —  Cours  simultane  de  dictees  et  d'exercices  gradues  sur  toutes 
les  parties  de  la  Grammaire  frangaise.  II  :  Cours  moyen.  Livre  du 
maltre.    ln-12,  216  pages.    Paris,  Larousse.     1  fr.  50. 

Mitteilungen  der  deutschen  Zentralstelle  f.  internationalen  Briefwechsel.  No.  12. 
Der  Rundschreiben  der  deutschen  Zentralstelle  neue  Folge.  Von  K.  A. 
Mart.  Hartmann.  (22  S.)  gr.  8o.  Marburg,  N.  G.  Elwert's  Verl.  1903.  —.20. 

Mottola,  S,  Nouvelle  m^thode  rapide-attrayante-gradu^e  de  langue  fran^aise 
ä.  Tusage  des  etrangers.  Methode  trös  facile,  progressive  et  pratique 
permettant  de  parier  et  d'ecrire  le  fran^ais  en  quelques  raois  seulement. 
(159  S.  m.  1  Schrifttafel.)  gr.  8°.  Brassö  (Kronstadt),  H.  Zeidner,  1904. 
1.80. 

Oberländer,  Siegm.,  Adf.  Reimger  u.  Alex,  Werner,  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache.  I.  Tl.  2.  durcbgeseh.  Aufl.  (IV,  82  S.)  gr.  8°.  Wien,  F.  Tempskv 
1903.    Geb.  1.60. 

Peimot,  Alfr,  Enseignement  par  Paspect.  Methode  Pernot.  Legons  de 
choses  et  grammaire.  (143  S.  m.  Abbildgn.)  gr.  8°.  Esslingen,  J.  F. 
Schreiber  (1903).    3.—. 

Pilz,  Clem.,  u.  Belme  Pilz,  Französisch-deutsches  Wörterverzeichnis  zum  IL 
u.  III.  Teile  des  französischen  Lehrbuches  f.  Volksschulen  und  Privat- 
unterricht.   (48  S.)  gr.  8°.    Leipzig,  J.  Klinkhardt  1903.     -.  35. 

PlaUner,  Ph.  Leitfaden  der  französischen  Sprache.  1.  Tl.  (VI,  228  S.)  gr. 
80.    Karlsruhe,  J.  Bielefeld  1903.    2.40. 

Pünfer,  J.,  u.  H.  Heine,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Handels- 
schulen. Kleine  Ausg.  (Ausg.  B.)  Mit  e.  Anhang.  (VIII,  140  S.  m.  10 
Beilagen.)    gr.  8^.    Hannover,  C.  Meyer  1904.    geb.  1.85. 

^-  Übungss&tze  zu  dem  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Handels- 
schulen.   (15  S.)  gr.  80.    Ebd.  1904.    — .  20. 

Raumair,  A,  Methodische  Ergänzungsübungen  zu  Dr.  H.  Breymann's  Lehr- 
gang der  französ.  Sprache  für  Gymnasien.  Progr.  Rosenheim  lOOr». 
62  S.     8\ 


Nomiätenvei'zeichnis,  295 

Söhn,  W.  Hilfsbuch  zu  6.  Striens  Elemeutarbuch  der  französischen  Sprache. 
Ausg.  A.    (V,  100  S.)  gr.  8<>.    Bremen,  Rühle  &  Schlenker  1903.    1.50. 

Itotter,  P.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  den  Selbstunterricht. 
(Umschlag:  Richtig  Französisch  durch  Selbstunterricht  Französische 
Grammatik.)     (Wissen   ist  Macht!)     (128  S.)     S^.     Dresden,   B.  Sturm. 

1903.  1.—. 

Schwarze,  M.    Kanon   französischer  Sprechübungen   über  Gegenstände  und 

Vorgänge  des  täglichen  Lebens  für  höhere  Schulen.    Progr.  Wittenberg. 

42  S.    8°. 
Segur-Cabanac,  Vict.  Arth.  Grafv.    Grammairc  fran^aise   d'apr^s  une  nouvelle 

m^thode  analytique.   1.  partie.   (XVIII,  111  S.)  gr.  8^   Brunn,  C.  Winiker 

in  Komm.     1904.    3.  — . 

—  Cahier  d'exercice  pour  le  verbe  frangais.  (87  S.)  Lex.  8°.  Brunn, 
C.  Winiker.     1904.     1.—. 

Strien^  G.  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.  Ausg.  A.  Für  latein- 
lose Schulen.  3.  Aufl.  (VIIl,  156  S.)  gr.  8°.  Halle,  E.  Strien.   1903.   1.80. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  3.  Tl.  Ausg.  A.  Für  lateinlose 
Schulen.  2.,  nach  den  Lehrplänen  v.  1901  bearb.  Aufl.  (VIII,  158  S.) 
gr.  8°.    Halle,  E.  Strien.     1903.     1.90. 

Teubner'i  kleine  Sprachbücher.  I.  8^  Leipzig,  B.  G.Teubner.  Geb.  in  Leinw. 
L  Boerner,  Otto.  Lpqou  de  frangais.  Kurze  prakt.  Anleitg.  zum  raschen 
u.  sicheren  Erlernen  der  französ.  Sprache  f.  den  mündl.  u.  schriftl.  freien 
Gebrauch.  Mit  e.  Karte  v.  Frankreich,  e.  Plane  v.  Paris  u.  e.  französ. 
Münztafel.    (VIII,  256  S.)     1904.    2.40. 

Ulbricht  0.  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehran- 
stalten. Ausg.  B.  3.  Aufl.  In  neuer  Rcchtschreibg.  (VII,  218  S)  gr. 
80.    Berlin,  Weidmann  1903.    2.  -. 

—  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  f. 
die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  10.  Aufl.  In 
neuer  Rcchtschreibg.    (VI,  179  S.)  gr.  8«.    Ebd.  1903.    1.80. 

Zangr^j  C.  de:  Französische  Gespräche  f.  den  Unterricht.  2.  Aufl.  (103  S.) 
gr.  16°.  Hamburg,  Verlagsanstalt  U.Druckerei  (1903).    —.60;  kart.  — .80. 

b.  Literatargeschichte,  Sehulausgaben,  Lesebücher. 

Blanvillain,  L.  et  J,  Robineau,  —  Memento  de  litterature  et  de  lectures  fran- 

^aises.     Moyen   äge   et  XVl«  siäcle.    XVlIe,   XVIlIo  et   XlXe  si^cles. 

(Classes   de  troisiäme,    deuxiäme,   premi^re,    brevet    sup6rieur.)     Petit 

in -8  carre,  222  p.    Rennes,   irapr.  Oberthür.  1903. 
Fuchs^  M,    Tableau  de  l'histoire  de  la  litt6rature  fraugaise,  compose  d'apräs 

les  meilleurs  auteurs  fran^.    Avec  29  ill.  [Nebst]  Appendice.    Bielefeld  u. 

Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1904.    2  Bde.  8«.    [Velhagen  &  Kiasings 

Sammlung  franz.  u.  engl.  Schulausgaben.    Prosateurs  fran^.  Lfg.  150]. 
JuranvtUe,  C,  et  P.  Berger.  —  Le  Bagage  litt6raire  de  la  jeune  Alle.    Livre 

de  lecture  (cours  superieur).     2®  edition.    In-12,  387  p.  avec  168  grav. 

Paris,  Larousse.     1  fr.  50. 

Bibliotheque  frangatse.  78.  u.  79.  Bd.  12°.  Dresden,  G.  Kühtmann.  Geb.  in 
Leinw.  u.  geh.  78.  Taine,  H. :  Les  origines  de  la  France  contemporaine. 
L'ancien  regime.  Nach  der  23.  Ausg.  des  Originals  f.  den  Schulgebrauch 
bearb.  v.  Medem.    Mit  Anmerkgn.  u.  Wörterbuch.    (V,  149,  23  u.  40  S.) 

1904.  1.40.  —  79.  Bruno,  G.:  Le  tour  de  la  France  par  deux  enfants. 
Im  Auszug  mit  Anmerkgn.  und  Wörterbuch  nach  der  350.  Auflage  des 
Originals  f.  den  Schulgcbrauch  hrsg.  v.  M.  Stoye.  (V,  130,  16  u.  44  S.) 
1903.    1.40. 

—  dasselbe.  46.,  47.  u.  51.  Bd.  12^.  Ebd.  Geb.  in  Leinw.  u.  geh.  46.  47. 
Malot,  Hect.:   Sans  famille.     2.  partie.    Nach  der  46.  Orig.-Ausg.    In 
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Auszügen  m.  Anmerkgn.  u.  Fragen  nebst  e.  Wörterbuch  zum  Schulge- 
brauch hrsg.  V.  C.  Th.  Lion.  5.  Aufl.  (IV,  163  u.  10  S.)  1903.  1.50.  — 
51.  Daudet,  Alphonse:  Le  petit  chose.  Im  Auszuge  m.  Anmerkgn.,  Fragen 
u.  e.  Wörterverzeichnis  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  C.  Th.  Lion.  4.  Aufl. 
(VI,  164.  40  u.  69  S.)  1903.    1.20. 

Böddeker  und  J,  Leüriiz:  Frankreich  in  Geschichte  u.  Gegenwart.  Französischer 
Text.  Aus  dem  Deutschen  übertr.  v.  Jos.  Aymeric.  (II  S.  u.  352  autogr. 
S.)  gr.  8°.    Leipzig,  Renger  1903.    6.—. 

Bremont,  L,  L'Art  de  dire  les  vers,  suivi  d'une  §tude  et  d'une  conf§rence 
sur  l'adaptation  musicale.    In- 18  j^sus,   346  p.  Paris,  Fasquelle.    1903. 

Brunnemann,  A,  Jours  d'6preuve.  Ein  Lesestoff  zur  Einführung  in  die 
Umgangssprache  und  die  Lebensverhältnisse  des  französ.  Volkes.  Unter 
Mitwirkg.  v.  Marcel  Hebert  geschrieben.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg. 
V.  E.  Pitschel.  3.  Aufl.  Mit  e.  Plan  v.  Paris.  (VI,  152  S.)  8».  Leipzig, 
0.  R.  Reisland  (1903).    1.60.    Wörterbuch  (44  S.)  — .  40. 

Buzon,  Ly  u.  P.  Olinger.  Premier  livre  de  lecture  et  d'ecriture  ä  l'usage  des 
6coles  de  langue  fran^aise  en  Alsace-Lorraine.  11.  ^d.  (92  S.)  gr.  8^. 
Metz,  P.  Even  1903.    —.50. 

Cahm,  A,  Morceaux  choisis  des  auteurs  fran^ais  (XVI®  ,  XVII ©,  XVIII®  et 
XIX  e  si^cles),  publi^s  conformement  aux  programmes  officiels  de  Pen- 
seignement  secondaire  des  jeunes  filles,  avec  des  notices  et  des  notes* 
(Cours  supörieur.)  Premiere  partie:  Prose.  Pr6c6d6e  d'un  tableau 
sommaire  de  Phistoire  de  la  litterature  fran^aise  et  d'un  choix  de  textes 
tires  des  ^crivains  du  moyen  äge.  3»  Edition,  revue  et  augmentee.  In- 
16,  LXXVl-793  pages.  Paris,  Hachette  et  Ce.  1903.  4  fr.  50.  [Collec- 
tion  d'ouvrages  de  litterature  ä  l'usage  des  jeunes  fillesl. 

Comei//e,  P.  —  Th^&tre  choisi  contenant  :  le  Cid,  Horace,  (^inna,  Polyeucte, 
le  Menteur,  Pompee  (seines),  Rodogune,  Nicomäde,  Sertorius  (scänes). 
Avec  une  6tude  sur  la  vie  et  Toeuvre  de  P.  Corneille,  Panalyse  de  chaque 
pi^ce,  des  notices  historiques  et  un  commentaire  philologique,  grammatical 
et  litteraire.  Nouvelle  Edition,  refondue  et  coordonnee  par  Charles  Ddakre. 
In-18  j§sus,  XVI-807  p.  avec  portrait.    Paris,  Garnier  fr^res.    1903. 

Duchateneiy  A.  —  Premier  Livre  de  lecture  courante.  In- 16,  288  p.  avec 
grav.    Paris,  Cornely  et  Ce.    1  fr.  20.     Cours  d'enseignement  primaire. 

Gerhards  französische  Schulausgaben.  No.  4.  8°.  Leipzig,  R.  Gerhard. 
4.  Combe,  T.:  Pauvre  Marcel.  Ouvrage  couronne.  Für  den  Unterricht 
hrsg.,  sowie  m.  Anmerkgn.  u.  Wörterbuch  versehen  von  M.  v.  Metzsch. 
LTeil:  Einleitung  u.  Text.  (IV,  143  S.)  1903.  1.10;  kart.  1.20;  2.  Teil: 
Anmerkungen  u.  Wörterbuch  in  neuer  Orthographie.  (48  S.)    -  .40. 

Gir ardin,  M^«  JSmile  de:  La  joie  fait  peur.  Com^die.  Für  den  Schulgebrauch 
hrsg.  V.  Hermine  Reinke.    (IV,  66S.)   8^  Leipzig,  G.  Freytag,  1904.  1.— . 

Herrig,  L.,  et  G,  F.  Burguy:    La  Francc  litt^raire.    Remaniee  par  F.  Ten- 

dering.     47.   §d.   (VIII,    708  u.  VI,  122  S.)  gr.  8°.     Braunschweig,  G. 

Westermann  1903.    Geb.  6.—.     [Auch  in  2  Teilen,  geb.  6.60  M.] 
Janicot,  M^es  L,  et  C.  —  Methode   de  lecture  basee  sur  Particulation,  la 

d^composition  et  Penroulement  des  elements  du  langage.    Enseignement 

rationnel   et  simultan^   de  la  lecture,   de  P^criture,  de  Porthographe. 

(Livre  pour  le  maltre.)    Petit  in-8  carre,  55  p.    Paris,  Gainche.    1903. 

75  Cent. 
Julltan^  Camille.    Vercing^torix.    Für  die  Schule  bearb.  u.  m.  Anmerkungen 

versehen  v.  Herm.  Sieglerschmidt.    Mit  11  Karten  u.  Plänen  u.  5  Illustr. 

(XI,  172  S.)    gr.  8°.    Glogau,  C.  Flemming  (1903).    Geb.  2.40. 
Kaiser,  Karl.    Französisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  f.  höhere  Lehranstalten. 

1.  Tl.    Unter-Stufe.    4.  Aufl.    (XVI,  172  S.)    gr.  8o.    Leipzig,  E.  Schultz' 

Erben.    1904.     1.60. 
Klassiker-Biblio^ek,  französisch- englische.    Hrsg.  v.  J.  Bauer  und  Th.  Link. 

No«  44.    8^.    München,  J.  Lindauer.  44.  Laurie:  M^moires  d'un  coU^gien. 
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Im  Auszug  zum  Schulgebrauch  m.  Wörterverzeichnis  hrsg.  v.  A.  Mühlan. 
(IV,  137  S.)    1903.    1.30;  kart.  1.50. 

A>o»,  R,  Eu  France.  Sujets  de  cönversation  et  de  lecture  fran^aises  sor 
la  vie  pratique.  Ouvrage  destin^  ä  l'^tude  de  la  langue  courante.  des 
institutions,  moeurs  et  coutomes  de  la  France,  et  surtout  de  raris. 
£d.  speciale  pour  dames  et  jeunes  filles.  3.  M.,  revue  et  corrig^e.  Avec 
un  plan  de  Paris.  (IV,  180  S.)  12o.  Karlsruhe,  J.  Bielefeld.  1904. 
Geb.  2.40. 

Lahbe,  J,  —  Morceaux  choisis  des  classiques  fran^s  (prose  et  vers),  k 
l'usage  des  ecoles  municipales.  (Gours  ^l^mentaire.)  In-16,  154  pages. 
Paris,  Hachette  et  Ce.    1903.    1  fr. 

Lectures  couranies,    Cours  moyen;   par  F.  F.    luilG,  VIII-372  d.  avec  grav. 

Paris,  V®  Poussielgue.    [CoUection  d'ouvrages  classiques  r^dig^s  en  cours 

gntdues.] 
Lemoine,  G.  et  E.  —  Methode  de  lecture.     Enseignement  simultane  de  la 

forme  imprimee  et  de  la  forme  manuscrite.    Premier  livret :  Lettres  et 

Syllabes  directes;  Majuscules;  Syllabes  inverses;  Bevisions  tr^s  m^tho- 

diques;  Nombreuses  lectures   courantes;   Directions  pour  les  maitres. 

In-16,  32  p.   avec  35  grav.     Saint- Cloud,   impr.  Belin  fr^res.     Paris, 

librairie  de  la  m§me  maison.    1903. 

Malot,  H.  —  Capi  et  sa  troupe  (episode  extrait  de  «Sans  famille»).  Livre 
de  lecture  courante,  ä  Pusage  des  ecoles  primaires,  contenant  aes  notes 
et  des  devoirs  par  C.  Mulley.  4©  edition.  In-1 6,  11-205  pages.  Paris, 
Hachette  et  Ce.    1903.    1  fr.  20. 

Mai'couj  F,  L.  —  Morceaux  choisis  de  prose  et  de  vers  des  classiques  fran^ais, 
ä  l'usage  du  premier  cycle  de  Tenseignement  secondaire.  II:  Classe  de 
cinquiöme.    In-18  Jesus,  VII-324  p.    Paris,  Garnier  fr^res. 

—  Les  Lectures  de  l'ecole,  en  trois  parties,  h,  Pusage  de  l'enseignement 
primaire.  Deuxiäme  partie.  Cours  moyen  (de  neuf  k  onze  ans).  In-18 
Jesus,  VII-244  pages  avec  grav.    Paris,  Garnier  fr^res.     1904. 

Merimee,  Prosper.  Colomba,  accompagnee  d'une  notice  et  de  notes  explicatives 
par  E.-E.-B.  Lacomhle.    Grouingue.    P.  Noordhoff. 

Perthet'  Schulausgaben  englischer  u.  französischer  Schriftsteller.  No.  48.  8  °. 
Gotha,  F.  A.  Perthes.  Geb.  —  48.  Boissonnas,  Mme.  B.:  Une  famille 
pendant  la  guerre  1870 — 1871.  Im  Auszuge  f.  den  Schulgebrauch  bearb. 
v.E.  Werner.  Mit  2  Karten.  (VIII,  86  S.)  1903.  1.—  ;  Wörterbuch 
(23  S.)    —.40. 

Prosateurt  modernes.  111.  Bd.  8°.  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler.  Kart  u.  geh. 
III.  Lavisse,  Ernest :  R^cits  et  entretiens  familiers  sur  Phistoire  de  France 
jusqu'en  1328.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  H.  Bretschneider.  Mit 
1  Karte    3.  Aufl.    (80  u.  32  S.)     1903.    —.75. 

Prosateurs  fran^ais.  Ausg.  A.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  unter  dem 
Text.  Ausg.  B  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  143.,  145.,  147.,  148.  u.  150.  Lfg. 
12°.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  Geb.  in  Leinw.  143.  Hal6vy,  Ludov. : 
L'Abbe  Constantin.  Hrsg.  v.  L.  Wespy.  (IV,  129  u.  26  S.)  19*03.  1.60. 
—  145.  Sandeau,  Jules:  Madeleine.  Hrsg.  v.  Ziegler.  (IV,  133  u.  21  S.) 
1903.  1.20.  —  147.  Gassmeyer,  M.:  La  revolution  fran^aise.  Morceaux 
tir6s  de  Barrau,  Lamartine.  Lameth,  Michelet,  M^e  Koland,  Thiers  etc. 
Mit  1  Übersichtskarte.  (VIII,  126  u.  33  S.)  1903.  1.20.  —  148.  Laurie, 
Andre:  Memoires  d'un  collcgien.  Im  Auszuge  hrsg.  v.  Eug.  Wolter.  (VI, 
130  u.  83  S.)  1903.  1.40.  —  150.  Fuchs,  Max:  Tableau  de  Phistoire  de 
la  litt^raiure  frangaise,  compose  d*apr6s  les  meilleurs  auteurs  fran^ais. 
Avec  29  illustr.    (VII,  228  u.  32  S.)    1904.     1.60. 

Rabelais.  —  Selections  from  Rabelais  Gargantua  edited  with  an  introduction 
and  notes  by  C.  H.  C.  WHghL  New  York,  The  Macmillan  Company  1904. 
Preis:  60  Sh. 
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üagoHy  E,  —  Les  Auteurs  fran^ais  du  brevet  superieur  pour  la  periode 
triennale  1903—1905,  avec  notices,  analyses  et  commentaire.  In-18  j§Bus^ 
216  p.    Paris,  Poussielgue.    1903. 

Sandeau,  Jules,  Mademoiselle  de  la  Seigli^re.  Comedie  en  4  actes,  eu  prose. 
ü^dition  accompagnee  d'un  commentaire  et  d'un  questionnaire-repetiteur. 
I.  Texte  et  vocabulaire.  —  II.  Notes  et  repetiteur  par  Jos.  Deläge.  (X^ 
136  u.  76  S.)    80.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1903.     1.80. 

Schvlhihliotheh,  französische  n.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann.  Reihe  A : 
Prosa.     139.,  140.  u.  142.  Bd.     8°.    Leipzig,  Renger.    Geb.  in  Leinw. 

139.  d'H^risson,  Comte:  Journal  d'un  interpr^te  en  Chine.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  v.  Arnold  Krause.    (IX^  129  S.)    1903.    1.30.  — 

140.  Gros.  Jules:  R^cits  d'aventures  et  expeditions  au  pole  nord.  Mit 
1  Karte  der  Nordpolarregion.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Ludw. 
Hasberg.  (VII,  98  S.)  1903.  1.10;  Wörterbuch  (41  S.)  —.40.  —  142. 
Boissonnas,  Mme.  B.:  ünc  famille  pendant  la  guerre  1870—1871.  Für 
den  Schulgebrauch  bearb.  v.  Max  Banner.     (VIH,  116  S.)    1903.     1.30. 

—  dasselbe.  2.,  12.,  29.,  30.,  41.,  43.,  47.,  57.  u.  73.  Bd.  8°.  Ebenda.  Geb. 
in  Leinw.  2.  Duruy,  Vict.:  Histoire  de  France  de  1560—1643.  (Aus: 
Histoire  de  France.)  Mit  3  Kartenskizzen  u.  1  Spezialkarte  Frankreichs. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Alfr.  G.  Meyer.  4.  verb.  Aufl.  (XIV, 
113  S.)  1903.  1.40.  -  12.  Lanfrey,  Pierre:  Campagne  de  1806—1807. 
(Aus:  Histoire  de  Napoleon  ler.)  Mit  2  Karten  u.  4  Plänen.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  v.  Otto  Klein.  8.  verb.  Aufl.  (X,  134  S.)  1904. 
1.50.  —  29.  Guizot,  Frang.  Pierre  Guillaume:  Histoire  de  la  civilisation 
en  Europe  depuis  la  chute  de  l'empire  romain  jusqu'ä  la  revolution 
fran^aise.  Auswahl.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Adf.  Kressner. 
3.  Aufl.  (VIII,  119  S.)  1903.  1.40.  —  30.  Lanfrey,  Pierre:  Campagne 
de  1809.  (Aus:  Histoire  de  Napoleon  ler.)  Mit  3  Karten  u.  2  Plänen. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Otto  Klein.  3.  verb.  Aufl.  (XII,  127  S.> 
1903.  1.50.  —  41.  Segur,  General  Comte  de:  Napoleon*  ä  Moscou  u. 
Passage  de  la  Berezina.  (Aus:  Histoire  de  Napoleon  et  de  la  grande 
arm6e  pendant  rannte  1812.)  Mit  4  Plänen.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  v.  Adf.  Hemme.  5.  Aufl.  (XVI,  124  S.)  1903.  1.50.  —  43.  Erck- 
mann-Chatrian:  Histoire  d'un  consent  de  1813.  Mit  2  Karten.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  v.  Gust.  Strien.  6.  verb.  Aufl.  (X,  120  S.)  1903. 
1.40.  —  47.  Barrau,  Theod.  H.:  Seines  de  la  revolution  fran^aise.  (Aus: 
Histoire  de  la  revolution  frangaise.)  Mit  2  Plänen  u.  2  Karten.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  v.  Beruh.  Lengnick.  4.  verb.  Aufl.  (IX,  136  S.) 
1903.  1.50;  4.  ed.  allemande.  (1.  ed.  fran^aise.)  (VIII,  135  S.)  1904. 
1.50.  —  57.  Taine,  H.:  Les  origines  de  la  France  contemporaine.  Für 
den  Schulgebrauch  ausgewählt  u.  erklärt  v,  Otto  Hoff'mann.  6.  Aufl.  (VIII, 
124  S.)  1903.  1.20.  —  73.  Lam6-Fleury:  Histoire  de  France  de 
406—1328.  (Aus:  Histoire  de  France.)  Für  den  Schulgebrauch  bearb. 
V.  J.  Hengesbach.    3.  Aufl.    (IV,  98  S.)     1903.    1.—. 

—  dasselbe.  Reihe  B:  Poesie.  1.,  2.,  14.,  19.,  22.  u.  23.  Bd.  S«.  Ebenda. 
Geb.  in  Leinw.  1.  Gropp,  Ernst  u.  Emil  Hausknecht:  Auswahl  französischer 
Gedichte.  Für  den  Schulgebrauch  zusammengestellt.  64.-72.  Taus.  (XIV, 
246  S.)  1903.  2.—.  —  2.  Corneille:  Le  Cid.  Tragödie.  Für  den  Schul- 
gebrauch bearb.  v.  Wilh.  Mangold.  3.  Aufl.  (XXXVI,  88  S.)  1903.  1.30. 
—  14.  Racine:  Phädre.  Tragödie.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v. 
A.  Kressner.  2.  Aufl.  (XXII,  63  S.)  1903.  1.10.  —  19.  Moliäre:  L'Avare. 
Com6die.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  W.  Mangold.  3.  Aufl.  (XIX, 
87  S.)  1904.  1.20.  —  22.  Augier,  Emile,  et  Jules  Sandeau:  Le  gendre 
de  Monsieur  Poirier.  Comedie.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Jos. 
Vict  Sarrazin.  4.  Aufl.  (VUI,  82  S.)  1903.  1.60.  —  23.  Sandeau,  Jules: 
Mademoiselle  de  la  Seigli^re.  Comedie.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
V.  Jos.  Vict.  Sarrazin.    4.  Aufl.    (X,  95  S.)    1904.    1.60. 
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Sckulbiblioihek  französischer  a.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit. 
Mit  besond.  Berücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne  hrsff.  v. 
L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  I.  Abtig.:  Französische  Schriften.  50.  Bdchn. 
gr.  8^.  Berlin,  Weidmann.  Geb.  inLeinw.  50.  Jurien  de  la  Gravi^revE.: 
Pour  l'empire  des  mers!  Extrait  de  guerres  maritimes  sous  la  r^publique 
et  l'empire.  Ausgewählt  u.  erklärt  v.  J.  Hengesbach.  Mit  1  Bildnis 
Nelsons,  2  Schlachtplänen  u.  1  Abbildg.    (Xu,  165  S.)    1903.    1.60. 

Strien,  G.  Französisches  Lesebuch  f.  Gymnasien  nach  den  Lehrplänen  vom 
J.  1901.  II.  Tl.  FOr  Obertertia  und  Sekunda.  (VIII,  171  S.)  gr.  S\ 
Halle,  E.  Strien.    1903.    2.—. 


Berichtigungen: 

Heft  2/4   Seite    5  Zeile  16  v.  o.  lies:  ^rreuc«  zeigt,  nicht  statt  ^^rcre«  nicht* 
„      26        n       11  V.  0.     „       Villandrando  El  viage  entretenido. 
„      32        „       15  V.  U.     „        Surena  (statt  Seneca) 
„42      „22  V.  u.    „       quelques  (statt  quelque) 
„46      »13  V.  u.  ist  „sieur  de  la  Genestc"  zu  lesen; 

„     9/10  v.u.  sind  die  Worte:  „1.)  dass  der  Über- 
setzer Sieur  de  la  Geneste  heissf*  zu  streichen. 

Seite  47   Zeile  3  v.  o.  ist  das  Komma  vor  Romanos  zu  streiche» 
und  vor  Schaeffer  zu  setzen. 
Heft  6/8  Seite  145  Zeile  16  v.  u.  lies:   Picco  statt  Pitto  und 

Orlando  statt  Rolando. 
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